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Vorwort. 


Die  nachfolgenden  Blätter  schrieb  ich,  um  sie  einer 
neuen  Ausgabe  meines  Buches  de  VAllemagne  einzuver- 
leiben. Voraussetzend,  dass  ihr  Inhalt  auch  die  Auf- 
merksamkeit des  heimischen  Publicimis  in  Anspruch 
nehmen  dürfte,  veröffentliche  ich  diese  Geständnisse 
ebenfalls  in  deutscher  Sprache,  und  zwar  noch  vor  dem 
Erscheinen  der  französischen  "Version.  Zu  dieser  Vor- 
sicht zwingt  mich  die  Fingerfertigkeit  sogenannter  Ueber- 
setzer,  die,  obgleich  ich  jüngst  in  deutschen  Blättern 
die  Original- Ausgabe  eines  Opus  ankündigte,  dennoch 
sich  nicht  entblödeten,  aus  einer  Pariser  Zeitschrift,  den 
bereits  in  französischer  Sprache  erschienenen  Anfang 
meines  Werks  aufzuschnappen  und  als  besondere  Bro- 


schüre  verdeutscht  herauszugehen*),  solchermassen  nicht 
hlos  die  literarische  Reputation,  sondern  auch  die  Eigen- 
thumsinteressen  des  Autors  beeinträchtigend.  Derglei- 
chen Schnapphähne  sind  weit  verächtlicher  als  der 
Strassenräuber ,  der  sich  muthig  der  Gefahr  des  Ge- 
henktwerdens aussetzt,  während  jene,  mit  feigster  Sicher- 
heit die  Lücken  unserer  Pressgesetzgebung  ausbeutend, 
ganz  straflos  den  armen  Schriftsteller  um  seinen  eben 
so  mühsamen  wie  kümmerlichen  Erwerb  bestehlen  kön- 
nen. Ich  will  den  besondem  Fall,  von  welchem  ich 
rede,  hier  nicht  weitläufig  erörtern;  überrascht,  ich  ge- 
stehe es ,  hat  die  Büberei  mich  nicht.  Ich  habe 
mancherlei  bittere  Erfahrungen  gemacht,  und  der  alte 
Glaube  oder  Aberglaube  an  deutsche  Ehrlichkeit  ist  bei 
mir  sehr  in  die  Krümpe  gegangen.  Ich  kann  es  nicht 
verhehlen,  dass  ich,  zumal  während  meines  Aufenthalts 
in  Frankreich,  sehr  oft  daa  Opfer  jenes  Aberglaubens 
ward.  Sonderbar  genug,  imter  den  Gaunern,  die  ich 
leider  zu  meinem  Schaden  kennen  lernte,  befand  sich 
nur  ein  einziger  Franzose,  und  dieser  Gauner  war  ge- 
bürtig aus  einem  jener  deutschen  Gauen,  die  einst  dem 
deutschen  Keich  entrissen,  jetzt  von  unseren  Patrioten 
zurückverlangt  werden.  Sollte  ich,  in  der  ethnogra- 
phischen Weise   des  Leporello,   eine  illustrirte   Liste 

*)  Die  verbannten  Götter  von  Heinrich  Heine.  Aus  dem  Fran- 
zösischen. Nebst  Mittheilnngen  über  den  kranken  Dichter. 
Berlin.    Gustav  Hempel.    1853. 
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Yon  den  respectiven  Spitzbuben  anfertigen ,  die  mir 
die  Tasche  geleert,  so  würden  freilich  alle  civilisirten 
Länder  darin  zahlreich  genug  reprasentirt  werden,  aber 
die  Palme  bliebe  doch  dem  Vaterlande,  welches  das  Un- 
glaublichste geleistet,  und  ich  konnte  davon  ein  Lied 
singen  mit  dem  Hefrain: 

»Aber  in  Deutschland  tausend  und  drei!" 

Charakteristisch  ist  es,  dass  unsem  deutschen  Schel- 
men immer  eine  gewisse  Sentimentalität  anklebt.  Sie 
sind  keine  kalten  Yerstandesspitzbuben,  sondern  Schufte 
von  Gefühl.  Sie  haben  Gemüth,  sie  nehmen  den  wärm- 
sten Antheil  an  dem  Schicksal  derer,  die  sie  bestohlen, 
und  man  kann  sie  nicht  los  werden.  Sogar  unsere 
vornehmen  Industrieritter  sind  nicht  blosse  Egoisten, 
die  nur  für  sich  stehlen,  sondern  sie  wollen  den  schnö- 
den Mammon  erwerben ,  um  Gutes  zu  thun ;  in  den 
Freistunden,  wo  sie  nicht  von  ihren  Berufsgeschäften, 
z.  B.  von  der  Direction  einer  Gasbeleuchtung  der  böh- 
mischen Wälder,  in  Anspruch  genommen  werden,  be- 
schützen sie  Pianisten  tmd  Journalisten,  und  unter  der 
buntgestickten,  in  allen  Farben  der  Iris  schillernden 
Weste  trägt  mancher  ein  Herz ,  und  in  dem  Herzen 
den  nagenden  Bandwurm  des  Weltschmerzes.  Der  In- 
dustrielle, der  mein  obenerwähntes  Opus  in  sogenann 
ter  üebersetzung  als  Broschüre  herausgegeben ,  beglei- 
tete dieselbe  mit  einer  Notiz  über  meine  Person,  wo- 


rin  er  wehmüthig  meinen  traurigen  Gesundheitszustand 
bejammert ,  und  durch  eine  Zusammenstellung  von 
allerlei  Zeitungsartikeln  über  mein  jetziges  klägliches 
Aussehen  die  rührendsten  Nachrichten  mittheilt,  so 
dass  ich  hier  von  Kopf  bis  zu  Fuss  beschrieben  bin, 
und  ein  witziger  Freund  bei  dieser  Leetüre  lachend' 
ausrufen  konnte:  Wir  leben  wirklich  in  einer  verkehr- 
ten Welt,  und  es  ist  jetzt  der  Dieb,  welcher  den  Steck- 
brief des  ehrlichen  Mannes,  den  er  bestohlen  hat,  zur 
öffentlichen  Kunde  bringt.  — 

Geschrieben  zu  Paris,  im  März  1654. 


Ein  geistreicher  Franzose  —  vor  einigen  Jahren 
hätten  diese  Worte  einen  Pleonasmus  gebildet  —  nannte 
mich  einst  einen  romantique  difroqui.  Ich  hege  eine 
Schwäche  für  alles  was  Geist  ist,  und  so  boshaft  die 
Benennung  war,  hat  sie  mich  dennoch  höchlich  ergötzt. 
Sie  ist  treffend.  Trotz  meiner  exterminatorischen  Feld- 
züge gegen  die  Romantik,  blieb  ich  doch  selbst  immer 
ein  Bomantiker,  und  ich  war^s  in  einem  hohem 
Grade,  als  ich  selbst  ahnte.  /Nachdem  ich  dem  Sinne 
für  romantische  Poesie  in  Deutschland  die  tödtlichsten 
Schläge  beigebracht,  beschlich  mich  selbst  wieder  eine 
unendliche  Sehnsucht  nach  der  blauen  Blume  im  Traum- 
lande der  Komantik,  und  ich  ergriff  die  bezauberte  Laute 
und  sang  ein  Lied,  worin  ich  mich  allen  holdseligen 
Uebertreibungen ,  aller  Mondscheintrunkenheit,  allem 
blühenden  Nachtigallen- Wahnsinn  der  einst  so  gelieb- 
ten Weise  hingab.  Ich  weiss,  es  war  „das  letzte  freie 
Waldlied  der  Komantik",  und  ich  bin  ihr  letzter  Dich- 
ter: mit  mir  ist  die  alte  lyrische  Schule  der  Deutschen 
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geschlossen,  während  zugleich  die  neue  Schule,  die 
moderne  deutsche  Lyrik,  von  mir  eröfihet  ward.]  Diese 
Doppelbedeutung  wird  mir  von  den  deutschen  Literar- 
historikern zugeschrieben.  Es  ziemt  mir  nicht,  mich 
hierüber  weitläufig  auszulassen,  aber  ich  darf  mit  gutem 
Fuge  sagen,  dass  ich  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Romantik  eine  grosse  Erwähnung  verdiene.  Aus  die- 
sem Grunde  hätte  ich  in  meinem  Buche  de  VAUemagne, 
wo  ich  jene  Geschichte  der  romantischen  Schule  so 
vollständig  als  möglich  darzustellen  suchte,  eine  Be- 
sprechung meiner  eignen  Person  liefern  müssen.  In- 
dem ich  dieses  unterliess,  entstand  eine  Lacune,  wel- 
cher ich  nicht  leicht  abzuhelfen  weiss.  Die  Abfassung 
einer  Selbstcharakteristik  wäre  nicht  blos  eine  sehr 
verfängliche,  sondern  sogar  eine  unmögliche  Arbeit. 
Ich  wäre  ein  eitler  Geck,  wenn  ich  hier  das  Gute,  das 
ich  von  mir  zu  sagen  wüsste,  drall  hervorhübe,  und 
ich  wäre  ein  grosser  Narr ,  wenn  ich  die  Gebrechen, 
deren  ich  mich  vielleicht  ebenfalls  bewusst  bin,  vor 
aller  Welt  zur  Schau  stellte  —  Und  dann ,  mit  dem 
besten  Willen  der  Treuherzigkeit  kann  kein  Mensch 
über  sich  selbst  die  Wahrheit  sagen.  Auch  ist  dies 
niemandem  bis  jetzt  gelungen ,  weder  dem  heiligen 
Augustin,  dem  frommen  Bischof  von  Hippo,  noch  dem 
Genfer  Jean  Jacques  Rousseau,  und  am  allerwenigsten 
diesem  letztem,/ der  sich  den  Mann  der  Wahrheit  und 
der  Natur  nannte,  während  er  doch  im  Grunde  viel 
verlogener  und  unnatürlicher  war,  als  seine  Zeitge- 
nossen.., Er  ist  freilich  zu  stolz,  als  da£s  er  sich  gute 
Eigenschaften  oder  schöne  Handlungen  fälschlich  zu- 
schriebe, er  erfindet  vielmehr  die  abscheulichsten  Dinge 
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ZU  seiner  eignen  Verunglimpfung.  Verleumdete  er  sich 
etwa  selbst,  um  mit  desto  grösserm  Schein  von  Wahr- 
haftigkeit   auch    Andre,  z.  B.    meinen  armen  Lands- 
mann Grimm,  yerleumden    zu   können?     Oder   macht 
er  unwahre  Bekenntnisse,  um  wirkliche  Vergehen  da- 
runter zu  verbergen,  da,  wie  männiglich  bekannt  ist, 
die  Schmachgeschichten,  die  über  uns  im  Umlauf  sind, 
uns  nur  dann   sehr  schmerzhaft   zu   berühren   pflegen, 
wenn  sie  Wahrheit  enthalten,  während  unser  Gemüth 
minder  verdriesslich  davon  verletzt  wird,  wenn  sie  ei- 
tel Erfindnisse  sind.     So  bin  ich  überzeugt,  Jean  Jac- 
ques hat  das  Band  nicht  gestohlen,  das  einer  unschul- 
dig angeklagten  und  fortgejagten  Kammerjungfer  Ehre 
und  Dienst  kostete;   er  hatte  gewiss  kein  Talent  zum 
Stehlen,  er  war  viel  zu  blÖde   und  täppisch,  er,  der 
künftige  Bär  der  Eremitage.     Er   hat   vielleicht   eines 
andern  Vergehens  sich  schuldig  gemacht,  aber  es  war 
kein  Diebstahl.    Auch  hat  er  seine  Kinder  nicht  in's 
Findelhaus   geschickt,   sondern    nur    die   Kinder  von 
Mademoiselle  Therese  Levasseur.     Schon  vor    dreissig 
Jahren  machte  mich  einer  der  grossten  deutschen  Psy- 
chologen auf  eine  Stelle  der  Confessionen  aufmerksam, 
woraus   bestimmt   zu   deduciren    war,    dass   Rousseau 
nicht  der  Vater  jener  Kinder  sein   kounte;   der  eitle 
Brummbär   wollte  sich   lieber   für   einen    barbarischen 
Vater  ausgeben,  als  dass  er  den  Verdacht  ertrüge,  aller 
Vaterschaft  unfähig  gewesen  zu  sein.    Aber  der  Mann 
der  in  seiner  eignen  Person  auch  die  meu  schliche  Na- 
tur verleumdete,  er  blieb   ihr  doch   treu  in  Bezug  auf 
unsre   Erbschwäche,    die   darin   besteht,    dass  wir  in 
den  Augen  der  Welt  immer  anders  erscheinen  wollen, 
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als  wir  wirklich  sind.  Sein  Selbstportrait  ist  eine 
Lüge,  bewunderungswürdig  ausgeführt,  aber  eine  bril- 
lante Lüge.  Da  war  der  König  der  Aschantis,  von 
welchem  ich  jüngst  in  einer  afrikanischen  Reisebeschrei- 
bung viel  Ergötzliches  las,  viel  ehrlicher,  und  das  naive 
Wort  dieses  Neger-Fürsten,  welches  die  oben  angedeus 
tete  menschliche  Schwäche  so  spasshaft  resumirt,  will  ich 
hier  mittheilen.  Als  nämlich  der  Major  Bowditsch  in 
der  Eigenschaft  eines  Ministerresidenten  von  dem  engli- 
chen Gouverneur  des  Caps  der  guten  Hofihung  an  den 
Hof  jenes  mächtigsten  Monarchen  Südafrikas  geschickt 
ward,  suchte  er  sich  die  Gunst  der  Höflinge  und  zumal 
der  Hofdamen,  die  trotz  ihrer  schwarzen  Haut  mitunter 
ausserordentlich  schön  waren,  dadurch  zu  erwerben, 
dass  er  sie  portraitirte.  Der  König,  welcher  die  frappante 
Aehnlichkeit  bewunderte,  verlangte  ebenfalls  conterfeit 
zu  werden  und  hatte  dem  Maler  bereits  einige  Sitzungen 
gewidmet ,  als  dieser  zu  bemerken  glaubte ,  dass  der 
König,  der  oft  aufgesprungen  war,  um  die  Fortschritte 
des  Portraits  zu  beobachten,  in  seinem  Antlitze  einige 
Unruhe  und  die  grimmassirende  Verlegenheit  eines 
Mannes  verrieth ,  der  einen  Wunsch  auf  der  Zunge 
hat ,  aber  doch  keine  Worte  dafür  finden  kann  —  der 
Maler  drang  jedoch  so  lange  in  Seine  Majestät,  ihm 
ihr  allerhöchstes  Begehr  kund  zu  geben,  bis  der  arme 
Negerkönig  endlich  kleinlaut  ihn  fragte:  ob  es  nicht 
anginge,  dass  er  ihn  weiss  malte? 

Das  ist  es.  Der  schwarze  Negerkönig  will  weiss  ge- 
malt sein.  Aber  lacht  nicht  über  den  armen  Afrika- 
ner —  Jeder  Mensch  ist  ein  solcher  Negerkönig,  und 
jeder  von  uns  möchte  dem  Publikum  in  einer  andern 
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Farbe  erscheinen ,  ftls  die  ist ,  womit  uns  die  Fatalität 
angestrichen  hat.  Grottlob ,  dass  ich  dieses  begreife, 
nnd  ich  werde  mich  daher  hüten ,  hier  in  diesem  Buche 
mich  selbst  abzacontrefeien.  Doch  der  Lacnne,  welche 
dieses  mangelnde  Portrait  verursacht,  werde  ich  in  den 
folgenden  Blättern  einigermassen  abzuhelfen  suchen, 
indem  ich  hier  genugsam  Gelegenheit  finde,  meine  Per- 
sönlichkeit so  bedenklich  als  möglich  hervortreten  zu 
lassen.  Ich  habe  mir  nämlich  die  Aufgabe  gestellt, 
hier  nachträglich  die  Entstehung  dieses  Buches  und  die 
philosophischen  und  religiösen  Variationen ,  die  seit 
seiner  Abfassung  im  Geiste  des  Autors  vorgefallen,  zu 
beschreiben ,  zu  Nutz  und  Frommen  des  Lesers  dieser 
neuen  Ausgabe  meines  Buches  de  rAllemagne, 

Seid  ohne  Sorge,  ich  werde  mich  nicht  zu  weiss 
malen ,  und  meine  Nebenmenschen  nicht  zu  sehr  an- 
schwärzen. Ich  werde  immer  meine  Farbe  ganz  ge- 
treu angeben ,  damit  man  wisse ,  wie  weit  man  mei- 
nem Urtheil  trauen  darf,  wenn  ich  Leute  von  anderer 
Farbe  bespreche.^ 

Ich  ertheüte  meinem  Buche  denselben  Titel,  unter 
welchem  Frau  von  Stael  ihr  berühmtes  Werk,  dass 
denselben  Gegenstand  behandelt ,  herausgegeben  hat, 
und  zwar  that  ich  es  aus  polemischer  Absicht.  Dass 
eine  solche  mich  leitete ,  verläugne  ich  keineswegs ; 
doch  indem  ich  von  vornherein  erkläre ,  eine  Partei- 
schriffc  geliefert  zu  haben ,  leiste  ich  dem  Forscher  der 
Wahrheit  vielleicht  bessere  Dienste ,  als  wenn  ich  eine 
gewisse  laue  Unparteilichkeit  erheuchelte ,  die  immer 
eine  Lüge  und  dem  befehdeten  Autor  verderblicher  ist, 
als  die  entschiedenste  Feindschaft.    Da  Frau  von  Stael 
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ein  Autor  von  Genie  ist  und  einst  die  Meinung  aus- 
sprach ,  dass  das  Genie  kein  Geschlecht  habe ,  so  kann 
ich  mich  bei  dieser  Schriftstellerin  auch  jener  galanten 
Schonung  überheben,  die  wir  gewöhnlich  den  Damen 
angedeihen  lassen,  und  die  im  Grunde  doch  nur  ein 
mitleidiges  Certificat  ihrer  Schwäche  ist. 

Ist  die  banale  Anekdote  wahr ,  welche  man  in  Be- 
zug auf  obige  Aeusserung  von  Frau  von  Stael  erzählt 
und  die  ich  bereits  in  meinen  Knabenjahren  unter  an- 
dern Bonmots  des  Empires  vernahm  ?  Es  heisst  näm- 
lich ,  zur  Zeit  wo  Napoleon  noch  erster  Consul  war, 
sei  einst  Frau  von  Stael -nach  der  Behausimg  dessel- 
ben gekommen ,  um  ihm  einen  Besuch  abzustatten ; 
doch  trotzdem  dass  der  dienstthuende  Huissifer  ihr  ver- 
sicherte ,  nach  strenger  Weisung  niemanden  vorlassen 
zu  dürfen ,  habe  sie  dennoch  unerschütterlich  darauf 
bestanden ,  seinem  ruhmreichen  Hausherrn  unverzüg- 
lich angekündigt  zu  werden.  Als  dieser  letztere  ihr 
hierauf  sein  Bedauern  vermelden  liess ,  dass  er  die 
verehrte  Dame  nicht  empfangen  könne ,  sintemalen  er 
sich  eben  im  Bade  befände,  soll  dieselbe  ihm  die  fa- 
mose Antwort  zurückgeschickt  haben,  dass  solches  kein 
Hindemiss  wäre,  denn  das  Genie  habe  kein  Geschlecht. 
Ich  verbürge  nicht  die  Wahrheit  dieser  Geschichte; 
aber  sollte  sie  auch  unwahr  sein ,  so  bleibt  sie  doch 
gut  erfunden.  Sie  schildert  die  Zudringlichkeit,  wo- 
mit die  hitzige  Person  den  Kaiser  verfolgte.  Er  hatte 
I  nirgends  Kühe  vor  ihrer  Anbetung.  /  Sie  hatte  sich 
i  einmal  in  den  Kopf  gesetzt,  dass  der  grösste  Mann 
'  des  Jahrhunderts  auch  mit  der  grössten  Zeitgenossin 
mehr   oder   minder   idealisch   gepaart  werden   müsse. 
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Aber  als  sie  einst,  in  Erwartimg  eines  Compliments, 
an  den  Kaiser  die  Frage  richtete  ;  welche  Frau  er  für 
die  grösste  seiner  Zeit  halte?  antwortete  jener:  Die 
Frau ,  welche  die  meisten  Kinder  zur  Welt  gebracht. 
Das  war  nicht  galant,  wie  denn  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  der  Kaiser  den  Frauen  gegenüber  nicht  jene  zar- 
ten Zuvorkommenheiten  und  Aufmerksamkeiten  aus^ 
übte,  welche  die  Französinnen  so  sehr  lieben.  Aber 
diese  letztem  werden  nie  durch  tactloses  Benehmen 
irgend  eine  Unartigkeit  selbst  hervorrufen ,  wie  es  die 
berühmte  Genferin  gethan,  die  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
wies, dass  sie  trotz  ihrer  physischen  Beweglichkeit  von 
einer  gewissen  heimathlichen  Unbeholfenheit  nicht  frei 
geblieben. 

Als  die_gute_  Frau  merkte ,  dass  sie  mit  all  ihrer 
Andringlichkeit  nichts  ausrichtete ,  that  sie  was  die 
Frauen  in  solchen  Fällen  zu  thun  pflegen,  sie  erklärte 
sich  gegen  den  Kaiser,  raisonnirte  gegen  seine  bru- 
tale und  ungalante  Herrschaft,  und  raisonnirte  so 
lange  bis  ihr  die  Polizei  den  Laufpass  gab.  Sie  flüch- 
tete nun  zu  uns  nach  Deutschland,  wo  sie  Materialien 
sammelte  zu  dem  berühmten  Buche,  das  den  deutschen 
Spiritualismus  als  das  Ideal  aller  Herrlichkeit  feiern 
sollte,  im  Gegensatze  zu  dem  Materialismus  des  impe- 
rialen Frankreichs.  Hier  bei  uns  machte  sie  gleich 
einen  grossen  Fund.  Sie  begegnete  nämlich  einem  Ge- 
lehrten Namens  August  Wilhelm  Schlegel.  Das  war 
ein  Genie  ohne  Geschlecht.  Er  wurde  ihr  getreuer 
Cicerone  und  begleitete  sie  auf  ihrer  Beise  durch  alle 
Dachstuben  der  deutschen  Literatur.  Sie  hatte  einen 
unbändig  grossen  Turban  aufgestülpt,    und   war  jetzt 
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die  Sultanin  des  Gedankens.  Sie  Hess  unsere  Litera- 
ten gleichsam  geistig  die  Bevüe  passiren,  nnd  paro- 
dirte  dabei  den  grossen  Saltan  der  Materie.  Wie  die- 
ser die  Leute  mit  einem :  wie  alt  sind  Sie  ?  wie  viel 
Kinder  haben  Sie  ?  wie  viel  Dienstjahre  ?  u.  s.  w.  an- 
ging, 80  frug  jene  imsre  Gelehrten :  wie  alt  sind  Sie  ? 
was  haben  Sie  geschrieben?  sind  Sie  Kantianer  oder 
Fichteaner  ?  und  dergleichen  Dinge ,  worauf  die  Dame 
kaum  die  Antwort  abwartete,  die  der  getreue  Mamluck 
August  Wilhelm  Schlegel ,  ihr  Kustan ,  hastig  in  sein 
Notizbuch  einzeichnete.  jWie  Napoleon  diejenige  Frau 
für  die  grösste  erklärte ,  welche  die  meisten  Kinder 
zur  Welt  gebracht,  so  erklärte  die  Stael  denjenigen 
Mann  für  den  grössten ,  der  die  meisten  Bücher  ge- 
schrieben. Man  hat  keinen  Begriff  davon ,  welchen 
Spektakel  sie  machte ,  und  Schriften ,  die  erst  un- 
längst bei  uns  erschienen,  z.  B.  die  Memoiren  der 
Caroline  Pichler,  die  Briefe  der  Yamhagen  und  der 
Bettina  Arnim ,  auch  die  Zeugnisse  von  Eckermann, 
schildern  ergötzlich  die  Noth ,  welche  uns  die  Sultanin 
des  Gedankens  bereitete,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Sultan 
der  Materie  uns  schon  genug  Tribulationen  verursachte. 
Es  war  geistige  Einquartierung,  die  zunächst  auf  die 
Gelehrten  fiel.  Diejenigen  Literatoren,  womit  die  vor- 
treffliche Frau  ganz  besonders  zufrieden  war ,  und  die 
ihr  persönlich  durch  den  Schnitt  ihres  Gesichtes  oder 
die  Farbe  ihrer  Augen  gefielen,  konnten  eine  ehren- 
hafte Erwähnung,  gleichsam  das  Elreuz  der  Legion 
d'honneur,  in  ihrem  Buche  de  l*Allemagne  erwarten. 
Dieses  Buch  macht  auf  mich  immer  einen  so  komi- 
mischen  wie  ärgerlichen  Eindruck./   Hier  sehe  ich  die 
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passionnirte  Prau  mit   all   ihrer  Turbulenz ,    ich   sehe     f 
wie    dieser  Sturmwind   in   Weibskleidem   durch  unser    ! 
ruhiges  Deutschland   fegte ,   wie    sie  überall   entzückt    • 
ansruft:    welche   labende    Stille   weht  mich  hier   anl    i 
Sie  hatte  sich  in  Frankreich   echauffirt   und  kam  nach    ; 
Deutschland,    um  sich  bei  uns  abzukühlen.    Der  keu-    } 
sehe  Hauch  imserer  Dichter  that  ihrem  heissen,  sonni-   ' 
gen  Busen  so  wohl  I  sie  betrachtete  unsre  Philosophen 
wie  verschiedene  Eissorten,  und  verschluckte  Kant  als 
Sorbet  von  Vanille ,  Fichte  als  Pistache ,  Schelling  als 
Arlequin  I  —  O  wie  hübsch  kühl  ist  es  in  Euren  Wäl- 
dern   —   rief  sie    beständig   —    welcher    erquickende 
Veilchengemch  I   wie   zwitschern    die  Zeisige   so  fried- 
lich in  ihrem  deutschen  Nestchen  I    Ihr  seid  ein  gutes 
tugendhaftes  Volk ,  und  habt  noch  keinen  Begriff  von 
dem  Sittenverderbniss ,    das    bei   uns  herrscht ,   in  der 
JRuß  du  JBac. 

''jDie  gute  Dame  sah  bei  uns  nur  was  sie  sehen  wollte : 
ein  nebelhaftes  Geisterland ,  wo  die  Menschen  ohne 
Leiber,  ganz  Tugend  über  Schneegeiilde  wandeln,  und 
sich  nur  von  Moral  und  Metaphysik  imterhalten ! 
Sie  sah  bei  uns  überall  nur  was  sie  sehen  wollte,  und 
hörte  nur  was  sie  hören  und  wiedererzählen  wollte  — 
und  dabei  hörte  sie  doch  nur  wenig,  und  nie  das 
Wahre ,  einestheils  weil  sie  immer  selber  sprach ,  und 
dann  weil  sie  mit  ihren  barschen  Fragen  unsre  beschei- 
denen Gelehrten  verwirrte  und  verblüfite,  wenn  sie  mit 
ihnen  discurirte.  —  „Was  ist  Geist  ?"  sagte  sie  zu  dem  / 
blöden  Professor  Bouterwek,  indem  sie  ihr  dickflei- 
schiges Bein  auf  seine  dünnen,  zitternden  Lenden  legte. 
„Ach,"  schrieb  sie  dann :  „wie  interessant  ist  dieser  Bou- 
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terwekl  Wie  der  Mann  die  Augen  niederschlägt! 
Das  ist  mir  nie  passirt  mit  meinen  Herren  zu  Paris, 
in  der  Rue  du  BacT  Sie  sieht  überall  deutschen  Spi- 
ritualismus, sie  preist  unsre  Ehrlichkeit,  unsre  Tugend, 
unsre  Geistesbildung  —  sie  sieht  nicht  unsre  Zucht- 
häuser, unsre  Bordelle,  unsre  Casemen  —  man  sollte 
glauben,  dass  jeder  Deutsche  den  Prix  Monthyon  ver- 
diente —  Und  das  Alles,  um  den  Kaiser  zu  nergeln, 
dessen  Feinde  wir  damals  waren. 

Der  Hass  gegen  den  Kaiser  ist  die  Seele  dieses 
Buches  „c?e  r Allemag ne'%  und  obgleich  sein  Name  nir- 
gends darin  genannt  wird,  sieht  man  doch,  wie  die 
Verfasserin  bei  jeder  Zeile  nach  den  Tuilerien  schielt. 
Ich  zweifle  nicht ,  dass  das  Buch  den  Kaiser  weit  em- 
pfindlicher verdrossen  hat,  als  der  directeste  An- 
griff, denn  nichts  verwundet  einen  Mann  so  sehr,  wie 
kleine  weibliche  Nadelstiche.  Wir  sind  auf  grosse 
Schwertstreiche  gefasst  und  man  kitzelt  uns  an  den 
kitzlichsten  Stellen. 

O  die  Weiber!  Wir  müssen  ihnen  viel  verzeihen, 
denn  sie  lieben  viel,  und  so  gar  Viele.  Ihr  Hass  ist 
eigentlich  nur  eine  Liebe,  welche  umgesattelt  hat.  Zu- 
weilen suchen  sie  auch  uns  Böses  zuzufügen ,  weil  sie 
dadurch  einem  andern  Manne  etwas  Liebes  zu  erwei- 
sen denken.  Wenn  sie  schreiben,  haben  sie  ein  Auge 
auf  das  Papier  und  das  andre  auf  einen  Mann  gerich- 
tet, und  dieses  gilt  von  allen  Schriftstellerinnen ,  mit 
Ausnahme  der  Gräfin  Hahn-Hahn  ,  die  nur  ein  Auge 
hat.  Wir  männlichen  Schriftsteller  haben  ebenfalls 
unsre  vorgefassten  Sympathien,  und  wir  schreiben  für 
oder  gegen  eine  Sache,  für  oder  gegen  eine  Idee,  für 
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oder  gegen  eine  Partei;  die  Frauen  jedoch  schreiben 
immer  für  oder  gegen  einen  einzigen  Mann,  oder  bes- 
ser gesagt,  wegen  eines  einzigen  Mannes.  Charakteri- 
stisch ist  bei  ihnen  ein  gewisser  Cancan,  der  Klüngel, 
den  sie  auch  in  der  Literatur  herüberbringen ,  und 
der  mir  weit  fataler  ist,  als  die  roheste  Verläumdungs- 
wuth  der  Männer.  Wir  Männer  lügen  zuweilen.  Die 
Weiber,  wie  alle  passive  Naturen,  können  selten  erfin- 
den ,  %vissen  jedoch  das  Vorgefundene  dergestalt  zu 
entstellen ,  dass  sie  uns  dadurch  noch  weit  sicherer 
schaden,  als  durch  entschiedene  Liigen./ich  glaube 
wahrhaftig  mein  Freund  Balzac  hatte  Eecht ,  als  er 
mir  einst  in  einem  sehr  seufzenden  Tone  sagte :  la 
femme  est  un  etre  dangereux. 

Ja,  die  Weiber  sind  gefährlich ;  aber  ich  muss  doch 
die  Bemerkung  hinzufügen ,  dass  die  schönen  nicht  so 
gefährlich  sind  ,  als  die ,  welche  mehr  geistige  als  kör- 
perliche Vorzüge  besitzen.  Denn  jene  sind  gewohnt, 
dass  ihnen  die  Männer  den  Hof  machen ,  während  die 
andern  der  Eigenliebe  der  Männer  entgegenkommen, 
und  durch  den  Köder  der  Schmeichelei  einen  grössern 
Anhang  gewinnen,  als  die  Schönen.  Ich  will  damit  bei 
Leibe  nicht  andeuten ,  als  ob  Frau  von  Stael  hässlich 
gewesen  sei ;  aber  eine  Schönheit  ist  ganz  etwas  Ande- 
deres.  Sie  hatte  angenehme  Einzelheiten,  welche  aber 
ein  sehr  unangenehmes  Ganze  bildeten;  besonders  un- 
erträglich für  nervöse  Personen,  wie  es  der  selige 
Schiller  gewesen ,  war  ihre  Manie ,  beständig  einen 
kleinen  Stengel  oder  eine  Papierdüte  zwischen  den 
Fingern  wirbelnd  herumzudrehen  —  dieses  Manövre 
machte  den  armen  Schiller  schwindlicht,  und  er  ergriff 

Heike's  vermischte  Schriften.  1  Band,  2 
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in  Verzweiflung  alsdann  ihre  schone  Hand ,  um  sie 
festzuhalten,  und  Frau  von  Stael  glaubte,  der  gefühl- 
volle Dichter  sei  hingerissen  von  dem  Zauber  ihrer 
Persönlichkeit.  Sie  hatte  in  der  That  sehr  schöne 
Hände ,  wie  man  mir  sagt ,  und  auch  die  schönsten 
Arme,  die  sie  immer  nackt  sehen  liess ;  gewiss,  die  Ve- 
nus von  Milo  hätte  keine  so  schönen  Arme  aufzuwei- 
sen. Ihre  Zähne  überstrahlten  an  Weisse  das  Gebiss 
der  kostbarsten  Rosse  Arabiens.  Sie  hatte  sehr  grosse 
schöne  Augen  ,  ein  Dutzend  Amoretten  würden  Platz 
gefunden  haben  auf  ihren  Lippen ,  und  ihr  Lächeln 
soll  sehr  holdselig  gewesen  seinz-^^ässlich  war  sie 
also  nicht  —  keine  Frau  ist  hässlich  —  so  viel  lä,sst 
sich  aber  mit  Fug  behaupten :  wenn  die  schone  Helena 
von  Sparta  so  ausgesehen  hätte,  so  wäre  der  ganze  tro- 
janische Krieg  nicht  entstanden ,  die  Burg  des  Priamus 
wäre  nicht  verbrannt  worden ,  und  Homer  hätte  nim- 
\        mermehr  besungen  den  Zorn  des  Peliden  Achilles^«' 

Frau  von  Stael  hatte  sich ,  wie  oben  gesagt ,  gegen 
den  grossen  Kaiser  erklärt,  und  machte  ihm  den  Krieg. 
Aber  sie  beschränkte  sich  nicht  darauf,  Bücher  gegen 
ihn  zu  schreiben,  sie  suchte  ihn  auch  durch  nicht-litera- 
rische WaiFen  zu  befehden:  sie  war  einige  Zeit  die 
Seele  aller  jener  aristokratischen  und  jesuitischen  In- 
triguen,  die  der  Coalition  gegen  Napoleon  vorangingen, 
und  wie  eine  wahre  Hexe  kauerte  sie  an  dem  brodeln- 
den Topfe,  worin  alle  diplomatischen  Giftmischer,  ihre 
Freunde  Talleyrand  ,  Metternich,  Pozzo  -  di  -  Borgo, 
Castlereagh  ü.  s.  w.,  dem  grossen  Kaiser  sein  Verder- 
ben eingebrockt  hatten.  Mit  dem  Kochlöffel  des  Hasse 
rührte  das  Weib  herum   in    dem   fatalen  Topfe,  wori;. 
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zugleich  das  Unglück  der  ganzen  Welt  gekocht  wurde. 
Als  der  Kaiser  unterlag ,  zog  Frau  von  Stael  siegreicli 
ein    in  Paris    mit   ihrem  Buche    „r/e    l'Allemagne**  und 
in  Begleitung  von  einigen    hundert  tausend  Deutschen, 
die  sie  gleichsam  als  eine    pompeuse  Illustration   ihres 
Buches  mitbrachte.     Solchermassen    illustrirt    durch  le- 
bendige Figuren  musste  das  Werk  sehr  an  Authentici- 
tät  gewinnen,    und  man    konnte    sich    hier    durch    den 
Augenschein  überzeugen,  dass  der  Autor  ims  Deutsche 
und    unsre    vaterländischen    Tugenden    sehr    treu   ge- 
schildert hatte.     Welches  köstliche  Titelkupfer  war  je- 
ner Vater  Blücher ,    diese  alte  S]M*elratte,    dieser    ordi- 
naire  Knaster,  welcher  einst  einen  Tagesbefehl  ertheilt 
hatte,  worin  er  sich  vermass ,    wenn  er  den  Kaiser  le- 
bendig finge,  denselben  aushauen  zu  lassen.     Auch 
unsem  A.  W.  v.  Schlegel  brachte  Frau  von  Stael  mit 
nach  Paris,  und  das  war  ein  Musterbild  deutscher  Nai- 
vetät  und  Heldenkraft     Es  folgte  ihr  ebenfalls  Zachu- 
rias  Wemei,  dieses  Modell  deutscher  Reinlichkeit,   hin- 
ter welchem  die   entblössten  Schönen  des  Palais-Royal 
lachend    eiuherliefen.     Zu    den   interessanten    Figm'cn, 
welche  sich  damals    in    ihrem    deutschen  Costume   den 
Parisern  vorstellten,  gehörten  auch  die  Herren   Görres, 
Jahn  und  Ernst  Moritz  Arndt ,    die   drei  berühmtesten 
Franzosenfresser,     eine    drollige    Gattung    Bluthunde, 
denen    der  berühmte  Patriot   Börne    in    seinem    Buche 
„Menzel ,    der  Franzosenfresser"  diesen  Namen  ertheilt 
hat.     Besagter  Menzel  ist  keineswegs  ,  wie  einige  glau- 
ben ,  eine  fingirte  Personage ,    sondern  er  hat  wirklich 
in  Stuttgart   existirt   oder    vielmehr    ein  Blatt   heraus- 
gegeben, worin  er  täglich  ein   halb  Dutzend  Franzosen 
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abschlachtete  und  mit  Haut  und  Haar   auffrass ;    wenn 
er  seine    sechs    Franzosen    verzehrt    hatte,    pflegte    er 
manchmal   noch    obendrein    einen    Juden    zu  fressen, 
um   im  Munde    einen   guten   Geschmack    zu   behalten, 
pour  se  faire  la  bonne  bouche.    Jetzt  hat  er  langst  aus- 
geheilt ,  und  zahnlos  ,  räudig ,    verlungert  er  im  Macu- 
laturwinkel     irgend    eines     schwäbischen    Buchladens. 
Unter  den  Muster  -  Deutschen,  welche  zu  Paris  im  Ge- 
folge der  Frau  von  Stael  zu  sehen  waren,  befand  sich 
auch  Friedrich  von  Schlegel,  welcher  gewiss  die  gastro- 
nomische Ascetik  oder   den    Spiritualismus    des  gebra- 
tenen Hühnerthums    repräsentirte ;  ihn  begleitete  seine 
würdige  Gattin   Dorothea ,    geborne   Mendelssohn   und 
entlaufene  Veit.     Ich    darf  hier    ebenfalls    eine  andere 
Illustration    dieser  Gattung,  einen  merkwürdigen  Ako- 
luthen  der  Schlegel  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen. 
Dieses    ist    ein   deutscher   Baron ,    welcher ,    von    den 
Schlegeln    besonders    recommandirt ,    die   germanische 
Wissenschaft  in  Paris  repräsentiren  sollte.    Er  war  ge- 
bürtig aus  Altona,  wo  er  einer  der  angesehensten  israe- 
litischen Familien  angehörte.     Sein  Stammbaum,    wel- 
cher bis  zu  Abraham ,    dem  Sohne  Thaer's    und  Ahn- 
herrn David's ,  des  Königs  über  Juda  tmd  Israel,  hin- 
aufreichte, berechtigte  ihn  hinlänglich,  sich  einen  Edel- 
mann zu  nennen ,  und  da  er,  wie  der  Synagoge,  auch 
späterhin  dem  Protestantismus   entsagte ,    und   letztern 
förmlich  abschwörend,  sich  in  den  Schooss  der  römisch- 
katholischen ,    allein    seligmachenden    Kirche    begeben 
hatte,  durfte  er  auch  mit  gutem  Fug  auf  den  Titel  ei- 
nes katholischen  Barons  Anspruch  machen.     In  dieser 
Eigenschaft,  und   um    die   feudalistischen  und  clericali- 


21 


sehen  Interessen  zu  vertreten ,    stiftete    er  zu  Paris  ein 
Journal,  betitelt:   Le  cathoUque.     Nicht  blos  in  diesem 
Blatte ,    sondern  auch  in    den   Salons  einiger  frommen 
Douairieren  des  edlen  Faubourgs ,   sprach  der  gelehrte 
Edelmann  bestandig  von  Buddha  und  wieder  von  Bud- 
dha ,  und  weitläufig  gründlich  bewies  er ,  dass  es  zwei 
Buddha  gegeben ,    was  ihm  die   Franzosen  auch  schon 
auf  sein  blosses  Ehrenwort  als  Edelmann  geglaubt  hät- 
ten, und  er  wies  nach,  wie  sich  das  Dogma  der  Trinität 
schon  in  den  indischen  Trimurtus  befunden,  Jind  er  ci- 
tirte  den  Kamayana ,    den  Mahabarata ,    die  Upnekats, 
die   Kuh    Sabala    und    den   König   Wiswamitra ,     die 
snorrische  Edda  und  noch   viele    unentdeckte  Fossilien 
und  Mammuthsknochen,    und    er  war  dabei  ganz  ante- 
dUuvianisch   trocken    und    sehr  langweilig,  was  inmier 
die  Franzosen  blendet.    Da  er  beständig  zurückkam  auf 
Buddha  und  dieses  Wort  vielleicht  komisch  aussprach, 
haben    ihn    die   frivolen  Franzosen    zuletzt   den   Baron 
Buddha  genannt.     Unter    diesem  Namen   fand   ich  ihn 
im  Jahre  1831  zu  Paris,    und  als    ich    ihn    mit   einer 
sacerdotalen  und  fast  synagogicalen  Gravität  seine  Ge- 
lehrsamkeit ableiern  horte,    erinnerte  er  mich  an  einen 
komischen   Kauz   im   Vicar   of  Wakefield    von    Gold- 
smith,   welcher,    wie  ich  glaube,   Mr.  JenJcinson  hiess 
und  jedesmal,  wenn  er  einen  Gelehrten  antraf,    den  er 
prellen   wollte ,    einige   Stellen   aus  Manetho ,    Berosus 
und    Sanchuniaton   citirte ;    das    Sanskrit     war  damals 
noch  nicht  erfunden.  —  Ein    deutscher  Baron   idealern 
Schlages    war   mein    armer    Freund   Friedrich     de   la 
Motte    Fouque ,    welcher    damals ,    der    CoUection    der 
Frau  von   Stael    angehörend ,    auf   seiner   hohen  Rosi- 
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nante  in  Paris  eintritt.  Er  war  ein  Don  Quixote  vom 
Wirbel  bis  zur  Zehe;  las  man  seine  Werke,  so  be- 
wunderte man  —  Cervantes. 

Aber  unter  den  französischen  Paladinen  der  Frau 
von  Stael  war  mancher  gallische  Don  Quixote ,  der 
unsern  germanischen  Rittern  in  der  Narrheit  nicht 
nachzustehen  brauchte,  z.  B.  ihr  Freund,  der  Vicomte 
Chateaubriand,  der  Nan*  mit  der  schwarzen  Schellen- 
kappe, der  zu  jener  Zeit  der  siegenden  Romantik  von 
seiner  frommen  Pilgerfahrt  zurückkehrte.  Er  brachte 
eine  ungeheuer  grosse  Flasche  Wasser  aus  dem  Jordan 
mit  nach  Paris,  und  seine  im  Laufe  der  Revolution 
wieder  heidnisch  gewordenen  Landsleute  taufte  er  auTs 
neue  mit  diesem  heiligen  Wasser,  und  die  begossenen 
Franzosen  wurden  jetzt  wahre  Christen  und  entsagten 
dem  Satan  und  seinen  Herrlichkeiten ,  bekamen  im 
Reiche  des  Himmels  Ersatz  für  die  Eroberungen ,  die 
sie  auf  Erden  einbüssten ,  worunter  z.  B.  die  Rhein- 
lande, und  bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ich  ein  Preusse. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Geschichte  begründet  ist,  dass 
Frau  von  Stael  während  der  hundert  Tage  dem  Kaiser 
den  Antrag  machen  Hess ,  ihm  den  Beistand  ihrer  Fe- 
der zu  leihen,  wenn  er  zwei  Millionen,  die  Frankreich 
ihrem  Vater  schuldig  geblieben  sei,  ihr  auszahlen  wolle. 
Der  Kaiser,  der  mit  dem  Gelde  der  Franzosen  immer  ^ 
sparsamer  war ,  als  mit  ihrem  Blute,  soll  sich  auf  1 
diesen  Handel  nicht  eingelassen  haben,  und  die  Toch- 
ter der  Alpen  bewährte  das  Volkswort:  point  d^argent, 
point  de  Suissefi.  Der  Beistand  der  talentvollen  Dame 
hätte  übrigens  damals  dem  Kaiser  wenig  gefruchtet,  denn 
bald  darauf  ereignete   sich   die  Schlacht  bei  Waterloo. 
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Ich  habe  oben  erwähnt,  bei  welcher  traurigen  Ge- 
legenheit ich  ein  Preusse  wurde.  Ich  war  geboren  im 
letzten  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Düsseldorf, 
der  Hauptstadt  des  Herzogthunis  Berg,  welches  damals 
den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  gehörte.  Als  die  Pfalz 
dem  Hause  Bayern  anheimfiel  und  der  bayrische  Fürst 
Maximilian  Joseph  vom  Kaiser  zum  König  von  Bayern 
erhoben  und  sein  Reich  durch  einen  Theil  von  Tyrol 
und  andeni  angrenzenden  Ländern  vergrössert  wurde, 
hat  der  König  von  Bayern  das  Herzogthum  Berg  zu 
Gunsten  Joachim  Mürat's,  Schwagers  des  Kaisers,  ab- 
getreten; diesem  letztem  ward  nun,  nachdem  seinem 
Herzogthume  noch  angrenzende  Provinzen  hinzugefügt 
worden,  als  Grossherzog  von  Berg  gehuldigt.  Aber 
zn  jener  Zeit  ging  das  Avancement  sehr  schnell ,  und 
es  dauerte  nicht  lange ,  so  machte  der  Kaiser  den 
Schwager  Mürat  zum  König  von  Neapel,  und  derselbe 
entsagte  der  Souverainetät  des  Grossherzogthums  Berg 
zu  Gunsten  des  Prinzen  Fran9ois,  welcher  ein  Neffe 
des  Kaisers  und  ältester  Sohn  des  Königs  Ludwig  von 
Holland  und  der  schönen  Königin  Ilortense  war.  Da 
derselbe  nie  abdicirte,  und  sein  Fürstenthum,  das  von 
den  Preussen  occupirt  ward,  nach  seinem  Ableben  dem 
Sohne  des  Königs  von  Holland,  dem  Prinzen  Louis  Na- 
poleon Bonaparte  de  jure  zufiel,  so  ist  letzterer,  welcher 
jetzt  auch  Kaiser  der  Franzosen  ist,  mein  legitimer 
Sou  verain. 

An  einem  andern  Orte,  in  meinen  Memoiren,  erzälilc 
ich  weitläufiger  als  es  hier  geschehen  dürfte ,  wie  ich 
nach  der  Juliusrevolution  nach  Paris  übersiedelte,  wo 
ich  seitdem  ruhig  und  zufrieden  lebe.     Was   ich  wäh- 
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rend  der  Restauration  gethan  und  gelitten,  wird  eben- 
falls zu  einer  Zeit  mitgetheilt  werden,  wo  die  uneigen- 
nützige Absicht  solcher  Mittheilungen  keinem   Zweifel 

und   keiner  Verdächtigung   begegnen    kann. Ich 

hatte  viel  gethan  und  gelitten ,  und  als  die  Sonne  der 
Juliusrevolution  in  Frankreich  aufging,  war  ich  nach- 
gerade sehr  müde  geworden  und  bedurfte  einiger  Er- 
holung. Auch  ward  mir  die  heimathliche  Luft  täglich 
ungesunder,  und  ich  musste  ernstlich  an  eine  Verände- 
rung des  Climas  denken.  Ich  hatte  Visionen ;  die  Wol- 
kenzüge ängstigten  mich  und  schnitten  mir  allerlei  fa- 
tale Fratzen.  Es  kam  mir  manchmal  vor,  als  sei  die 
Sonne  eine  preussische  Cocarde;  des  Nachts  träumte 
ich  von  einem  hässlichen  schwarzen  Geier,  der  mir  die 
Leber  frass,  und  ich  ward  sehr  melancholisch.  Dazu 
hatte  ich  einen  alten  Berliner  Justizrath  kennen  ge- 
lernt, der  viele  Jahre  auf  der  Festung  Spandau  zuge- 
bracht und  mir  erzählte,  wie  es  unangenehm  sei,  wenn 
man  im  Winter  die  Eisen  tragen  müsse.  Ich  fand  es 
in  der  That  sehr  unchristlich,  dass  man  den  Menschen 
die  Eisen  nicht  ein  Bischen  wärme  Wenn  man  uns 
die  Ketten  ein  wenig  wärmte ,  würden  sie  keinen  so 
unangenehmen  Eindruck  machen,  und  selbst  fröstelnde 
Naturen  könnnten  sie  dann  gut  ertragen;  man  sollte 
auch  die  Vorsicht  anwenden,  die  Ketten  mit  Essenzen 
von  Rosen  und  Lorbeeren  zu  parfümiren,  wie  es  hier 
zu  Lande  geschieht.  Ich  frug  meinen  Justizrath,  ob 
er  zu  Spandau  oft  Austern  zu  essen  bekommen?  Er 
sagte  nein ,  Spandau  sei  zu  weit  vom  Meere  entfernt. 
Auch  das  Fleisch,  sagte  er,  sei  dort  rar,  und  es  gebe 
dort  kein  anderes  Geflügel,  als  die  Fliegen,  die  einem 
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in  die  Suppe  fielen.  Zu  gleicher  Zeit  lernte  ich  einen 
französischen  commis  voyageur  kennen,  der  für  eine  Wein- 
handlung reiste  und  mir  nicht  genug  zu  rühmen  wusste, 
wie  lustig  man  jetzt  in  Paris  lebe  ,*  wie  der  Himmel 
dort  voller  Geigen  hange,  wie  man  dort  von  Morgens 
bis  Abends  die  Marseillaise  und  En  avonimarchons  und 
Lajayette  avx  checeux  blancs  singe,  und  Freiheit,  Gleich- 
heit und  Brüderschaft  an  allen  Strassenecken  geschrie- 
ben stehe ;  dabei  lobte  er  auch  den  Champagner  seines 
Hauses,  von  dessen  Adresse  er  mir  eine  grosse  Anzahl 
Exemplare  gab ,  und  er  versprach  mir  Empfehlungs- 
briefe für  die  besten  Restaurants ,  im  Fall  ich  die 
Hauptstadt  zu  meiner  Erheiterung  besuchen  wollte. 
Da  ich  nun  wirklich  einer  Aufheiterung  bedurfte,  und 
Spandau  zu  weit  vom  Meere  entfernt  liegt ,  um  dort 
Austern  zu  essen ,  und  mich  die  Spandauer  Geflügel- 
snppen  nicht  sehr  lockten ,  und  auch  obendrein  die 
preussischen  Ketten  im  Winter  sehr  kalt  sind  und  mei- 
ner Gesundheit  nicht  zuträglich  sein  konnten ,  so  ent- 
schloss  ich  mich,  nach  Paris  zu  reisen  und  im  Vater- 
land des  Champagners  und  der  Marseillaise  jenen  zu 
trinken  und  diese  letztere ,  nebst  JSn  avant  marchons 
und  Lafayette  aux  cheveux  blams,  singen  zu  hören. 

Den  1.  Mai  1831  fuhr  ich  über  den  Rhein.  Den 
alten  Flussgott,  den  Vater  Rhein ,  sah  ich  nicht ,  und 
ich  begnügte  mich,  ihm  meine  Visitenkarte  in's  Wasser 
zu  werfen.  Er  sass,  wie  man  mir  sagte,  in  der  Tiefe 
und  studirte  wieder  die  französische  Grammatik  von 
Meidinger,  weil  er  nämlich  während  der  preussischen 
Herrschaft  grosse  Rückschritte  im  Französischen  ge- 
macht hatte,  und  sich  jetzt  eventualiter  aufs  neue  ein- 
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Üben  wollte,  Ich  glaubte ,  ihn  unten  conjugiren  zu 
hören :  faime,  tu  aimes,  ü  atme ,  nous  aimons  —  "Was 
liebt  er  aber?  In  keinem  Fall  die  Preussen.  Den 
Strassburger  Münster  sah  ich  nur  von  fem ;  er  wackelte 
mit  dem  Kopfe,  wie  der  alte  getreue  Eckart,  wenn  er 
einen  jungen  Fant  erblickt,  der  nach  dem  Venusberge 
zieht. 
•^  Zu  Saint-Denis  erwachte  ich  aus  einem  süssen  Mor- 
genschlafe, und  hörte  zum  ersten  Male  den  Ruf  der 
Coucouführer :  Paris !  Paris !  so  wie  auch  das  Schellen- 
j^eklingel  der  Coco-Verkäufer.  Hier  athmete  man 
schon  die  Luft  der  Hauptstadt,  die  am  Horizonte  be- 
reits sichtbar.  Ein  alter  Schelm  von  Lohnbedienter 
wollte  mich  bereden ,  die  Königsgräber  zu  besuchen, 
aber  ich  war  nicht  nach  Frankreich  gekommen ,  um 
todte  Könige  zu  sehen;  ich  begnügte  mich  damit,  mir 
von  jenem  Cicerone  die  Legende  des  Ortes  erzählen 
zu  lassen ,  wie  nämlich  der  böse  Heldenkönig  dem 
Heiligen  Denis  den  Kopf  abschlagen  Hess,  und  dieser 
mit  dem  Kopf  in  der  Hand  von  Paris  nach  Saint-Denis 
lief,  um  sich  dort  begraben  und  den  Ort  nach  seinem 
Namen  nennen  zu  lassen.  Wenn  man  die  Entfernung 
bedenke,  sagte  mein  Erzähler,  müsse  man  über  das 
Wunder  staunen,  dass  jemand  so  weit  zu  Fuss  ohne 
Kopf  gehen  konnte  —  doch  setzte  er  mit  einem  son- 
derbaren Lächeln  hinzu:  dans  des  cas  paretls ,  il  trt/ 
a  que  le  premier  pas  gut  coute.  Das  war  zwei  Franken 
werth,  und  ich  gab  sie  ihm,  pour  Vamow  de  Voltaire. 
In  zwanzig  Minuten  war  ich  in  Paris ,  und  zog  ein 
durch  die  Triumpfpforte  des  Boulevards  *Saint-Denis, 
die   ursprünglich    zu    Ehren    Ludwigs    XIV.    errichtet 
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worden,  jetzt  aber  zur  Verherrlichung  meines  Einzugs 
in  Paris  diente^  "Wahrhaft  überraschte  mich  die  Menge 
von  geputzten  Leuten,  die  sehr  geschmackvoll  geklei- 
det waren  wie  Bilder  eines  Modejournals.  Dann  im- 
ponirte  mir,  dass  sie  alle  französisch  sprachen,  was  bei 
uns  ein  Kennzeichen  der  vornehmen  Welt ;  hier  ist  al- 
so das  ganze  Volk  so  vornehm  wie  bei  uns  der  Adel. 
Die  Männer  waren  alle  so  höflich ,  und  die  schonen 
Frauen  so  lächelnd.  Gab  mir  jemand  unversehens 
einen  Stoss,  ohne  gleich  um  Verzeihung  zu  bitten,  so 
konnte  ich  darauf  wetten,  dass  es  ein  Landsmann  war ;  / 
und  wenn  irgend  eine  Schöne  allzu  säuerlich  aus-  ( 
sah,  so  hatte  sie  entweder  Sauerkraut  gegessen,  oder  ^^ 
sie  konnte  Klopstock  im  Original  lesen^^Ich  fand  \ 
alles  so  amüsant,  und  der  Himmel  war  so  blau  und 
die  Luft  so  liebenswürdig,  so  generös,  und  dabei  flim- 
merten noch  hie  und  da  die  Lichter  der  Julisonne ;  die 
Wangen  der  schönen  Lutetia  waren  noch  roth  von  den 
Flammenküssen  dieser  Sonne,  und  an  ihrer  Brust  war 
noch  nicht  ganz  verwelkt  der  bräutliche  Blumenstrauss. 
An  den  Strassenecken  waren  freilich  hie  und  da  die 
lihertä ,  4galiti,  fraternite  schon  wieder  abgewischt.  Ich 
besuchte  sogleich  die  Restaurants,  denen  ich  empfohlen 
war;  diese  Speisewirthe  versicherten  mir,  dass  sie  mich 
auch  ohne  Empfehlungsschreiben  gut  aufgenommen 
hätten,  da  ich  ein  so  honettes  und  distinguirtes  Aeussere 
besässe,  das  sich  von  selbst  empfehle.  Nie  hat  mir 
ein  deutscher  Garkoch  dergleichen  gesagt,  wenn  er 
auch  eben  so  dachte;  so  ein  Flegel  meint,  er  müsse 
uns  das  Angenehme  verschweigen ,  und  seine  deutsche 
Oifenheit  verpflichte  ihn,  nur  widerwärtige  Dingo   uns 
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ins  Gesicht  zu  sagen.  In  den  Sitten  und  sogar  in  der 
Sprache  der  Franzosen  ist  so  viel  köstliche  Schmeiche- 
lei, die  so  wenig  kostet,  und  doch  so  wohlthätig  und 
erquickend.  Meine  Seele ,  die  arme  Sensitive ,  welche 
die  Scheu  vor  vaterländischer  Grobheit  so  sehr  zusam- 
mengezogen hatte,  erschloss  sich  wieder  jenen  schmeich- 
lerischen Lauten  der  französischen  Urbanität.  Gott  hat 
uns  die  Zunge  gegeben,  damit  wir  unsem  Mitmenschen 
etwas  Angenehmes  sagen. 

Mit  dem  Französischen  haperte  es  etwas  bei  meiner 
Ankunft;  aber  nach  einer  halbstündigen  Unterredung 
mit  einer  kleinen  Blumenhändlerin  im  Passage  de 
rOpera  ward  mein  Französisch ,  das  seit  der  Schlacht 
bei  Waterloo  eingerostet  war,  wieder  flüssig,  ich  stot- 
terte mich  wieder  hinein  in  die  galantesten  Conjugatio- 
nen  und  erklärte  der  Kleinen  sehr  verständlich  das 
Linn^ische  System ,  wo  man  die  Blumen  nach  ihren 
Staubfäden  eintheilt;  die  Kleine  folgte  einer  andern 
Methode  und  theilte  die  Blumen  ein  in  solche  die  gut 
röchen  und  in  solche  welche  stänken.  Ich  glaube,  auch 
bei  den  Männern  beobachtete  sie  dieselbe  Classification. 
Sie  war  erstaunt,  dass  ich  trotz  meiner  Jugend  so  ge- 
lehrt sei,  und  posaunte  meinen  gelehrten  Raf  im  gan- 
zen Passage  de  l'Opera.  Ich  sog  auch  hier  die  Wohl- 
düfte der  Schmeichelei  mit  Wonne  ein,  und  amüsirte 
mich  sehr.  Ich  wandelte  auf  Blumen,  und  manche  ge- 
bratene Taube  flog  mir  in's  oflne,  gaffende  Maul.  Wie 
viel  Amüsantes  sah  ich  hier  bei  meiner  Ankunft!  Alle 
Notabilitäten  des  öffentlichen  Ergötzens  und  der  oficiel- 
len  Lächerlichkeit.  Die  ernsthaften  Franzosen  waren 
die   amüsantesten.    Ich   sah   Arnal ,   Bouffe ,   Dcjazet, 
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Dübüreau,  Odry,  Mademoiselle  Georges  und  die  grosse 
Marmite  im  Invalidenpalaste.     Ich  sah  die  Morgne,  die 
acadämie  frangaise,  wo  ebenfalls  viele  unbekannte  Lei- 
chen ausgestellt,  und  endlich  die  Nekropolis  des  Luxem- 
burg, worin  alle  Mumien  des  Meineids,  mit  den  einbal- 
samirten  falschen  Eiden ,    die  sie    allen  Dynastien    der 
französischen  Pharaonen  geschworen.     Ich  sah  im  Jar- 
din-des-Plantes  die  Giraffe,  den  Bock  mit  drei  Beinen 
und  die  Kängurus,  die  mich  ganz  besonders  amüsirten. 
Ich  sah  auch  Herrn  von  Lafayette   und    seine    weissen 
Haare,  letztere  aber  sah  ich  aparte,  da  solche  in  einem 
Medaillon  befindlich  waren,  welches  einer  schönen  Dame 
am    Halse    hing ,    während  er  selbst,    der  Held   beider 
Welten,  eine  braune  Perücke  trug,  wie  alle  alte  Fran- 
zosen.    Ich  besuchte  die  königliche  Bibliothek,  und  sah 
liier  den  Conservateur  der  Medaillen,    die  eben  gestoh- 
len  worden;    ich    sah    dort    auch    in  einem   obscuren 
Corridor  den  Zodiacus    von  Dhontera ,    der    einst   so 
viel  Aufsehen    erregt   hatte,  und  am  selben  Tage  sah 
ich  Madame  Recamier,  die   berühmteste  Schönheit   zur 
Zeit   der   Merovinger ,    sowie    auch    Herrn    Ballanche, 
der  zu  den  piecps  jusiißcatives   ihrer    Tugend    gehörte, 
und   den    sie    seit   undenklicher    Zeit   überall    mit  sich 
lierumschleppte.     Leider    sah     ich    nicht    Herrn    von 
Chateaubriand,  der  mich  gewiss  amüsirt   hätte.     Dafür 
sah  ich  aber  in  der  grande  Chaumiere  den  pere  Lahire 
in  einem  Momente,    wo  er    bougrement  en    colere   war; 
er  hatte  eben  zwei  junge  Robespierre  mit  weit  aufge- 
klappten weissen  Tugendwesten  bei  den  Kragen  erfasst 
und  vor  die  Thüre  gesetzt;   einen   kleinen  Saint- Just, 
der  sich  mausig  machte,   schmiss  er  ihnen  nach,  und 
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einige  hübsche  Citoyennes  des  Quartier  Latin,  welche 
über  Verletzung  der  Menschheitsrechte  klagten,  hätte 
schier  dasselbe  Schicksal  betroffen.  In  einem  andern,  ähn- 
lichen Local  sah  ich  den  berühmten  Chiccard,  den  be- 
rühmten Lederhändler  und  Cancantänzer ,  eine  vier- 
schrötige Figur,  deren  rothaufgedunsenes  Gesicht  gegen 
die  blendend  weisse  Cravatte  vortrefflich  abstach ;  steif 
und  ernsthaft  glich  er  einem  Maire  -  Adjuncten ,  der 
sich  eben  anschickt ,  eine  Rosiere  zu  bekränzen.  Ich 
bewunderte  seinen  Tanz,  und  ich  sagte  ihm,  dass  der- 
selbe grosse  Aehnlichkeit  habe  mit  dem  antiken  Si- 
lenostanz,  den  man  bei  den  Dionysien  tanzte,  und  der 
von  dem  würdigen  Erzieher  des  Bacchus,  dem  Silenos, 
seinen  Namen  empfangen.  Herr  Chiccard  sagte  mir 
viel  schmeichelhaftes  über  meine  Gelehrsamkeit  und 
präsentirte  mich  einigen  Damen  seiner  Bekanntschaft, 
die  ebenfalls  nicht  ermangelten,  mein  gründliches  Wis- 
sen herumzurühmen  ,  so  dass  sich  bald  mein  Ruf  in 
ganz  Paris  verbreitete ,  und  die  Directoren  von  Zeit- 
schriften mich  aufsuchten,  um  meine  Collaboration  zu 
gewinnen. 

Zu  den  Personen ,  die  ich  bald  nach  meiner  Ankunft 
in  Paris  sah ,  gehört  auch  Victor  Bohain ,  und  ich 
erinnerte  mich  mit  Freude  dieser  jovialen ,  geistreichen 
Figur,  die  durch  liebenswürdige  Anregungen  viel  dazu 
beitrug ,  die  Stime  des  deutschen  Träumers  zu  ent- 
wölken und  sein  vergrämtes  Herz  in  die  Heiterkeit  des 
französischen  Lebens  einzuweihen.  Er  hatte  damals 
die  Eui'op'.  Iut4raire  gestiftet,  und  als  Dircctor  der- 
selben kam  er  zu  mir  mit  dem  Ansuchen ,  einige  Ar- 
\  tikel   über  Deutschland   in   dem  Genre    der  Frau   von 
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Stael  für  seine  Zeitschrift  zu  schreiben.    Ich  versprach, 
die  Artikel  zu  liefern ,  jedoch  ausdrücklich  bemerkend, 
dass   ich  sie   in    einem    ganz   entgegengesetzten    Genre 
schreiben  würde.  ,,Das  ist  mir  gleich" —  war  die  lachende 
Antwort  —  „ausser   dem   genre    ennuyeux   gestatte  ich 
wie  Voltaire  jedes  Genre."   Damit  ich  armer  Deutscher 
nicht   in    das  genre  ennuyeux  verfiele ,  lud  Freund  Bo- 
hain  mich    oft  zu  Tische  und  begoss  meinen  Geist  mit 
Champagner.   Niemand  wusste  besser  wie  er  ein  Diener 
anzuordnen,  wo  man  nicht  blos  die  beste   Küche ,  son- 
dern   auch   die   köstlichste   Unterhaltung   genoss ;    nic- 
lüand   wusste    so    gut  wie  er  als  Wirth    die  Honneurs 
zu  machen,  niemand  so  gut  zu  repräsentiren ,  wie  Vic- 
tor Buhain  —  auch    hat  er    gewiss    mit   Recht   seineu 
Actionürcn  der  Ei.rope   Utteraire  hunderttausend   Fran- 
ken Repräsationskosten    angerechnet.     Seine  Frau  war 
sehr  hübsch  und  besass  ein  niedliches  Windspiel,  wel- 
ches   Ji-Ji  hiess.    Zu   dem   Humor    des   Mannes   trug 
sogar    sein    hölzernes  Bein    etwas    bei ,    und    wenn    er 
allerliebst   um   den  Tisch  herumhumpelnd  seineu  Gäs- 
ten  Champagner   einschenkte ,    glich    er    dem   Vulcaii, 
als  derselbe  das  Amt  Hebes  verrichtete   in  der  jauch- 
zenden   Götterversammlung.     Wo    ist    er  jetzt  ?     Ich 
habe   lange  nichts  von   ihm  gehört.     Zuletzt,  vor  etwa 
zehn  Jahren ,    sah   ich   ihn   in   einem  Wirthshause  zu 
Grandville ;   er  war  von  England ,    wo  er  sich  aufhielt 
um  die   colossale  englische  Nationalschuld    zu   studiren 
und  bei  dieser  Gelegenheit  seine  kleinen  Frivatschuldcu 
zu  vergessen,   nach  jenem  Hafenstädtchen  der  Basse - 
Normandie  auf  einen  Tag  herübergekommen ,  und  hier 
fand  ich  ihn  an  einem  Tischchen  sitzend  neben   einer 
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Bouteille  Champagner  und  einem  vierschrötigen  Spiess- 
bürger  mit  kurzer  Stirn  und  aufgesperrtem  Maule,  dem 
er  das  Project  eines  Geschäftes  auseinandersetzte,  woran, 
wie  Bohain  mit  beredsamen  Zahlen  bewies,  eine  Million 
zu  gewinnen  war.     Bohain's  speculativer  Geist  war  im- 
mer  sehr    gross ,    und   wenn  er  ein  Geschäft  erdachte, 
stand  immer  eine  Million  Gewinn  in  Aussicht,  nie  we- 
niger als  eine  Million.     Die  Freunde    nannten   ihn  da- 
her   auch  Messer  Millione,    wie    einst  Marco  Paulo    in 
Venedig  genannt  wurde,  als  derselbe  nach  seiner  Rück- 
kehr   aus    dem    Morgenlande     den     maulaufsperrenden 
Landsleuten    unter    den    Arcaden     des    Sanct   Marco  - 
Platzes  von  den  hundert  Millionen  und  wieder  hundert 
Millionen  Einwohnern  erzählte ,  welche  er  in  den  Län- 
dern ,    die  er  bereist ,    in  China ,    der  Tartarei ,  Indien 
u.  s.  w.,  gesehen   habe.      Die   neuere    Geographie    hat 
den  berühmten  Venetianer ,    den   man   lange  für  einen 
Aufschneider    hielt,    wieder    zu  Ehren    gebracht,    und 
auch  von    unsenn  Pariser  Messer  Millione    dürfen   wir 
behaupten,  dass  seine  industriellen  Projecte  immer  gross- 
artig richtig  ersonnen  waren ,    und  nur  durch  Zufällig- 
keiten in  der  Ausführung  misslangen ;    manche   brach- 
ten grosse  Gewinne ,    als    sie  in  die  Hände  der  Perso- 
nen kamen,  die    nicht  so  gut  die  Honneurs    eines    Ge- 
schäftes zu  machen  ,    die  nicht  so  prachtvoll  zu  reprä- 
sentiren   wussten ,    wie  Victor   Bohain.     Auch  die  Eu- 
rnpe,    littiraire   war    eine   vortreffliche  Conception ,    ihr 
Erfolg  schien  gesichert,  und  ich  habe  ihren  Untergang 
nie  begriffen.     Noch  den  Vorabend  des  Tages,  wo  die 
Stockung  begann ,    gab  Victor  Bohain  in  den  Redacti- 
ons-  Sälen  des  Journals  einen  glänzenden  Ball ,  wo  er 
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mit  seinen  dreihundert  Actionären  tanzte,  ganz  so  wie 
einst  Leonidas  mit  seinen  dreihundert  Spartanern  den 
Tag  vor  der  Schlacht  bei  den  Thermop3rlen.  Jedes- 
mal wenn  ich  in  der  Gallerie  des  Louvre  das  GenuLlde 
von  David  sehe ,  welches  diese  antik  heroische  Scene 
darstellt ,  denke  ich  an  den  erwähnten  letzten  Tanz 
des  Victor  Bohain ;  ganz  ebenso  wie  der  Todesmuthige 
König  des  Davidischen  Bildes  stand  er  auf  einem  Beine ; 
es  war  dieselbe  classische  Stellung.  —  Wanderer  I  wenn 
du  in  Paris  die  Chaussee  d' Antin  nach  den  Boule- 
vards herabwandelst,  und  dich  am  Ende  bei  einem 
schmutzigen  Thal ,  das  die  rue  hasse  du  rempart  ge- 
heissen,  befindest,  wisse  I  du  stehst  hier  vor  den  Ther- 
mopylen  der  Europe  littiraire ,  wo  Victor  Bohain  hel- 
denkühn fiel  mit  seinen  dreihundert  Actionären  t 

Die  Aufsätze  ,  die  ich ,  wie  gesagt ,  für  jene  Zeit- 
schrift zu  verfassen  hatte  und  darin  abdrucken  Hess, 
gaben  mir  Veranlassung  ,  in  weiterer  Ausführung  über 
Deutschland  und  seine  geistige  Entwickelung  mich  aus- 
zusprechen, und  es  entstand  dadurch  das  Buch ,  dass 
du,  theurer  Leser!  jetzt  in  Händen  hast  Ich  wollte 
nicht  blos  seinen  Zweck ,  seine  Tendenz ,  seine  ge- 
heimste Absicht,  sondern  auch  die  Genesis  des  Buches 
hier  offenbaren ,  damit  jeder  um  so  sicherer  ermitteln 
könne ,  wie  viel  Glauben  und  Zutrauen  meine  Mitthei- 
lungen verdienen.  Ich  schrieb  nicht  im  Genre  der 
Frau  von  Stael ,  und  wenn  ich  mich  auch  bestrebte, 
so  wenig  ennüyant  wie  möglich  zu  sein,  so  verzichtete 
ich  doch  im  Voraus  auf  alle  Effecte  des  Stiles  und  der 
Phrase ,  die  man  bei  Frau  von  Stael  ,  dem  grössten 
Autor  Frankreichs  während  dem  Empire,  in  so  hohem 

Ueinii*8  vermischte  Schriften.  I.  3 
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Grade  antrifft.  Ja,  die  Verfasserin  der  Coriune  über- 
ragt nach  meinem  Bedünken  alle  ihre  Zeitgenossen, 
und  ich  kann  das  sprühende  Feuerwerk  ihrer  Dar- 
stellung nicht  genug  be wundem  ;  aber  dieses  Feuerwerk 
lässt  leider  eine  übelriechende  Dunkelheit  zurück ,  und 
wir  müssen  eingestehen ,  ihr  Genie  ist  nicht  so  ge- 
schlechtlos, wie  nach  der  frühem  Behauptung  der  Frau 
von  Stael  das  Gunie  sein  soll ;  ihr  Genie  ist  ein  Weib, 
besitzt  alle  Gebrechen  und  Launen  des  Weibes ,  und 
es  war  meine  Pflicht  als  Mann ,  dem  glänzenden  Can- 
can dieses  Genies  zu  widersprechen.  Es  war  um  so 
nothwendiger ,  da  die  Mittheilungen  in  ihrem  Buche 
de  r Allemagne  sich  auf  Gegenstände  bezogen  die  den 
Franzosen  unbekannt  waren  und  den  Reiz  der  Neu- 
heit besassen ,  z.  B.  alles  was  Bezug  hat  auf  deutsche 
Philosophie  und  romantische  Schule.  Ich  glaube  in  mei- 
nem Buche  absonderlich  über  erstere  die  ehrlichste 
Auskunft  ertheilt  zu  haben,  und  die  Zeit  hat  bestätigt, 
was  damals ,  als  ich  es  vorbrachte ,  unerhört  und  un- 
begreiflich schien. 

Ja,  was  die  deutsche  Philosophie  betrifft,  so  hätte 
ich  unumwunden  das  Schulgeheimniss  ausgeplaudert, 
das,  eingewickelt  in  scholastische  Formeln ,  nur  den 
Eingeweihten  der  ersten  Classe  bekannt  war.  Meine 
Offenbarungen  erregten  hier  zu  Lande  die  grösste  Ver-  i 
wunderung,  und  ich  erinnere  mich ,  dass  sehr  bedeu- 
tende französische  Denker  mir  naiv  gestanden,  sie  hat- 
Jen  immer  geglaubt ,  die  deutsche  Philosophie  sei  ein 
gewisser  mystischer  Nebel,  worin  sich  die  Gottheit  wie 
in  einer  heiligen  Wolkenburg  verborgen  halte,  und  die 
deutschen  Philosophen  seien  ekstatische  Seher,  die  nur 
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Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  athmeten.  Es  ist  nicht 
meine  Schuld,  dass  dieses  nie  der  Fall  gewesen,  dass 
die  deutsche  Philosophie  just  das  Gegentheil  ist  von 
dem,  was  wir  bisher  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  nann- 
ten, und  dass  unsre  modernsten  Philosophen  den  voll- 
ständigsten Atheismus  als  das  letzte  Wort  unsrer 
sehen  Philosophie  proclamirten.  /^ie  rissen  schonungs- 
los  und  mit  hachantischer  Löbenslust  den  blauen  Vor- 
hang vom  deutschen  Himmel,  und  riefen:  sehet ,  alle 
Gottheiten  sind  entflohen,  und  dort  sitzt  nur  noch  eine 
alte  Jungfer  mit  bleiernen  Händen  und  traurigem  Her* 
zen:  die  Nothwendigkeit 

Ach  I  was  damals  so  befremdlich  klang ,  wird  jetzt 
jenseits  des  Rheins  auf  allen  Dächern  gepredigt,  und 
der  fanatische  Eifer  mancher  dieser  Prädicanten  ist 
entsetzlich!  Wir  haben  jetzt  fanatische  Mönche  des 
Atheismus,  Grossinquisitoren  des  Unglaubens,  die  den 
Herrn  von  Voltaire  verbrennen  lassen  würden,  weil  er 
doch  im  Herzen  ein  verstockter  Deist  gewesen.  So 
lange  solche  Doctrinen  noch  Geheimgut  einer  Aristo- 
kratie von  Geistreichen  blieben  und  in  einer  vornehmen 
Coterie-Sprache  besprochen  wurden,  welche  den  Be- 
dienten, die  aufwartend  hinter  uns  standen,  während  wir 
bei  unsern  philosophischen  Petits-Soupers  blasphemirten, 
unverständlich  war  ^-  so  lange  gehörte  auch  ich  zu 
den  leichtsinnigen  Esprits-Forts,  wovon  die  meisten  je« 
nen  liberalen  Grands-Seigneurs  glichen ,  die  kurz  vor 
der  Revolution  mit  den  neuen  Umsturz-Ideen  die  Lange- 
weile ihres  müssigen  Hoflebens  zu  verscheuchen  such- 
ten. Als  ich  aber  merkte ,  dass  die  rohe  Plebs ,  der 
Jan  Hagel,    ebenfalls  dieselben  Themata  zu  discutiren 
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begann  in  seinen  schmutzigen  S3rmposien,  wo  statt  der 
Wachskerzen  und  Girandolen  nur  Talglichter  und  Thran- 
lampen  leuchteten,  als  ich  sah,  dass  Schmierlappen  von 
Schuster-  und  Schneidergesellen  in  ihrer  plumpen  Her- 
bergsprache die  Existenz  Gottes  zu  läugnen  sich  unter- 
fingen —  als  der  Atheismus  anfing ,  sehr  stark  nach 
Käse,  Branntwein  und  Tabak  zu  stinken:  da  gingen 
mir  plötzlich  die  Augen  auf,  und  was  ich  nicht  durch 
meinen  Verstand  begriffen  hatte ,  das  begriff  ich  jetzt 
durch  den  Geruchssinn ,  durch  das  Missbehagen  des 
Ekels,  und  mit  meinem  Atheismus  hatte  es  ,  gottlob ! 
ein  Ende. 

Um  die  Wahrheit  zu  sagen ,  es  mochte  nicht  blos 
der  Ekel  sein,  was  mir  die  Grundsätze  der  Gottlosen 
verleidete  und  meinen  Rücktritt  veranlasste.  Es  war 
hier  auch  eine  gewisse  weltliche  Besorgniss  im  Spiel, 
die  ich  nicht  überwinden  konnte ;  ich  sah  nämlich,  dass 
der  Atheismus  ein  mehr  oder  minder  geheimes  Bünd- 
niss  geschlossen  mit  dem  schauderhaft  nacktesten,  ganz 
feigenblattlosen,  communen  Communismus.  Meine  Scheu 
vor  dem  letztem  hat  wahrlich  nichts  gemein  mit  der 
Furcht  des  Glückspilzes ,  der  für  seine  Capitalien  zit- 
tert, oder  mit  dem  Verdruss  der  wohlhabenden  Gewerbs- 
leute, die  in  ihren  Ausbeutungsgeschäften  gehenmit  zu 
werden  fürchten :  nein ,  mich  beklemmt  vielmehr  die 
geheime  Angst  des  Künstlers  und  des  Gelehrten  ,  die 
wir  unsre  ganze  moderne  Civilisation,  die  mühselige 
Errungenschaft  so  vieler  Jahrhunderte,  die  Frucht  der 
edelsten  Arbeiten  unsrer  Vorgänger ,  durch  den  Sieg 
des  Communismus  bedroht  sehen.  Fortgerissen  von  der 
Strömung  grossmüthiger  Gesinnung  mögen  wir  immer- 
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hin  die  Interessen  der  Kunst  and  Wissenschaft,  ja  alle 
unsre  Farticularinteressen  dem  Gesammtinteresse  des 
leidenden  und  unterdrückten  Volkes  aufopfern:  aber 
wir  können,  uns  nimmermehr  verhehlen,  wessen  wir  uns 
zu  gewärtigen  haben,  sobald  die  grosse  rohe  Masse, 
welche  die  Einen  das  Volk,  die  Andern  den  Pöbel  nen- 
nen, und  deren  legitime  Souverainität  bereits  längst 
proclamirt  worden,  zur  wirklichen  Herrschaft  käme. 
Ganz  besonders  empfindet  der  Dichter  ein  unheimliches 
Grauen  vor  dem  Eegierungsantritt  dieses  täppischen 
Souyerains.  Wir  wollten  gern  für  das  Volk  uns  opfern, 
denn  Selbstaufopferung  gehört  zu  unsern  raffinirtesten 
Genüssen  —  die  Emancipation  des  Volkes  war  die 
grosse  Aufgabe  unseres  Lebens  und  wir  haben  dafür 
gerungen  und  namenloses  Elend  ertragen,  in  der  Hei- 
math wie  im  Exile  — /aber  die  reinjichej^  sensitiTC  Na- 
tur  des  Dichters  sträubt  sich  gegen  jede  persoialTch  | 
nahe  Berührung  mit  dem  Volke,  und  noch  mehr  1 
schrecken  wir  zusammen  bei  dem  Gedanken  an  seine  \ 
Liebkosungen,  vor  denen  uns  Gott  bewahre!  Ein  gros- 
ser Demokrat  sagte  einst:  er  würde,  hatte  ein  König  ihm 
die  Hand  gedrückt,  sogleich  seine  Hand  in's  Feuer  hal- 
ten, um.  sie  zu  reinigen.  Ich  möchte  in  derselben  Weise 
sagen :  ich  würde  meine  Hand  waschen  ,  wenn  mich 
das  souyeraine  Volk  mit  seinem  Händedruck  beehrt 
hätte. 

O  das  Volk,  dieser  arme  König  in  Lumpen,  hat 
Schmeichler  gefunden,  die  viel  schamloser,  als  die  Höf- 
linge von  Byzanz  und  Versailles,  ihm  ihren  Weihrauch- 
kessel an  den  Kopf  schlugen.  Diese  Hoflakaien  des  Vol- 
kes rühmen  beständig  seine  Vortrefflichkeitei^  und  Tu« 
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genden,  und  rafen  begeistert :  wie  schön  ist  das  Volk !  wie 
gut  ißt  das  Volk  1  wie  intelligent  ist  das  Volk !  —  Nein, 
ihr  lügt.  Das  arme  Volk  ist  nicht  schön ;  im  Gegentheil, 
es  ist  sehr  h'ässlich.  Aber  diese  Hässlichkeit  entstand 
durch  den  Schmutz  und  wird  mit  demselben  schwinden, 
sobald  wir  öffentliche  Bäder  erbauen,  wo  Seine  M^'e- 
stät  das  Volk  sich  unentgeltlich  baden  kann.  Ein  Stück- 
chen Seife  könnte  dabei  nicht  schaden,  und  wir  wer- 
den dann  ein  Volk  sehen,  das  hübsch  propre  ist ,  ein 
Volk,  das  sich  gewaschen  hat.  Das  Volk,  dessen  Güte 
so  sehr  gepriesen  wird,  ist  gar  nicht  gut ;  es  ist  manch- 
mal so  böse  wie  einige  andere  Potentaten.  Aber  seine 
Bosheit  kommt  vom  Hunger;  wir  müssen  sorgen,  dass 
das  souyeraine  Volk  immer  zu  essen  habe ;  sobald  aller- 
höchst dasselbe  gehörig  gefüttert  und  gesättigt  sein  mag, 
wird  es  Euch  auch  huldvoll  und  gnädig  anlächeln, 
ganz  wie  die  Andern.  Seine  Majestät  das  Volk  ist 
ebenfalls  nicht  sehr  intelligent ;  es  ist  vielleicht  dümmer 
als  die  Andern,  es  ist  fast  so  bestialisch  dumm  wie 
seine  Günstlinge.  Liebe  und  Vertrauen  schenkt  es  nur 
denjenigen,  die  den  Jargon  seiner  Leidenschaft  reden 
oder  heulen,  während  es  jeden  braven  Mann  hasst,  der 
die  Sprache  der  Vernunft  mit  ihm  spricht ,  um  es  zu 
erleuchten  und  zu  veredeln.  So  ist  es  in  Paris ,  so 
war  es  in  Jerusalem.  Lasst  dem  Volk  die  Wahl  zwi- 
schen dem  Gerechtesten  der  Gerechten  und  dem  scheuss- 
lichsten  Strassenräuber,  seid  sicher,  es  ruft :  „Wir  wol- 
len den  Bamabafil  Es  lebe  der  BarnabasI"  —  Der 
Grund  dieser  Verkehrtheit  ist  die  Unwissenheit;  dieses 
Nationalübel  müssen  wir  zu  tilgen  suchen  durch  öffent- 
liche Schulen  für  das  Volk,   wo   ihm    der   Unterricht 
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auch  mit  den  dazu  gehörigen  Butterbrödten  und  son- 
stigen Nahrungsmitteln  unentgeltlich  ertheilt  werde.  — 
Und  wenn  jeder  im  Volke  in  den  Stand  gesetzt  ist,  sich 
alle  beliebigen  Kenntnisse  zu  erwerben,  werdet  Ihr  bald 
auch  ein  intelligentes  Volk  sehen.  —  Vielleicht  wird 
dasselbe  am  Ende  noch  so  gebildet,  so  geistreich ,  so 
witzig  sein,  wie  wir  es  sind,  nämlich  wie  ich  und  du, 
mein  theurer  Leser,  und  wir  bekommen  bald  noch  an- 
dre gelehrte  Friseure,  welche  Verse  machen  wie  Mon- 
sieur Jasmin  zu  Toulouse,  und  noch  viele  andre  philo- 
sophische Flickschneider,  welche  ernsthafte  Bücher 
schreiben,  wie  unser  Landsmann,  der  famose  Weitling. 
Bei  dem  Namen  dieses  famosen  Weitling  taucht  mir 
plötzlich  mit  all  ihrem  komischen  Ernste  die  Scene 
meines  ersten  und  letzten  Zusammentreffens  mit  dem  da- 
maligen Tageshelden  wieder  im  Gedächtniss  herauf. 
Der  liebe  Gott,  der  von  der  Höhe  seiner  Himmelsburg 
alles  sieht,  lachte  wohl  herzlich  über  die  saure  Miene, 
die  ich  geschnitten  haben  muss,  als  mir  in  dem  Buch- 
laden meines  Freundes  Campe  zu  Hamburg  der  be- 
rühmte Schneidergesell  entgegentrat  und  sich  als  einen 
Collegen  ankündigte,  der  sich  zu  denselben  revolutio- 
nairen  und  atheistischen  Doctrinen  bekenne.  Ich  hätte 
wirklich  in  diesem  Augenblick  gewünscht,  dass  der 
liebe  Gott  gar  nicht  existirt  haben  möchte,  damit  er 
nur  nicht  die  Verlegenheit  und  Beschämung  sähe,  wo^ 
rin  mich  eine  solche  saubre  Genossenschaft  versetzte! 
Der  liebe  Gott  hat  mir  gewiss  alle  meine  alten  Frevel 
von  Herzen  verziehen ,  wenn  er  die  Demüthigung  in 
Anschlag  brachte,  die  ich  bei  jenem  Haudwerksgruss 
des  ungläubigen  Enotepthums,  bei  jenem  coUegialischen 
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ZusammentrefFen  mit  Weitling  empfand.  Was  meinen 
Stolz  am  meisten  verletzte,  war  der  gänzliche  Mangel 
an  Respect,  den  der  Bursche  an  den  Tag  legte,  wäh- 
rend er  mit  mir  sprach.  Er  behielt  die  Mütze  auf  dem 
Kopf,  und  während  ich  vor  ihm  stand,  sass  er  auf  ei- 
ner kleinen  Holzbank ,  mit  der  einen  Hand  sein  zu- 
sammengezogenes rechtes  Bein  in  die  Höhe  haltend, 
so  dass  er  mit  dem  Knie  fast  sein  Kinn  berührte;  mit 
der  andern  Hand  rieb  er  beständig  dieses  Bein  ober- 
halb der  Fussknöchel.  Diese  unehrerbietige  Positur 
hatte  ich  anfangs  den  kauernden  Handwerksgewöhnun- 
gen des  Mannes  zugeschrieben ,  doch  er  belehrte  mich 
eines  Bessern ,  als  ich  ihn  befmg ,  warum  er  bestan- 
dig in  erwähnter  Weise  sein  Bein  riebe?  Er  sagte 
mir  nämlich  im  unbefangen  gleichgültigsten  Tone,  als 
handle  es  sich  von  einer  Sache  die  ganz  natürlich, 
dass  er  in  den  verschiedenen  deutschen  Gefängnissen, 
worin  er  gesessen,  gewöhnlich  mit  Ketten  belastet  wor- 
den sei;  und  da  manchmal  der  eiserne  Bing,  welcher 
das  Bein  anschloss,  etwas  zu  eng  gewesen,  habe  er  an 
jener  Stelle  eine  juckende  Empfindung  bewahrt,  die  ihn 
zuweilen  veranlasse,  sich  dort  zu  reiben.  Bei  diesem 
naiven  Geständniss  muss  der  Schreiber  dieser  Blätter 
ungefähr  so  ausgesehen  haben ,  wie  der  Wolf  in  der 
äsopischen  Fabel,  als  er  seinen  Freund  den  Hund  be- 
fragt hatte,  warum  das  Fell  an  seinem  Halse  so  abge- 
scheuert sei,  und  dieser  zur  Antwort  gab:  des  Nachts 
legt  man  mich  an  die  Kette.  —  Ja,  ich  gestehe,  ich 
wich  einige  Schritte  zurück,  als  der  Schneider  solcher- 
massen  mit  seiner  widerwärtigen  Familiarität  von  den 
Ketten  sprach,  womit  ihn  die  deutschen  Schliesser  zu- 
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weilen  belästigten,  wenn  er  im  Loch  sass  —  „Loch! 
Schliesser  I  Ketten !"  lauter  fatale  Coterieworte  einer  ge- 
schlossenen Gesellschaft,  womit  man  mir  eine  schreck- 
liche Vertrautheit  zumuthete.  Und  es  war  hier  nicht  die 
Bede  von  jenen  metaphorischen  Ketten,  die  jetzt  die 
ganze  Welt  trägt,  die  man  mit  dem  grössten  Anstand 
tragen  kann,  und  die  sogar  bei  Leuten  yon  gutem  Tone 
in  die  Mode  gekommen  —  nein,  bei  den  Mitgliedern 
jener  geschlossenen  Gesellschaft  sind  Ketten  gemeint  in 
ihrer  eisernsten  Bedeutung,  Ketten,  die  man  mit  einem 
eisernen  Bing  an's  Bein  befestigt  —  und  ich  wich  einige 
Schritte  zurück,  als  der  Schneider  Weitling  von  solchen 
Ketten  sprach.  Nicht  etwa  die  Furcht  vor  dem  Sprich- 
wort: mitgefangen,  mitgehangen  I  nein,  mich  schreckte 
vielmehr  das  Nebeneinandergehenktwerden. 

Dieser  Weitling ,  der  jetzt  verschollen ,  war  übri- 
gens ein  Mensch  von  Talent;  es  fehlte  ihm  nicht  an 
Gredanken ,  und  sein  Buch,  betitelt:  „die  Garantien 
der  Gresellschaft" ,  war  lange  Zeit  der  Katechismus  der 
deutschen  Communisten.  Die  Anzahl  dieser  letztem 
hat  sich  in  Deutschland  während  der  letzten  Jahre  un- 
geheuer vermehrt ,  und  diese  Partei  ist  zu  dieser 
Stunde  unstreitig  eine  der  mächtigsten  jenseits  des 
Bheines.  Die  Handwerker  bilden  den  Kern  einer  Un- 
glaubens-Armee,  die  vielleicht  nicht  sonderlich  disci- 
plinirt,  aber  in  doctrineller  Beziehung  ganz  vorzüglich 
einexercirt  ist.  Diese  deutschen  Handwerker  bekennen 
sich  grÖsstentheils  zum  crassesten  Atheismus ,  und  sie 
sind  gleichsam  verdammt,  dieser  trostlosen  Negation 
zu  huldigen ,   wenn   sie   nicht   in   einen   Widerspruch 
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mit  ihrem  Princip  und  somit  in  völlige  Ohnmacht 
verfallen  wollen.  Diese  Cohorten  der  Zerstörung,  diese 
Sapeure ,  deren  Axt  das  ganze  gesellschaftliche  Ge- 
bäude bedroht,  sind  den  Gleichmachern  und  Umwäl- 
zem  in  andern  Ländern  unendlich  überlegen ,  wegen 
der  schrecklichen  Consequenz  ihrer  Doctrin ;  denn  in 
dem  Wahnsinn ,  der  sie  antreibt ,  ist ,  wie  Polonius 
sagen  würde,  Methode. 

Das  Verdienst,  jener  grauenhaften  Erscheinungen, 
welche  erst  später  eintrafen  ,  in  meinem  Buche  de 
VAUemagne  lange  vorausgesagt  zu  haben ,  ist  nicht  von 
grossem  Belange.  Ich  konnte  leicht  prophezeien,  welche 
Lieder  einst  in  Deutschland  gepfiffen  und  gezwitschert 
werden  dürfen ,  denn  ich  sah  die  Vögel  ausbrüten, 
welche  später  die  neuen  Sangesweisen  anstimmten. 
Ich  sah ,  wie  Hegel  mit  seinem  fast  komisch  ernsthaf- 
ten Gesichte  als  Bruthenne  auf  den  fatalen  Eiern  sass, 
und  ich  horte  sein  Gackern.  Ehrlich  gesagt,  selten 
verstand  ich  ihn ,  und  erst  durch  späteres  Nachdenken 
gelangte  ich  zum  Verständniss  seiner  Worte.  Ich 
glaube,  er  wollte  gar  nicht  verstanden  sein,  und  daher 
sein  verclausulirter  Vortrag,  daher  vielleicht  auch  seine 
Vorliebe  für  Personen ,  von  denen  er  wusste ,  dass  sie 
ihn  nicht  verständen ,  und  denen  er  um  so  bereitwilli- 
ger die  Ehre  seines  nähern  Umgangs  gönnte.  So  wun- 
derte sich  jeder  in  Berlin  über  den  intimen  Ver- 
kehr des  tiefsinnigen  Hegel  mit  dem  verstorbenen 
Heinrich  Beer ,  einem  Bruder  des  durch  seinen  Kuhm 
allgemein  bekannten  und  von  den  geistreichsten  Jour- 
nalisten gefeierten  Giacomo  Meyerbeer.  Jener  Beer, 
nämlich  der  Heinrich ,  war  ein  schier  unkluger  Gesell, 
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der  auch  wirklich  späterhin  von  seiner  Familie  für 
blödsinnig  erklärt  and  unter  Curatel  gesetzt  wurde, 
weil  er  anstatt  sich  durch  sein  grosses  Vermögen  ei- 
nen Namen  zu  machen  in  der  Kunst  oder  Wissen- 
schaft, vielmehr  für  läppische  Schnurrpfeiferei  seinen 
Reichthum  yei^udete  und  z.  B.  eines  Tages  für  sechs- 
tausend Thaler  Spazierstöcke  gekauft  hatte.  Dieser 
arme  Mensch,  der  weder  für  einen  grossen  Tragödien- 
dichter, noch  für  einen  grossen  Sterngucker,  oder 
für  ein  lorbeerbekränztes  musikalisches  Genie ,  einen 
Nebenbuhler  von  Mozart  und  Kossini ,  gelten  wollte 
und  lieber  sein  Geld  für  Spazierstöcke  ausgab  —  die- 
ser aus  der  Art  geschlagene  Beer  genoss  den  ver- 
trautesten Umgang  Hegel's,  er  war  der  Intimus  des 
Philosophen,  sein  Pylades ,  und  begleitete  ihn  überall 
wie  sein  Schatten.  Der  eben  so  witzige  wie  talentbe- 
gabte Felix  Mendelssohn  suchte  einst  dieses  Phäno- 
men zu  erklären ,  indem  er  behauptete :  Hegel  ver- 
sande den  Heinrich  Beer  nicht.  Ich  glaube  aber  jetzt, 
der  wirkliche  Grund  jenes  intimen  Umgangs  bestand 
darin,  dass  Hegel  überzeugt  war ,  Heinrich  Beer  ver- 
stände nichts  von  allem  was  er  ihn  reden  höre,  und 
er  konnte  daher  in  seiner  Gegenwart  sich  ungenirt  al- 
len Geistesergiessungen  des  Moments  überlassen.  Ueber- 
haupt  war  das  Gespräch  von  Hegel  immer  eine  Art 
von  Monolog,  stossweis  hervorgeseufzt  mit  klangloser 
Stimme ;  das  Barocke  der  Ausdrücke  frappirte  mich 
oft ,  und  von  letztern  blieben  mir  viele  im  Gedächt- 
niss.  Eines  schönen  hellgestimten  Abends  standen 
wir  neben  einander  am  Fenster ,  und  ich ,  ein  zwei- 
undzwanzigjähriger    junger    Mensch,    ich    hatte  eben 
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gut  gegessen  und  Kaffee  getrunken,  und  ich  sprach  mit 
Schwärmerei  von  den  Sternen ,  und  nannte  sie  den 
Aufenthalt  der  Seligen.  Der  Meister  aber  brümmelte 
vor  sich  hin :  ,,Die  Sterne ,  hum !  hum  I  die  Sterne 
sind  nur  ein  leuchtender  Aussatz  am  Himmel."  Um. 
Gotteswillen  —  rief  ich  —  es  giebt  also  droben  kein 
glückliches  Local ,  um  dort  die  Tugend  nach  dem 
Tode  zu  belohnen?  Jener  aber,  indem  er  mich  mit 
seinen  bleichen  Augen  stier  ansah ,  sagte  schneidend : 
„Sie  wollen  also  noch  Trinkgeld  dafür  haben ,  dass 
Sie  Ihre  kranke  Mutter  gepflegt  und  Ihren  Herrn  Bru- 
der nicht  vergiftet  haben?"  —  Bei  diesen  Worten  sah 
er  sich  ängstlich  um,  doch  er  schien  gleich  wieder  be- 
ruhigt ,  als  er  bemerkte ,  dass  nur  Heinrich  Beer 
herangetreten  war,  um  ihn  zu  einer  Partie  Whist  ein- 
zuladen. 

Wie  schwer  das  Verständniss  der  Hegerschen  Schrif- 
ten ist ,  wie  leicht  man  sich  hier  täuschen  kann ,  und 
zu  verstehen  glaubt ,  während  man  nur  dialektische 
Formeln  nachzuconstruiren  gelernt,  das  merkte  ich  erst 
viele  Jahre  später  hier  in  Paris ,  als  ich  mich  damit 
beschäftigte,  aus  dem  abstracten  Schul -Idiom  jene 
Formeln  in  die  Muttersprache  des  gesunden  Verstan- 
des und  der  allgemeinen  Verständlichkeit,  in's  Franzö- 
siche,  zu  übersetzen.  Hier  muss  der  Dollmetsch  bestimmt 
wissen ,  was  er  zu  sagen  hat ,  und  der  bestimmteste 
Begriff  ist  gezwungen ,  die  mystischen  Gewänder  fal- 
len zu  lassen  und  sich  in  seiner  Nacktheit  zu  zeigen. 
Ich  hatte  nämlich  den  Vorsatz  gefasst  eine  allgemein 
verständliche  Darstellung  der  ganzen  HegeFschen  Phi- 
losophie   zu  verfassen ,    um   sie  einer   neuem  Ausgabe 
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meines  Buches  de   Allemagne  als  Ergänzung   desselben 
einzuverleiben.     Ich   beschäftigte   mich   während    zwei 
Jahren    mit  dieser  Arbeit,    und  es  gelang     mir    nur 
mit   Noth    und  Anstrengung,    den    spröden    StoiF    zu 
bewältigen    und   die   abstracktesten    Partien    so   popu- 
lair   als    möglich   vorzutragen.     Doch   als    das    Werk 
endlich  fertig  war ,   erfasste   mich   bei  seinem  Anblick 
ein  unheimliches  Grauen ,    und   es  kam  mir  vor ,    als 
ob  das  Manuscript  mich  mit   fremden ,   ironischen ,  ja 
boshaften  Augen  ansähe.    Ich  war  in   eine   sonderbare 
Verlegenheit    gerathen :     Autor    und    Schrift   passten 
nicht  mehr  zusammen.    Es  hatte  sich  nämlich  um  jene 
Zeit  der  obenerwähnte  Widerwille   gegen    den  Atheis- 
mus schon  meines   Gemüthes   bemeistert ,    und  da  ich 
mir  gestehen  musste,    dass  allen  diesen  Gottlosigkeiten 
die  Hegersche  Philisophie  den   furchtbarsten  Vorschub 
geleistet ,  ward  sie  mir  äusserst  unbehaglich  und  fatal. 
Ich  empfand  überhaupt   nie  eine  allzugrosse  Begeiste- 
rung  für  diese    Philosophie ,   und   von   Ueberzeugung 
konnte  in  Bezug   auf  dieselbe  gar  nicht  die  Bede  sein. 
Ich  war  nie  abstracter  Denker,   und  ich  nahm  nie  die 
Synthese   der  Hegerschen   Doctrin    ungeprüft   an,    da 
ihre  Folgerungen  meiner  Eitelkeit  schmeichelten.  ^TcfC 
war  jung   und   stolz ,    und  es  that  meinem  Hochmuth 
wohl,  als  ich  von  Hegel  erfuhr,  dass  nicht,  wie  meine 
Grossmutter  meinte ,    der  liebe  Gott ,    der   im  Himmel 
residirt ,   sondern  ich    selbst  hier   auf  Erden  der   liebe 
Gott  sei.rDieser  thÖrichte  Stolz  übte  keineswegs  einen 
verderblichen  Einfluss  auf  meine  Gefühle ,    die  er  viel- 
mehr bis   zum  Heroismus    steigerte;    und   ich   machte 
damals   einen    solchen    Aufwand    von   Grossmuth    und 
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Selbsaufopferung ,  dass  ich  dadurch  die  brillantesten 
Hochthaten  jener  guten  Spiessbürger  der  Tugend ,  die 
nur  aus  Pflichtgefühl  handelten  und  nur  den  Gesetzen 
der  Moral  gehorchten ,  gewiss  ausserordentlich  ver- 
dunkelte. War  ich  doch  selber  jetzt  das  lebende  Ge- 
setz der  Moral  und  der  Quell  alles  Rechtes  und  aller 
Befugniss.  Ich  war  die  Ursittlichkeit ,  ich  war  un- 
sündbar ,  ich  war  die  incamirte  Reinheit ;  die  anrücli- 
tigsten  Magdalenen  wurden  purificirt  durch  die  läu- 
ternde und  sühnende  Macht  meiner  Liebesflammen, 
und  fleckenlos  wie  Lilien  und  erröthend  wie  keusche 
Rosen  y  mit  einer  ganz  neuen  Jungfräulichkeit ,  gingen 
sie  hervor  aus  den  Umarmungen  des  Gottes.  Diese 
Restaurationen  beschädigter  Magdthümer,  ich  gestehe 
es ,  erschöpften  zuweilen  meine  Kräfte.  Aber  ich  gab 
ohne  zu  feilschen,  und  unerschöpflich  war  der  Born 
meiner  Barmherzigkeit.  Ich  war  ganz  Liebe  und  war 
ganz  frei  von  Hass.  Ich  rächte  mich  auch  nicht  mehr 
an  meinen  Feinden,  da  ich  im  Grunde  keinen  Feind 
mehr  hatte  oder  vielmehr  niemand  als  solchen  aner- 
kannte :  für  mich  gab  es  jetzt  nur  noch  Ungläubige, 
die  an  meiner  Göttlichkeit  zweifelten.  —  Jede  Unbill, 
die  sie  mir  anthaten ,  war  ein  Sacrilegium ,  und  ihre 
Schmähungen  waren  Blasphemien.  Solche  Gottlosig- 
keiten konnte  ich  freilich  nicht  immer  ungeahndet 
lassen ,  aber  alsdann  war  es  nicht  eine  menschliche 
Rache ,  sondern  die  Strafe  Gottes ,  die  den  Sünder 
traf.  Bei  dieser  höhern  Gerechtigkeitspflege  unter- 
drückte ich  zuweilen  mit  mehr  oder  weniger  Mühe 
alles  gemeine  Mitleid.  Wie  ich  keine  Feinde  besass, 
so  gab  es  für  mich  auch  keine  Freunde ,    sondern  nur 
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Gläubige  ,  die  an  meine  Herrlichkeit  glaubten ,  die 
mich  anbeteten ,  auch  meine  Werke  lobten,  sowohl  die 
versificirten ,  wie  die ,  welche  ich  in  Prosa  geschafifen, 
und  dieser  Gemeinde  von  wahrhaft  Frommen  und 
Andächtigen  that  ich  sehr  viel  Gutes ,  zumal  den 
jungen  Devotinnen. 

Aber   die   Eepräsentationskosten    eines    Gottes ,    der 
sich  nicht   lumpen   lassen  will    und    weder  Leib    noch 
Börse   schont ,  sind  ungeheuer ;  um  eine  solche  Rolle 
mit  Anstand  zu  spielen,  sind  beson^e^rs^vTei  T5}ftge  un.- 
enl"behrlic^ :'" viel  Geld  und  viel  Gesundheit. /Leider  ge- 
schah es,  dass  eines  Tages  —  im  Februar  1848  —  diese 
beiden  Requisiten  mir  abhanden  kamen,  und  meine  Gött- 
lichkeit gerieth  dadurch  sehr  in  Stocken.    Zum  Glück 
war  das  verehrungswürdige  Publicum  in  jener  Zeit  mit 
so  grossen,  unerhörten,  fabelhaften  Schauspielen  beschäf- 
tigt, dass  dasselbe  die  Veränderung,  die  damals  mit  mei- 
ner kleinen  Person  vorging,  nicht  besonders  bemerken 
mochte.   Ja,  sie  waren  unerhört  und  fabelhaft,  die  Er- 
eignisse in  jenen  tollen  Februartagen,  wo  die  Weisheit 
der  Klügsten  zu  Schanden  gemacht  und  die  Auserwähl- 
ten  des  Blödsinns  auf's  Schild  gehoben  wurden.    Die 
Letzten  wurden  die  Ersten,  das  unterste  kam  zu  oberst, 
sowohl  die  Dinge  wie  die  Gedanken  waren  umgestürzt, 
es  war  wirklich  die  verkehrte  Welt.  —  Wäre  ich  in  die- 
ser unsinnigen,   auf  den  Kopf  gestellten  Zeit  ein   ver- 
nünftiger Mensch  gewesen,   so  hätte  ich  gewiss   durch 
jene  Ereignisse  meinen  Verstand  verloren,  aber  verrückt 
wie  ich  damals  war,  musste  das  Gegentheil  geschehen, 
und  sonderbar  I  just  in  den  Tagen  des  allgemeinen  Wahn- 
sinns kam  ich  selber  wieder  zur  Vernunft !  Gleich  vie- 
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len  anderen  heruntergekommenen  Göttern  jener  Umsturz- 
periode, musste  auch  ich  kümlnerlich  abdanken  und  in 
den  menschlichen  Frivatstand  wieder  zurücktreten.  Das 
war  auch  das  Gescheiteste  was  ich  thun  konnte.  Ich 
kehrte  zurück  in  die  niedre  Hürde  der  Gottesgeschöpfe, 
und  ich  huldigte  wieder  der  Allmacht  eines  höchsten 
Wesens,  das  den  Geschicken  dieser  Welt  vorsteht,  und 
das  auch  hinfüro  meine  eignen  irdischen  Angelegenhei- 
ten leiten  sollte.  Letztere  waren  während  der  Zeit,  wo 
ich  meine  eigne  Vorsehung  war,  in  bedenkliche  Ver- 
wirrung gerathen,  und  ich  war  froh,  sie  gleichsam  einem 
himmlischen  Intendanten  zu  übertragen,  der  sie  mit  sei- 
ner Allwissenheit  wirklich  viel  besser  besorgt.  Die  Exi- 
stenz eines  Gottes  ward  seitdem  für  mich  nicht  blos  ein 
Quell  des  Heils,  sondern  sie  überhob  mich  auch  aller 
jener  quälerischen  Eechnungsgeschäfte,  die  mir  so  ver- 
hasst,  und  ich  verdanke  ihr  die  grössten  Ersparnisse. 
Wie  für  mich,  brauchte  ich  jetzt  auch  nicht  mehr  für 
andere  zu  sorgen,  und  seit  ich  zu  den  Frommen  gehöre, 
gebe  ich  fast  gar  nichts  mehr  aus  für  Unterstützung 
von  Hülfsbedürftigen ;  ich  bin  zu  bescheiden,  als  dass 
ich  der  göttlichen  Fürsehung  wie  ehemals  in's  Hand- 
werk pfuschen  sollte,  ich  bin  kein  Gemeindeversorger 
mehr,  kein  NachäfFer  Gottes,  und  meinen  ehemaligen 
dienten  habe  ich  mit  frommer  Demuth  angezeigt,  dass 
ich  nur  ein  annseliges  Menschengeschöpf  bin,  eine  seuf- 
zende Creatur,  die  mit  der  Weltregierung  nichts  mehr 
zu  schaffen  hat  und  dass  sie  sich  hinfüro  in  Noth  und 
Trübsal  an  den  Herrgott  wenden  müssten,  der  im  Him- 
mel wohnt,  und  dessen  Budget  eben  so  unermesslich 
wie  seine  Güte  ist,  während  ich  armer  Exgott  sogar  in 
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meinen  göttlichsten  Tagen,  um  meinen  Wohthätigkeits- 
gelüsten  zu  genügen,  sehr  oft  den  Teufel  an  dem  Schwanz 
ziehen  mnsste. 

Tirer  le  diahle  par  la  queue  ist  in  der  That  einer  der 
glücklichsten  Ausdrücke  der  französischen  Sprache,  aber 
die  Sache  selbst  war  höchst  demüthigend  für  einen  €rott. 
Ja,  ich  bin  froh,  meiner  angemassten  Glorie  entledigt 
zu  sein,  und  kein  Philosoph  wird  mir  jemals  wieder  ein- 
reden, äass  ich  ein  Gott  seil  Ich  bin  nur  ein  armer 
Mensch,  der  obendrein  nicht  mehr  ganz  gesund  und 
sogar  sehr  krank  ist.  In  diesem  Zustand  ist  es  eine 
wahre  Wohlthat  für  mich,  dass  es  Jemand  im  Himmel 
giebt,  dem  ich  beständig  die  Litanei  meiner  Leiden  vor- 
wimmern kann,  besonders  nach  Mittemacht,  wenn  Ma- 
thilde sich  zur  Ruhe  begeben,  die  sie  oft  sehr  nöthig 
hat.  Gottlob!  in  solchen  Stunden  bin  ich  nicht  al- 
lein, und  ich  kann  beten  und  flennen  so  viel  ich  will, 
und  ohne  mich  zu  geniren,  und  ich  kann  ganz  mein 
Herz  ausschütten  vor  dem  Allerhöchsten  und  ihm  Man- 
ches vertrauen,  was  wir  sogar  unsrer  eignen  Frau  zu 
verschweigen  pflegen. 

Nach  obigen  Geständnissen  wird  der  geneigte  Leser 
leichtlich  begreifen,  warum  mir  meine  Arbeit  über  die 
HegeFsche  Philosophie  nicht  mehr  behagte.  Ich  sah 
gründlich  ein,  dass  der  Druck  derselben  weder  dem 
Publicum  noch  dem  Autor  heilsam  sein  konnte ;  ich 
sah  ein,  dass  die  magersten  Spittelsuppen  der  Christ^ 
liehen  Barmherzigkeit  für  die  verschmachtende  Mensch- 
heit noch  immer  erquicklicher  sein  dürften,  als  das  ge- 
kochte graue  Spinnweb  der  HegeFschen  Dialektik ;  — 
ja  ich  will  Alles  gestehen,    ich  bekam  auf  einmal  eine 
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grosse  Furcht  vor  den  ewigen  Flammen  —  es  ist  freilich 
ein  Aberglaube,  aber  ich  hatte  Furcht  —  und  an  einem 
stillen  Winterabend,  als  eben  in  meinem  Kamin  ein  star- 
kes Feuer  brannte,  benutzte  ich  die  schöne  Gelegenheit, 
und  ich  warf  mein  Manuscript  über  die  Hegersche  Phi- 
losophie in  die  lodernde  Gluth ;  die  brennenden  Blätter 
flogen  hinauf  in  den  Schlot  mit  einem  sonderbaren  ki- 
chernden Geknister. 

Gottlob,  ich  war  sie  los  I  Ach  könnte  ich  doch  alles, 
was  ich  einst  über  die  deutsche  Philosophie  drucken  liess, 
in  derselben  Weise  vernichten  I  Aber  das  ist  unmöglich, 
und  da  ich  nicht  einmal  den  Wiederabdruck  bereits  ver- 
griffener Bücher  verhindern  kann,  wie  ich  jüngst  betrüb- 
samliohst  erfahren,  so  bleibt  mir  nichts  übrig,  als  Öffent- 
lich zu  gestehen,  dass  meine  Darstellung  der  deutschen 
philosophischen  Systeme,  also  fiirnehmlich  die  ersten  drei 
Abtheilungen  meines  Buches  de  VAllemagne,   die  sünd- 
haftesten Irrthümer  enthalten.    Ich  hatte  die  genannten 
drei  Partien  in  einer  deutschen  Version  als  ein  beson- 
deres Buch  drucken  lassen,  und  da  die  letzte  Ausgabe 
desselben   vergriffen   war,   und   mein  Buchhändler   das 
Recht  besass,  eine  neue  Ausgabe  zu  veröffentlichen,  so 
versah  ich  das  Buch  mit  einer  Vorrede,  woraus  ich  eine 
Stelle  hier  mittheile,  die  mich  des  traurigen  Geschäftes 
überhebt,  in  Bezug  auf  die  erwähnten  drei  Partien  der 
Allemagne  mich  besonders  auszusprechen.  Sie  lautet  wie 
folgt:   „Ehrlich  gestanden,   es  wäre  mir  lieb,  wenn  ich 
das  Buch  ganz  ungedruckt  lassen  könnte.  £s  haben  sicli 
nämlich  seit  dem  Erscheinen  desselben  meine  Ansichten 
über  manche  Dinge,  besonders  über  göttliche  Dinge,  be- 
denklich  geändert,   und  manches,  was   ich  behauptete, 
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widerspricht  jetzt  meiner  bessern  Ueberzeugung.  Aber 
der  Pfeil  gehört  nicht  mehr  dem  Schützen,  sobald  er 
von  der  Sehne  des  Bogens  fortfliegt,  und  das  Wort  ge- 
hört nicht  mehr  dem  Sprecher,  sobald  es  seiner  Lippe 
entsprungen  und  gar  durch  die  Presse  vervielfältigt  wor- 
den. Ausserdem  würden  fremde  Befugnisse  mir  mit  zwin- 
gendem Einspruch  entgegentreten,  wenn  ich  das  Buch 
ungedruckt  liesse  und  meinen  Gesammtwerken  entzöge. 
Ich  könnte  zwar,  wie  manche  Schriftsteller  in  solchen 
Fällen  thun,  zu  einer  Milderung  der  Ausdrücke,  zu  Ver- 
hüllungen durch  Phrase  meine  Zuflucht  nehmen;  aber 
ich  hasse  im  Grund  meiner  Seele  die  zweideutigen  WortC; 
die  heuchlerischen  Blumen,  die  feigen  Feigenblätter.  Ei- 
nem ehrlichen  Manne  bleibt  aber  unter- allen  Umstän- 
den das  unveräusserliche  Recht,  seinen  Irrthum  ofien 
zu  gestehen,  und  ich  will  es  ohne  Scheu  hier  ausüben. 
Ich  bekenne  daher  unumwunden,  dass  Alles,  was  in  die- 
sem Buche  auf  die  grosse  Gottesfrage  Bezug  hat,  eben- 
so falsch  wie  unbesonnen  ist.  Ebenso  unbesonnen  wie 
falsch  ist  die  Behauptung,  die  ich  der  Schule  nachsprach, 
dass  der  Deismus  in  der  Theorie  zu  Grunde  gerichtet 
sei  und  sich  nur  noch  in  der  Erscheinungswelt  kümmer- 
lich hinfriste.  Nein,  es  ist  nicht  wahr,  dass  die  Vemunft- 
kritik,  welche  die  Beweisthümer  für  das  Dasein  Gottes, 
wie  wir  dieselben  seit  Anselm  von  Canterbury  kennen, 
zernichtet  hat,  auch  dem  Dasein  Gottes  selber  ein  Ende 
gemacht  habe.  Der  Deismus  lebt,  lebt  sein  lebendigstes 
Lieben,  er  ist  nicht  todt,  und  am  allerwenigsten  hat  ihn 
die  neueste  deutsche  Philosophie  getr»dtet.  Diese  spinn- 
webige Berliner  Dialektik  kann  keinen  Hund  aus  dem 
Ofenloch  locken,  sie  kann  keine  Katze  tödten,  wie  viel 
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weniger  einen  Gott.  Ich  habe  es  am  eignen  Leibe  er- 
probt, wie  wenig  gefährlich  ihr  Umbringen  ist;  sie  bringt 
immer  um,  und  die  Leute  bleiben  dabei  am  Leben.  Der 
Thürhüter  der  Hegerschen  Schule,  der  grimme  Huge, 
behauptete  einst  steif  und  fest,  oder  vielmehr  fest  und 
steif,  dass  er  mich  mit  seinem  Porti^rstock  in  den  Halli- 
schen Jahrbüchern  todt  geschlagen  habe,  und  doch  zur 
selben  Zeit  ging  ich  umher  auf  den  Boulevards  von 
Paris,  frisch  und  gesund  und  unsterblicher  als  je.  Der 
arme,  brave  Buge!  er  selber  konnte  sich  später  nicht 
des  ehrlichsten  Lachens  enthalten,  als  ich  ihm  hier  in 
Paris  das  Gesföndniss  machte,  dass  ich  die  fürchterlichen 
Todtschlagblätter,  die  Hallischen  Jahrbücher,  nie  zu  Ge- 
sicht bekommen  hatte,  und  sowohl  meine  vollen  rothen 
Backen,  als  auch  der  gute  Appetit,  womit  ich  Austern 
schluckte,  überzeugten  ihn,  wie  wenig  mir  der  Name 
einer  Leiche  gebührte.  In  der  That,  ich  war  damals 
noch  gesund  und  feist,  ich  stand  im  Zenith  meines  Fet*- 
tes,  und  war  so  übermüthig  wie  der  König  Nebucadne- 
zar  vor  seinem  Sturze. 

„Ach !  einige  Jahre  später  ist  eine  leibliche  und  gei- 
stige Veränderung  eingetreten.  Wie  oft  seitdem  denke 
ich  an  die  Geschichte  dieses  babylonischen  Königs,  der 
sich  selbst  für  den  lieben  Gott  hielt,  aber  von  der  Höhe 
seines  Dünkels  erbärmlich  herabstürzte,  wie  ein  Thier 
am  Boden  kroch  und  Gras  ass  —  (es  wird  wohl  Salat 
gewesen  sein).  In  dem  prachtvoll  grandiosen  Buch  Da- 
niel steht  diese  Legende,  die  ich  nicht  blos  dem  guten 
Huge,  sondern  auch  meinem  noch  viel  verstocktem  Freun- 
de Marx,  ja  auch  den  Herren  Feuerbach,  Daumer,  Bruno 
Bauer,  Hengstenberg  und  wie  sie  sonst  heisscn  mögen, 
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diese  gottlosen  Selbstgötter,  zur  erbaulichen  Beherzigung 
empfehle.  Es  stehen  überhaupt  noch  viel  schöne  und 
merkwürdige  Erzählungen  in  der  Bibel,  die  ihrer  Beach- 
tung werth  wären,  z.  B.  gleich  im  Anfange  die  Geschichte 
von  dem  verbotenen  Baume  im  Paradiese  und  von  der 
Schlange,  der  kleinen  Privatdocentin,  die  schon  sechs- 
tausend Jahre  v6r~Hegers  Geburt  die  ganze  Hegersche 
Philosophie  vortrug.  Dieser  Blaustrumpf  ohne  Füsse 
zeigte  sehr  scharfsinnig,  wie  das  Absolute  in  der  Iden- 
tität von  Sein  und  Wissen  besteht,  wie  der  Mensch  zum 
Gotte  werde  durch  die  Erkenntniss,  oder  was  dasselbe 
ist,  wie  Gott  im  Menschen  zum  Bewusstsein  seiner  selbst 
gelange.  —  Diese  Formel  ist  nicht  so  klar  wie  die  ur- 
sprünglichen Worte :  wenn  ihr  vom  Baume  der  Erkennt- 
niss genossen,  werdet  ihr  wie  Gott  sein  I  Frau  Eva  ver- 
stand von  der  ganzen  Demonstration  nur  das  Eine,  dass 
die  Frucht  verboten  sei,  und  weil  sie  verboten,  ass  sie 
davon,  die  gute  Frau.  Aber  kaum  hatte  sie  von  dem 
lockenden  Apfel  gegessen,  so  verlor  sie  ihre  Unschuld, 
ihre  naive  Unmittelbarkeit,  sie  fand,  dass  sie  viel  zu 
nackend  sei  für  eine  Person  von  ihrem  Stande,  die  Stamm- 
matter 80  vieler  künftiger  Kaiser  und  Könige,  und  sie 
verlangte  ein  Kleid.  Freilich  nur  ein  Kleid  von  Feigen- 
blättern, weil  damals  noch  keine  Lyoner  Seidenfabrikan- 
ten geboren  waren,  und  weil  es  auch  im  Paradiese  noch 
keine  Putzmacherinnen  und  Modehändlerinnen  gab  —  o 
Paradies!  Sonderbar,  so  wie  das  Weib  zum  denkenden 
Selbstbewusstsein  kommt,  ist  ihr  erster  Gedanke  ein 
neues  Kleid  I  Auch  die  biblische  Geschichte,  zumal  die 
Rede  der  Schlange,  kommt  mir  nicht  aus  dem  Sinn,  und 
icn  mociite  sie  als  Motto  diesem  Buche  voransetzen,  in 
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derselben  Weise,  wie  man  oft  vor  fürstlichen  Gärten  eine 
Tafel  sieht  mit  der  warnenden  Aufschrift:  Hier  liegen 
Fussangeln  und  Selbstschüsse." 

!  Nach  der  Stelle,  welche  ich  hier  citirt,  folgen  Ge- 
ständnisse über  den  Einfluss,  den  die  Leetüre  der  Bibel 
auf  meine  spätere  Geistesevolution  ausübte.  Die  "Wieder- 
erweckung meines  religiösen  Gefühls  verdanke  ich  jenem 
heiligen  Buche,  und  dasselbe  ward  für  mich  eben  so  sehr 
eine  Quelle  des  Heils,  als  ein  Gegenstand  der  frömmig- 
sten Bewunderung.  Sonderbar  I  Nachdem  ich  mein  gan- 
zes Leben  hindurch  mich  auf  allen  Tanzböden  der  Philo- 
sophie herumgetrieben,  allen  Orgien  des  Geistes  mich  hin- 
gegeben, mit  allen  möglichen  Systemen  gebuhlt,  ohne 
befriedigt  worden  zu  sein,  wie  Messaline  nach  einer  lüder- 
lichen  Nacht  —  jetzt  befinde  ich  mich  plötzlich  auf  dem- 
selben Standpunkt,  worauf  auch  der  Onkel  Tom  steht, 
auf  dem  der  Bibel,  und  ich  kniee  neben  dem  schwarzen 
Betbruder  nieder  in  derselben  Andacht  — 

Welche  Demüthiguug!  mit  all  meiner  Wissenschaft 
habe  ich  es  nicht  weiter  gebracht,  als  der  arme  unwis- 
sende Neger,  der  kaum  buchstabiren  gelernt !  Der  arme 
Tom  scheint  freilich  in  dem  heiligen  Buche  noch  tiefere 
Dinge  zu  sehen,  als  ich,  dem  besonders  die  letzte  Partie 
noch  nicht  ganz  klar  geworden.  Tom  versteht  sie  viel- 
leicht besser,  weil  mehr  Prügel  darin  vorkommen,  näm- 
lich jene  unaufhörlichen  Peitschenhiebe,  die  mich  manch- 
mal bei  der  Leetüre  der  Evangelien  und  der  Apostelge- 
schichte sehr  unästhetisch  anwiderten.  So  ein  armer  Ne- 
gersclave  liest  zugleich  mit  dem  Rücken,  und  begreift 
daher  viel  besser  als  wir.  Dagegen  glaube  ich  mir  schmei- 
cheln zu  dürfen,  dass   mir  der  Charakter  des  Moses  in 
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der  ersten  Abtheilung  des  heiligen  Buches  einleuchtender 
aufgegangen  sei.  Diese  grosse  Figur  hat  mir  nicht  wenig 
imponirt.  Welche  Kiesengetaltl  Ich  kann  mir  nicht  vor- 
stellen, dass  Ok,  König  von  Basan,  grösser  gewesen  sei. 
Wie  klein  erscheint  der  Sinai,  wenn  der  Moses  darauf 
steht  I  Dieser  ^Berg  ist  nur  das  Postament,  worauf  die 
Füsse  des  Mannes  stehen,  dessen  Haupt  in  den  Himmel 
hineinragt,  wo  er  mit  Gott  spricht  —  Gott  verzeih  mir 
die  Sünde,  manchmal  wollte  es  mich  bedünken,  als  sei 
dieser  mosaische  Gott  nur  der  zurückgestrahlte  Lichtglanz 
des  Moses  selbst,  dem  er  so  ähnlich  sieht,  ähnlich  in 
Zorn  nnd  Liebe  —  Es  wäre  eine  grosse  Sünde,  es  wäre 
Anthropomorphismus,  wenn  man  eine  solche  Identität 
des  Gottes  und  seines  Propheten  annehme  —  aber  die 
Aehnlichkeit  ist  frappant. 

Ich  hatte  Moses  früher  nicht  sonderlich  geliebt,  wahr- 
scheinlich weil  der  hellenische  Geist  in  mir  vorwaltend 
war,  und  ich  dem  Gesetzgeber  der  Juden  seinen  Hass 
gegen  alle  Bildlichkeit,  gegen  die  Plastik,  nicht  verzeihte. 
Ich  sah  nicht,  dass  Moses,  trotz  seiner  Befeindung  der 
Kunst,  dennoch  selber  ein  grosser  Künstler  war  und  den 
wahren  Künstlergeist  besass.  Nur  war  dieser  Künstlergeist 
bei  ihm,  wie  bei  seinen  ägyptischen  Landsleuten,  nur  auf 
das  Colossale  und  Unverwüstliche  gerichtet.  Aber  nicht 
wie  die  Aegypter  formirte  er  seine  Kunstwerke  aus  Back- 
stein und  Granit,  sondern  er  baute  Menschenpyramiden , 
er  meisselte  Menschen-Obelisken,  er  nahm  einen  armen 
Hirtenstamm  und  schuf  daraus  ein  Volk,  das  ebenfalls 
den  Jahrhunderten  trotzen  sollte,  ein  grosses,  ewiges,  hei- 
liges Volk,  ein  Volk  Gottes,  das  allen  andern  Völkern 
als  Muster,  ja  der  ganzen  Menschheit  als  Prototyp  di^ien 
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konnte :  er  schuf  Israel  I  Mit  grösserm  Rechte  als  der 
römische  Dichter  darf  jener  Künstler,  der  Sohn  Amram's 
und  der  Hebamme  Jochebet,  sich  rühmen,  ein  Monu- 
ment errichtet  zu  haben,  das  alle  Bildungen  aus  Erz 
überdauern  wird  I 

Wie  über  den  Werkmeister,  hab*  ich  auch  über  das 
Werk,  die  Juden,  nie  mit  hinlänglicher  Ehrfurcht  ge- 
sprochen, und  zwar  gewiss  wieder  meines  hellenischen 
Naturells  wegen,  dem  der  judäische  Ascetismus  zuwider 
war.  Meine  Vorliebe  für  Hellas  hat  seitdem  abgenom- 
men« Ich  sehe  jetzt,  die  Griechen  waren  nur  schöne 
Jünglinge,  die  Juden  aber  waren  immer  Männer,  ge- 
waltige, unbeugsame  Männer,  nicht  blos  ehemals,  son- 
dern bis  auf  den  heutigen  Tag,  trotz  achtzehn  Jahrhun- 
derten der  Verfolgung  und  des  Elends.  Ich  habe  sie 
seitdem  besser  würdigen  gelernt,  und  wenn  nicht  jeder 
Geburtsstolz  bei  dem  Kämpen  der  Revolution  und  ihrer 
demokratischen  Principien  ein  närrischer  Widerspruch 
wäre,  so  konnte  der  Schreiber  dieser  Blätter  stolz  dar- 
auf sein,  dass  seine  Ahnen  dem  edlen  Hause  Israel  an- 
gehörten, dass  er  ein  Abkömmling  jener  Märtyrer,  die 
der  Welt  einen  Gott  und  eine  Moral  gegeben,  und  auf 
allen  Schlachtfeldern  des  Gedankens  gekämpft  und  ge- 
litten haben.  \ 

Die  Geschichte  des  Mittelalters  und  selbst  der  moder- 
nen Zeit  hat  selten  in  ihre  Tagesberichte  die  Namen 
solcher  Ritter  des  heiligen  Geistes  eingezeichnet,  denn 
sie  fochten  gewöhnlich  mit  yerschlossenem  Visir.  Ebenso 
wenig  die  Thaten  der  Juden,  wie  ihr  eigentliches  We- 
sen, sind  der  Welt  bekannt.  Man  glaubt  sie  zu  kennen, 
weil  man  ihre   Barte  gesehen,  aber  mehr  kam  nie  von 
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ihnen  zum  Vorschein,  und  wie  im  Mittelalter  sind  sie 
auch  noch  in  der  modernen  Zeit  ein  wandelndes  Gc- 
heimniss.  £s  mag  enthüllt  werden  an  dem  Tage  wovon 
der  Prophet  geweissagt,  dass  es  alsdann  nur  noch  einen 
Hirten  und  eine  Heerde  geben  wird,  und  der  Gerechte, 
der  für  das  Heil  der  Menschheit  geduldet,  seine  glor- 
reiche Anerkennung  empfangt. 

Man  sielitf  ich,  der  ich_.ehemals  den  Homer  zn  citi- 
ren  pflegte,  ich    citire  jetzt  die  Bibel,  ijne  der  Onkel 
Tom.  In  der  That,  ich  verdanke  ihr  viel.  Sie  hat,  wie 
ich  oben  gesagt,  das  religiöse  Gefühl  wieder  in  mir  er- 
weckt; und  diese  Wiedergeburt  des    religiösen  Gefühls 
genügte  dem    Dichter,    der  vielleicht  weit  leichter  als 
andre  Sterbliche  der  positiven  Glaubensdogmen  entbehren 
kann.    Er  hat  die  Gnade,   und  seinem  Geist  erschliesst 
sich  die  Symbolik  des  Himmels  und  der  Erde ;  er  be- 
darf dazu  keines  Kirchenschlüssels.  Die  thörichsten  und 
widersprechendsten  Gerüchte  sind  in   dieser  Beziehung 
über  mich  in  Umlauf  gekommen.    Sehr  fromme  aber 
nicht  sehr  gescheute  Männer  des  protestantischen  Deutsch- 
lands haben  mich  dringend  befragt,  ob  ich  dem  luthe- 
risch evangelischen  Bekenntnisse,  zu  welchem  ich  mich 
bisher  nur  in  lauer,  officieller  Weise  bekannte,  jetzt  wo 
ich  krank  und  gläubig  geworden,   mit  grösserer  Sym- 
pathie als  zuvor  zugethan  sei  ?  Nein,  Ihr  lieben  Freunde, 
es  ist  in   dieser  Beziehung   keine  Aenderung   mit   mir 
vorgegangen,   und   wenn  ich  überhaupt  dem  evangeli- 
schen Glauben  angehörig  bleibe,   so  geschieht  es,  weil 
er  mich  auch  jetzt  durchaus  nicht  genirt,  wie  er  mich 
früher  nie  allzusehr  genirte.    Freilich,  ich  gestehe  es 
aufrichtig,  als  ich  mich  in  Preussen  und  zumal  in  Berlin 
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befand,  hätte  ich,  wie  manche  meiner  Freunde,  mich 
gern  von  jedem  kirchlichen  Bande  bestimmt  losgesagt, 
wenn  nicht  die  dortigen  Behörden  jedem,  der  sich  zu 
keiner  von  den  staatlich  privilegirten  positiven  Religio- 
nen bekannte,  den  Aufenthalt  in  Preussen  und  zumal  in 
Berlin  verweigerten.  Wie  Henri  IV.  einst  lachend  sagte : 
Paris  vaut  bien  une  messe,  so  konnte  ich  mit  Fug  sagen : 
Berlin  vaut  bien  un  preche,  und  ich  konnte  mir,  nach 
wie  vor,  das  sehr  aufgeklärte  und  von  jedem  Aberglau- 
ben filtrirte  Christen thum  gefallen  lassen,  das  man  da- 
mals ohne  Gottheit  Christi,  wie  Schildkrötensuppe  ohne 
Schildkröte,  in  den  Berliner  Kirchen  haben  konnte.  Zu 
jener  Zeit  war  ich  selbst  noch  ein  Gott,  -und  keine  der 
positiven  Religionen  hatte  mehr  werth  für  mich  als  die 
andere;  ich  konnte  aus  Courtoisie  ihre  Uniform  tragen, 
wie  z.  B.  der  russische  Kaiser  sich  in  einen  preussischen 
Gardeofficier  verkleidet,  wenn  er  dem  König  von  Preus- 
sen die  Ehre  erzeigt,  einer  Revue  in  Potsdam  beizuwohnen. 

Jetzt  wo  durch  das  Wiedererwachen  des  religiösen 
Gefühls,  so  wie  auch  durch  meine  körperlichen  Leiden, 
mancherlei  Veränderung  in  mir  vorgegangen  —  ent- 
spricht jetzt  die  lutherische  Glaubens  -  Uniform  einiger- 
massen  meinem  innersten  Gedanken  ?  N^n  wie^eitlsl  das 
officielle  Bekenntniss~~Tar-W«hrireit  geworden?  Solcher 
Frage  will  ich  durch  keine  directe  Beantwortung  begeg- 
nen, sie  soll  mir  nur  eine  Gelegenheit  bieten,  die  Ver- 
dienste zu  beleuchten,  die  sich  der  Protestantismus,  nach 
meiner  jetzigen  Einsicht,  um  das  Heil  der  Welt  erwor- 
ben; und  man  mag  danach  ermessen,  inwiefern  ihm  eine 
grössere  Sympathie  von  meiner  Seite  gewonnen  ward. 

Früherhin,    wo    die    Philosophie  ein   überwiegendes 
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Interesse  fiir  mich  hatte,  wugste  ich  den  Protestantismus 
nur  wegen  der  Verdienste  zu  schätzen,  die  er  sich   durch 
die  Eroberung  der  Denkfreiheit  erworben,  die  doch  der 
Boden  ist,  auf  welchem  sich  später  Leibnitz,  Kant  und 
Hegel  bewegen  korinten  —  Luther,  der  gewaltige  Mann 
mit  der  Axt,  musste  diesen  Kriegern   vorangehen  und 
ihnen  den  "Weg  bahnen.  In  dieser  Beziehung  habe  ich 
auch  die  Reformation  als  den  Anfang  der  deutschen  Phi- 
losophie gewürdigt  und  meine  kampflustige  Parthein  ahme 
für  den  Protestantismus  justificirt.  Jetzt,  in  meinen  spä- 
tem und  reifern  Tagen,  wo   das  religiöse  Gefühl  wieder 
überwältigend  in  mir  aufwogt,  und  der  gescheiterte  Me- 
taphysiker  sich  an  die  Bibel  festklammert :  jetzt  würdige 
ich  den  Protestantismus  ganz  absonderlich  ob  der  Ver- 
dienste, die  er  sich  durch  die  Auffindung  und  Verbrei- 
tung des  heiligen  Buches  erworben.  Ich  sage  die  Auffin- 
dung,   denn  die  Juden,  die  dasselbe  aus  dem  grossen 
Brande  des  zweiten  Tempels  gerettet,  und  es  im  Exile 
gleichsam  wie  ein  portatives  Vaterland  mit  sich  herum- 
schleppten, das  ganze  Mittelalter  hindurch,  sie  hielten 
diesen  Schatz  sorgsam  verborgen  in  ihrem  Ghetto,  wo 
die  deutschen  Gelehrten,  Vorgänger  und  Beginner  der 
Reformation,  hinschlichen  nm  Hebräisch  zu  lernen,  um 
den  Schlüssel  zu  der  Truhe  zu  gewinnen,  welche  den 
Schatz  barg.    Ein  solcher  Gelehrte  war  der  fürtrefFliche 
Reuchlinus,  und  die  Feinde  desselben,   die  Hochstraa- 
ten  &  Comp,  in  Cöln,  die  man  als  blödsinnige  Dunkel- 
männer darstellte,   waren  keineswegs   so  ganz  dumme 
Tröpfe,    sondern    sie   waren   femsichtige    Inquisitoren, 
welche  das  Unheil,  das  die  Bekanntschaft  mit  der  heiligen 
Schrift  für  die  Kirche  herbeiführen  würde,  wohl  voraus- 
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sahen  :  daher  ihre  Verfolgungseifer  gegen  alle  hebräi- 
sche Schriften,  die  sie  ohne  Ausnahme  zu  verbrennen 
riethen,  während  sie  die  Dollmetscher  dieser  heiligen 
Schriften,  die  Juden,  durch  den  verhetzten  Pöbel  aus- 
zurotten suchten.  Jetzt,  wo  die  Motive  jener  Vorgänge 
aufgedeckt  liegen,  sieht  man  wie  jeder  im  Grunde  Recht 
hatte.  Die  Cölner  Dunkelmänner  glaubten  das  Seelen- 
heil der  Welt  bedroht,  und  alle  Mittel,  sowohl  Lüge  als 
Mord,  dünkten  ihnen  erlaubt,  zumal  in  Betreff  der  Ju- 
den. Das  arme  niedere  Volk,  die  Kinder  des  Erb- 
Elends,  hasste  die  Juden  schon  wegen  ihrer  aufgehäuf- 
ten Schätze,  und  was  heutzutage  der  Hass  der  Proleta- 
rier gegen  die  Reichen  überhaupt  genannt  wird,  hiess 
ehemals  Hass  gegen  die  Juden.  In  der  That,  da  diese 
letztern,  ausgeschlossen  von  jedem  Grundbesitz  und  jedem 
Erwerb  durch  Handwerk,  nur  auf  den  Handel  und  die 
Geldgeschäfte  angewiesen  waren,  welche  die  Kirche  für 
Rechtgläubige  verpönte,  so  waren  sie,  die  Juden,  ge- 
setzlich dazu  verdammt,  reich,  gehasst  und  ermordet  zu 
werden.  Solche  Ermordungen  freilich  trugen  in  jenen 
Zeiten  noch  einen  religiösen  Deckmantel,  und  es  hiess, 
man  müsse  diejenigen  tödten,  die  einst  unsern  Herrgott 
getr)dtet.  Sonderbar !  eben  das  Volk,  das  der  Welt  ei- 
nen Gott  gegeben,  und  dessen  ganzes  Leben  nur  Gottes- 
andacht athmete,  ward  als  Deicide  verschrien  I  Die 
blutige  Parodie  eines  solchen  Wahnsinns  sahen  wir 
beim  Ausbruch  der  Revolution  von  Sanct  Domingo, 
wo  ein  Negerhaufen,  der  die  Pflanzungen  mit  Mord 
und  Brand  heimsuchte,  einen  schwarzen  Fanatiker 
an  seiner  Spitze  hatte,  der  ein  ungeheures  Cruci- 
fix    trug    und    blutdürstig   schrie :    Die    Weissen    ha- 
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ben  Christum   getödtet,    lasst  uns    alle   Weissen    todt- 
scMagen  I 

Ja,  den  Juden,  denen  die  Welt  ihren  Gott  verdankt, 
verdankt  sie  auch  dessen  Wort,  die  Bibel ;  sie  haben 
sie  gerettet  aus  dem  Bankerott  des  römischen  Reichs, 
und  in  der  tollen  Baufzeit  der  Völkerwanderung  be- 
wahrten sie  das  theure  Buch,  bis  es  der  Protestantis- 
mus bei  ihnen  aufsuchte  und  das  gefundene  Buch  in 
die  Landessprachen  übersetzte  und  in.  alle  Welt  ver- 
breitete^  Diese  Verbreitung  hat  die  segensreichsten 
I'rüchte  hervorgebracht,  und  dauert  noch  bis  auf  heu- 
tigen Tag,  wo  die  Propaganda  der  Bibelgesellschaft 
eine  providentielle  Sendung  erfüllt,  die  bedeutsamer  ist 
und  jedenfalls  ganz  andere  Folgen  haben  wird,  als  die 
frommen  Gentlemen  dieser  britischen  Christenthums- 
Speditions-Societät  selber  ahnen.  Sie  glauben  eine  kleine 
enge  Dogmatik  zur  Herrschaft  zu  bringen  und  wie  das 
Meer,  auch  den  Himmel  zu  monopolisiren,  denselben 
zur  britischen  Kirchendomaine  zu  machen:  und  siehe! 
sie  fördern,  ohne  es  zu  wissen,  den  Untergang  aller  pro- 
testantischen Secten,  die  alle  in  der  Bibel  ihr  Leben 
haben  und  in  einem  allgemeinen  Bibel thume  aufgehen. 
Sie  fördern  die  grosse  Demokratie,  wo  jeder  Mensch 
nicht  blos  König,  sondern  auch  Bischof  in  seiner  Haus- 
burg sein  soll ;  indem  sie  die  Bibel  über  die  ganze  Erde 
verbreiten,  sie  sozusagen  der  ganzen  Menschheit  durch 
merkantilische  Kniife,  Schmuggel  und  Tausch  in  die 
Hände  spielen  und  der  Exegese,  der  individuellen  Ver- 
nunft überliefern,  stiften  sie  das  grosse  Reich  des  Geistes, 
das  Reich  des  religiösen  Gefühls,  der  Nächstenliebe, 
der   Reinheit    und    der   wahren    Sittlichkeit,    die  nicht 
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durch  dogniatii-che  BegiifFsformeln  gelehrt  werden  kann, 
sondern  durch  Bild  und  Beispiel,  wie  dergleichen  ent- 
halten ist  in  dem  schönen  heiligen  Erziehungsbuche  für 
kleine  und  grosse  Kinder,  in  der  Bibel. 
/  Es  ist  für  den  beschaulichen  Denker  ein  wujidßrharea- , 
Schauspiel,  wenn  er  die  Länder  betrachtet,  wo  die  Bibel 
schonleif  der  Reformation  ihren  bildenden  Einfluss  aus- 
geübt auf  die  Bewohner,  und  ihnen  in  Sitte,  Denkungs- 
art  uud  Gemüthlichkeit  jenen  Stempel  des  palästinischen 
Lebens  aufgeprägt  hat,  das  in  dem  alten  wie  in  dem  neuen 
Testament  sich  bekundet.  Im  Norden  von  Europa  und 
Amerika,  namentlich  in  den  scandinavischen  und  anglo- 
sächsischen,  überhaupt  in  germanischen  und  einigermas- 
sen  auch  in  celtischen  Landen,  hat  sich  das  Palästina- 
thum  so  geltend  gemacht,  dass  man  sich  dort  unter  Juden 
versetzt  zu  sehen  glaubt.  Z.B.  die  protestantischen  SsfihöÜen . 
sind  sie  nicht  Hebräer,  deren  Namen  überall  biblisch^deren 
Cant  sogar  etwas  jerusalcmitisch-pharisäisch  klingt,  und 
deren  Religion  nur  ein  Juden thum. ist»  ^velches  Schweine- 
fleisch frisstl*  So  ist  es  auch  mit  manchen  Provinzen  Nord- 
deutschlands  uud  mit  I>äncmxirk;  ich  will  gar  nicht  reden 
von  den  meisten  neuen  Gemeinden  der  vereinigten  Staaten, 
wo  man  das  alttestamentarische  Leben  pedantisch  nach- 
äfft. Letzteres  erscheint  hier  wie  daguerreotypirt,  die  Con- 
turen  sind  ängstlich  richtig,  doch  alles  ist  grau  in  grau, 
und  es  fehlt  der  sonnige  Farbenschmelz  des  gelobten  Lan- 
des. Aber  die  Caricatur  wird  einst  schwinden  das  Echte, 
Unver^ngliche  und  Wahre,  nämlich  die  Sittlichkeit  des 
alten  Juden thums,  wird  in  jenen  Ländern  ebenso  gotter- 
freulich blühen,  wie  einst  am  Jordan  und  auf  den  Höhen 
des  Libanons.  Man  hat  keine  Palme  und  Kameele  nü- 
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Vielleicht  liegt  es  nicht  blos  in  der  Bildnngsfähigkeit 
der  erwähnten  Völker,  dass  sie  das  jüdische  Leben  in  Sitte 
und  Denkweise  so  leicht  in  sich  aufgenommen.  Der  Grund 
dieses  Phänomens  ist  vielleicht  auch  in  dem  Charakter  des 
jüdischen  Volks  zu  suchen,  das  immer  sehr  grosse  Wahl- 
verwandtschaft mit  dem  Charakter  der  germanischen  und 
einigermassen  auch  der  celtischen  Race  hatte.  Judäa  er- 
schien mir  immer  wie  ein  Stück  Occident,  das  sich  mitten 
in  den  Orient  verloren.  In  der  That,  mit  seinem  spiritua- 
listischen  Glauben,  seinen  strengen  keuschen,  sogar  as- 
cetischen  Sitten,  kurz  mit  seiner  abstracten  Innerlichkeit, 
bildete  dieses  Land  und  sein  Volk  immer  den  sonderbar- 
sten Gegensatz  zu  den  Nachbar-Ländern  und  Nachbar- 
Völkern,  die  den  üppig  buntesten  und  brünstigsten  Na- 
turculten  huldigend,  im  bacchantischen  Sinnenjubel  ihr 
Dasein  verluderten.  Israel  sass  fromm  unter  seinem  Fei- 
genbaum und  sang  das  Lob  des  unsichbtbaren  Gottes  und 
übte  Tugend  und  Gerechtigkeit,  wälirend  in  den  Tempeln 
von  Babel,  Ninive,  Sidon  und  Tyrus  jene  blutigen  und 
unzüchtigen  Orgien  gefeiert  wurden,  ob  deren  Beschrei- 
bung uns  noch  jetzt  das  Haar  sich  sträubt !  Bedenkt  man 
diese  Umgebung,  so  kann  man  die  frühe  Grösse  Israels 
nicht  genug  bewundern.  Von  der  Preiheitsliebe  Israels, 
während  nicht  blos  in  seiner  Umgebung,  sondern  bei  al- 
len Völkern  des  Alterthums  sogar  bei  den  philosophi- 
schen Griechen,  die  Sclaverei  justificirt  war  und  in  Blü- 
the  stand,  will  ich  gar  nicht  reden,  um  die  Bibel  nicht 
zu  compromittiren  bei  den  jetzigen  Gewalthabern.  Es 
giebt  wahrhaftig  keinen  Socialisten    der  terroristischer 


^  I 


c.     L  > 


o^'-  64 

/  wäre  als  unser  Herr  und  Heiland,  und  bereits  Moses  war 
'  ein  solcher  Socialist,  obgleich  er,  als  ein  praktischer 
Mann,  bestehende  Gebräuche,  namentlich  in  Bezug  auf 
das  Eigenthum,  nur  umzumodeln  suchte.  Ja,  statt  mit 
dem  Unmöglichen  zu  ringen,  statt  die  Abschaffung  des 
Eigenthums  tollköpfig  zu  decretiren,  erstrebte  Moses  nur 
die  Moralisation  desselben,  er  suchte  das  Eigenthum  in 
Einklang  zu  bringen  mit  der  Sittlichkeit,  mit  dem  wahren 
"Vemunftrechtjund  solches  bewirkte  er  durch  die  Ein- 
führung des"Jubeljahrs,  wo  jedes  ali^nirte  Erbgut,  wel- 
ches bei  einem  ackerbauenden  Volke  immer  Grundbesitz 
war,  an  den  ursprünglichen  Eigenthümer  zurückfiel, 
gleichviel  in  welcher  Weise  dasselbe  veräussert  worden. 
Diese  Institution  bildet  den  entschiedensten  Gegensatz 
zu  der  „Verjährung"  bei  den  Römern,  wo  nach  Ablauf 
einer  gewissen  Zeit  der  factische  Besitzer  eines  Gutes  von 
dem  legitimen  Eigenthümer  nicht  mehr  zur  Rückgabe  ge- 
zwungen werden  kann,  wenn  letzterer  nicht  zu  beweisen 
vermag,  während  jener  Zeit  eine  solche  Restitution  in  ge- 
höriger Form  begehrt  zu  haben.  Diese  letzte  Beding- 
niss  Hess  der  Chicane  offnes  Feld,  zumal  in  einem 
Staate,  wo  Despotismus  und  Jurisprudenz  blühte  und 
dem  ungerechten  Besitzer  alle  Mittel  der  Abschreckung, 
besonders  dem  Armen  gegenüber,  der  die  Streitkosten 
nicht  erschwingen  kann,  zu  Gebote  stehen.  Der  Rö- 
mer war  zugleich  Soldat  und  Advocat,  und  das  Fremd- 
gut, das  er  mit  dem  Schwerte  erbeutet,  wusste  er  durch 
Zungendrescherei  zu  vertheidigen.  Nur  ein  Volk  von 
Räubern  und  Casuisten  konnte  die  Proscription,  die 
Verjährung,  erfinden  und  dieselbe  consacriren  in  jenem 
abscheulichsten  Buche,   welches   die  Bibel   des   Teufels 
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genannt  werden  kann,  im  Codex  des  römischen  Civil- 
rechts,  der  leider  noch  jetzt  herrschend  ist. 

Ich  habe  oben  von  der  Verwandtschaft  gesprochen, 
welche  zwischen  Juden  und  Germanen,  die  ich  einst 
„die  beiden  Völker  der  Sittlichkeit"  nannte,  stattfindet; 
und  in  dieser  Beziehung  erwähne  ich  auch  als  einen 
merkwürdigen  Zug  den  ethischen  Unwillen,  womit  das 
alte  deutsche  Recht  die  Verjährung  stigmatisirt;  in  dem 
Munde  des  niedersächsischen  Bauers  lebt  noch  heute  das 
rührend  schöne  Wort:  „hundert  Jahr  Unrecht  machen 
nicht  ein  Jahr  Recht."  Die  mosaische  Gesetzgebung 
protestirt  noch  entschiedener  durch  die  Institution  des 
Jubeljahrs.  Tnloses  wollte  nictt  das  Eigenthum  abschaf- 
fen, er  wollte  vielmehr,  dass  jeder  dessen  besässe,  da- 
mit niemand  durch  Armuth  ein  Knecht  mit  knechtischer 
Gresinnung  sei.  Freiheit  war  immer  des  grossen  Eman- 
cipators  letzter  Gedanke,  und  dieser  athmet  und  flammt 
in  allen  seinen  Gesetzen,  die  den  Pauperismus  betreffen. 
Die  Sclaverei  selbst  hasste  er  über  alle  Massen,  schier 
ingrimmig,  aber  auch  diese  Unmenschlichkeit  konnte  er 
nicht  ganz  vernichten,  sie  wurzelte  noch  zu  sehr  im  Le- 
ben jener  Urzeit,  und  er  musste  sich  darauf  beschränken, 
das  Schicksal  der  Sclaven  gesetzlich  zu  mildern,  den 
Loskauf  zu  erleichtem  und  die  Dienstzeit  zu  beschrän- 
ken. Wollte  aber  ein  Sclave,  den  das  Gesetz  endlich 
befreite,  durchaus  nicht  das  Haus  des  Herrn  verlassen, 
so  befahl  Moses,  dass  der  unverbesserliche  servile  Lump 
mit  dem  Ohr  an  den  Thürpfosten  des  herrschaftlichen 
Hauses  angenagelt  würde,  und  nach  dieser  schimpflichen 
Ausstellung  war  er  verdammt,  auf  Lebenszeit  zu  dienen. 
O  Moses,  unser  Lehrer,  Mosche  Raben u,  hoher  Be* 
Hbiitb's  vermuchte  Schriften.    1  & 
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kämpfer  der  Knechtschaft,  reiche  mir  Hammer  und  Nä- 
gel, damit  ich  unsre  gemüthlichen  Sclaven  in  schwarz- 
rothgoldner  Livree  mit  ihren  langen  Ohren  festnagle 
an  das  Brandenburger  Thor ! 

Ich  verlasse  den  Ocean  allgemeiner  religiöa-morajisch- 
historischer  Betrachtungen,  und  lenke  mein  Gedanken - 
schiff  wieder  bescheiden  in  das  stille  Binnenlandgewässer, 
wo  der  Autor  so  treu  sein  eignes  Bild  abspiegelt. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  wie  protestantische  Stimmen 
aus  der  Heimath,  in  sehr  indiscret  gestellten  Fragen, 
die  Vermuthung  ausdrückten,  als  ob  bei  dem  Wieder- 
erwachen meines  religiösen  Gefühls  auch  der  Sinn  für 
das  Kirchliche  in  mir  stärker  geworden.  Ich  weiss  nicht, 
in  wie  weit  ich  merken  liess,  dass  ich  weder  für  ein 
Dogma  noch  für  irgend  einen  Cultus  ausserordentlich 
schwärme  und  ich  in  dieser  Beziehung  derselbe  geblie- 
ben bin,  der  ich  immer  war.  Ich  mache  dies  Geständ- 
niss  jetzt  auch,  um  einigen  Freunden,  die  mit  grossem 
Eifer  der  römisch-katholischen  Kirche  zugethan  sind, 
einen  Irrthum  zu  benehmen,  in  den  sie  ebenfalls  in 
Bezug  auf  meine  jetzige  Denkungsart  verfallen  sind. 
Sonderbar!  zur  selben  Zeit,  wo  mir  in  Deutschland  der 
Protestantismus  die  unverdiente  Ehre  erzeigte,  mir  eine 
evangelische  Erleuchtung  zuzutrauen,  verbreitete  sich 
auch  das  Gerücht,  als  sei  ich  zum  katholischen  Glau- 
ben übergetreten,  ja,  manche  gute  Seelen  versicherten, 
ein  solcher  Uebertritt  habe  schon  vor  vielen  Jahren 
stattgefunden,  und  sie  unterstützten  ihre  Behauptung 
mit  der  Angabe  der  bestimmtesten  Details,  sie  nannten 
Zeit  und  Ort,  sie  gaben  Tag  und  Datum  an,  sie  be- 
zeichneten mit  Namen  die  Kirche,  wo  ich  die  Ketzerei 
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des  Protestantismns  abgeschworen  und  den  alleinselig- 
machenden römisch  -  katholisch  -  apostolischen  Glauben 
angenommen  haben  sollte;  es  fehlte  nur  die  Angabe, 
wie  viel  Glockengeläute  und  Schellengeklingel  der  Mess- 
ner bei  dieser  Feierlichkeit  spendirte. 

Wie  sehr  solches  Gerücht  Consistenz  gewonnen,  er- 
sehe ich  aus  Blättern  und  Briefen,  die  mir  zukommen, 
und  ich  gerathe  fast  in  eine  wehmüthige  Verlegenheit, 
wenn  ich  die  wahrhafte  Liebesfreude  sehe,  die  sich  in 
manchen  Zuschriften  so  rührend  ausspricht.  Reisende  er- 
zählen mir,  dass  meine  Seelenrettung  sogar  der  Kanzel- 
beredsamkeit Stoff  geliefert.  Junge  katholische  Geistli- 
che wollen  ihre  homiletischen  Erstlingsschriften  meinem 
Patronate  anvertrauen.  Man  sieht  in  mir  ein  künftiges 
Kirchenlicht.  Ich  kann.jtiicht  darüber  laclien,  denn  der 
fromme  Wahn  ist  so  ehrlich  gemeint  -r^  und  was  man  auch 
den  Zeloten  des  Katholicismus  nachsagen  mag,  eins  ist 
gewiss:  sie  sind  keine  Egoisten,  sie  bekümmern  sich 
um  ihre  Nebenmenschen ;  leider  oft  ein  Bischen  zu  viel. 
Jene  falschen  Gerüchte  kann  ich  nicht  der  Böswillig- 
keit, sondern  nur  dem  Irrthura  zuschreiben;  die  un- 
schuldigsten Thatsachen  hat  hier  gewiss  nur  der  Zufall 
entstellt.  Es  hat  nämlich  ganz  seine  Kichtigkeit  mit 
jener  Angabe  von  Zeit  und  Ort,  ich  war  in  der  That 
an  dem  genannten  Tage  in  der  genannten  Kirche,  die 
sogar  einst  eine  Jesuitenkirche  gewesen,  nämlich  in 
Saint-Sulpice,  und  ich  habe  mich  dort  einem  religiösen 
Acte  unterzogen  —  Aber  dieser  Act  war  keine  gehäs- 
sige Abjuration,  sondern  eine  sehr  unschuldige  Conju- 
gation ;  ich  Hess  nämlich  dort  meine  Ehe  mit  meiner 
Gattin,  nach  der  Civiltrauung,  auch  kirchlich  einsegnen, 
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weil  meine  Gattin,  von  erzkatholischer  Familie,  ohne  solche 
Ceremonie  sich  nicht  gottgefällig  genug  verheirathet  ge- 
glaubt hätte.  Und  ich  wollte  um  keinen  Preis  bei  diesem 
theuren  Wesen  in  den  Anschauungen  der  angebomen 
Religion  eine  Beunruhigung  oder  Stömiss  verursachen. 
Es  ist  übrigens  sehr  gut,  wenn  die  Frauen  einer  po- 
sitiven Religion  anhängen.    Ob  bei  den  Frauen  evange- 
lischer Confession  mehr  Treue  zu  finden,  lasse  ich  da- 
hingestellt  sein.  'Jedenfalls    ist   der  Katholicismus    der 
Frauen  für  den  Gemahl  sehr  heilsam.  ..  Wenn  sie  einen 
I  Fehler  begangen  haben,   behalten  sie  nicht  lange  den 
/  Kummer  darüber  im  Herzen,  und  sobald  sie  vom  Pries- 
ter  Absolution  erhielten,  sind  sie  wieder  trällernd  auf- 
geheitert und  verderben  sie  ihrem  Manne  nicht  die  gute 
t'  Laune  oder  Supp^durch  kopfhängerisches  Nachgrübeln 
über  eine  Sünde,  die  sie  sich  verpflichtet  halten,  bis  an 
ihr  Lebensende  durch  grämliche  Prüderie  und  zänkische 
Uebertugend  abzubüssen.    Auch  noch  in  andrer  Bezie- 
hung  ist   die   Beichte   hier  so   nützlich:   die   Sünderin 
behält  ihr  furchtbares  Geheimniss   nicht  lange   lastend 
im  Kopfe,  und  da  doch  die  Weiber  am  Ende  alles  aus- 
plaudern müssen,    ist  es   besser,   sie  gestehen  gewisse 
Dinge  nur  ihrem  Beichtiger,  als  dass  sie  in  die  Gefahr 
gerathon,  plötzlich   in   überwallender  Zärtlichkeit  oder 
Schwatzsucht  oder  Gewissensbissigkeit  dem  armen  Gat- 
ten die  fatalen  Geständnisse  zu  machen ! 

Der  Unglauben  ist  in  der  Ehe  jedenfalls  gefährlich, 
und  so  freigeistisch  ich  selbst  gewesen,  so  durfte  doch 
in  meinem  Hause  nie  ein  frivoles  Wort  gesprochen 
werden.  Wie  ein  ehrsamer  Spiessbürger  lebte  ich  mitten 
in    Paris,  und  deshalb,   als   ich  heirathete,   wollte  ich 
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anch  kirchlich  getränt  werden,  obgleich  hier  zn  Lande 
die  gesetzlich  eingeführte  Civil-Ehe  hinlänglich  von  der 
Gesellschaft  anerkannt  ist.  Meine  liberalen  Freunde 
grollten  mir  deshalb,  und  überschütteten  mich  mit  Vor- 
würfen, als  hätte  ich  der  Clerisei  eine  zu  grosse  Con- 
cession  gemacht.  Ihr  Murrsinn  über  meine  Schwäche 
würde  sich  noch  sehr  gesteigert  haben,  hätten  sie  ge- 
wusst,  wie  viel  grössere  Concessionen.  ich  damals  der 
ihnen  verhassten  Priesterschaft  machte.  Als  Protestant, 
der  sich  mit  einer  Katholikin  verheirathete,  bedurfte 
ich,  um  von  einem  katholischen  Priester  kirchlich  ge- 
traut zu  werden,  eine  besondere  Dispens  des  Erzbischofs, 
der  diese  aber  in  solchen  Fällen  nur  unter  der  Bedin- 
gung  ertheilt,  dass  der  Gatte  sich  schriftlich  verpflichtet 
die  Kinder,  die  er  zeugen  würde,  in  der  Religion  ihrer 
Mutter  erziehen  zu  lassen.  Es  wird  hierüber  ein  Revers 
ausgestellt,  und  wie  sehr  auch  die  protestantische  Welt 
über  solchen  Zwang  schreit,  so  will  mich  bedünken,  als 
sei  die  katholische  Priesterschaft  ganz  in  ihrem  Rechte, 
denn  wer  ihre  einsegnende  Garantie  nachsucht,  muss 
sich  auch  ihren  Bedingungen  fügen.  Ich  fügte  mich 
denselben  ganz  de  bonne  foi,  und  ich  wäre  gewiss  mei- 
ner Verpflichtung  redlich  nachgekommen.  Aber  unter 
uns  gesagt,  da  ich  wohl  wusste,  dass  Kinderzeugen  nicht 
meine  Specialität  ist,  so  konnte  ich  besagten  Revers  mit 
desto  leichterm  Gewissen  unterzeichnen,  und  als  ich  die 
Feder  aus  der  Hand  legte,  kicherten  in  meinem  Gedächt- 
niss  die  Worte  der  schönen  Ninon  de  Lenclos:  0,  ?e 
heau  bittet  qu*a  Lechastrel 

Ich  will  meinen  Bekenntnissen    die  Krone  aufsetzen, 
indem  ich  gestehe,   dass   ich  damals,  um  die  Dispens 
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des  Erzbischofs  zu  erlangen,  nicht  blos  meine  Kinder, 
sondern  sogar  michjßlbst  der  katholischen  Kirche  ver- 
schrieben hätte.  — (  Aber  der  ogre  de  JRome,  der^wie  das 
Ungeheuer  in  den  Kindermärchen  sich  die  künftige  Ge- 
burt für  seine  Dienste  ausbedingt,  begnügte  sich  mit 
den  armen  Kindern,  die  freilich  nicht  geboren  wurden, 
und  so  blieb  ich  ein  Protestant,  nach  wie  vor,  ein  pro- 
testirender  Protestant^jKad  ich  protestire  gegen  Gerüchte, 
die,  ohne  verunglimpfend  zu  sein,  dennoch  zum  Scha- 
den meines  guten  Leumunds  ausgebeutet  werden  können. 
Ja,  ich,  der  ich  immer  selbst  das  aberwitzigste  Gerede, 
ohne  mich  viel  darum  zu  bekümmern  über  mich  hin- 
gehen Hess,  ich  habe  mich  zu  obiger  Berichtigung  ver- 
pflichtet geglaubt,  um  der  Partei  des  edlen  Atta  Troll, 
die  noch  immer  in  Deutschland  herumtroddelt,  keinen 
Anlass  zu  gewähren,  in  ihrer  täppisch  treulosen  Weise 
meinen  Wankelmuth  zu  bejammern  und  dabei  wieder 
auf  ihre  eigne,  unwandelbare,  in  der  dicksten  Bären- 
haut eingenähte  Charakterfestigkeit  zu  pochen.  Gegen 
den  armen  ogre  de  Rome,  gegen  die  römische  Kirche,  ist 
also  diese  Keclamation  nicht  gerichtet.  Ich  habe  längst 
aller  Befehdung  derselben  entsagt  und  längst  ruht  in 
der  Scheide  das  Schwert,  das  ich  einst  zog  im  Dienste 
einer  Idee,  und  nicht  einer  Privatleidenschaft.  Ja,  ich 
war  in  diesem  Kampf  gleichsam  ein  officier  de  fortune, 
der  sich  brav  schlägt,  aber  nach  der  Schlacht  oder  nach 
dem  Scharmützel  keinen  Tropfen  Groll  im  Herzen  be- 
wahrt, weder  gegen  die  bekämpfte  Sache,  noch  gegen 
ihre  Vertreter.  Von  fanatischer  Feindschaft  gegen  die 
römische  Kirche  kann  bei  mir  nicht  die  Rede  sein,  da 
es  mir  immer  an  jener  Bomirtheit  fehlt,    die  zu  einer 
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solchen  Animosität  nöthig  ist.  Ich  kenne  zu  gut  meine 
geistige  Taille,  um  nicht  zu  wissen,  dass  ich  einem 
Colosse,  wie  die  Peterskirche  ist,  mit  meinem  wüthend- 
sten  Anrennen  wenig  schaden  dürfte ;  nur  ein  beschei- 
dener Handlanger  konnte  ich  sein  bei  dem  langsamen 
Abtragen  seiner  Quadern,  welches  Geschäft  freilich 
doch  noch  viele  Jahrhunderte  dauern  mag.  Ich  war 
zu  sehr  Geschichtskundiger,  als  das  ich  nicht  die  Rie- 
senhaftigkeit  jenes  Granitgebäudes  erkannt  hätte;  — 
nennt  es  immerhin  die  Bastille  des  Geistes,  behauptet 
immerhin,  dieselbe  werde  jetzt  nur  noch  von  Invaliden 
vertheidigt :  aber  es  ist  darum  nicht  minder  wahr,  dass 
auch  diese  Bastille  nicht  so  leicht  einzunehmen  wäre,  und 
noch  mancher  junge  Anstiirmer  an  seinen  Wällen  den 
Hals  brechen  wird.  Als  Denker,  als  Metaphysiker, 
musste  ich  immer  der  Consequenz  der  römisch-katho- 
lischen Dogmatik  meine  Bewunderung  zollen;  auch 
darf  ich  mich  rühmen,  weder  das  Dogma  noch  den 
Cultus  je  durch  Witz  und  Spötterei  bekämpft  zu  haben, 
und  man  hat  mir  zugleich  zu  viel  Ehre  und  zu  viel 
Unehre  erzeigt,  wenn  man  mich  einen  Geistesverwand- 
ten Voltaire's  nannte.  Ich  war  immer  ein  Dichter,  und 
deshalb  musste  sich  mir  die  Poesie,  welche  in  der  Sym- 
bolik des  katholischen  Dogmas  und  Cultus  blüht  und 
lodert,  viel  tiefer  als  andern  Leuten  offenbaren,  und 
nicht  selten  in  meiner  Jünglingszeit  überwältigte  auch 
mich  die  unendliche  Süsse,  die  geheimnissvoll  selige 
Üeberschwänglichkeit  und  schauerliche  Todeslust  jener 
Poesie :  auch  ich  schwärmte  manchmal  für  die  hochge- 
benedeite  Konigin  des  Himmels,  die  Legenden  ihrer 
Huld  und   Güte  brachte  ich  in    zierliche   Reime,   und 
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meine  erste  Gedichtesammlung  enthält  Spnren  die&er 
schönen  Madonna  -  Periode,  die  ich  in  spätem  Samm- 
lungen lächerlich  sorgsam  ausmerzte. 

Die  Zeit  der  Eitelkeit  ist  vorüber,    und   ich   erlaube 
Jedem,  über  diese  Geständnisse  zu  lächeln. 

Ich  brauche  wohl  nicht  erst  zu  gestehen,  dass  in  der- 
selben Weise,  wie  kein  blinder  Hass  gegen  die  römische 
Kirche  in  mir  waltete,  auch  keine  kleinliche  Kancone 
gegen  ihre  Priester  in  meinem  Gemüthe  nisten  konnte : 
wer  meine  satirische' Begabniss  und  die  Bedürfnisse  meines 
parodirenden  Uebermuths  kennt,  wird  mir  gewiss  das 
Zeugniss  ertheilen,  dass  ich  die  menschlichen  Schwächen 
der  Clerisei  immer  schonte,  obgleich  in  meiner  spätem 
Zeit  die  frommthuenden,  aber  dennoch  sehr  bissigen 
Ratten,  die  in  den  Sacristeien  Bayerns  und  Oesterreichs 
herumrascheln,  das  yerfaulte  Pfaffengeschmeiss,  mich 
oft  genug  zur  Gegenwehr  reizte.  Aber  ich  bewahrte  im 
zornigsten  Ekel  dennoch  immer  eine  Ehrfurcht  vor  dem 
wahren  Priesterstand,  indem  ich,  in  die  Vergangenheit 
zurückblickend,  der  Verdienste  gedachte,  die  er  sich 
einst  um  mich  erwarb.  Denn  katholische  Priester  wa- 
\  ren  es,  denen  ich  als  Band  meinen  ersten  Unterricht 
^  verdankte ;  sie  leiteten  meine  ersten  Greistesschritte.  Auch 
■'  in  der  hohem  Unterrichtsanstalt  zu  Düsseldorf,  welche 
unter  der  französischen  Regierung  das  Lyceum  hiess, 
waren  die  Lehrer  fast  lauter  katholische  Geistliche,  die 
sich  alle  mit  ernster  Güte  meiner  Geistesbildung  an- 
nahmen $  seit  der  preussischen  Invasion,  wo  auch  jene 
Schule  'den  preussisch-griechischen  Namen  Gymna- 
sium annahm,  wurden  die  Priester  allmählich  durch 
weltliche  Lehrer  ersetzt.   Mit   ihnen  wurden  auch  ihre 
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Lelirbücher  abgeschafit,  die  korzgefassten,  in  lateinischer 
Sprache  geschriebenen  Leitfaden  und  Chrestomatien, 
welche  noch  aus  den  Jesuitenschulen  herstammten,  und 
sie  wurden  ebenfalls  ersetzt  durch  neue  Grammatiken 
und  Compendien,  geschrieben  in  einem  schwindsüchti- 
gen, pedantischen  Berlinerdeutsch,  in  einem  abstracten 
Wissenschaftsjargon,  der  den  jungen  Intelligenzen  min- 
der zugänglich  war,  als  das  leichtfassliche,  natürliche 
und  gesunde  Jesuitenlatein.  Wie  man  auch  über  die 
Jesuiten  denkt,  so  muss  man  doch  eingestehen,  sie  be- 
währten immer  einen  praktischen  Sinn  im  Unterricht, 
und  ward  auch  bei  ihrer  Methode  die  Kunde  des  Al- 
terthums  sehr  verstümmelt  mitgetheilt,  so  haben  sie 
doch  diese  Alterthumskenntniss  sehr  verallgemeinert, 
sozusagen  demokratisirt,  sie  ging  in  die  Massen  über, 
ßtatt  dass  bei  der  heutigen  Methode  der  einzelne  Ge- 
lehrte, der  Geistesaristokrat  das  Alterthum  und  die  Al- 
ten besser  begreifen  lernt,  aber  der  grossen  Volksmenge 
sehr  selten  die  clässischen  Brocken,  irgend  ein  Stück 
Herodot  oder  eine  Aesopische  Fabel  oder  ein  Horazi- 
scher  Vers  im  Himtopfe  zurückbleibt,  wie  ehemals,  wo 
die  armen  Leute  an  den  alten  Schulbrodkrusten  ihrer 
Jugend  später  noch  lange  zu  knuspern  hatten.  So  ein 
Bischen  Latein  ziert  den  ganzen  Menschen,  sagte  mir 
einst  ein  alter  Schuster,  dem  aus  der  Zeit,  wo  er  mit 
dem  schwarzen  Mäntelchen  in  das  Jesuitencollegium 
ging,  so  mancher  schöne  Ciceronianische  Passus  aus 
den  Catilinarischen  Beden  im  Gedächtnisse  geblieben, 
den  er  gegen  heutige  Demagogen  so  oft  und  so  spass- 
haft  glücklich  citirte.  Pädagogik  war  die  Specialität  der 
Jesuiten,   und  obgleich  sie  dieselbe  im  Interesse  ihres 
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Ordens  treiben  wollten,  so  nahm  doch  die  Leidenschaft 
für  die  Pädagogik  selbst,  die  einzige  menschliche  Lei- 
denschaft die  ihnen  blieb,  manchmal  die  Oberhand,  sie 
vergassen  ihren  Zweck,  die  Unterdrückung  der  Vernunft 
zu  Gunsten  des  Glaubens,  und  statt  die  Menschen  wie- 
der zu  Kindern  zu  machen,  wie  sie  beabsichtigten,  ha- 
ben sie  im  Gegentheil,  gegen  ihren  Willen,  durch  den 
Unterricht  die  Kinder  zu  Menschen  gemacht.  Die  gröss- 
ten  Männer  der  Revolution  sind  aus  den  Jesuitenschu- 
len hervorgegangen,  und  ohne  die  Disciplin  dieser  letz- 
tem wäre  vielleicht  die  grosse  Geisterbewegung  erst  ein 
Jahrhundert  später  ausgebrochen. 

Arme  Väter  von  dei*  GßSßUschaft  JosnJ  Ihr  seid  der 
Popanz 'lind  der  Sündenbock  der  liberalen  Partei  ge- 
worden, man  hat  jedoch  nur  Eure  Gefährlichkeit,  aber 
nicht  Eure  Verdienste  begriffen.  Was  mich  betrifft,  so 
konnte  ich  nie  einstimmen  in  das  Zetergeschrei  meiner 
Genossen,  die  bei  dem  Namen  Loyola  immer  in  Wuth 
geriethen,  wie  Ochsen,  denen  man  einen  rothen  Lappen 
vorhält  I  Und  dann,  ohne  im  Geringsten  die  Hut  mei- 
ner Partei  -  Interessen  zu  verabsäumen,  musste  ich  mir 
in  der  Besonnenheit  meines  Gemüthes  zuweilen  geste- 
hen, wie  es  oft  von  den  kleinsten  Zufälligkeiten  abhing, 
dass  wir  dieser  statt  jener  Partei  zufielen  und  uns  jetzt 
nicht  in  einem  ganz  entgegengesetzten  Feldlager  befän- 
den. In  dieser  Beziehung  kommt  mir  oft  ein  Gespräch 
in  den  Sinn,  das  ich  mit  meiner  Mutter  führte,  vor 
etwa  acht  Jahren,  wo  ich  die  hochbetagte  Frau,  die 
schon  damals  achtzigjährig,  in  Hamburg  besuchte.  Eine 
sonderbare  Aeusserung  entschlüpfte  ihr,  als  wir  von 
den    Schulen,    worin    ich  meine  Knabenzeit  zubrachte, 
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und  von  meinen  katholischen  Lehrern  sprachen,  wo- 
runter sich,  wie  ich  jetzt  erfuhr,  manche  ehemalige  Mit- 
glieder des  Jesuitenordens  befanden.  Wir  sprachen  viel 
von  unserm  alten  lieben  Schallmeyer,  dem  in  der  fran- 
zösischen Periode  die  Leitung  des  Düsseldorfer  Lyce- 
ums  als  Rector  anvertraut  war,  und  der  auch  für  die 
oberste  Classe  Vorlesungen  über  Philos.ophie  hielt, 
worin  er  unumwunden  die  freigeistigsten  griechischen 
Systeme  auseinandersetzte,  wie  grell  diese  auch  gegen 
die  orthodoxen  Dogmen  abstachen,  als  deren  Priester 
er  selbst  zuweilen  in  geistlicher  Amtstracht  am  Altar 
fungirte.  Es  ist  gewiss  bedeutsam,  und  vielleicht  einst 
vor  den  Assisen  im  Thale  Josaphat  kann  es  mir  als 
ctrcovstance  atMnuanfe  angerechnet  werden,  dass  ich 
schon  im  Knabenalter  den  besagten  philosophischen 
Vorlesungen  beiwohnen  durfte.  Diese  bedenkliche  Be- 
günstigung genoss  ich  vorzugsweise,  weil  der  Rector 
Schallmeyer  sich  als  Freund  unsrer  Familie  ganz  be- 
sonders für  mich  interessirte ;  einer  meiner  Oehme,  der 
mit  ihm  zu  Bonn  studirt  hatte,  war  dort  sein  akade- 
mischer Pylades  gewesen,  und  mein  Grossvater  errettete 
ihn  einst  aus  einer  tödtlichen  Krankheit.  Der  alte  Herr 
besprach  sich  deshalb  sehr  oft  mit  meiner  Mutter  über 
meine  Erziehung  und  künftige  Laufbahn,  und  in  sol- 
cher Unterredung  war  es,  wie  mir  meine  Mutter  später 
in  Hamburg  erzählte,  dass  er  ihr  den  Rath  ertheilte, 
mich  dem  Dienst  der  Kirche  zu  widmen  und  nach 
Rom  zu  schicken,  um  in  einem  dortigen  Seminar  ka- 
tholische Theologie  zu  studiren ;  durch  die  einfluss- 
reichen Freunde,  die  der  Rector  Schallmeyer  unter  den 
Prälaten   höchsten  Ranges   zu  Rom  besass,   versicherte 
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er,  im  Stande  zu  sein,  micli  zu  einem  bedeutenden  Kir- 
chenamte zu  fördern.  Als  mir  dieses  meine  Mutter  er- 
zählte, bedauerte  sie  sehr,  dass  sie  dem  Käthe  des  geistrei- 
chen alten  Herrn  nicht  Folge  geleistet,  der  mein  Naturell 
frühzeitig  durchschaut  hatte  und  Wohl  am  richtigsten 
begriff,  welches  geistige  und  physische  Klima  demselben 
am  angemessensten  und  heilsamsten  gewesen  seyn  möchte. 
Die  alte  Frau  bereute  jetzt  sehr,  einen  so  vernünftigen 
Vorschlag  abgelehnt  zu  haben ;  aber  zu  jener  Zeit 
träumte  sie  für  mich  sehr  hochfliegende  weltliche  Wür- 
den, und  dann  war  sie  eine  Schülerin  Kousseau's,  eine 
strenge  Deistin,  und  es  war  ihr  auch  ausserdem  nicht  recht, 
ihren  ältesten  Sohn  in  jene  Soutane  zu  stecken,  welche 
sie  von  deutschen  Priestern  mit  so  plumpem  Ungeschick 
tragen  sah.  Sie  wusste  nicht,  wie  ganz  anders  ein  rö- 
mischer Abbate  dieselbe  mit  einem  graciösen  Schick 
trägt  und  wie  coquet  er  das  schwarzseidne  Mäntelchen 
achselt,  das  die  fromme  Uniform  der  Galanterie  und  der 
Schöngeisterei  ist  im  ewig  schönen  Rom. 

O,  welch  ein  glücklicher  Sterblicher  ist  ein  römi- 
scher Abbate,  der  nicht  blos  der  Kirche  Christi, 
sondern  auch  dem  Apoll  und  den  Musen  dient.  Er 
selbst  ist  ihr  Liebling,  und  die  drei  Göttinnen  der  An- 
muth  halten  ihm  das  Tintenfass,  wenn  er  seine  So- 
nette verfertigt,  die  er  in  der  Academie  der  Arcadier 
mit  zierlichen  Cadenzen  recitirt.  Er  ist  ein  Kunstken- 
ner, und  er  braucht  nur  den  Hals  einer  jungen  Sänge- 
rin zu  betasten,  um  voraussagen  zu  können,  ob  sie  einst 
eine  celeberrima  cantatrtce,  eine  diva,  eine  Weltprima- 
donna, sein  wird.  Er  versteht  sich  auf  Antiquitäten, 
und  über  den  ausgegrabenen  Torso  einer  griechischen 
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Bach  antin  schreibt  er  eine  Abhandlung  im  schönsten 
Ciceronianischen  Latein,  die  er  dem  Oberhaupte  der 
Christenheit,  dem  poniifex  maximus,  wie  er  ihn  nennt,  \ 
ehrfurchtsvoll  widmet.  Und  gar  welcher  Gemäldeken- 
ner ist  der  Signor  Abbate,  der  die  Maler  in  ihren  Atel- 
iers besucht  und  ihnen  über  ihre  weiblichen  Modelle 
die  feinsten  anatomischen  Beobachtungen  mittheilt.  Der 
Schreiber  dieser  Blätter  hätte.^anz_das  Zeug^^dazu  ge- 
habt, ein  solcher  Abbate  zu  werden  und  im  süssesten 
dolcefar  niente  dahin  zu  schlendern  durch  die  Biblio- 
theken, Galerien,  Kirchen  und  Buinen  der  ewigen  Stadt, 
studirend  im  Genüsse  und  geniessend  im  Studium^  und 
ich  hätte  Messe  gelesen  vor  den  auserlesensten  Zuhö-' 
rem,  ich  wäre  auch  in  der  heiligen  Woche  als  strenger 
Sittenprediger  auf  die  Kanzel  getreten,  freilich  auch 
hier  niemals  in  ascetische  Rohheit  ausartend  —  ich 
hätte  am  meisten  die  römischen  Damen  erbaut,  und  wäre 
vielleicht  durch  solche  Gunst  und  Verdienste  in  der 
Hierarchie  der  Kirche  zu  den  höchsten  Würden  gelangt, 
ich  wäre  vielleicht  ein  monsignore  gewoi:den,  ein  Vio- 
letstrumpf,  sogar  der  rothe  Hut  konnte  mir  auf  den 
Kopf  fallen  —  und  wie  das  Sprüchlein  heisst: 

Es  ist  kein  Pfäfflein  noch  so  klein, 
Es  möchte  gern  ein  Päpstlein  sein  — 

SO  hätte  ich  am  Ende  vielleicht  gar  jenen  erhabensten 
Ehrenposten  erklommen  —  denn  obgleich  ich  von  Na- 
tur nicht  ehrgeizig  bin,  so  würde  ich  dennoch  die  Er- 
nennung zum  Papste  nicht  ausgeschlagen  haben,  wenn 
die  Wahl  des  Conclaves  auf  mich  gefallen  wäre.  Es 
ist  dieses  jedenfalls  ein  sehr  anständiges  und  auch  mit 
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gutem  Einkommen  versehenes  Amt,  das  ich  gewiss  mit 
hinlänglichem  Geschick  versehen  konnte.  Ich  hätte  mich 
ruhig  niedergesetzt  auf  den  Stuhl  Petri,  allen  frommen 
Christen,  sowohl  Priestern  als  Laien,  das  Bein  hin- 
streckend zum  Fusskuss.  Ich  hätte  mich  ebenfalls  mit 
gehöriger  Seelenruhe  durch  die  Pfeilergänge  der  grossen 
Basilica  in  Triumph  herumtragen  lassen,  und  nur  im 
wackelndsten  Falle  würde  ich  mich  ein  Bischen  fest- 
geklammert haben  an  der  Armlehne  des  goldnen  Ses- 
sels, den  sechs  stämmige  carmosinrothe  Camerieren  auf 
ihren  Schultern  tragen,  während  nebenher  glatzköpfige 
Kapuziner  mit  brennenden  Kerzen  und  gallonirte  La- 
kaien wandeln,  welche  ungeheuer  grosse  Pfauenwedel 
emporhalten  und  das  Haupt  des  Kirchenfürsten  befä- 
cheln —  wie  gar  lieblich  zu  schauen  ist  auf  dem  Pro- 
cessions-Gemälde  des  Horaz  Vernet.  Mit  einem  glei- 
chen unerschütterlichen  sacerdotalen  Ernste  —  denn  ich 
kann  sehr  ernst  sein,  wenn  es  durchaus  nöthig  ist  — 
hätte  ich  auch  vom  Lateran  herab  der  ganzen  Christen- 
heit den  jährlichen  Segen  ertheilt;  in  Pontificalibus, 
mit  der  dreifachen  Krone  auf  dem  Kopfe,  und  umge- 
ben von  einem  Generalstab  von  Rothhüten  und  Bi- 
schofsmützen, Goldbrocatgewändem  und  Kutten  von  al- 
len Couleuren,  hätte  sich  Meine  Heiligkeit  auf  dem 
hohen  Balcon  dem  Volke  gezeigt,  das  tief  unten,  in 
unabsehbar  wimmelnder  Menge,  mit  gebeugten  Köpfen 
und  knieend  hin  gelagert  —  und  ich  hätte  ruhig  die 
Hände  ausgestreckt  und  den  Segen  ertheilt,  der  Stadt 
und  der  Welt. 

Aber  wie  du  wohl   weisst,  geneigter  Leser,   ich  bin 
kein  Papst  geworden,   auch  kein  Cardinal,  nicht  mal 
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ein  römischer  Nnntius,  und  wie  in  der  weltlichen,  so 
auch  in  der  geistlichen  Hierarchie  habe  ich  weder  Amt 
noch  Würden  errungen.  Ich  habe  es,  wie  die  Leute 
sagen,  auf  dieser  schönen  Erde  zu  nichts  gebracht.  Es  ist 
nichts  aus  mir  geworden,  nichts  als  ein  Dichter. 

Nein,  ich  will  keiner  heuchlerischen  Demuth  mich 
hingebend,  diesen  Namen  geringschätzen.  Man  ist  viel, 
wenn  man  ein  Dichter  ist,  und  gar  wenn  man  ein  gros- 
ser lyrischer  Dichter  ist  in  Deutschland,  unter  dem 
Volke,  das  in  zwei  Dingen,  in  der  Philosophie  und  im 
Liede,  alle  andern  Nationen  überflügelt  hat.  Ich  will 
nicht  mit  der  falschen  Bescheidenheit,  welche  die  Lum- 
pen erfunden,  meinen  Dichterruhm  verläugnen.  Keiner 
meiner  Landsleute  hat  in  so  frühem  Alter  wie  ich  den 
Lorbeer  errungen ,  und  wenn  mein  College  Wolfgang 
Goethe  wohlgefällig  davon  singt,  „dass  der  Chinese  mit 
zitternder  Hand  Werthern  und  Lotten  auf  Glas  male," 
so  kann  ich,  soll  doch  einmal  geprahlt  werden,  dem 
chinesischen  Ruhm  einen  noch  weit  fabelhaftem,  näm- 
lich einen  japanischen  entgegensetzen.  Als  ich  mich  vor 
etwa  zwölf  Jahren  hier  im  Hotel  des  Princes  bei  mei- 
nem Freunde  H.  Wöhrmann  aus  Riga  befand,  stellte 
mir  derselbe  einen  Holländer  vor,  der  eben  aus  Japan 
gekommen,  dreissig  Jahre  dort  in  Nangasaki  zugebracht 
und  begierig  wünschte,  meine  Bekanntschaft  zu  machen. 
Es  war  der  Dr.  Bürger,  der  jetzt  in  Leyden  mit  dem 
gelehrten  Seybold  das  grosse  Werk  über  Japan  her- 
ansgiebt.  Der  Holländer  erzählte  mir,  dass  er  einen  jun- 
gen Japanesen  Deutsch  gelehrt,  der  später  meine  Ge- 
dichte in  japanischer  Uebersetzung  drucken  Hess,  und 
dieses  sei  das  erste  europäische  Buch  gewesen,   das   in 
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japanischer  Sprache  erschienen  —  übrigens  fände  ich 
über  diese  curiose  Uebertragung  einen  weitläufigen  Ar- 
tikel in  der  englischen  Review  von  Oalcutta.  Ich  schickte 
sogleich  nach  mehreren  cabinels  de  lecture,  doch  keine 
ihrer  gelehrten  Vorsteherinnen  konnte  mir  die  Review 
von  Calcutta  verschafFen,  und  auch  an  Julien  und 
Paulti^r  wandte  ich  mich  vergebens  — 

Seitdem  habe  ich  über  meinen  japanischen  Buhm 
keine  weitern  Nachforschungen  angestellt.  In  diesem 
Augenblick  ist  er  mir  eben  so  gleichgültig  wie  etwa 
mein  finnländischer  Huhm.  Ach!  der  Huhm  überhaupt, 
dieser  sonst  so  süsse  Tand,  süss  wie  Ananas  und 
Schmeichelei,  er  ward  mir  seit  geraumer  Zeit  sehr  ver- 
leidet ;  er  dünkt  mich  jetzt  bitter  wie  Wermuth.  Ich 
kann  wie  Romeo  sagen:  ich  bin  der  Narr  des  Glücks. 
Ich  stehe  jetzt  vor  dem  grossen  Breinapf,  aber  es  fehlt 
mir  der  Löffel.  Was  nützt  es  mir,  dass  bei  Festmahlen 
aus  goldnen  Pokalen  und  mit  den  besten  Weinen  meine 
Gesundheit  getrunken  wird,  wenn  ich  selbst  unterdes- 
sen, abgesondert  von  aller  Weltlust,  nur  mit  einer  scha- 
len Tisane  meine  Lippen  netzen  darfl  Was  nützt  es 
mir,  dass  begeisterte  Jünglinge  und  Jungfrauen  meine 
marmorne  Büste  mit  Lorbeeren  umkränzen,  wenn 
derweilen  meinem  wirklichen  Kopfe  von  den  welken 
Händen  einer  alten  Wärterin  eine  spanische  Fliege  hin- 
ter die  Ohren  gedrückt  wirdi  Was  nützt  es  mir,  dass 
alle  Bösen  von  Schiras  so  zärtlich  für  mich  glühen  und 
duften — ach,  Schiras  ist  zweitausend  Meilen  entfernt  von 
der  Bue  d' Amsterdam,  wo  ich  in  der  verdriesslichen  Ein- 
samkeit meiner  Krankenstube  nichts  zu  riechen  bekonmie, 
als  etwa  die  Parfüms  von  gewärmten  Servietten.  Ach! 
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der  Spott  Gottes  lastet  schwer  auf  mir.  Der  grosse 
Autor  des  Weltalls,  der  Aristophanes  des  Himmels,  n^ 
wollte  dem  kleinen  irdisäLen,' sogenannten  ^deiftschen 
Aristoplianesr''recEt  grell  darthun,  Wie  die  witzigsten 
Sarcasmen  desselben  nur  armselige  Spöttereien  gewesen 
im  Vergleich  mit  den  seinigen,  und  wie  kläglich  ich 
ihm  nachstehen  muss  im  Humor,  in  der  colossalen 
Spassmacherei. 

Ja,  die  Lauge  der  Verhöhnung,  die  der  Meister  über 
mich  herabgeusst,  ist  entsetzlich,  und  schauerlich  grau- 
sam ist  sein  Spass.    Demüthig  bekenne  ich  seine  Ueber- 
legenheit,  und  icii  beuge  mich  vor  ihm  im  Staube.  Aber 
wenn  es  mir  auch  an  solcher  höchsten  Schöpfungskraft 
fehlt,  so  blitzt  doch  in  meinem  Geiste   die   ewige  Ver- 
nunft, und  ich  darf  sogar  den  Spass  Gottes  vor  ihr  Fo- 
rum ziehen  und  einer  ehrfurchtsvollen  Kritik  unterwer- 
fen. Und  da  wage  ich  nun  zunächst  die  unterthänigste 
Andeutung  auszusprechen,  es  wolle  mich  bedünken,  als 
zöge  sich  jener  grausame  Spass,  womit  der  Meisteji  den    } 
armen  Schüler  heimsucEt7"etwas"  zu  sehr  in  die  Länge ;    \ 
er  dauert  schon  über  sechs  Jahre,  was  nachgerade  lang-    ) 
weilig  wird.  Dann  möcht«  ich  ebenfalls  mir  die  unmass- 
gebliche Bemerkung  erlauben,  dass  jener    Spass  nicht    • 
neu  ist  und  dass  ihn  der  grosse  Aristophanes  des  Him-    i 
mels  schon  bei  einer  andern    Gelegenheit  angebracht,    '. 
und  also  ein  Plagiat  an  hoch  sich  selber  begangen  habe. 
Um   diese  Behauptung   zu  unterstützen,    will    ich    eine 
Stelle  der  Limburger   Chronik    citiren.    Diese  Chronik 
ist  sehr  interessant  für  diejenigen,  welche  sich  über  Sit^ 
ten  und  Brauche  des  deutschen  Mittelalters  unterrichten 
wollen.    Sie  beschreibt,  wi    ein  Modejoumal,  die  Klei-» 
Ubinb*8  vermischte  Schriften.  T.  6 
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(iertrachten,  sowohl  die  männlichen  als  die  weiblichen, 
welche  in  jeder  Periode  aufkamen.  Sie  giebt  auch  Nach- 
richt von  den  Liedern,  die  in  jedem  Jahre  gepfiffen  und 
gesungen  wurden,  und  von  manchem  Lieblingsliede  der 
Zeit  werden  die  Anfänge  mitgetheilt.  So  vermeldet  sie 
von  Anno  1480,  dass  man  in  diesem  Jahre  in  ganz 
Deutschland  Lieder  gepfiffen  und  gesungen,  die  süsser 
und  lieblicher,  als  alle  Weisen,  so  man  zuvor  in  deut- 
schen Landen  kannte,  und  Jung  und  Alt,  zumal  das 
Frauenzimmer,  sei  ganz  davon  vernarrt  gewesen,  so 
dass  man  sie  von  Morgen  bis  Abend  singen  hörte ;  diese 
Lieder  aber,  setzt  die  Chronik  hinzu,  habe  ein  junger 
Clericus  gödicht,  der  von  der  Misselsucht  befallen  war 
und  sich,  vor  aller  "Welt  verborgen,  in  einer  Einöde 
aufhielt.  Du  weisst  gewiss,  lieber  Leser,  was  für  ein 
schauderhaftes  Gebreste  im  Mittelalter  die  Misselsucht 
war,  mid  die  armen  Leute,  die  solchem  unheilbaren 
Siechthum  verfallen,  aus  jeder  bürgerlichen  Gesellschaft 
ausgestossen  waren  und  sich  keinem  menschlichen  We- 
sen nahen  durften.  Lebendig  Todte  wandelten  sie  ein- 
her, vermummt  vom  Haupt  bis  zu  den  Füssen,  die 
Kapuze  über  das  Gesicht  gezogen,  und  in  der  Hand 
eine  Klapper  tragend,  die  sogenannte  Lazarusklapper, 
womit  sie  ihre  Nähe  ankündigten,  damit  ihnen  jeder 
zeitig  aus  dem  Wege  gehen  konnte.  Der  arme  Clericus, 
von  dessen  Ruhm  als  Liederdichter  die  obgenannte  Lim- 
burger Chronik  gesprochen,  war  nun  ein  solcher  Mis- 
selsüchtiger, und  er  sass  traurig  in  der  Oede  seines 
Elends,  während  jauchzend  und  jubelnd  ganz  Deutsch- 
land seine  Lieder  sang  und  pfiff!  O,  dieser  Ruhm  war 
die  uns  wohlbekannte  Verhöhnung^ '    er  grausame  Spass 
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(iottcs,  der  auch  hier  derselbe  ist,  obgleich  er  diesmal 
im  romantischen  Costume  des  Mittelalters  erscheint. 
Der  blasirte  König  von  Judaa  sagte  mit  Recht :  es  giebt 
nichts  Neues  unter  der  Sonne  —  Vielleicht  ist  diese 
Sonne  selbst  ein  alter  aufgewärmter  Spass,  der  mit 
neuen  Strahlen  gepflickt,  jetzt  so  imposant  funkelt! 

Manchmal  in  meinen  trüben  Nachtgesichten  glaube 
ich  den  armen  Clericus  der  Limburger  Chronik,  meinen 
Bruder  in  Apoll,  vor  mir  zu  sehen,  und  seine  leiden- 
den Augen  lugen  sonderbar  stier  hervor  aus  seiner  Ka- 
j)uze ;  aber  im  selben  Augenblick  huscht  er  von  dan- 
nen,  und  verhallend,  wie  das  Echo  eines  Traumes,  hör' 
ich  die  knarrenden  Töne  der  Lazarus-Klapper. 


n. 


Gedichte. 


1953  und  1S54. 


I. 


II II  h  e  1  e  c  h  z  e  n  d. 


Lass  bluten  deine  Wunden,  lass 
Die  Thränen  fliessen  unauflialtsam  — 
Geheime  Wollust  schwelgt  im  Schmerz, 
Und  Weinen  ist  ein  süsser  Balsam. 

Verwundet  dich  nicht  fremde  Hand, 
So  musst  du  selber  dich  verletzen ; 
Auch  danke  hübsch  dem  lieben  Gott, 
Wenn  Zähren  deine  Wangen  netzen. 

Des  Tages  Lärm  verhallt,  es  steigt 
Die  Nacht  herab  mit  langen  Floren. 
In  ihrem  Schoosse  wird  kein  Schelm, 
Kein  Tölpel  deine  Ruhe  stören. 
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Hier  bist  du  sicher  vor  Musik, 
Vor  des  Piano-Fortes  Folter, 
Und  vor  der  grossen  Oper  Pracht 
Und  schrecklichem  Bravourgepolter. 

Hier  wirst  du  nicht  verfolgt,  geplagt 
Vom  eitlen  Virtuosenpacke 
Und  vom  Genie  Giacomo's 
Und  seiner  Weltberühmtheitsclaque. 

0  Grab,  du  bist  das  Paradies 
Für  pöbelscheue,  zarte  Ohren  — 
Der  Tod  ist  gut,  doch  besser  war*s, 
Die  Mutter  hätt'  uns  nie  geboren. 


IL 


Im   Mai. 


Die  Freunde,  die  ich  geküsst  und  geliebt, 
Die  haben  das  Schlimmste  an  mir  verübt. 
Mein  Herze  bricht;  doch  droben  die  Sonne, 
Lachend  begrüsst  sie  den  Monat  der  Wonne. 


89 


Es  blüht  der  Lenz.    Im  grünen  Wald 
Der  lustige  Vogelgesang  erschallt, 
Und  Mädchen  und  Blumen,  sie  lächeln  jungfräulich  — 
O  schöne  Welt,  du  bist  abscheulich  I 

Da  lob*  ich  mir  den  Orcus  fast; 
Dort  kränkt  uns  nirgends  ein  schnöder  Contrast; 
Für  leidende  Herzen  ist  es  viel  besser 
Dort  unten  am  stygischen  Nachtgewässer. 

Sein  melancholisches  Geräusch, 
Der  Stymphaliden  ödes  Gekreisch, 
Der  Furien  Singsang,  so  schrill  und  grell. 
Dazwischen  des  Cerberus'  Gebell  — 

Das  passt  verdriesslich  zu  Unglück  und  Qual  — 
Im  Schattenreich,  dem  traurigen  Thal, 
In  Proserpinens  verdammten  Domainen, 
Ist  alles  im  Einklang  mit  unseren  Thränen. 

Hier  oben  aber,  wie  grausamlich 
Sonne  und  Rosen  stechen  sie  mich  I 
Mich  höhnt  der  Himmel,  der  bläulich  und  mailich  — 
O  schöne  Welt,  du  bist  abscheulich! 
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III. 

Leib  und    Seele. 


Die  arme  Seele  spricht  zum  Leibe: 
Ich  lass  nicht  ab  von  dir,  ich  bleibe 
Bei  dir  —  Ich  will  mit  dir  versinken 
In  Tod  und  Nacht,  Vernichtung  trinken! 
Du  warst  ja  stets  mein  zweites  Ich, 
Das  liebevoll  umschlungen  mich, 
Als  wie  ein  Festkleid  von  Satin, 
Gefüttert  weich  mit  Hermelin  — 
Weh  mirl  jetzt  soll  ich  gleichsam  nackt, 
Ganz  ohne  Körper,  ganz  abstract. 
Hinlungern  als  ein  sel'ges  Nichts 
Dort  oben  in  dem  Reich  des  Lichts, 
In  jenen  kalten  Himmelshallen, 
"Wo  schweigend  die  Ewigkeiten  wallen 
Und  mich  angähnen  —  sie  klappern  dabei 
Langweilig  mit  ihren  Pantoffeln  von  Blei. 
O  das  ist  grauenhaft;  o  bleib'. 
Bleib'  bei  mir,  du  geliebter  Leib !  1 

Der  Leib  zur  armen  Seele  spricht: 
O  tröste  dich  und  gräm'  dich  nicht! 
Ertragen  müssen  wir  in  Frieden 
Was  uns  vom  Schicksal  ward  besi'hicden. 
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Ich  war  der  Lampe  Docht,  ich  muss 

Verbrennen;  du  der  Spiritus, 

Wirst  droben  auserlesen  sein 

Zu  leuchten  als  ein  Stemelein 

Vom  reinsten  Glanz  —  Ich  bin  nur  Plunder, 

Materie  nur,  wie  morscher  Zunder, 

Zusammensinkend,  und  ich  werde. 

Was    ich  gewesen,  eitel  Erde. 

Nun  lebe  wohl  und  tröste  dich  ! 

Vielleicht  auch  amüsirt  man  sich 

Im  Himmel  besser  als  du  meinst. 

Siehst  du  den  grossen  Bären  einst 

(Nicht  Meyer-Bär)  im  Stemensaal, 

Grüss  ihn  von  mir  viel  tausendmal! 


IV. 


Rothe    Panto  f  f  e  1  n. 


Gar  böse  Katze,  so  alt  und  grau, 
Sie  sagte,  sie  sei  eine  Schusterfrau ; 
Auch  stand  vor  ihrem  Fenster  ein  Lädchen, 
Worin  Pantoffeln  für  junge  Mädchen, 
Pantöffelchen  von  Maroquin, 
Von  Safian  und  von  Satin, 
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Von  Sammt  mit  goldnen  Borden  ganiirt 
Und  buntgeblümten  Bändern  verziert. 
Am  lieblichsten  dort  zu  schauen  war 
Ein  scharlaclirothes  PantÖiFelchenpaar  ; 
Es  hat  mit  seiner  Farbenpracht 
Gar  manchem  Dirnchen  in's  Herz  gelacht. 

Eine  junge  weisse  Edelmaus, 
Die  ging  vorbei  dem  Schusterhans, 
Kehrt  wieder  um,  dann  blieb  sie  stehn, 
Th'at  nochmals  durch  das  Fenster  sehn  — 
Sprach  endlich :  Ich  grüss  Euch,  Frau  Kitze,  Frau  Katze, 
Gar  schöne  rothe  PantöiFelchen  hat  Sie; 
Sind  sie  nicht  theuer,  ich  kauf  sie  Euch  ab, 
Sagt  mir  wie  viel  ich  zu  zahlen  hab'. 

Die   Katze  rief:  Mein  Jüngferlein, 
Ich  bitte  gehorsamst,  treten  Sie  ein, 
Geruhen  Sie  mein  Haus  zu  beehren 
Mit  Dero  Gegenwart;  es  verkehren 
Mit  mir  die  allerschönsten  Madel 
Und  Herzoginnen,  der  höchste  Adel  — 
Die  TöfFelchen  will  ich  wohlfeil  lassen  — 
Doch  lasst  uns  sehn,  ob  sie  Euch  passen  — 
Ach,  treten  Sie  ein  und  nehmen  Sie  Platz  —  ^ 

So  flötet  die  boshaft  listige  Katz, 
Und  das  weisse,   unerfahrene  Ding 
In  die  Mördergrub',  in  die  Falle  ging  — 
Auf  eine  Bank  setzt  sieh  die  Maus 
Und  streckt  ihr  kleines  Beinchen  ans, 
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Um  anzuprobiren  die  rothen  Schuhe  — 

Sie  war  ein  Bild  von  Unschuld  und  Ruhe  — 

Da  packt  sie  plötzlich  die  böse  Katze 

Und  würgt  sie  mit  der  grimmigen  Tatze, 

Und  beisst  ihr  ab  das  arme  Köpfchen, 

Und  spricht:  Mein  liebes,  weisses  Geschöpfchen, 

Mein  Mäuschen,  du  bist  mausetodt! 

Jedoch  die  Pantöffelchen  scharlachroth, 

Die  will  ich  stellen  auf  deine  Gruft; 

Und  wenn  die  Weltposaune  ruft 

Zum  jüngsten  Tanz,  o  weisse  Maus, 

Aus  deinem  Grab  steigst  du  heraus, 

Ganz  wie  die  andern,  und  sodann 

Ziehst  du  die  rothen  Pantöffelchen  an. 

M  o  r  a  1. 

Ihr  weissen  Mäuschen,  nehmt  Euch  in  Acht, 
Lasst  Euch  nicht  ködern  von  weltlicher  Pracht! 
Ich  rath*  Euch,  lieber  barfuss  zu  laufen. 
Als  bei  der  Katze  Pantoffeln  zu  kaufen. 
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„Der  Gummi  ist  gut,  der  Pfeffer  ist  gut, 
Dreihundert  Säcke  und  Fässer; 
Ich  habe  Goldstaub  und  Elfenbein  — 
Die  schwarze  Waare  ist  besser. 

„Sechshundert  Neger  tauschte  ich  ein 
Spottwohlfeil  am  Senegalflusse. 
Das  Fleisch  ist  hart,  .die  Sehnen  sind  stramm, 
Wie  Eisen  vom  besten  Gusse. 

„Ich  hab'  zum  Tausche  Branntewein, 
Glasperlen  und  Stahlzeug  gegeben; 
Gewinne  daran  achthundert  Procent, 
Bleibt  mir  die  Hälfte  am  Leben. 

„Bleiben  mir  Neger  dreihundert  nur 
Im  Hafen  von  Rio-Janeiro, 
Zahlt  dort  mir  hundert  Ducaten  per  Stück 
Das  Haus  Gonzales  Perreiro." 

Da  plötzlich  wird  Mynher  van  Koek 
Aus  seinen  Gedanken  gerissen ; 
Der  SchifFschirurgius  tritt  herein. 
Der  Doctor  van  der  Smissen. 

Das  ist  eine  klapperdürre  Figur, 
Die  Nase  voll  rother  Warzen  — 
Nun,  Wasserfeldscherer,  ruft  van  Koek, 
Wie  geht's  meinen  lieben  Schwarzen  ? 
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Der  Doctor  dankt    der  Nachfrage    und    spricht: 
„Ich  bin  zu  melden  gekommen, 
Dass  heute  Nacht  die  Sterblichkeit 
Bedeutend  zugenonmien. 

„Im  Durchschnitt  starben  täglich  zwei, 
Doch  heute  starben  sieben, 

Vier  Männer,  drei  Frauen  —  Ich  hab*  den  Verlust 
Sogleich  in  die  Kladde  geschrieben. 

„Ich  inspicirte  die  Leichen  genau; 
Denn  diese  Schelme  stellen 
Sich  manchmal  todt,  damit  man  sie 
Hinabwirft  in  die  Wellen. 


„Ich  nahm  den  Todten  die  Eisen  ab 
Und  wie  ich  gewöhnlich  thue, 
Ich  Hess  die  Leichen  werfen  in's  Meer 
Des  Morgens  in  der  Frühe. 


„Es  schössen  alsbald  hervor  aus  der  Pluth 
Haifische,  ganze  Heere, 
Sie  lieben  so  sehr  das  Negerfleisch; 
Das  sind  meine  Fensionaire. 

Sie  folgten  unseres  Schiffes  Spur, 

Seit  wir  verlassen  die  Küste; 

Die  Bestien  wittern  den  Leichenger iich. 

Mit  schnupperndem  Frassgelüste. 
Bkinb*8  vermischte  Schriften.    I.  1 
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,,Es  ist  possirlich  anzuseho, 
Wie  sie  nach  den  Todten  schnappen  l 
Die  fasst  den  Kopf,  die  fasst  das  Bein, 
Die  andern  schlucken  die  Lappen. 

„Ist  alles  verschlungen,   dann   tummeln  sie  sich 
Vergnügt  um  des  Schiffes  Planken 
Und  glotzen  mich  an,  als  wollten  sie 
Sich  für  das  Erühstück  bedanken.'" 

Doch  seufzend  fällt  ihm  in  die  Red' 
Van  Koek :  Wie  kann  ich  lindem 
Das  TJehel  ?  wie  kann  ich  die  Progression 
Der  Sterblichkeit  verhindern? 

Der  Doctor  erwiedert :  „Durch  eigne  Schuld 
Sind  viele  Schwarze  gestorben; 
Ihr  schlechter  Odem  hat  die  Luft 
Im  Schiffsraum  so  sehr  verdorben. 


„Auch  starben  viele  durch  Melancholie, 
Dieweil  sie  sich  tödtlich  langweilen ;  , 

Durch  etwas  Luft,  Musik  und  Tanz  i 

Lässt  sich  die  Krankheit  heilen''.  ' 


Da  ruft  van  Eoek:  „Ein  guter  Rath! 
Mein  theurer  Wasserfeldscherer 
Ist  klug  wie  Aristoteles, 
Des  Alexander's  Lehrer. 
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„Der  Präsident  der  Societät 
Der  Tulpenveredlung  im  Delfte 
Ist  sehr  gescheit,  doch  hat  er  nicht 
Von  Eurem  Verstände  die  Hälfte. 

„Musiki  Musiki    Die  Schwarzen  soll'n 
Hier  auf  dem  Verdecke  tanzen. 
Und  wer  sich  beim  Hopsen  nicht  amüsirt, 
Den  soll  die  Peitsche  kuranzen." 


2. 


Hoch  aus  dem  blauen  Himmelszelt 
Viel  tausend  Sterne  schauen, 
Sehnsüchtig  glänzend,  gross  und  klug, 
Wie  Augen  von  schönen  Frauen. 

Sie  blicken  hinunter  in  das  Meer, 
Das  weithin  überzogen 
Mit  phosphorstrahlendem  Purpurduft; 
Wollüstig  girren  die  Wogen. 

Kein  Segel  flattert  am  Sclavenschiif, 
Es  liegt  wie  abgetakelt; 
Doch  schimmern  Laternen  auf  dem  Verdeck, 
Wo  Tanzmusik  spektakelt. 
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Die  Fiedel  streicht  der  Steuermann, 
Der  Koch,  der  spielt  die  FlÖte, 
Ein  Schiffsjung  schlägt  die  Trommel  daza^ 
Der  Doctor  bläst  die  Trompete. 

Wohl  hundert  Neger,  Männer  und  Frau'n, 
Sie  jauchzen  und  hopsen  und  kreisen 
"Wie  toll  herum ;  bei  jedem  Sprung 
Tactmässig  klirren  die  Eisen.  , 

Sie  stampfen  den  Boden  mit  tobender  Lust, 
Und  manche  schwarze  Schone 
Umschlingt  wollüstig  den  nackten  Genoss  — 
Dazwischen  ächzende  Tone. 

Der  Büttel  ist  maitre  des  platsirs, 
Und  hat  mit  Peitschenhieben 
Die  lässigen  Tanzer  stimulirt, 
Zum  Frohsinn  angetrieben. 

Und  Dideldumdei  und  Schnedderedeng !  I 
Der  Lärm  lockt  aus  den  Tiefen 

Die  üngethüme  der  Wasserwelt,  J 

Die  dort  blödsinnig  schliefen.  | 

Schlaftrunken  konunen  geschwommen  heran 
Haifische,  viele  hundert; 
Sie  glotzen  nach  dem  Schiff  hinauf, 
Sie  sind  verdutzt,  verwundert. 
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Sie  merken,  dass  die  Frtihstückstund^ 
Noch  nicht  gekommen,  und  gähnen, 
Aofsperrend  den  Kachen;  die  Kiefer  sind 
Bepflanzt  mit  Sägez'ahnen. 

Und  Dideldomdei  und  Schnedderedeng  - 
Es  nehmen  kein  Ende  die  Tänze, 
Die  Haifische  beissen  vor  Ungeduld 
Sich  selber  in  die  Schwänze. 

Ich  glanbe,  sie  lieben  nicht  die  Musik, 
Wie  viele  von  ihrem  Gelichter, 
Tran  keiner  Bestie,  die  nicht  liebt 
Musiki  sagt  Albions  grosser  Dichter. 

Und  Schnedderedeng  und  Dideldumdei  - 
Die  Tänze  nehmen  kein  Ende. 
Am  Fockmast  steht  Mynher  van  Koek 
Und  faltet  betend  die  Hände: 

„Um  Christi  willen  verschone,  o  Herr, 
Das  Leben  der  schwarzen  Sünder! 
Erzürnten  sie  dich,  so  weisst  du  ja, 
Sie  sind  so  dumm  wie  die  Binder. 

„Verschone  ihr  Leben  um  Christi  will'n, 
Der  für  uns  alle  gestorben! 
Denn  bleiben  mir  nicht  dreihundert  Stück, 
So  ist  mein  Geschäft  verdorben." 
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vn. 


Affronten  burg. 


Die  Zeit  yerfliesst,  jedoch  das  Schloss, 
Das  alte  Schloss  mit  Thurm  und  Zinne 
Und  seinem  blöden  Menschenrolk, 
Es  kommt  mir  nimmer  aus  dem  Sinne, 

Ich  sehe  stets  die  Wetterfahn', 
Die  auf  dem  Dach  sich  rasselnd  drehte. 
Ein  jeder  blickte  scheu  hinauf, 
Bevor  er  nur  den  Mund  aufthäte. 

Wer  sprechen  wollt',  erforschte  erst 
Den  Wind,  aus  Furcht,  es  möchte  plötzlich 
Der  alte  Brummbär  Boreas 
Anschnauben  ihn  nicht  sehr  ergötzlich. 

Die  Klügsten  freilich  schwiegen  ganz  — 
Denn  ach,  es  gab  an  jenem  Orte 
Ein  Echo,  das  im  Wiederklatsch 
Boshaft  verfälschte  alle  Worte. 
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Inmitten  im  Schlossgarten  stand 
Ein  sphynxgezierter  Marmorbronnen, 
Der  immer  trocken  war,  obgleich 
Gar  manche  Thrane  dort  geronnen. 

Vermaledeiter  Garten!  Aih, 
Da  gab  es  nirgends  eine  Stätte, 
Wo  nicht  mein  Herz  gekränket  ward, 
Wo  nicht  mein  Ai^  geweinet  hätte. 

Da  gab's  wahrhaftig  keinen  Bamn, 
Worunter  nicht  Beleidigungen 
Mir  zngefüget  worden  sind. 
Von  feinen  und  von  groben  Zungen. 

Die  Kröte,  die  im  Gras  gelauscht. 
Hat  alles  mitgetheilt  der  Katte, 
Die  ihrer  Muhme  Viper  gleich 
Erzählt,  was  sie  vernommen  hatte. 


Die  hat's  gesagt  dem  Schwager  Frosch 
Und  solcherweis'  erfahren  konnte 
Die  ganze  schmutz'ge  Sippschaft  stracks 
Die  mür  erwiesenen  Af!ronte. 


Des  Gartens  Rosen  waren  schön. 
Und  lieblich  lockten  ihre  Düfte, 
Doch  früh  hinwelkend  starben  sie 
An  einem  sonderbaren  Gifte. 
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Zu  Tod  ist  auch  erkrankt  seitdem 
Die  Nachtigall,  der  edle  Sprosser, 
Der  jenen  Rosen  sang  sein  Lied; 
Ich  glaub',  vom  selben  Gift  genoss  er. 

Vermaledeiter  Garten!  Ja, 
Es  war,  als  ob  ein  Fluch  darauf  laste ; 
Manchmal  am  hellen  lichten  Tag 
Mich  dort  Gespensterfurcht  erfasste. 

Mich  grinste  an  der  grüne  Spuk, 
Er  schien  mich  grausam  zu  yerhöhneD, 
Und  aus  den  Taxusbüschen  drang 
Alsbald  ein  Aechzen,  Röcheln,  Stöhnen. 

Am  Ende  der  Allee  erhob 
Sich  die  Terrasse,  wo  die  Wellen 
Der  Nordsee,  zu  der  Zeit  der  Fluth, 
Tief  unten  am  Gestein  zerschellen. 


Dort'  schaut  man  weit  hinaus  in's  Meer. 
Dort  stand  ich  oft  in  wilden  Träumen. 
Brandung  war  auch  in  meiner  Brust  — 
Das  war  ein  Tosen,  Rasen,  Schäumen  — 

Ein  Schäumen,  Rasen,  Tosen  war's, 
Ohnmächtig  gleichfalls  wie  die  Wogen, 
Die  kläglich  brach  der  harte  Fels, 
Wie  stolz  sie  auch  herangezogen. 
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Mit  Neid  sah  ich  die  Schiffe  ziehn 
Vorüber  nach  beglückten  Landen  — 
Doch  mich  hielt  das  verdammte  Schloss 
Gefesselt  in  verfluchten  Banden. 


• 


VIII. 


Zum   Lazarus, 


1. 


Lass  die  heil'gen  Parabolen, 
Lass  die  frommen  Hypothesen 
Suche  die  verdammten  Fragen 
Ohne  TJmschweif  uns  zu  lösen. 


Warum  schleppt  sich  blutend,  elend. 
Unter  Kreuzlast  der  Gerechte, 
Während  glücklich  als  ein  Sieger 
Trabt  auf  hohem  Ross  der  Schlechte? 


Woran  liegt  die  Schuld?   Ist  etwa 
Unser  Herr  nicht  ganz  allmächtig? 
Oder  treibt  er  selbst  den  Unfug? 
Ach,  das  wäre  niederträchtig. 
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Also  fragen  wir  beständig, 
Bis  man  uns  mit  einer  Handvoll 
Erde  endlich  stopft  die  Mäuler  - 
Aber  ist  das  eine  Antwort? 


2. 


Es  hatte  mein  Haupt  die  schwarze  Frau 
Zärtlich  an's  Herz  geschlossen; 
Ach!  meine  Haare  wurden  grau, 
Wo  ihre  Thränen  geflossen. 

Sie  küsste  mich  lahm,  sie  küsste  mich  krank 
Sie  küsste  mir  blind  die  Augen; 
Das  Mark  aus  meinem  Rückgrat  trank 
Ihr  Mund  mit  wildem  Saugen. 

Mein  Leib  ist  jetzt  ein  Leichnam,  worin 
Der  Geist  ist  eingekerkert  — 
Manchmal  wird  ihm  unwirsch  zu  Sinn, 
Er  tobt  und  rast  und  berserkert. 


Ohnmächtige  Flüche  I  Dein  schlimmster  Fluch 
Wird  keine  Fliege  tödten. 
Ertrage  die  Schickung,  und  versuch' 
Gelinde  zu  flennen,  zu  beten. 
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3. 

Wie  langsam  kriechet  sie  dahin, 
Die  Zeit,  die  schauderhafte  Schnecke! 
Ich  aber,  ganz  bewegungslos 
Blieb  ich  hier  auf  demselben  Flecke. 

In  meine  dunkle  Zelle  dringt 
Kein  Sonnenstrahl,  kein  Hoffnungsschimmer; 
Ich  weiss,  nur  mit  der  Earchhofsgruft 
Vertausch'  ich  dies  fatale  Zimmer. 

Vielleicht  bin  ich  gestorben  längst; 
Es  sind  vielleicht  nur  Spukgestalten 
Die  Phantasieen,  die  des  Nachts 
Im  Hirn  den  bunten  Umzug  halten. 

Es  mögen  wohl  Gespenster  sein, 
Altheidnisch  göttlichen  Gelichters; 
Sie  wählen  gern  zum  Tummelplatz 
Den  Schädel  eines  todten  Dichters.  — 

Die  schaurig  süssen  Orgia, 
Das  nächtlich  tolle  Geistertreiben, 
Sucht  des  Poeten  Leichenhand 
Manchmal  am  Morgen  aufzuschreiben. 
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4. 

Einst  sah  ich  viele  Blumen  blühen 
An  meinem  Weg;  jedoch  zu  faul, 
Mich  pflückend  nieder  zu  bemühen, 
Kitt  ich  vorbei  auf  stolzem  Gaul. 

Jetzt,  wo  ich  todessiech  und  elend, 
Jetzt,  wo  geschaufelt  schon  die  Gruft, 
Oft  im  Gedächtniss  höhnend,  quälend. 
Spukt  der  verschmähten  Blumen  Duft. 

Besonders  eine  feuergelbe 
Viole  brennt  mir  stets  im  Hirn. 
Wie  reut  es  mich,  dass  ich  dieselbe 
Nicht  einst  genoss,  die  tolle  Dim. 

Mein  Trost  ist:  Lethe's  Wasser  haben 
Noch  jetzt  verloren  nicht  die  Macht, 
Das  dumme  Menschenherz  zu  laben 
Mit  des  Vergessens  süsser  Nacht. 


5. 


Ich  sah  sie  lachen,  sah  sie  lächeln, 
Ich  sah  sie  ganz  zu  Grunde  gehn; 
Ich  hört'  ihr  Weinen  und  ihr  Böcheln, 
Und  habe  ruhig  zugesehn. 
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Leidtragend  folgt'  ich  ihren  Särgen, 
Und  bis  zum  Kirchhof  ging  ich  mit; 
Hernach,  ich  will  es  nicht  verbergen. 
Speist*  ich  zu  Mittag  mit  App'tit. 

Doch  jetzt  auf  einmal  mit  Betrübniss 
Denk'  ich  der  langstverstorb'nen  Schaar; 
"Wie  lodernd  plötzliche  Verliebniss, 
Stürmt's  auf  im  Herzen  wunderbar! 

Besonders  sind  es  Julchens  Thr'anen, 
Die  im  Ged'ächtniss  rinnen  mir; 
Die  Wehmuth  wird  zu  wildem  Sehnen, 
Und  Tag  und  Nacht  ruf  ich  nach  ihr!  - 

Oft  kommt  zu  mir  die  todte  Blume 
Im  Fiebertraum;  alsdann  zu  Muth 
Ist  mir,  als  böte  sie  posthume 
Gewährung  meiner  Liebesgluth. 

O  zärtliches  Phantom,  nmschliesse 
Mich  fest  und  fester,  deinen  Mund 
Drück  ihn  auf  meinen  Mund  —  versüsse 
Die  Bitterniss  der  letzten  Stund! 
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Du  warst  ein  blondes  Jungträulein,  so  artig 
So  niedlich  und  so  kühl  —  vergebens  harrt*  ich 
Der  Stunde,  wo  dein  Herze  sich  erschlösse, 
Und  sich  daraus  Begeisterung  ergösse  — 

Begeisterung  für  jene  hohen  Dinge, 
Die  zwar  Verstand  und  Prosa  achten  g*ringe, 
Für  die  jedoch  die  Edlen,  Schönen,  Guten 
Auf  dieser  Erde  schwärmen,  leiden,  bluten. 

Am  Strand  des  Rheins,  wo  Rebenhügel  ragen, 
Ergingen  wir  uns  einst  in  Sommertagen. 
Die  Sonne  lachte;  aus  den  liebevollen 
Kelchen  der  Blumen  Wohlgerüche  quollen. 

Die  Purpurnelken  und  die  Rosen  sandten 
Uns  rothe  Küsse,  die  wie  Flammen  brannten. 
Im  kümmerlichsten  Gänseblümchen  schien 
Ein  ideales  Leben  aufzublühn. 


Du  aber  gingest  ruhig  neben  mir, 
Im  weissen  Atlaskleid,  voll  Zucht  und  Zier, 
Als  wie  ein  Mädchenbild  gemalt  von  Netscher- 
Ein  Herzchen  im  Corset  wie'n  kleiner  Gletscher. 


I 
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Vom  Schöppenstuhle  der  Vernunft 
Bist  du  vollständig  freigesprochen; 
Das  Urtheil  sagt:  die  Kleine  hat 
Durch  Thun  und  Reden  nichts  verbrochen. 

Ja,  stumm  und  thatlos  standest  du. 
Als  mich  verzehrten  tolle  Flammen  — 
Du  schürtest  nicht,  du  sprachst  kein  Wort, 
Und  doch  muss  dich  mein  Herz  verdammen. 


In  meinen  Traumen  jede  Nacht 
Ellagt  eine  Stimme,  die  beziehtet 
Des  bösen  Willens  dich,  und  sagt, 
Du  habest  mich  zu  Grund  gerichtet. 

Sie  bringt  Beweis  und  Zeugniss  bei, 
Sie  schleppt  ein  Bündel  von  Urkunden; 
Jedoch  am  Morgen,  mit  dem  Traum, 
Ist  auch  die  Klägerin  verschwunden. 

Sie  hat  in  meines  Herzens  Grund 
Mit  ihren  Acten  sich  geflüchtet  — 
Nur  eins  bleibt  im  Gedächtniss  mir. 
Das  ist:  ich  bin  zu  Grund  gerichtet. 
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8. 

Ein  Wetterstrahl,  beleuchtend  plötzlich 
Des  Abgrunds  Nacht,  war  mir  dein  Brief; 
Er  zeigte  blendend  hell,  wie  tief 
Mein  Unglück  ist,  wie  tief  entsetzlich. 

Selbst  dich  ergreift  ein  Mitgefühl! 
Dich,  die  in  meines  Lebens  Wildniss 
So  schweigsam  standest,  wie  ein  Bildniss, 
Das  marmorschön  und  marmorkühl. 

O  Gott,  wie  muss  ich  elend  sein! 
Denn  sie  sogar  beginnt  zu  sprechen. 
Aus  ihrem  Auge  Thränen  brechen, 
Der  Stein  sogar  erbarmt  sich  mein! 

Erschüttert  hat  mich,  was  ich  sah! 
Auch  du  erbarm  dich  mein  und  spende 
Die  Ruhe  mir,  o  Gott,  und  ende 
Die  schreckliche  Tragödia. 


9. 


Die  Gestalt  der  wahren  Sphynx 
Weicht  nicht  ab  von  der  des  Weibes; 
Easelei  ist  jener  Zusatz 
Des  betatzten  Löwenleibes. 
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Todesdunkel  ist  das  Räthsel 
Dieser  wahren  Sphynx.    Es  hatte 
Kein  so  schweres  zu  errathen 
Frau  Jokastens  Sohn  und  Gatte. 

Doch  zum  Glücke  kennt  sein  eignes 
Räthsel  nicht  das  Frauenzimmer; 
Sprach'  es  aus  das  Losungswort, 
Fiele  diese  "Welt  in  Trümmer. 


10. 


Es  sitzen  am  Kreuzweg  drei  Frauen, 
Sie  grinsen  und  spinnen, 
Sie  seufzen  und  sinnen; 
Sie  sind  gar  hässlich  anzuschauen. 

Die  erste  trägt  den  Rocken, 
Sie  dreht  die  Fäden, 
Befeuchtet  jeden: 
Deshalb  ist  die  Hängelippe  so  trocken 

Die  zweite  lässt  tanzen  die  Spindel; 
Das  wirbelt  im  Kreise, 
In  drolliger  Weise; 

Die  Augen  der  Alten  sind  roth  wie  Zindel. 
Ueixü's  vermischte  Schriften.  I.  8 
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Es  hält  die  dritte  Parze 
In  Händen  die  Scheere, 
Sie  summt  Miserere; 
Die  Nase  ist  spitz,  drauf  sitzt  eine  Warze. 

O  spute  dich  und  zerschneide 
Den  Faden,  den  bösen, 
Und  lass  mich  genesen 
Von  diesem  schrecklichen  Lebensleide! 


11. 


Mich  locken  nicht  die  Himmelsauen 
Im  Paradies,  im  sel'gen  Land; 
Dort  find'  ich  keine  schönre  Frauen 
Als  ich  bereits  auf  Erden  fand. 

Kein  Engel  mit  den  feinsten  Schwingen 
Könnt'  mir  ersetzen  dort  mein  Weib; 
Auf  Wolken  sitzend  Psalmen  singen, 
War'  auch  nicht  just  mein  Zeitvertreib. 

O  HerrI  ich  glaub*,  es  war*  das  Beste, 
Du  liessest  mich  in  dieser  Welt; 
Heil'  nur  zuvor  mein  Leibgebreste, 
Und  sorge  auch  für  etwas  Geld. 
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Ich  weiss,  es  ist  voll  Sund*  und  Laster 
Die  Welt;  jedoch  ich  bin  einmal 
Gewöhnt,  auf  diesem  Erdpechpflaster 
Zu  schlendern  durch  das  Jammerthal. 

Geniren  wird  das  Weltgetreibe 
Mich  nie,  denn  selten  geh'  ich  aus ; 
In  Schlafrock  und  Pantoffeln  bleibe 
Ich  gern  bei  meiner  Frau  zu  Haus. 

Lass  mich  bei  ihr!  Hör'  ich  sie  schwätzen, 
Trinkt  meine  Seele  die  Musik 
Der  holden  Stimme  mit  Ergötzen. 
So  treu  und  ehrlich  ist  ihr  Blick! 


Gesundheit  nur  und  Geldzulage 
Verlang'  ich,  Herr,  0  lass  mich  froh 
ELinleben  noch  viel  schöne  Tage 
Bei  meiner  Frau  im  statu  quo! 


116 


IX. 

Die    Libelle. 


Es  tanzt  die  schöne  Libelle 
Wohl  auf  des  Baches  Welle; 
Sie  tanzt  daher,  sie  tanzt  dahin, 
Die  schimmernde,  flimmernde  Gaukler  in. 

Gar  mancher  junge  Käfer-Thor 
Bewundert  ihr  Kleid  von  blauem  Flor, 
Bewundert  des  Leibchens  Emaille 
Und  auch  die  schlanke  Taille. 

Gar  mancher  junge  Käfer-Thor 
Sein  Bischen  Käfer- Verstand  verlor; 
Die  Buhlen  sumsen  von  Lieb'  und  Treu 
Versprechen  Holland  und  Brabant  dabei. 

Die  schöne  Libelle  lacht  und  spricht: 
„Holland  und  Brabant  brauch'  ich  nicht, 
Doch  sputet  Euch,  Ihr  Freier, 
Und  holt  mir  ein  Füukchen  Feuer. 
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„Die  Köchin  kam  in  Wochen, 
Muss  selbst  mein  Süpplein  kochen; 
Die  Kohlen  des  Heerdes  erloschen  sind  — 
Holt  mir  ein  Fünkchen  Feuer  geschwind." 

Kaum  hat  die  Falsche  gesprochen  das  Wort, 
Die  Käfer  flatterten  eilig  fort. 
Sie  suchen  Feuer,  und  lassen  bald 
Weit  hinter  sich  den  Heimathwald. 

Sie  sehen  Kerzenlicht,  ich  glaube 
In  einer  erleuchteten  Gartenlaube; 
Und  die  Verliebten,  mit  blindem  Muth 
Stürzen  sie  sich  in  die  Kerzengluth. 

Knisternd  verzehrten  die  Flammen  der  Kerzen 
Die  Käfer  und  ihre  liebenden  Herzen; 
Die  Einen  büssten  das  Leben  ein, 
Die  Andern  nur  die  Flügelein. 

0  wehe  dem  Käfer,  welchem  verbrannt 
Die  Flügel  sind!  Im  fremden  Land 
Muss  er  wie  ein  Wurm  am  Boden  kriechen. 
Mit  feuchten  Insekten,  die  hässlich  riechen. 

Die  schlechte  Gesellschaft,  hört  man  ihn  klagen, 
Ist  im  Exil  die  schlimmste  der  Plagen. 
Wir  müssen  verkehren  mit  einer  Schaar 
Von  Ungeziefer,  von  Wanzen  sogar. 
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Die  uns  bebandeln  als  Kameraden, 
Weil  wir  im  selben  Schmutze  waten  — 
Drob  klagte  schon  der  Schüler  Virgil's, 
Der  Dichter  der  Hölle  und  des  Exils. 

Ich  denke  mit  Gram  an  die  bessere  Zeit, 
Wo  ich  mit  beflügelter  Herrlichkeit 
Im  Heimath-Aether  gegaukelt, 
Auf  Sonnenblumen  geschaukelt, 

Aus  Rosenkelchen  Nahrung  sog 
Und  vornehm  war,  und  Umgang  pflog 
Mit  Schmetterlingen  von  adligem  Sinn, 
Und  mit  der  Cicade,  der  Künstlerin  — 

Jetzt  sind  meine  armen  Flügel  verbrannt; 
Ich  kann  nicht  zurück  in's  Vaterland, 
Ich  bin  ein  Wurm,  und  ich  verrecke  ! 

Und  ich  verfaule  im  fremden  Drecke.  , 

I 

! 
I 

O,  dass  ich  nie  gesehen  hätt'  i 

Die  Wasserfliege,  die  blaue  Kokett* 
Mit  ihrer  feinen  Taille  — 
Die  schone,  falsche  Canaille! 
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X. 

Himmelfahrt. 


Der  Leib  lag  auf  der  Todtenbahr, 
Jedoch  die  arme  Seele  war, 
Entrissen  irdischem  Getümmel, 
Schon  auf  dem  Wege  nach  dem  Himmel. 

Dort  klopft*  sie  an  die  hohe  Pforte, 
Und  seufzte  tief  und  sprach  die  Worte: 
Sanct  Peter,  komm'  und  schliesse  auf! 
Ich  bin  so  müde  vom  Lebenslauf  — 
Ausruhen  möcht'  ich  auf  seidnen  Pfuhlen 
Im  Himmelreich,  ich  möchte  spielen 
Mit  lieben  Englein  Blindekuh 
Und  endlich  geniessen  Glück  und  Ruh! 

Man  hört  Pantoffelgeschlappe  jetzund, 
Auch  klirrt  es  wie  ein  Schlüsselbund, 
Und  aus  einem  Gitterfenster  am  Thor 
Sanct  Peters  Antlitz  schaut  hervor. 

Er  spricht:  „Es  kommen  die  Vagabunde, 
Zigeuner,  Polacken  und  Lumpenhunde, 
Die  Tagediebe,  die  Hottentotten  — 
Sie  kommen  einzeln  und  in  Rotten, 
Und  wollen  in  den  Himmel  hinein 


1  \ 
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Und  Engel  werden  und  selig  sein. 
Holla!  Holla!  Für  Galgengesichter 
Von  eurer  Art,  für  solches  Gelichter 
Sind  nicht  erbaut  die  himmlischen  Hallen  — 
Ihr  seid  dem  leidigen  Satan  verfallen. 
Fort,  fort  von  hier!  und  trollt  euch  schnelle 
Zum  schwarzen  Pfuhle  der  ewigen  Hölle"  — 

So  brummt  der  Alte,  doch  kann  er  nicht 
Im  Polterton  verharren,  er  spricht 
Gutmüthig  am  Ende  die  tröstenden  Worte: 
„Du  arme  Seele,  zu  jener  Sorte 
Halunken  scheinst  du  nicht  zu  gehören  — 
Nu!  Nu!  Ich  will  deinen  Wunsch  gewähren, 
Weil  heute  mein  Geburtstag  just 

Und  mich  erweicht  barmherzige  Lust  —  \ 

Nenn'  mir  daher  die  Stadt  und  das  Reich,  «' 

Woher  du  bist;  sag'  mir  zugleich, 
Ob  du  vermählt  warst? —  Eh'liches  Dulden 
Sühnt  oft  des  Menschen  ärgste  Schulden; 
Ein  Eh'mann  braucht  nicht  in  der  Hölle  zu  schmoren , 
Ihn  lässt  man  nicht  warten  vor  Himmelsthoren." 


Die  Seele  antwortet:  Ich  bin  aus  Preussen, 
Die  Vaterstadt  ist  Berlin  geheissen. 
Dort  rieselt  die  Spree,  und  in  ihr  Bette 
Pflegen  zu  wässern  die  jungen  Kadette;  ^^ 

Sie  fliesst  gemüthlich  über,  wenn's  regnet  — 
Berlin  ist  auch  eine  schöne  Gegend, 
Dort  bin  ich  Privatdocent  gewesen, 
Und  hab'  über  Philosophie  gelesen  — 


\>: 
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Mit  einem  Stiftsfräulein  war  ich  vermählt, 
Doch  hat  sie  oft  entsetzlich  krakehlt, 
Besonders  wenn  im  Haus  kein  Brodt  — 
Drauf  bin  ich  gestorben  und  bin  jetzt  todt. 

Sanct  Peter  rief:  „O  weh!  o  weh! 
Die  Philosophie  ist  ein  schlechtes  Metier. 
Wahrhaftig,  ich  begreife  nie, 
Warum  man  treibt  Philosophie. 
Sie  ist  langweilig  und  bringt  nichts  ein, 
Und  gottlos  ist  sie  obendrein; 
Da  lebt  man  nnr  in  Hunger  und  Zweifel, 
Und  endlich  wird  man  geholt  vom  Teufel. 
Gejammert  hat  wohl  deine  Xantuppe 
Oft  über  die  magre  Wassersuppe, 
Woraus  niemals  ein  Auge  von  Fett 
Sie  tröstend  angelächelt  hätt'  — 
Nun  sei  getrost,  du  arme  Seele! 
Ich  habe  zwar  die  strengsten  Befehle, 
Jedweden,  der  sich  je  im  Leben 
Mit  Philosophie  hat  abgegeben, 
Zumalen  mit  der  gottlos  deutschen, 
Ich  soll  ihn  schimpflich  von  hinnen  peitschen 
Doch  mein  Geburtstag,  wie  gesagt, 
Ist  eben  heut,  und  fortgejagt 
Sollst  du  nicht  werden,  ich  schliesse  dir  auf 
Das  Himmelsthor,  und  jetzo  lauf 
Geschwind  herein  — 

„Jetzt  bist  du  geborgen! 
Den  ganzen  Tag,  vom  frühen  Morgen 
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Bis  Abends  spät,  kannst  du  spazieren 

Im  Himmel  herum,  und  träumend  flaniren 

Auf  edelsteingepflasterten  Gassen. 

Doch  wisse,  hier  darfst  du  dich  nie  befassen 

Mit  Philosophie;  du  würdest  mich 

Compromittiren  fürchterlich  — 

Hörst  du  die  Engel  singen,  so  schneide 

Ein  schiefes  Gesicht  verklärter  Freude,  — 

Hat  aber  gar  ein  Erzengel  gesungen. 

Sei  gänzlich  von  Begeistrung  durchdrungen, 

Und  sag  ihm,  dass  die  Malibran 

Niemals  besessen  solchen  Sopran  — 

Auch  applaudire  immer  die  Stimm' 

Der  Cherubim  und  der  Seraphim, 

Vergleiche  sie  mit  Signor  Rubini, 

Mit  Mario  und  Tamburini  — 

Gieb  ihnen  den  Titel  von  Excellenzen 

Und  knickre  nicht  mit  Reverenzen. 

Die  Sänger,  im  Himmel  wie  auf  Erden, 

Sie  wollen  alle  geschmeichelt  werden  — 

Der  Weltcapellenmeister  hier  oben. 

Er  selbst  sogar,  hört  gerne  loben 

Gleichfalls  seine  Werke,  er  hört  es  gern 

Wenn  man  lobsinget  Gott  dem  Herrn, 

Und  seinem  Preis  und  Ruhm  ein  Psalm 

Erklingt  im  dicksten  Weihrauchqualm. 

„Vergiss  mich  nicht.    Wenn  dir  die  Pracht 
Des  Himmels  einmal  Langweile  macht, 
So  komm  zu  mir;  dann  spielen  wir  Karten. 
Ich  kenne  Spiele  von  allen  Arten, 
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Vom  Lanzknecht  bis  zum  König  Pharo. 
Wir  trinken  auch  —  Doch  Apropos! 
Begegnet  dir  von  Ungefähr 
Der  liebe  Gott,  und  fragt  dich:  woher 
Du  seiest?  so  sage  nicht  aus  Berlin, 
Sag'  lieber  aus  München  oder  aus  Wien. 


XL 
Die    Wahlverlobten. 


Du  weinst  und  siehst  mich  an,  und  meinst, 
Dass  du  ob  meinem  Elend  weinst  — 
Du  weisst  nicht,  Weib  I  dir  selber  gilt 
Die  Thrän',  die  deinem  Aug'  entquillt. 

O,  sage  mir,  ob  nicht  yielleicht 
Zuweilen  dein  Gemüth  beschleicht 
Die  Ahnung,  die  dir  offenbart, 
Dass  Schicksalswille  uns  gepaart? 
Vereinigt,  war  uns  Glück  hienieden, 
Getrennt,  nur  Untergang  beschieden. 

Im  grossen  Buche  stand  geschrieben, 
Wir  sollten  uns  einander  lieben. 
Dein  Platz,  er  sollt'  an  meiner  Brust  sein, 
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Hier  w'ar*  erwacht  dein  Selbstbewusstsein ; 
Ich  hätt'  dich  aus  dem  Pflanzenthume 
Erlöst,  emporgeküsst,  o  Blume, 
Empor  zu  mir,  zum  höchsten  Leben  — 
Ich  hätt*  dir  eine  Seel*  gegeben. 

Jetzt,  wo  gelöst  die  Räthsel  sind, 
Der  Sand  im  Stundenglas  verrinnt  — 
O  weine  nicht,  es  musste  sein  — 
Ich  scheide,  und  du  welkst  allein; 
Du  welkst,  bevor  du  noch  geblüht, 
Erlöschest,  eh'  du  noch  geglüht; 
Du  stirbst,  dich  hat  der  Tod  erfasst, 
Bevor  du  noch  gelebet  hast. 

Ich  weiss  es  jetzt.    Bei  Gottl  du  bist  es, 
Die  ich  geliebt.    Wie  bitter  ist  es, 
Wenn  im  Momente  des  Erkennens 
Die  Stunde  schlägt  des  ew'gen  Trennensl 
Der  Willkomm  ist  zu  gleicher  Zeit 
Ein  Lebewohl!  Wir  scheiden  heut 
Auf  immerdar.    Kein  Wiedersehn 
Giebt  es  für  uns  in  Himmelshöhn. 
Die  Schönheit  ist  dem  Staub   verfallen. 
Du  wirst  zerstieben,  wirst  verhallen. 
Viel  anders  ist  es  mit  Poeten ; 
Die  kann  der  Tod  nicht  gänzlich  tödten. 
uns  trifft  nicht  weltliche  Vernichtung, 
Wir  leben  fort  im  Land  der  Dichtung, 
In  Avalun,  dem  Feenreiche  — 
Leb'  wohl  auf  ewig,  schöne  Leiche! 
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XII. 
Der    Philanthrop. 


Das  waren  zwei  liebe  Geschwister, 
Die  Schwester  war  arm,    der  Bruder  war  reich. 
Zum  Reichen  sprach  die  Arme : 
Gieb  mir  ein  Stückchen  Brod. 


Zur  Armen  sprach  der  Reiche: 
„Lass  mich  nur  heut  in  Ruh. 
Heut  geh'  ich  mein  jahrliches  Gastmahl 
Den  Herren  Vom  grossen  Rath. 


„Der  Eine  liebt  Schildkrötensuppe, 
Der  Andre  Ananas, 
Der  Dritte  isst  gern  Fasanen 
Mit  Trüffeln  von  Perigord. 

„Der  Vierte  speist  nur  Seefisch, 
Der  Fünfte  verzehrt  auch  Lachs, 
Der  Sechste,  der  frisst  Alles, 
Und  trinkt  noch  mehr  dazu." 
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Die  arme,  arme  Schwester 
Ging  hungrig  wieder  nach  Haus; 
Sie  warf  sich  auf  den  Strohsack 
Und  seufzte  tief  und  starb. 

Wir  müssen  alle  sterben  I 
Des  Todes  Sense  trifft 
Am  End*  den  reichen  Bruder, 
Wie  er  die  Schwester  traf. 

Und  als  der  reiche  Bruder 
Sein  Stündlein  kommen  sah, 
Da  schickt*  er  zum  Notare 
Und  macht  sein  Testament. 

Beträchtliche  Legate 
Bekam  die  Geistlichkeit, 
Die  Schulanstalten,  das  grosse 
Museum  für  Zoologie. 

Mit  edlen  Summen  bedachte 
Der  grosse  Testator  zumal 
Die  Judenbekehrungsgesellschaft 
Und  das  Taubstummen -Institut. 

Er  schenkte  eine  Glocke 
Dem  neuen  Sanct  -  Stephansthurm  ; 
Die  wiegt  fünfhundert  Centner 
Und  ist  vom  besten  Metall. 
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Das  ist  eine  grosse  Glocke 
Und  läutet  spat  und  früh; 
Sie  läutet  zum  Lob  und  Euhme 
Des  unvergesslichen  Manns. 

Sie  meldet  mit  eherner  Zunge, 
Wie  viel  er  Gutes  gethan 
Der  Stadt  und  seinen  Mitbürgern 
Von  jeglicher  Confession. 

Du  grosser  Wohlthäter  der  Menschheit! 
Wie  im  Leben,  soll  auch  im  Tod 
Jedwede  deiner  Wohlthaten 
Verkünden  die  grosse  Glock' ! 

Das  Leichenbegräbniss  wurde 
Gefeiert  mit  Prunk  und  Pracht; 
Es  strömte  herbei  die  Menge, 
Und  staunte  ehrfurchtsvoll. 

Auf  einem  schwarzen  Wagen, 
Der  gleich  einem  Baldachin 
Mit  schwarzen  Straussfederbüscheln 
Gezieret,  ruhte  der  Sarg. 

Der  strotzte  von  Silberblechen 
Und  Silberstickerein ; 
Es  machte  auf  schwarzem  Grunde 
Das  Silber  den  schönsten  Effect. 
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Den  Wagen  zogen  sechs  Rosse, 
In  schwarzen  Decken  vermummt  ; 
Die  vielen  gleich  Trauermänteln 
Bis  zu  den  Hufen  hinab.  I 


Dicht  hinter  dem  Sarge  gingen 
Bediente  in  schwarzer  Livree, 
Schneeweisse  Schnupftücher  haltend 
Vor  dem  kummerrothen  Gesicht. 

Sämmtliche  Honoratioren 
Der  Stadt,  ein  langer  Zug 
Von  schwarzen  Paradekutschen, 
^Yackelte  hinten  nach. 


In  diesem  Leichenzuge, 
Versteht  sich,  befanden  sich  auch 
Die  Herren  vom  hohen  Rathe, 
Doch  waren  sie  nicht  complet. 

Es  fehlte  Jener,  der  gerne 
Fasanen  mit  Trüffeln  ass ; 
War  kurz  vorher  gestorben 
An  einer  Indigestion. 
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xm. 

Die    Launen    der    Verliebten, 


(Eine  wahre  Geschichte,  nach  altern  Docamenten  wiedererzählt 
und  aufs  neue  in  schijne  deutsche  Reime  gebracht.) 


Der  Käfer  sass  auf  dem  Zaun,  betrübt; 
Er  hat  sich  in  eine  Fliege  verliebt. 

Du  bist,  o  Fliege  meiner  Seele, 
Die  Gattin,  die  ich  auserwähle. 

Heirathe  mich  und  sei  mir  hold! 
Ich  hub'  einen  Bauch  von  eitel  Gold. 

Mein  Rücken  ist  eine  wahre  Pracht; 

Da  flammt  der  Rubin,  da  glänzt  der  Smaragd. 

O  dass  ich  eine  Närrin  war*  I 
Ein'n  Käfer  nehm'  ich  nimmermehr. 

Mich  lockt  nicht  Gold,  Rubin  und  Smaragd; 
Ich  weiss,  dass  Reichthum  nicht  glücklich  macht. 

Nach  Idealen  schwärmt  mein  Sinn, 
Weil  ich  eine  stolze  Fliege  bin.  — 
Hbimu's  vermUchte  Schriften,  h  y 
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Der  Käfer  flog  fort  mit  grossem  Grämen; 
Die  Fliege  ging  ein  Bad  zu  nehmen. 

Wo  ist  denn  meine  Magd,  die  Biene, 
Dass  sie  beim  Waschen  mich  bediene ; 

Dass  sie  mir  streichle  die  feine  Hant, 
Denn  ich  bin  eines  Käfers  Brant 

Wahrhaftig,  ich  mach*  eine  grosse  Partie; 
Viel  schöneren  Käfer  gab  es  nie. 

Sein  Rücken  ist  eine  wahre  Pracht; 

Da  flammt  der  Rubin,  da  glänzt  der  Smaragd. 

Sein  Bauch  ist  gülden,  hat  noble  Züge; 

Vor  Neid  wird  bersten  gar  manche  Schmeissfliege, 

Spute  dich,  Bienchen,  und  frisir'  mich, 
Und  schnüre  die  Taille  und  parfümir'  mich; 

Reib'  mich  mit  Rosenessenzen,  und  giesse 
Lavendelöl  auf  meine  Füsse, 

Damit  ich  gar  nicht  stinken  thu\ 

Wenn  ich  in  des  Bräutigams  Armen  ruh*. 

Schon  flirren  heran  die  blauen  Libellen, 
Und  huldigen  mir  als  Ehrenmamsellen. 

Sie  winden  mir  in  den  Jungfemkranz 
Die  weisse  Blüthe  der  Pomeranz*. 
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Viel  Musikanten  sind  eingeladen, 
Auch  Sängerinnen,  vornehme  Cicaden. 

Rohrdommel  und  Homiss,  Bremse  und  Hummel, 
Die  sollen  trompeten  und  schlagen  die  Trummel ; 

Sie  sollen  aufspielen  zum  Hochzeitfest  — 
Schon  kommen  die  bunt  beflügelten  Gä8t\ 

Schon  kommt  die  Familie,  geputzt  und  munter; 
Gemeine  Insecten  sind  viele  darunter. 

Heuschrecken  und  Wespen,  Muhmen  und  Basen, 
Sie  kommen  heran  —  Die  Trompeten  blasen. 

Der  Pastor  Maulwurf  im  schwarzen  Ornat, 
Da  kommt  er  gleichfalls  —  es  ist  schon  spat. 

Die  Glocken  läuten,  bim-bam,  bim-bam  — 
Wo  bleibt  mein  liebster  Bräutigam? 

Bim-bam,  bim-bam,  klingt  Glockengeläute, 
Der  Bräut'gam  aber  flog  fort  in*8  Weite. 

Die  Glocken  läuten,  bim-bam,  bim-bam  — 
Wo  bleibt  mein  liebster  Bräutigam? 

Der  Bräutigam  hat  unterdessen 

Auf  einem  fernen  Misthaufen  geses>sen. 

Dort  blieb  er  sitzen  sieben  Jahr, 
Bis  dass  die  Braut  verfaulet  war. 
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XIV. 
M  im  i. 


Bin  kein  sittsam  Bürgerkätzchen, 
Nicbt  im  frommen  Stübchen  spinn*  ich. 
Auf  dem  Dach,  in  freier  Luft, 
Eine  freie  Katze  bin  ich. 

Wenn  ich  sommernächtlich  schwänne, 
Auf  dem  Dache,  in  der  Kühle, 
Schnurrt  und  knurrt  in  mir  Musik, 
Und  ich  singe  was  ich  fühle. 

Also  spricht  sie.     Aus  dem  Busen 
Wilde  Brautgesänge  quellen, 
Und  der  Wohllaut  lockt  herbei 
Alle  Katerjunggesellen. 

Alle  Katerjunggesellen, 
Schnurrend,  knurrend,  alle  kommen, 
Mit  Mimi  zu  musiciren. 
Liebelechzend,  lustentglommen. 
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Das  sind  keine  Virtuosen, 
Die  entweiht  jemals  für  Lohngunst 
Die  Musik,  sie  blieben  stets 
Die  Apostel  heiliger  Tonkunst. 

Brauchen  keine  Instrumente, 
Sie  sind  selber  Bratsch  und  Flöte; 
Eine  Pauke  ist  ihr  Bauch, 
Ihre  Nasen  sind  Trompeten. 

Sie  erheben  ihre  Stimmen 
Zum  Concert  gemeinsam  jetzo; 
Das  sind  Fugen,  wie  von  Bach 
Oder  Guido  von  Arezzo. 

Das  sind  tolle  Symphonien, 
Wie  Capricen  von  Beethoven 
Oder  Berlioz,  der  wird 
Schnurrend,  knurrend,  übertrofFen. 

Wunderbare  Macht  der  Tone! 
Zauberklänge  sonder  Gleichen! 
Sie  erschüttern  selbst  den  Himmel 
Und  die  Sterne  dort  erbleichen. 


Wenn  sie  hört  die  Zauberklänge, 
Wenn  sie  hört  die  Wundertöne, 
So  verhüllt  ihr  Angesicht 
Mit  dem  Wolkenflor  Selene. 
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Nur  das  Lästermanl,  die  alte 
Prima-Donna  Philomele 
Rümpft  die  Nase,  schnupft  und  schmäht 
Mimi's  Singen  —  kalte  Seele! 

Doch  gleichviel  I  Das  musiciret. 
Trotz  dem  Neide  der  Signora, 
Bis  am  Horizont  erscheint 
Rosig  lächelnd  Fee  Aurora. 


XV. 


Guter   Rath. 


Lass  dein  Grämen  und  dein  Schämen! 
Werbe  keck  und  fordre  laut, 
Und  man  wird  sich  dir  beqtulmen, 
Und  du  führest  heim  die  Braut. 

Wirf  dein  Gold  den  Musikanten, 
Denn  die  Fiedel  macht  das  Fest; 
Küsse  deine  Schwiegertanten, 
Denkst  du  gleich:  Hol'  euch  die  Pest! 
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Bede  gut  von  einem  Fürsten 
Und  nicht  schlecht  von  einer  Erau; 
Knickre  nicht  mit  deinen  Würsten, 
Wenn  du  schlachtest  eine  Sau. 

Ist  die  Kirche  dir  verhasst,  Thor, 
Desto  öfter  geh'  hinein; 
Zieh'  den  Hut  ab  vor  dem  Pastor, 
Schick*  ihm  auch  ein  Fläschchen  Wein. 

Fühlst  du  irgendwo  ein  Jucken, 
Kratze  dich  als  Ehrenmann ; 
Wenn  dich  deine  Schuhe  drücken, 
Nun,  so  zieh*  PantoiFeln  an. 

Hat  versalzen  dir  die  Suppe 
Deine  Frau,  bezähm*  die  Wuth, 
Sag*  ihr  lächelnd:  Süsse  Puppe, 
Alles  was  du  kochst,  ist  gut. 

Tiugt  nach  einem  Shwal  Verlangen 
Deine  Frau,  so  kauf*  ihr  zwei; 
Kauf  ihr  Spitzen,  goldne  Spangen 
Und  Juwelen  noch  dabei. 


Wirst  du  diesen  Rath  erproben. 
Dann,  mein  Freund!  geniessest  du 
Einst  das  Himmelreich  dort  oben, 
Und  du  hast  auf  Erden  Kuh^ 
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XVI. 
Erinnerung    an    Hammonia. 


Waisenkinder,  zwei  und  zwei. 
Wallen  fromm  und  froh  vorb«, 
Tragen  alle  blaue  Böckchen, 
Haben  alle  rothe  Bäckchen  — 
0,  die  hübschen  Waisenkinder! 

Jeder  sieht  sie  an  gerührt^ 
Und  die  Büchse  klingelirt; 
Von  geheimen  Vaterhänden 
Fliessen  ihnen  reiche  Spenden  — 
O,  die  hübschen  Waisenkinder! 

Frauen,  die  gefählvoll  sind, 
Küssen  manchem  armen  Kind 
Sein  Botzn'äschen  und  sein  Schnütchen,. 
Schenken  ihm  ein  Zuckerdütchen  — 
O,  die  hübschen  Waisenkinder  1 

Schmuhlchen  wirft  verschämten  Blick» 
Einen  Thaler  in  die  Buchs  — 
Denn  er  hat  ein  Herz  —  und  heiter 
Schleppt  er  seinen  Zwerchsack  weiter. 
0,  die  hübschen  Waisenkinder  l 
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Einen  goldnen  Louisdo'r 
Giebt  ein  frommer  Herr;  zuvor 
Guckt  er  in  die  Himmelshöhe, 
Ob  der  liebe  Gott  ihn  sähe? 
O,  die  hübschen  Waisenkinder! 

Litzenbrüder,  Arbeitsleut', 
Hausknecht',  Küper,  feiern  heut; 
Werden  manche  Flasche  leeren 
Auf  das  Wohlsein  dieser  Gören  — 
O,  die  hübschen  Waisenkinder ! 

Schutzgöttin  Hammonia 
Folgt  dem  Zug  incognita, 
Stolz  bewegt  sie  die  enormen 
Massen  ihrer  hintern  Formen  — 
O,  die  hübschen  Waisenkinder! 

Vor  dem  Thor,  auf  grünem  Feld, 
Bauscht  Musik  im  hohen  Zelt, 
Das  bewimpelt  und  beflittert; 
Dorten  werden  abgefüttert 
Diese  hübschen  Waisenkinder. 

Sitzen  dort  in  langer  Heih, 
Schmausen  gütlich  süssen  Brei, 
Torten,  Kuchen,  leckre  Speischen, 
Und  sie  knuspern  wie  die  Mäuschen, 
Diese  hübschen  Waisenkinder. 
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Leider  kommt  mir  in  den  Sinn 
Jetzt  ein  Waisenhaus,  worin 
Kein  so  fröhliches  Gastiren; 
Gar  elendig  lamentiren 
Dort  Millionen  Waisenkinder. 

Die  Montar  ist  nicht  egal, 
Manchem  fehlt  das  Mittagsmahl ; 
Keiner  geht  dort  mit  dem  andern, 
Einsam,  kummervoll  dort  wandern 
Viel  Millionen  Waisenkinder. 


XVII. 
Schnapp  h  ahn  und  Schnapphenne. 


Derweilen  auf  dem  Lotterbette 
Mich  Laura's  Arm  umschlang  —  der  Fuchs, 
Ihr  Herr  Gemahl,  aus  meiner  Buchs 
Stibitzt  er  mir  die  Bankbillete. 

Da  steh'  ich  nun  mit  leeren  Taschen! 
War  Laura's  Kuss  gleichfalls  nur  Lug? 
Ach !  Was  ist  die  Wahrheit  ?  Also  frug 
Pilat  und  thät  die  Hand'  sich  waschen. 
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Die  böse  Welt,  die  so  verdorben, 
Verlass  ich  bald,  die  böse  Welt. 
Ich  merke,  hat  der  Mensch  kein  Geld, 
So  ist  der  Mensch  schon  halb  gestorben. 

Nach  Euch,  Ihr  ehrlich  reinen  Seelen, 
Die  Ihr  bewohnt  das  Reich  des  Lichts, 
Sehnt  sich  mein  Herz.    Dort  braucht  Ihr  nichts, 
Und  braucht  desshalb  auch  nicht  zu  stehlen. 


XVIII. 


J  u  nff-Katerv  er  e  in  für  Poesie-Musik. 


Der  philharmonische  Katerverein 
War  auf  dem  Dache  versammelt 
Heut  Nacht  —  doch  nicht  aus  Sinnenbrunst  ; 
Da  ward  nicht  gebuhlt  und  gerammelt. 

Es  passt  kein  Sommemachthochzeitstraum, 
Es  passen  nicht  Lieder  der  Minne 
Zur  Winterjahrzeit,  zu  Frost  und  Schnee ; 
Gefroren  war  jede  Rinne. 
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Auch  hat  überhaupt  ein  neuer  Geist 
Der  Katzenschaft  sich  bemeistert; 
Die  Jugend  zumal,  der  Jung-Kater  ist 
Für  höheren  Ernst  begeistert. 

Die  alte  frivole  Generation 
Verröchelt;  ein  neues  Bestreben, 
Ein  Katzenfrühling  der  Poesie 
Begt  sich  in  Kunst  und  Leben. 

Der  philharmonische  Katerverein, 
Er  kehrt  zur  primitiven 
Kunstlosen  Tonkunst  jetzt  zurück, 
Zum  schnauzenwüchsig  Naiven. 

Er  will  die  Poesiemusik, 
Rouladen  ohne  Triller, 
Die  Instrumental-  und  Vocalpoesie, 
Die  keine  Musik  ist,  will  er. 

Er  will  die  Herrschaft  des  Genies, 
Das  freilich  manchmal  stümpert, 
Doch  in  der  Kunst  oft  unbewusst 
Die  höchste  Staffel  erklimpert. 

Er  huldigt  dem  Genie,  das  sich 
Nicht  von  der  Natur  entfernt  hat. 
Sich  nicht  mit  Gelehrsamkeit  brüsten  will 
Und  wirklich  auch  nichts  gelernt  hat 
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Dies  ist  das  Programm  des  Katervereins, 
Und  voll  von  diesem  Streben 
Hat  er  sein  erstes  Winterconcert 
Heut*  Nacht  auf  dem  Dache  gegeben. 

Doch  schrecklich  war  die  Execution 
Der  grossen  Idee,  der  pompösen  — 
Häng'  dich,  mein  theurer  Berlioz, 
Dass  du  nicht  dabei  gewesen  I 

Das  war  ein  Charivari,  als  ob 
Einen  Kuhschwanzhopsaschleifer 
Plötzlich  aufspielten,  branntweinberauscht, 
Drei  Dutzend  Dudelsackpfeifer. 

Das  war  ein  Tauhu-Wauhu,  als  ob 
In  der  Arche  No'ä  anfingen 
Sämmtliche  Thiere  unisono 
Die  Sündfluth  zu  besingen. 

O,  welch  ein  Krächzen  und  Heulen  und  Knurr*n, 
Welch  ein  Miauen  und  Gegröhlel 
Die  alten  Schornsteine  stimmten  ein 
Und  schnauften  Kirchenchoräle. 

Zumeist  vernehmbar  war  eine  Stimm', 
Die  kreischend  zugleich  und  matte 
Wie  einst  die  Stimme  der  Sontag  war, 
Als  sie  keine  Stimme  mehr  hatte. 
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Das  tolle  ConcertI  Ich  glaube,  es  ward 
Ein  grosses  Tedeum  gesungen, 
Zum  Feier  des  Sieges,  den  über  Vernunft 
Der  frechste  Wahnsinn  errungen. 

Vielleicht  auch  ward  vom  Katerverein 
Die  grosse  Oper  probiret, 
Die  Ungarns  grösster  Pianist 
Für  Charenton  componiret. 

Es  hat  bei  Tagesanbruch  erst 
Der  Sabbath  ein  Ende  genommen  ; 
Eine  schwangere  Köchin  ist  dadurch 
Zu  früh  in  die  Wochen  gekommen. 

Die  sinnenbethörte  Wöchnerin 
Hat  ganz  das  Gedächtniss  verloren ; 
Sie  weiss  nicht  mehr,  wer  der  Vater  ist 
Des  Kindes,  das  sie  geboren. 

War  es  der  Peter?  war  es  der  Paul? 
Sag*,  Lise,  wer  ist  der  Vater? 
Die  Lise  lächelt  verklärt  und  spricht: 
O  Lisst!  du  himmlischer  Kater! 
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XIX. 

Hans    ohne   Land. 


Leb  wohl,  mein  Weib,  sprach  Hans  ohne  Land, 
Mich  rufen  hohe  Zwecke; 
Ein  andres  Waid  werk  harret  mein, 
Ich  schiesse  jetzt  andre  Böcke. 

Ich  lass  dir  mein  Jagdhorn  zurück,  du  kannst 
Mit  Tuten,  wenn  ich  entfernet. 
Die  Zeit  vertreiben ;  du  hasst  ja  zu  Hans 
Das  Posthorn  blasen  gelemet 

Ich  lass  dir  auch  meinen  Hund  zurück, 
Dass  er  die  Burg  behüte; 
Mich  selbst  bewache  mein  deutsches  Volk 
Mit  pudeltreuem  Gemüthe. 

Sie  bieten  mir  an  die  Kaiscrkron', 
Die  Liebe  ist  kaum  zu  begreifen; 
Sie  tragen  mein  Bild  in  ihrer  Brust 
Und  auf  den  Tabackspfeifen. 
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Ihr  Deutschen  seid  ein  grosses  Volk, 
So  simpel  nnd  doch  so  begäbet  I 
Man  sieht  Euch  wahrhaftig  nicht  an,  dass'  Ihr 
Das  Pulver  erfanden  habet 

Nicht  Kaiser,  Vater  will  ich  Euch  sein, 
Ich  werde  Euch  glücklich  machen  — 
O  schöner  Gedanke!  er  macht  mich  so  stolz. 
Als  war'  ich  die  Mutter  der  Gracchen. 

Nicht  mit  dem  Verstand,  nein,  mit  dem  Gemütli 
Will  ich  mein  Volk  regieren; 
Ich  bin  kein  Diplomaticus 
Und  kann  nicht  politisiren. 

Idi  bin  ein  Jäger,  ein  Mensch  der  Natur, 
Im  "Walde  aufgewachsen 

Mit  Gemsen  und  Schnepfen,  mit  Rehbock  und  Sau, 
Ich  mache  nicht  Worte,  nicht  Faxen. 

Ich  ködre  durch  keine  Proclamation, 
Durch  keinen  gedruckten  Lockwisch; 
Ich  sage:  Mein  Volk,  es  fehlt  der  Lachs, 
Begnüge  dich  heut  mit  dem  Stockfisch. 

Gefair  ich  dir  nicht  als  Kaiser,  so  nimm 
Den  ersten  besten  Lausangel. 
Ich  habe  zu  essen  auch  ohne  dich, 
Ich  litt  in  Tyrol  nicht  Mangel. 
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So  red'  ich:  doch  jetzt,  mein  Weib,  leb'  wohl ! 
Ich  kann  nicht  länger  weilen; 
Des  Schwiegervaters  Postillon 
Erwartet  mich  schon  mit  den  Gäulen. 

Reich  mir  geschwind  die  Reisemütz' 
Mit  dem  schwarz-roth-goldnen  Bande  — 
Bald  siehst  du  mich  mit  dem  Diadem 
Im  alten  Kaiser-Gewande. 

Bald  schaust  du  mich  in  dem  Pluvial, 
Dem  Purpurtalar,  dem  schönen, 
Den  weiland  dem  Kaiser  geschenkt 
Der  Sultan  der  Sarazenen. 

Darunter  trag  ich  die  Dalmatica, 
Worin  gestickt  mit  Juwelen 
Ein  Zug  von  fabelhaftem  Gethier, 
Von  Löwen  und  Kameelen. 

Ich  trage  die  Stola  auf  der  Brust, 
Die  ist  gezieret  bedeutsam 
Mit  schwarzen  Adlern  im  gelben  Grund; 
Die  Tracht  ist  äusserst  kleidsam. 

Leb'  wohl !  Die  Nachwelt  wird  sagen,  dass  ich 

Verdiente,  die  Krone  zu  tragen  

Wer  weiss?  Die  Nachwelt  wird  vielleicht 
Halt  gar  nichts  von  mir  sagen. 
Hrinf.'8  vermischte  Schriften.  I.  XO 
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XX. 


EriiHierunjJj  aus  Krähwinkels  Schreckenstagen 


Wir  Bürgermeister  und  Senat, 
Wir  haben  folgendes  Mandat 
Stadtväterlichst  an  alle  Classeii 
Der  treuen  Bürgerschaft  erlassen. 

Ausländer,  Fremde,  sind  es  meist, 
Die  unter  uns  gesät  den  Geist 
Der  Kebellion.    Dergleichen  Sünder, 
Gottlob!  sind  selten  Landeskinder, 

Auch  Gottesläugncr  sind  es  meist; 
Wer  sich  von  seinem  Gotte  rcisst, 
Wird  endlich  auch  abtrünnig  werden 
Von  seinen  irdischen  Behörden. 


Der  Obrigkeit  gehorchen,  ist 
Die  erste  Pflicht  fUr  Jud'  und  Christ. 
Es  schliesse  jeder  seine  Bude 
Sobald  es  dunkelt,  Christ  und  Jude. 
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Wo  ihrer  drei  beisammen  stehn,  ' 

Da  soll  man  auseina:  der  gohn.  i 

Des  Nachts  soll  niemand  auf  den  Gassen  ; 

Sich  ohne  Leuchte  sehen  lassen.  ' 

Es  liefre  seme  Waffen  aus 
Ein  jeder  in  dem  Gildenhaus; 
Auch  Munition  von  jeder  Sorte 
Wird  deponirt  am  selben  Orte. 

Wer  auf  der  Strasse  raisouuirt. 
Wird  unverzüglich  füsilirt; 
Das  Raisonniren  durch  Geberden 
Soll  gleichfalls  hart  bestrafet  werden. 

Vertrauet  Eurem  Magistrat, 
Der  fromm  und  liebend  schützt  den  Staat 
Durch  huldreich  hoch  wohlweises  Walten; 
Euch  ziemt  es,  stets  das  Maul  zu  halten. 
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XXI. 


Die   Audienz. 


(Eine  alte  Fabel.) 

Ich  lass  nicht  die  Eindlein,  wie  Pharao^ 
Ersäufen  im  Nilstromwasser; 
Ich  bin  auch  kein  Herodestyrann, 
Kein  Einderabschlachtenlasser. 

Ich  will,  wie  einst  mein  Heiland  that. 
Am  Anblick  der  Kinder  mich  laben; 
Lass  zu  mir  kommen  die  Eindlein,  zumal 
Das  grosse  Kind  aus  Schwaben. 

So  sprach  der  König;  der  Kämmerer  lief, 
Und  kam  zurück  und  brachte 
Herein  das  grosse  Schwabenkind, 
Das  seinen  Diener  machte. 


Der  König  sprach :  Du  bist  wohl  ein  Schwab  ? 
Das  ist  just  keine  Schande. 
Gerathen!  erwiedert  der  Schwab*,  ich  bin 
Geboren  im  Schwabenlande. 
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Stammst  du  ron  den  sieben  Schwaben  ab? 
Frug  jener.   Ich  thn  abstammen 
Nur  von  einem  einzigen,   erwiedert  der  Schwab', 
Doch  nicht  von  allen  zusammen. 

Der  König  fhig  femer:  Sind  dieses  Jahr 
Die  Knödel  in  Schwaben  gerathen  ? 
Ich  danke  der  Nachfrag',  antwortet  der  Schwab', 
Sie  sind  sehr  gut  gerathen. 

Habt  ihr  noch  grosse  Männer?  frug 
Der  König.    Im  Augenblicke 
Fehlt  es  an  grossen,  erwiedert  der  Schwab', 
Wir  haben  jetzt  nur  dicke. 

Hat  Menzel,  frug  weiter  der  König,  seitdem 
Noch  viel  Maulschellen  erhalten? 
Ich  danke  der  Nachfrag',  erwiedert  der  Schwab', 
Er  hat  noch  genug  an  den  alten. 

Der  König  sprach:  Du  bist  nicht  so  dumm, 
Als  wie  du  aussiehst,  mein  Holder, 
Das  kommt,  erwiedert  der  Schwab',  weil  mich 
In  der  Wiege  vertauscht  die  Kobolder. 

Der  König  sprach:  Es  pflegt  der  Schwab' 
Sein  Vaterland  zu  lieben  — 
Nun  sage  mir,  was  hat  dich  fort 
Aus  deiner  Heimath  getrieben? 
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Der  Schwabe  antwortet:  Tagtäglich  gab's 
Nur  Sauerkraut  und  Rüben ; 
Hatt'  meine  Mutter  Fleisch  gekocht, 
So  war'  ich  dort  geblieben. 

Erbitte  dir  eine  Gnade,  sprach 
Der  König.     Da  kniete  nieder 
Der  Schwabe  und  rief:  O  geben  Sie,  Sire, 
Dem  Volke  die  Freiheit  wieder  I 

Der  Mensch  ist  frei,  es  hat  die  Natur 
Ihn  nicht  geboren  zum  Knechte  — 
O  geben  Sie,  Sire,  dem  deutschen  Volk 
Zurück  seine  Menschenrechte! 

Der  König  stand  erschüttert  tief  — 
Es  war  eine  schöne  Scene;  — 
Mit  seinem  Rock'ärmel  wischte  sich 
Der  Schwab'  aus  dem  Aug*  die  Thräne. 

Der  König  sprach  endlich :  Ein  schöner  Traum !  — 
Leb'  wohl,  und  werde  gescheiter; 
Und  da  du  ein  Somnambülericht, 
So  geh'  ich  dir  zwei  Begleiter. 

Zwei  sichre  Gendarmen,  die  sollen  dich 
Bis  an  die  Grenze  führen  — 
Leb  wohl!  ich  muss  z^^r  Parade  gehn, 
Schon  hör'  ich  die  Trommel  rühren. 
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So  hat  die  rührende  Audienz 
Ein  rührendes  Ende  genommen. 
Doch  Hess  der  König  seitdem  nicht  mehr 
Die  Kindlein  zu  sich  kommen. 


XXII. 


K  o  b  e  s    I. 


Im  Jahre  acht  und  vierzig  hielt. 
Zur  Zeit  der  grossen  Erhitzung, 
Das  Parlament  des  deutschen  Volks 
Zu  Frankfurt  seine  Sitzung. 

Damals  Hess  auch  auf  dem  Römer  dort 
Sich  sehen  die  weisse  Dame, 
Das  unheilkündende  Gespenst; 
Die  SchafFnerin  ist  sein  Name. 

Man  sagt,  sie  lasse  sich  jedesmal 
Des  Nachts  auf  dem  Römer  sehen, 
So  oft  einen  grossen  Narrenstreich 
Die  liehen  Deutschen  begehen. 
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Dort  sah  ich  selbst  um  jene  Zeit 
Durchwandeln  die  nächtliche  Stille 
Der  öden  Gemächer,  wo  aufgehäuft 
Des  Mittelalters  Gerülle. 

Die  Lampe  und  ein  Schlüsselbund 
Hielt  sie  in  den  bleichen  Händen; 
Sie  schloss  die  grossen  Truhen  auf 
Und  die  Schränke  an  den  Wänden. 

Da  liegen  die  Eaiser-Insignia, 
Da  liegt  die  goldne  Bulle, 
Der  Scepter,  die  Krone,  der  Apfel  des  Reichs 
Und  manche  ähnliche  Schrulle. 


Da  liegt  das  alte  Kaiser-Ornat, 
Verblichen  purpurner  Plunder, 
Die  Garderobe  des  deutschen  Reichs, 
Verrostet,  vermod'^rt  jetzunder. 

Die  Schafinerin  schüttelt  wehmüthig  das  Haupt, 
Bei  diesem  Anblick,  doch  plötzlich 
Mit  Widerwillen  ruft  sie  aus: 
Das  Alles  stinkt  entsetzlich! 

Das  Alles  stinkt  nach  Mäusedreck, 
Das  ist  verfault  und  verschimmelt, 
Und  in  dem  stolzen  Lumpenkram 
Das  Ungeziefer  wimmelt. 
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Wahrhaftig,  auf  diesem  Hermelin, 
Dem  Krönungsmantel,  dem  alten, 
Haben  die  Katzen  des  Römerquartiers 
Ihr  Wochenbett  gehalten. 

Da  hilft  kein  Ausklopfen !  Dass  Gott  sich  erbarm* 
Des  künftigen  Kaisers !  Mit  Flöhen 
Wird  ihn  der  Krönungsmantel  gew^iss 
Auf  Lebenszeit  versehen. 

Und  wisset,  wenn  es  den  Kaiser  juckt, 
So  müssen  die  Völker  sich  kratzen  — 
O  Deutsche!  Ich  furchte,  die  fürstlichen  FlTih', 
Die  kosten  Euch  manchen  Batzen. 

Jedoch  wozu  noch  Kaiser  und  Flöh'  ? 
Verrostet  ist  und  vermodert 
Das  alte  Costum  —  Die  neue  Zeit 
Auch  neue  Röcke  fodert. 

Mit  Recht  sprach  auch  der  deutsche  Poet 
Zum  Rothbart  im  KyiFhäuser: 
„Betracht'  ich  die  Sache  ganz  genau, 
So  brauchen  wir  gar  keinen  Kaiser  I" 

Doch  wollt  Ihr  durchaus  ein  Kaiscrthum, 
Wollt  Ihr  einen  Kaiser  küren, 
Ihr  lieben  Deutschen!  lasst  Euch  nicht 
Von  Geist  und  Ruhm  verführen. 
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Erwählet  kein  Patrizierkind, 
Erwählet  Einem  vom  Plebse, 
Erwählt  nicht  den  Fuchs  und   nicht  den  Leu, 
Erwählt  den  dümmsten  der  Schöpfe. 

Erwählt  den  Sohn  Colonias, 
Den  dummen  Cobes  von  Collen; 
Der  ist  in  der  Dummheit  fast  ein  Genie, 
Er  wird  sein  Volk  nicht  prellen. 

Ein  Klotz  ist  immer  der  beste  Monarch, 
Das  zeigt  Aesop  in  der  Fabel; 
Er  frisst  uns  armen  Frösche  nicht, 
Wie  der  Storch  mit  dem  langen  Schnabel. 

Seid  sicher,  der  Kobes  wird  kein  Tyrann, 
Kein  Nero,  kein  Holofemes; 
Er  hat  kein  grausam  antikes  Herz, 
Er  hat  ein  weiches,  modernes. 

Der  Krämerstolz  verschmäht«  dies  Herz, 
Doch  an  die  Brust  des  Heloten 
Der  Werkstatt  warf  der  Gekränkte  sich 
Und  ward  die  Blume  der  Knoten. 


Die  Brüder  der  Handwerksburschenschaft 
Erwählten  zum  Sprecher  den  Kobes; 
Er  theilte  mit  ihnen  ihr  letztes  Stück  Brod, 
Sie  waren  voll  seines  Lobes. 
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Sie  rühmten,  dass  er  nie  studirt 
Auf  Universitäten, 

Und  Bücher  schrieb  aus  sich  selbst  heraus, 
Ganz  ohne  Facult'aten. 

Ja,  seine  ganze  Ignoranz 
Hat  er  sich  selbst  erworben; 
Nicht  fremde  Bildung  und  Wissenschaft 
Hat  je  sein  Qemüth  verdorben. 

Gleichfalls  sein  Geist,  sein  Denken  blieb 
Ganz  frei  vom  Einfluss  abstracter 
Philosophie  —  Er  blieb  Er  selbst  I 
Der  Kobes  ist  ein  Charakter. 

In  seinem  schönen  Auge  glänzt 
Die  Thräne,  die  stereotype; 
Und  eine  dicke  Dummheit  liegt 
Beständig  auf  seiner  Lippe. 

Er  schwätzt  und  flennt  und  flennt  und  schwätzt, 
Worte  mit  langen  Ohren! 
Eine  schwangere  Erau,  die  ihn  reden  gehört, 
Hat  einen  Esel  geboren. 

Mit  Bücherschreiben  und  Stricken  vertreibt 
Er  seine  müssige  Stunden; 
Es  haben  die  Strümpfe,  die  er  gestrickt, 
Sehr  grossen  Beifall  gefunden. 
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Apoll  und  die  Musen  muntern  ihn  auf, 
Sich  ganz  zu  widmen  dem  Stricken  — 
Sie  ersclirecken,  so  oft  sie  in  seiner  Haüd 
Einen  Gänsekiel  erblicken. 

Das  Stricken  mahnt  an  die  alte  Zeit 
Der  Funken.  Auf  ihren  Wachtposten 
Standen  sie  strickend  —  die  Helden   von   Cöln, 
Sie  Hessen  die  Eisen  nicht  rost«n. 

Wird  Kobes  Kaiser,  so  ruft  er  gewiss 
Die  Funken  wieder  ins  Leben. 
Die  tapfere  Schaar  wird  seinen  Thron 
Als  Kaisergarde  umgeben. 

Wohl  möcht*  ihn  gelüsten,  an  ihrer  Spitz' 
In  Frankreich  einzudringen, 
Elsass,  Burgund  und  Lothringer-Land 
An  Deutschland  zurückzubringen. 

Doch  fürchtet  nichts,  er  bleibt  zu  Haus; 
Hier  fesselt  ihn  friedliche  Sendung, 
Die  Ausführung  einer  hohen  Idee, 
Des  Cölner  Doms  Vollendung. 

Ist  aber  der  Dom  zu  Ende  gebaut, 
Dann  wird  sich  der  Kobes  erbosen 
Und  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand 
Zur  Rechenschaft  ziehn  die  Franzosen. 
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Er  nimmt  ihnen  Elsass  und  Lothringen  ah, 
Das  sie  dem  Reiche  entwendet, 
Er  zieht  anch  siegreich  nach  Bnrgund  — 
Sobald  der  Dom  vollendet. 

Ihr  Deutsche !  bleibt  Ihr  bei  Eurem  Sinn, 
Wollt  Ihr  durchaus  einen  Kaiser, 
So  sei  es  ein  Oameyalskaiser  von  Cöln 
Und  Kobes  der  Erste  heiss'  erl 

Die  Gecken  des  Cölner  Faschingvereins, 
Mit  klingelnden  Schellenkappen, 
Die  sollen  seine  Minister  sein ; 
Er  trage  den  Strickstrumpf  im  Wappen. 

Der  Drickes  sei  Kanzler,  und  nenne  sich 
Graf  Drickes  von  Drickeshausen ; 
Die  Staatsmaitresse  Marizebill, 
Die  soll  den  Kaiser  lausen. 

In  seiner  guten,  heil'gen  Stadt  Cöln 
Wird  Kobes  residiren  — 
Und  hören  die  Cölner  die  frohe  Mär, 
Sie  werden  illuminiren. 


Die  Glocken,  die  eisernen  Hunde  der  Luft, 
Erheben  ein  Freudengebelle, 
Und  die  heiligen  drei  Kön'ge  aus  Morgenland 
Erwachen  in  ihrer  Capelle. 
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Sie  treten  hervor  mit  dem  Klappergebein, 
Sie  tänzeln  vor  Wonne  und  springen. 
Halleluja  und  Kyrie 
Eleison  hör'  ich  sie  singen.  —   — 

So  sprach  das  weisse  Nachtgespenst, 
Und  lachte  aus  voller  Kehle ; 
Das  Echo  scholl  so  schauerlich 
Durch  alle  die  hallenden  Säle. 


XIII. 
Epilog. 


Unser  Grab  erwärmt  der  Ruhm. 
Thorenworte !  Narrenthum ! 
Eine  bessre  Wärme  giebt 
Eine  Kuhmagd,  die  verliebt 
Uns  mit  dicken  Lippen  küsst 
Und  beträchtlich  riecht  nach  Mist. 
Gleichfalls  eine  bessre  Wärme 
Wärmt  dem  Menschen  die  Gedänne, 
Wenn  er  Glühwein  trinkt  und  Punsch 
Oder  Grog  nach  Herzenswunsch 
In  den  niedrigsten  Spelunken, 
Unter  Dieben  und  Halunken. 
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Die  dem  Galgen  sind  entlaufen, 
Aber  leben,  athmen,  schnaufen, 
Und  beneidenswerther  sind, 
Als  der  Thetis  grosses  Kind  — 
Der  Pelide  sprach  mit  Recht: 
Leben  wie  der  ärmste  Knecht 
In  der  Oberwelt  ist  besser, 
Als  am  stygischen  Gewässer 
Schattenführer  sein,  ein  Heros, 
Den  besungen  selbst  Homeros. 


III. 


Die  Götter  im  Exil. 


Hkixu's  vermischte  Schriften.  I.  11 


Die  Götter  im   Exil. 


Schon  in  meinen  frühesten  Schriften  besprach  ich  die 
Idee,  welcher  die  nachfolgenden  Mittheilungen  entspros- 
sen. Ich  rede  nämlich  hier  wieder  von  der  Umwand- 
lung in  Dämonen,  welche  die  griechisch-römischen  Gott- 
heiten erlitten  haben,  als  das  Christenthum  zur  Herr- 
schaft in  der  Welt  gelangte.  Der  Volksglaube  schrieb 
jenen  Göttern  jetzt  eine  zwar  wirkliche,  aber  verma- 
ledeite Existenz  zu,  in  dieser  Ansicht  ganz  übereinstim- 
mend mit  der  Lehre  der  Kirche.  Letztere  erklärte  die 
alten  Götter  keineswegs,  wie  es  die  Philosophen  ge- 
than,  für  Chimären,  für  Ausgeburten  des  Lugs  und  des 
Irrthums,  sondern  sie  hielt  sie  vielmehr  für  böse  Gei- 
ster, welche  durch  den  Sieg  Christi  vom  Lichtgipfel 
ihrer  Macht  gestürzt,  jetzt  auf  Erden,  im  Dunkel  alter 
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Tempeltrümmer  oder  Zanberwälder,  ihr  "Wesen  trieben 
und  die  schwachen  Christenmenschen,  die  sich  hierhin 
verirrt,  durch  ihre  verführerischen  Teufelskünste,  durch 
Wollust  und  Schönheit,  besonders  durch  Tänze  und 
Gesang,  zum  Abfall  verlockten.  Alles  was  auf  dieses 
Thema  Bezug  hat,  die  Umgestaltung  der  alten  Natur- 
culte  in  Satansdienst  und  des  heidnischen  Priester- 
thums  in  Hexerei,  diese  Verteuflung  der  Götter,  habe 
ich  sowohl  im  zweiten  wie  im  dritten  Theile  des  „Sa- 
lon" unumwunden  besprochen,  und  ich  glaube  mich 
jetzt  um  so  mehr  jeder  weitem  Besprechung  überhe- 
ben zu  können,  da  seitdem  viele  andre  Schriftsteller, 
sowohl  der  Spur  meiner  Andeutungen  folgend,  als 
auch  angeregt  durch  die  Winke,  welche  ich  über  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ertheilt,  jenes  Thema  viel 
weitläufiger,  umfassender  und  gründlicher  als  ich  be- 
handelt haben.  Wenn  sie  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
den  Namen  des  Autors  erwähnt,  der  sich  das  Verdienst 
der  Initiative  erworben,  so  war  dieses  gewiss  eine  Ver- 
gesslichkeit  von  geringem  Belange.  Ich  selbst  will  ei- 
nen solchen  Anspruch  nicht  sehr  hoch  anschlagen.  In 
der  That,  es  ist  wahr,  das  Thema,  das  ich  aufs  Tapet 
brachte,  war  keine  Neuigkeit ;  aber  es  hat  mit  solchem 
Vulgarisiren  alter  Ideen  immer  dieselbe  Bewandtuiss, 
wie  mit  dem  Ei  des  Columbus.  Jeder  hat  die  Sache 
gewusst,  aber  keiner  hat  sie  gesagt.  Ja,  was  ich  sagte, 
war  keine  Novität,  und  befand  sich  längst  gedruckt  in 
den  ehrwürdigen  Folianten  und  Quartanten  der  Com- 
pilatoren  und  Antiquare,  in  diesen  Katakomben  der 
Gelehrsamkeit,  wo  zuweilen  mit  einer  grauenhaften 
Symmetrie,   die   noch  weit  schrecklicher  ist  als  wüste 
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Willkür,  die  heterogensten  Gedankenknochen  aufge- 
schichtet —  Auch  gestehe  ich,  dass  ebenfalls  moderne 
Gelehrte  das  erwähnte  Thema  behandelt;  aber  sie  ha- 
ben es  sozusagen  eingesargt  in  die  hölzernen  Mumien- 
kasten ihrer  confusen  und  abstracten  Wissenschaftsspra- 
che, die  das  grosse  Publicum  nicht  entziiFern  kann  und 
für  ägyptische  Hieroglyphen  halten  dürfte.  Aus  solchen 
Grüften  und  Beinhäusem  habe  ich  den  Gedanken  wie- 
der zum  wirklichen  Leben  heraufbeschworen,  durch  die 
Zaubermacht  des  allgemein  verständlichen  Wortes,  durch 
die  Schwarzkunst  eines  gesunden,  klaren,  volksthüm- 
lichen  Stiles! 

Doch  ich  kehre  zurück  zu  meinem  Thema,  dessen 
Giundidee,  wie  oben  angedeutet,  hier  nicht  weiter  er- 
örtert werden  soll.  Nur  mit  wenigen  Worten  will  ich 
den  Leser  darauf  aufmerksam  machen,  wie  die  armen 
alten  Götter,  von  welchen  oben  die  Rede,  zur  Zeit  des 
definitiven  Sieges  des  Christenthums,  also  im  dritten 
Jahrhundert,  in  Verlegenheit  geriethen,  die  mit  älteren 
traurigen  Zuständen  ihres  Götterlebens  die  grösste  Ana- 
logie boten.  Sie  befanden  sich  nämlich  jetzt  in  diesel- 
ben betrübsamen  Noth wendigkeiten  versetzt,  worin  sie 
sich  schon  weiland  befanden,  in  jener  uralten  Zeit,  in 
jener  revolutionairen  Epoche,  als  die  Titanen  aus  dem 
Gewahrsam  des  Orcus  heraufbrachen  und,  den  Pelion 
auf  den  Ossa  thürmend,  den  Olymp  erkletterten.  Sie 
mussten  damals  schmählich  flüchten,  die  armen  Götter, 
und  unter  allerlei  Vermummungen  verbargen  sie  sich 
])ei  uns  auf  Erden.  Die  meisten  begaben  sich  nach 
Aegypten,  wo  sie  zu  grösserer  Sicherheit  Thiergestalt 
annahmen,  wie  männiglich  bekannt.  In  derselben  Weise 
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inussten  die  armen  Heidengo  tter  wieder  die  Flucht  er- 
greifen und  unter  allerlei  Yeimummungen  in  abgelege- 
nen Verstecken  ein  Unterkommen  suchen,  als  der  wahre 
Herr  der  Welt  sein  Kreuzbanner  auf  die  Himmelsburg 
pflanzte,  und  die  ikonoklastischen  Zeloten,  die  schwarze 
Bande  der  Mönche,  alle  Tempel  brachen  und  die  ver- 
jagten Götter  mit  Feuer  und  Fluch  verfolgten.  Viele 
dieser  armen  Emigranten,  die  ganz  ohne  Obdach  und 
Ambrosia  waren,  mussten  jetzt  zu  einem  bürgerlichen 
Handwerke  greifen,  um  wenigstens  das  liebe  Brod  zu 
erwerben.  Unter  solchen  Umständen  musste  mancher, 
dessen  heilige  Haine  confiscirt  waren,  bei  uns  in  Deutsch- 
land als  Holzhacker  taglöbnern  und  Bier  trinken  statt 
Nektar.  Apollo  scheint  sich  in  dieser  Noth  dazu  be- 
quemt zu  haben,  bei  Viehzüchtern  Dienste  zu  nehmen, 
und  wie  er  einst  die  Kühe  des  Admetos  weidete,  so 
lebte  er  jetzt  als  Hirt  in  Niederösterreich,  wo  er  aber, 
verdächtig  geworden  durch  sein  schönes  lä»ingen,  von 
einem  gelehrten  Mönch  als  ein  alter  zauberischer  Heiden - 
gott  erkannt,  den  geistlichen  Gerichten  überliefert  wurde. 
Auf  der  Folter  gestand  er,  dass  er  der  Gott  Apollo 
sei.  Vor  seiner  Hinrichtung  bat  er  auch,  man  möchte 
ihm  nur  noch  einmal  erlauben,  auf  der  Zither  zu  spie- 
len und  ein  Lied  zu  singen.  Er  spielte  aber  so  herz- 
rührend und  sang  so  bezaubernd,  und  war  dabei  so 
schön  von  Angesicht  und  Leibesgestalt,  dass  alle  Frauen 
weinten,  ja  viele  durch  solche  Rührung  später  erkrank- 
ten. Nach  einiger  Zeit  wollte  man  ihn  aus  seiner  Gruft 
wieder  hervorziehen,  um  ihm  einen  Pfahl  durch  den 
Leib  zu  stossen,  in  der  Meinung,  er  müsse  ein  Vam- 
pyr  gewesen  sein,  und  die  erkrankten  Frauen  würden 
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durch  solches  probate  Hausmittel  genesen;  aber  man 
fand  das  Grab  leer. 

Uebcr  die  Schicksale  des  alten  Kriegsgottes  Mars, 
seit  dem  Siege  der  Christen,  weiss  ich  nicht  viel  zu 
vermelden.  Ich  bin  nicht  abgeneigt  zu  glauben,  dass 
er  in  der  Feudalzelt  das  Faustrecht  benutzt  haben  mag. 
Der  lange  Schimmelpennig,  Neffe  des  Scharfrichters 
von  Münster,  begegnet  ihm  zn  Bologna,  wo  sie  eine 
Unterredung  hatten ,  die  ich  an  einem  andern  Orte 
mittheilen  werde.  Einige  Zeit  vorher  diente  er  unter 
Frondsberg,  in  der  Eigenschaft  eines  Landsknechtes, 
und  war  zugegen  bei  der  Erstürmung  von  Rom,  wo 
ihm  gewiss  bitter  zu  Muthe  war,  als  er  seine  alte  Lieb- 
lingsstadt  und  die  Tempel,  worin  er  selbst  verehrt 
worden,  so  wie  auch  die  Tempel  seiner  Verwandten, 
so  schmählich  verwüsten  sah. 

Besser  als  dem  Mars  und  dem  Apollo  war  es,  nach 
der  grossen  Betirade,  dem  Gotte  Bacchus  ergangen,  und 
die  Legende  erzählt  Folgendes: 

In  Tyrol  giebt  es  sehr  grosse  Seen,  die  von  Waldun- 
gen umgeben,  deren  himmelhohe  Bäume  sich  prachtvoll 
in  der  blauen  Fluth  abspiegeln.  Baum  und  Wasser 
rauschen  so  gehcimnissvoll,  dass  einem  wunderlich  zu 
Sinne  wird,  wenn  man  dort  einsam  wandelt.  An  dem 
Ufer  eines  solchen  Sees  stand  die  Hütte  eines  jungen 
Fischers,  der  sich  mit  dem  Fischfang  ernährte  und  aucli 
wohl  das  Geschäft  eines  Fährmanns  besorgte,  wenn  ir- 
gend ein  Reisender  über  den  See  gesetzt  zu  werden 
begehrte.  Er  hatte  eine  grosse  Barke,  die  an  alten 
Baumstämmen  angebunden  unfern  von  seiner  Wohnung 
lag.   In  dieser  letztem  lebte  er  ganz  allein.   Einst,  zur 
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Zeit  der  herbstlichen  Tagesgleiche,   gegen  Mittemacht, 
hörte  er  an  sein  Fenster  klopfen,  und    als  er  vor  die 
Thüre  trat,  sah  er  drei  Mönche,  die  ihre  Köpfe  in  den 
Kutten  tief  vermummt  hielten  und  sehr  eilig  zu   sein 
schienen.    Einer  von  ihnen  bat  ihn  hastig,  ihnen  seinen 
Kahn  zu  leihen,  und   versprach,  demselben  in  wenigen 
Stunden  an  dieselbe  Stelle  zurückzubringen.   Die  Mön- 
che waren  ihrer  drei,  und  der  Fischer,  welcher  imter 
solchen  Umständen  nicht  lange  zögern  konnte,  band  den 
Kahn   los,  und  wahrend  jene  einstiegen  und  über  den 
See  fortfuhren,  ging  er  nach  seiner  Hütte  zurück,  und 
legte  sich  aufs  Ohr.  Jung  wie  er  war,  schlief  er  bald  ein, 
aber  nach  wenigen  Stunden  ward  er  von  den  zurückkeh- 
renden Mönchen  aufgeweckt;  als  er  zu  ihnen  hinaustrat, 
drückte  ihm  einer  von  ihnen  ein  Silberstück  als  Fahr- 
geld in  die  Hand,  und  alle  drei  eilten  rasch  von  dannen. 
Der  Fischer  ging,  nach  seinem  Kahn  zu  schauen,  den 
er  fest  angebunden  fand.   Dann  schüttelte  er  sich,  doch 
nicht  wegen  der  Nachtluft.   Es  war  ihm  n'amlich  sonder- 
bar fröstelnd  durch  die  Glieder  gefahren  und  es  hatte 
ihm  fast  das  Herz  erkaltet,  als  der  Mönch,  der  ihm  das 
Fährgeld  gereicht,  seine  Hand  berührte ;  die  Finger  des 
Mönchs  waren  eiskalt.  Diesen  Umstand  konnte  der  Fi- 
scher einige  Tage  lang  gar  nicht  vergessen.   Doch  die 
Jugend  schlägt  sich  endlich  alles  Unheimliche  aus  dem 
Sinn,  und  der  Fischer  dachte  nicht  mehr  an  jenes  Ereig- 
niss,  als  im  folgenden  Jahre,  gleichfalls  um  die  Zeit  der 
Tagesgleiche,   gegen  Mitternacht,    an  das   Fenster  der 
Fischerhütte  geklopft    wurde    und  wieder  mit  grosser 
Hast  die  drei  vermummten  Mönche  erschienen,  welche 
wieder   den  Kahn  verlangten.  Der  Fischer  überliess  ih- 
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nen  denselben  diesmal  mit  weniger  Besorgniss,  und  als 
sie  nach  einigen  Stunden  zurückkehrten,  und  ihm  einer 
der  Mönche  eilig  das  Fahrgeld  in  die  Hand  drückte, 
fühlte  er  wieder  mit  Schaudern  die  eiskalten  Finger. 
Dasselbe  Ereigniss  wiederholte  sich  jedes  Jahr  um  die- 
selbe Zeit  in  derselben  Weise,  und  endlich,  als  der  sie- 
bente Jahrestag  herannahte,  ergriff  den  Fischer  eine 
grosse  Begier,  das  Geheimniss,  das  sich  unter  jenen  drei 
Kutten  verbarg,  um  jeden  Preis  zu  erfahren.  Er  legte 
eine  Menge  Netzwerke  in  den  Kahn,  dass  dieselben  ein 
Versteck  bildeten,  wo  er  hineinschlüpfen  konnte,  wäh- 
rend die  Mönche  das  Fahrzeug  besteigen  würden.  Die 
erwarteten  dunklen  Kunden  kamen  wirklich  um  die  be- 
stimmte Zeit,  und  es  gelang  dem  Fischer,  sich  unver- 
sehens unter  die  Netze  zu  verstecken  und  an  der  Ueber- 
fahrt  Theil  zu  nehmen.  Zu  seiner  Verwunderung  dauerte 
diese  nur  kurze  Zeit,  während  er  sonst  mehr  als  eine 
Stunde  brauchte,  ehe  er  an*s  entgegengesetzte  Ufer  ge- 
langen konnte,  und  noch  grösser  war  sein  Erstaunen, 
als  er  hier,  wo  die  Gegend  ihm  so  gut  bekannt 
war,  jetzt  einen  weiten  offnen  Waldesplatz  sah,  den 
er  früher  noch  nie  erblickt,  und  der  mit  Bäumen 
umgeben  war,  die  einer  ihm  ganz  fremden  Vegetation 
angehörten.  Die  Bäume  waren  behängt  mit  unzähligen 
Lampen,  auch  Vasen  mit  loderndem  Waldharz  stan- 
den auf  hohen  Postamenten,  tmd  dabei  schien  der  Mond 
so  hell,  dass  der  Fischer  die  dort  versammelte  Menschen- 
menge so  genau  betrachten  konnte,  wie  am  hellen  Tage. 
Es  waren  viele  hundert  Personen,  junge  Männer  und 
junge  Frauen,  meistens  bildschön,  obgleich  ibre  Gesich- 
ter alle  so  weiss  wie  Marmor  waren,  und  dieser  Umstand, 
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verbunden  mit  der  Kleidnng,  die  in  weissen,  sehr  weit 
anfgeschürzten  Tuniken  mit  Purpnrsaum  bestand,  gab 
ihnen  das  Aussehen  von  wandelnden  Statuen.  Die 
Frauen  trugen  auf  den  Häuptern  Kränze  von  natür- 
lichem oder  auch  aus  Gold-  und  Silberdraht  verfertig- 
tem Weinlaub,  und  das  Haar  war  zum  Theil  auf  dem 
Scheitel  in  eine  Krone  geflochten,  zum  Theil  auch  rin- 
gelte dasselbe  aus  dieser  Krone  wildlockig  hinab  in 
den  Nacken.  Die  jungen  Männer  trugen  ebenfalls  auf 
den  Häuptern  Kränze  von  Weinlaub.  Männer  und  Wei- 
ber aber,  in  den  Händen  goldne  Stäbe  schwingend, 
die  mit  Weinlaub  umrankt,  kamen  jubelnd  herange- 
flogen, um  die  drei  AnkömmKnge  zu  begriissen.  Einer 
derselben  warf  jetzt  die  Kutte  von  sich,  und  zum  Vor- 
schein kam  ein  impertinenter  Geselle  von  gewöhnlichem 
Mannesalter,  der  ein  widerwärtig  lüsternes,  ja  unzüch- 
tiges Gesicht  hatte,  mit  spitzen  Bocksohren  begabt 
war,  und  eine  lächerlich  übertriebene  Geschlechtlich- 
keit, eine  höchst  anstössige  Hyperbel,  zur  Schau  trug. 
Der  andere  Mönch  warf  ebenfalls  seine  Kutte  von  sich, 
und  man  sah  einen  nicht  minder  nackten  DickwauBt, 
auf  dessen  kahlen  Glatzkopf  die  muthwilligen  Weiber 
einen  Rosenkranz  pflanzten.  Beider  Mönche  Aiitlitz 
war  schneeweiss,  wie  das  der  ührigen  Versammlung. 
Schneeweiss  war  auch  das  Gesicht  des  dritten  Mönchs, 
der  schier  lachend  die  Kapuze  vom  Haupte  streifte. 
Als  er  den  Gürtelstrick  seiner  Kutte  losband,  und  das 
fromme  schmutzige  Gewand  nebst  Kreuz  und  Rosen- 
kranz mit  Ekel  von  sich  warf,  erblickte  man  in  einer 
von  Diamanten  glänzenden  Tunica  eine  wunderschöne 
Jünglingsgestalt  vom   edelsten  Ebenmass,  nur  dass  die 
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randen  Hüften  und  die  schmächtige  Taille  etwas  Wei- 
bisches hatten.  Auch  die  zärtlich  gewölbten  Lippen  und 
die  verschwimmend  weichen  Züge  verliehen  dem  Jüng- 
ling ein  etwas  weibisches  Aussehen ;  doch  sein  Gesicht 
trug  gleichwohl  einen  gewissen  kühnen,  fast  übermüthig 
heroischen  Ausdruck.  Die  Weiber  liebkosten  ihn  mit 
wilder  Begeisterung,  setzten  ihm  einen  Epheukranz  auf's 
Haupt,  und  warfen  auf  seine  Schulter  ein  prachtvolle, 
Leopardenfell.  In  demselben  Augenblick  kam,  bespannt 
mit  zwei  Löwen,  ein  goldner  zweirädriger  Sieges  wagen 
herangerollt,  auf  den  sich  der  junge  Mensch  mit  Herr- 
scherwürde. al,er  doch  heitern  Blickes  hinaufschwang. 
Er  leitete  an  purpurnen  Zügeln  das  wilde  Gespann.  An 
der  rechten  Seite  seines  Wagens  schritt  der  eine  seiner 
entkntteten  Gefährten,  dessen  geile  Geberden  und  oben 
erwähnte  unanständige  Uebertriebenheit  das  Publicum 
ergötzte,  während  sein  Genosse,  der  kahlköpfige  Dick- 
wanst, den  diQ  lustigen  Frauen  auf  einen  Esel  gehoben 
hatten,  an  der  linken  Seite  des  Wagens  einherritt,  in  der 
Hand  einen  goldnen  Pocal  haltend,  der  ihm  beständig 
mit  Wein  gefüllt  wurde.  Langsam  bewegte  sich  der 
Wagen,  und  hinter  ihm  wirbelte  die  tanzende  Ausge- 
lassenheit der  weinlaubgekrönten  Männer  und  Weiler. 
Dem  Wagen  voran  ging  die  Hofcapelle  des  Triumpha- 
tors:  der  hübsche  bausbäckige  Junge  mit  der  Doppel- 
flöte im  Maule;  dann  die  hochgeschürzte  Tamburin- 
schlägerin,  die  mit  den  Knöcheln  der  umgekehrten  Hand 
auf  das  klirrende  Fell  lostrommelte;  dann  die  eben  so 
holdselige  Schöne  mit  dem  Triangel;  dann  die  Horni- 
sten, bocksfüssige  Gesellen  mit  schönen  aber  lascivcn 
Gesichtern,  welche  auf  wunderlich  geschwungenen  Thier- 
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hörnern  oder  Seemuscheln  ihre  Fanfaren  bliesen ;  dann 
die  Lautenspieler  — 

Doch,  lieber  Leser,  ich  vergesse,  dass  du  ein  sehr 
gebildeter  und  wohlunterrichteter  Leser  bist,  der  schon 
lange  gemerkt  hat,  dass  hier  von  einem  Bacchanale  die 
Rede  ist,  von  einem  Feste  des  Dionysus.  Du  hast  oft 
genug  auf  alten  Basreliefen  oder  Kupferstichen  archäo- 
logischer Werke  die  Triumphzüge  gesehen,  die  jenen 
Gott  verherrlichen,  und  wahrlich  bei  deinem  classisch 
gebildeten  Sinn  wirst  du  nimmermehr  erschrecken,  wenn 
dir  einmal  plötzlich  in  der  mitternächtlichen  Abgeschie- 
denheit eines  Waldes  der  schöne  Spuk  eines  solchen 
Bacchuszuges  nebst  dem  dazu  gehörigen  betrunkenen 
Personale  leiblich  vor  Augen  träte  —  Höchstens  wür- 
dest du  einen  leisen  lüsternen  Schauer,  ein  ästhetisches 
Gruseln  empfinden  beim  Anblick  dieser  bleichen  Ver- 
sammlung, dieser  anmuthigen  Phantome,  die  den  Sar- 
kophagen ihrer  Grabmäler  oder  den  Verstecken  ihrer 
Tempelruinen  entstiegen  sind,  um  den  alten  fröhlichen 
Gottesdienst  noch  einmal  zu  begehen,  um  noch  einmal 
mit  Spiel  und  Reigen  die  Siegesfahrt  des  göttlichen  Be- 
freiers, des  Heilandes  der  Sinnenlust,  zu  feiern,  um  noch 
einmal  den  Freudentanz  des  Heidenthums,  den  Cancan 
der  antiken  Welt,  zu  tanzen,  ganz  ohne  hypokritische 
Verhüllung,  ganz  ohne  Dazwischenkunffc  der  Sergents- 
de-ville  einer  spiritualistischen  Moral,  ganz  mit  dem 
ungebundenen  Wahnsinn  der  alten  Tage,  jauchzend,  to- 
bend, jubelnd  :  Evoe  Bacche  l  Aber  ach  I  lieber  Leser, 
der  arme  Fischer,  von  welchem  wir  berichten,  war  kei- 
neswegs wie  du  in  der  Mythologie  bewandert,  er  hatte 
gar  keine  archäologischen  Studien  gemacht,  und  er  war 


173 


von  Schrecken  und  Angst  ergriffen  bei  dem  Anblick 
jenes  schönen  Triumphators  mit  seinen  zwei  wunderlichen 
Acoluthen,  als  sie  ihrer  Mönchstracht  entsprungen  ;  er 
schauderte  ob  der  unzüchtigen  Geberden  und  Sprünge 
der  Bacchanten,  der  Faunen,  der  Satyre,  die  ihm  durch 
ihre  Bocksfüsse  und  Hörner  ganz  besonders  diaboliscli 
erschienen,  und  die  gesammte  Societät  hielt  er  für  einen 
Congress  yon  Gespenstern  und  Dämonen,  welche  durch 
ihre  Maleficien  allen  Christenmenschen  Verderben  zu  be- 
reiten suche.  Das  Haar  sträubte  sich  auf  seinem  Haupte, 
als  er  die  halsbrechend  unmögliche  Positur  einer  Mo- 
nade sah,  die  mit  flatterndem  Haar  das  Haupt  zurück- 
warf und  sich  nur  durch  den  Thyrsus  im  Gleichgewicht 
erhielt.  Ihm  selber,  dem  armen  Schiffer,  ward  es  wirr 
im  Hirn,  als  er  hier  Coribanten  erblickte,  die  mit  den 
kurzen  Schwertern  ihrem  eigenen  Leibe  Wunden  bei- 
brachten, tobsüchtig  die  "Wollust  suchend  in  dem  Schmerze 
selbst.  Die  weichen,  zärtlichen  und  doch  zugleich  grau- 
samen Töne  der  Musik,  die  er  vernahm,  drangen  in  sein 
Gemüth  wie  Flammen,  lodernd,  verzehrend,  grauenhaft. 
Aber  als  der  arme  Mensch  jenes  verrufene  ägyptische 
Symbol  erblickte,  das  in  übertriebener  Grösse  und  be- 
kränzt mit  Blumen  von  einem  schamlosen  Weibe  auf 
einer  hohen  Stange  herumgetragen  wurde:  da  verging 
ihm  Hören  und  Sehen  —  und  er  stürzte  nach  seinem 
Kahne  zurück  und  verkroch  sich  unter  die  Netze,  zähne- 
klappernd und  zitternd,  als  hielte  ihn  Satan  bereits  an 
einem  Fusse  fest.  Nicht  lange  darauf  kamen  die  drei 
Mönche  ebenfalls  nach  dem  Kahne  zurück  und  stiessen 
ab.  Als  sie  endlich  am  andern  See-Ufer  landeten  und 
ausstiegen,  wusste  der  Fischer  so  geschickt  seinem  Ver- 
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steck  zu  entschlüpfen,  dass  die  Mönche  meinten,  er 
habe  hinter  den  "Weiden  ihrer  geharrt,  und  indem  ihm 
einer  von  ihnen  wieder  mit  eiskalten  Fingern  den 
Fährlohn  in  die  Hand  drückte,  eilten  sie  stracks  von 
hinnen. 

Sowohl  seines  eigenen  Seelenheils  wegen,  das  er  ge- 
fährdet glaubte,  als  auch  um  andere  Christenmenschen 
vor  Verderben  zu  bewahren,  hielt  sich  der  Fischer  für 
verpflichtet,  das  unheimliche  Begebniss  dem  geistlichen 
Gerichte  anzuzeigen,  und  da  der  Superior  eines  nahe- 
gelegenen Franciscanerklosters  als  Vorsitzer  eines  sol- 
chen Gerichtes  und  ganz  besonders  als  gelahrter  Exor- 
cist  in  grossem  Ansehen  stand,  beschloss  er,  sich  un- 
verzüglich zu  ihm  zu  begeben.  Die  Frühsonne  fand  da- 
her den  Fischer  schon  auf  dem  Wege  nach  dem  Kloster 
und  demüthigen  Blickes  stand  er  bald  vor  Seiner  Hoch- 
würden, dem  Superior,  der  in  seiner  Bücherei,  die  Ka- 
puze weit  über's  Gesicht  gezogen,  in  einem  Lehnsessel 
sass,  und  in  dieser  nachdenklichen  Positur  sitzenblieb, 
während  ihm  der  Fischer  die  grausenhafte  Historie  er- 
zählte. Als  derselbe  mit  dieser  Relation  zu  Ende  war, 
erhob  der  Superior  sein  Haupt,  und  indem  die  Kapuze 
zurückfiel,  sah  der  Fischer  mit  Bestürzung,  dass  Seine 
Hochwürden  einer  von  den  drei  Mönchen  war,  die  jähr- 
lich über  den  See  fuhren,  und  er  erkannte  in  ihm  eben 
denjenigen,  den  er  diese  Nacht  als  heidnischen  Dämon 
auf  dem  Siegeswagen  mit  dem  Löwengespann  gesehen: 
es  war  dasselbe  marmorblasse  Gesicht,  dieselben  regel- 
mässig schönen  Züge,  derselbe  Mund  mit  den  zärtlich 
gewölbten  Lippen  —  Und  um  diese  Lippen  schwebte 
ein  wohlwollendes  Lächeln,  und  diesem  Munde  entquollen 
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jetzt  die  sanftkÜDgenden  salbungsreichen  Worte :  Ge- 
liebter Sohn  in  Christo  !  wir  glauben  herzlich  gern,  dass 
Ihr  diese  Nacht  in  der  Gesellscliaft  des  Gottes  Bacchus 
zugebracht  habt,  und  Eure  phantastische  Spukgeschichte 
giebt  dessen  hinlänglich  Kunde.  "Wir  wollen  bei  Leibe 
nichts  Unliebiges  von  diesem  Gotte  sagen,  er  ist  gewiss 
manchmal  ein  Sorgenbret'her  und  erfreut  des  Menschen 
Herz,  aber  er  ist  sehr  gefährlich  für  diejenigen,  die  nicht 
viel  vertragen  können,  und  zu  diesen  scheint  Ihr  zu  ge- 
hören. Wir  rathen  Euch  daher  hinfäro  nur  mit  Mass 
des  goldenen  Rebensaftes  zu  gemessen,  und  mit  den  Hirn- 
geburten der  Trunkenheit  die  Geistlichen  Obrigkeiten 
nicht  mehr  zu  behelligen,  und  auch  von  Eurer  letzten 
Vision  zu  schweigen,  ganz  das  Maul  zu  halten,  widri- 
genfalls Euch  der  weltliche  Arm  des  Büttels  fünfund- 
zwanzig Peitschenhiebe  aufzählen  soll.  Jetzt  aber,  ge- 
liebter Sohn  in  Christo,  geht  in  die  Klostcrküche,  wo 
Euch  der  Bruder  Kellermeister  und  der  Bruder  Küchen- 
meister einen  Imbiss  vorsetzen  sollen. 

Hiermit  gab  der  geistliche  Herr  dem  Fischer  seinen 
Segen,  und  als  sich  dieser  verblüfft  nach  der  Küche 
trollte  und  den  Frater  Küchenmeister  und  den  Frater  Kel- 
lermeister erblickte,  fiel  er  fast  zu  Boden  vor  Schrecken  — 
denn  diese  Beiden  waren  die  zwei  nächtlichen  Gefähr- 
ten des  Superiors.  die  zwei  Mönche,  die  mit  demselben 
über  den  See  gefahren,  und  der  Fischer  erkannte  den 
Dickwanst  und  die  Glatze  des  Einen,  ebenso  wie  die 
grinsend  geilen  Gesichtszüge  nebst  den  Bocksohren  des 
Andern.  Doih  hielt  er  reinen  Mund;  und  erst  in  spä- 
tem Jahren  erzählte  er  die  Geschichte  seinen  Ange- 
hörigen. 
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Alte  Chroniken,  welche  ähnliche  Sagen  erzählen,  ver- 
legen den  Schauplatz  nach  Speyer  am  Rhein. 

An  der  ostfriesischen  Küste  herrscht  eine  analoge 
Tradition,  worin  die  altheidnischen  Vorstellungen  von 
der  Ueberfahrt  der  Todten  nach  dem  Schattenreiche, 
welche  allen  jenen  Sagen  zu  Grunde  liegen,  am  deut- 
lichsten hervortreten.  Von  einem  Charon,  der  die  Barke 
lenkt,  ist  zwar  nirgend  darin  die  Rede,  wie  denn  über- 
haupt dieser  alte  Kauz  sich  nicht  in  der  Volkssage, 
sondern  nur  im  Puppenspiele  erhalten  hat;  aber  eine 
weit  wichtigere  mythologische  Personnage  erkennen  wir 
in  dem  sogenannten  Spediteur,  der  die  Ueberfahrt  der 
Todten  besorgt,  und  der  dem  Fährmann,  welcher  des 
Charons  Amt  verrichtet  und  ein  gewöhnlicher  Fischer 
ist,  das  herkömmliche  Fährgeld  auszahlt.  Trotz  ihrer 
barocken  Vermummung  werden  wir  den  wahren  Namen 
jener  Person  bald  errathen,  und  ich  will  daher  die 
Tradition  selbst  so  getreu  als  möglich  hier  mittheilen. 

In  Ostfriesland,  an  der  Küste  der  Nordsee,  giebt  es 
Buchten,  die  gleichsam  kleine  Hafen  bilden  und  Siehle 
heissen.  An  den  äussersten  Vorsprüngen  derselben  steht 
das  einsame  Haus  irgend  eines  Fischers,  der  hier  mit 
seiner  Familie  ruhig  und  genügsam  lel.t.  Die  Natur  ist 
dort  traurig,  kein  Vogel  pfeift,  ausser  den  Seemöven, 
welche  manchmal  mit  einem  fatalen  Gekreische  aus  den 
Sandnestern  der  Dünen  hervorfliegen  und  Sturm  ver- 
künden. Das  monotone  Geplätscher  der  brandenden  See 
passt  sehr  gut  zu  den  düstern  "Wolkenzügen.  Auch  die 
Menschen  singen  hier  nicht,  und  an  dieser  melancho- 
lischen Küste  hört  man  nie  die  Strophe  eines  Volks- 
liedes. Die  Menschen  hier  zu  Lande  sind  ernst,  ehrlich, 
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mehr  vernünftig  als  religiös,  und  stolz  auf  den  kühnen 
Sinn  und  auf  die  Freiheit  ihrer  Altvordern.  Solche 
Licute  sind  nicht  phantastisch  aufregbar,  und  grübeln 
nicht  viel.  Die  Hauptsache  für  den  Fischer,  der  auf 
seinem-  einsamen  Siehl  wohnt,  ist  der  Fischfang,  und  dann 
und  wann  das  Fährgeld  der  Reisenden,  die  nach  einer 
(1er  umliegenden  Inseln  der  Nordsee  übergesetzt  sein 
wollen.  Zu  einer  bestimmten  Zeit  des  Jahres,  heisst  es, 
just  um  die  Mittagsstunde,  wo  eben  der  Fischer  mit 
seiner  Familie,  das  Mittagsmahl  verzehrend,  zu  Tische 
sitzt,  tritt  ein  Reisender  in  die  grosse  "Wohnstube,  und 
bittet  den  Hausherrn,  ihm  einige  Augenblicke  zu  vergön- 
nen, um  ein  Geschäft  mit  ihm  zu  besprechen.  Der 
Fischer,  nachdem  er  den  Gast  vergeblich  gebeten,  vor- 
her an  der  Mahlzeit  Theil  zu  nehmen,  erfüllt  am  Ende 
dessen  Begehr,  und  Beide  treten  bei  Seite  an  ein  Er- 
kertischchen. Ich  will  das  Aussehen  des  Fremden  nicht 
lange  beschreiben  in  müssiger  Novellistenweise ;  bei  der 
Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt,  genügt  ein  genaues  Sig- 
nalement. Ich  bemerke  also  Folgendes  :  der  Fremde  ist 
ein  schon  bejahrtes  aber  doch  wohlconservirtes  Männ- 
chen, ein  jugendlicher  Greis,  gehäbig  aber  nicht  fett, 
die  Wänglein  roth  wie  Borsdorfer  Aepfel,  die  Aeuglein 
lustig  nach  allen  Seiten  blinzelnd,  und  auf  dem  gepu- 
derten Köpfchen  sitzt  ein  dreieckiges  Hütlein.  Unter 
einer  hellgelben  Houppelande  mit  unzähligen  Krägelchen 
trägt  der  Mann  die  altmodische  Kleidung,  die  wir  auf 
Portraitcn  holländischer  Kaufleute  finden,  und  welche 
eine  gewisse  "Wohlhabenheit  verräth:  ein  seidenes  papagei- 
grünes Röckchen,  blumengestickte  Weste,  kurze  schwarze 

Höschen,  gestreifte  Strümpfe  und  Schnallenschuhe  ;  letz- 
Hbinp/s  oermt sehte  Schrißea.       1  1-' 
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tere  sind  so  blank,  dass  man  nicht  begreift,  wielTemand 
durch  den  Schlamm  der  Siehlweg  zu  Fusse  so  unbe- 
schmutzt  hergelangen  konnte.  Seine  Stimme  ist  asthma- 
tisch, feindräthig  und  manchmal  ins  Greinende  über- 
schlagend, doch  der  Vortrag  und  die  Haltung  des  Männ- 
leins ist  gravitätisch  gemessen,  wie  es  einem  holländischen 
Kaufmann  ziemt.  Diese  Gravität  scheint  jedoch  mehr 
erkünstelt  als  natürlich  zu  sein,  und  sie  contrastirt 
manchmal  mit  dem  forschsamen  Hin-  und  Herlugcn 
der  Aeuglein,  so  wie  auch  mit  der  schlecht  unterdrückten 
flatterhaften  Beweglichkeit  der  Beine  und  Arme.  Dass 
der  Fremde  ein  holländischer  Kaufmann  ist,  bezeugt 
nicht  blos  seine  Kleidung,  sondern  auch  die  merkanti- 
lische  Genauigkeit  und  Umsicht,  womit  er  das  Geschäft 
so  vortheilhaft  als  möglich  für  seinen  Committenten  ab- 
zuschliessen  weiss.  Er  ist  nämlich,  wie  er  sagt,  Spediteur 
und  hat  von  einem  seiner  Handelsfreunde  den  Auftrag 
erhalten,  eine  bestimmte  Anzahl  Seelen,  so  viel  in  oiner 
gewöhnlichen  Barke  Raum  fänden,  von  der  ostfriesi- 
schen Küste  nach  der  weissen  Insel  zu  fördern  ;  zu  die- 
sem Behufe  nun,  fährt  er  fort,  möchte  er  wissen,  ob  der 
Schiffer  diese  Nacht  die  erwähnte  Ladung  mit  sei- 
ner Barke  nach  der  erwähnten  Insel  übersetzen  wolle, 
und  für  diesen  Fall  sei  er  erbötig,  ihm  das  Fährgeld 
gleich  vorauszuzahlen,  zuversichtlich  hoffend,  dass  er 
aus  christlicher  Bescheidenheit  seine  Forderung  recht 
billig  stellen  werde.  Der  holländische  Kaufmann  (die- 
ses ist  eigentlich  ein  Pleonasmus,  da  jeder  Holländer 
Kaufmann  ist)  macht  diesen  Antrag  mit  der  grössten 
Unbefangenheit,  als  handle  es  sich  von  einer  Ladung 
Käse,  und    nicht   von    Seelen    der  Verstorbenen.    Der 
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Fischer  stutzt  einigermassen  bei  dem  Wort  Seelen,  und 
es  rieselt  ihm  ein  Bischen  kalt  über  den  Rücken,  da  er 
gleich  merkt,  dass  von  den  Seelen  der  Verstorbenen 
die  Bede  sei,  und  dass  er  den  gespenstischen  Holländer 
vor  sich  habe,  der  so  manchen  seiner  Collegen  die 
Ueberfahrt  der  verstorbenen  Seelen  anvertraute  und  gut 
dafür  bezahlte.  Wie  ich  jedoch  oben  bemerkt,  diese  ost- 
friesischen Küstenbewohner  sind  muthig  und  gesund  und 
nüchtern,  und  es  fehlt  ihnen  jene  Kränklichkeit  und  Ein- 
bildungskraft, welche  uns  für  das  Gespenstische  und 
Uebersinnlche  empfänglich  macht :  unsres  Fischers  ge- 
heimes Grauen  dauert  daher  nur  einen  Augenblick;  seine 
unheimliche  Empfindung  unterdrückend,  gewinnt  er  bald 
seine  Fassung,  und  mit  dem  Anschein  des  grössten 
Gleichmuths  ist  er  nur  darauf  bedacht,  das  Fährgeld  so 
hoch  als  möglich  zu  steigern.  Doch  nach  einigem  Feil- 
schen lind  Dingen  verständigen  sich  beide  Contrahenten 
über  den  Fahrlohn,  sie  geben  einander  den  Handschlag 
zur  Bekräftigung  der  Uebereinkunft,  und  der  Holländer, 
welcher  einen  schmutzigen  ledernen  Beutel  hervorzieht, 
angefüllt  mit  lauter  ganz  kleinen  Silberpfennigen,  den 
kleinsten,  die  je  in  Holland  geschlagen  worden,  zahlt  die 
ganze  Summe  des  Fahrgeldes  in  dieser  putzigen  Münz- 
sorte, Indem  er  dem  Fischer  noch  die  Instruction  giebt, 
gegen  Mitternacht,  zur  Zeit  wo  der  Mond  aus  den  Wol- 
ken hervortreten  würde,  sich  an  einer  bestimmten  Stelle 
der  Küste  mit  seiner  Barke  einzufinden,  um  die  Ladung 
in  Empfang  zu  nehmen,  verabschiedet  er  sich  bei  der 
ganzen  Familie,  welche  vergebens  ihre  Einladung  zum 
Mitspeisen  wiederholte,  und  die  eben  noch  so  gravitätische 
Figur  trippelt  mit  leichtfüssigen  Schritten  von  dannen. 
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Um  die  bestimmte  Zeit  befindet  sich  der  Schiffer  an 
dem  bestimmten  Orte  mit  seiner  Barke,  die  anfangs  von 
den  Wellen  hin  und  her  geschaukelt  wird;  aber  nachdem 
der  Vollmond  sich  gezeigt,  bemerkt  der  Schiffer,  dass 
sein  Fahrzeug  sich  minder  leicht  bewegt  und  immer  tie- 
fer in  die  Fluth  einsinkt,  so  dass  am  Ende  das  Wasser 
nur  noch  eine  Hand  breit  vom  Rand  entfernt  bleibt.  Die- 
ser Umstand  belehrt  ihn,  dass  seine  Passagiere,  die  See- 
len, jetzt  an  Bord  sein  müssen,  und  er  stösst  ab  mit  sei- 
ner Ladung.  Er  mag  noch  so  sehr  seine  Augen  anstren- 
gen, doch  bemerkt  er  im  Kahne  nichts  als  einige  Nebel- 
streifen, die  sich  hin  und  her  bewegen,  aber  keine  be- 
stimmte Gestalt  annehmen  und  in  einander  verquirlen. 
Er  mag  auch  noch  so  sehr  horchen,  so  hört  er  doch  nichts 
als  ein  unsäglich  leises  Zirpen  und  Knistern.  Nur  dann 
und  wann  schiesst  schrillend  eine  MÖve  über  sein  Haupt, 
oder  es  taucht  neben  ihm  aus  der  Fluth  ein  Fisch  her- 
vor, der  ihn  blöde  anglotzt.  Es  gähnt  die  Nacht,  und 
frostiger  weht  die  Seeluft.  Ueberall  nur  Wasser ,  Mond- 
schein und  Stille;  und  schweigsam,  wie  seine  Umge- 
bung, ist  der  Schiffer,  der  endlich  an  der  weissen  Insel 
anlangt  und  mit  seinem  Kahne  stillhält.  Auf  dem  Strande 
sieht  er  niemand,  aber  er  hört  eine  schrille,  asthmatisch 
keuchende  und  greinende  Stimme,  worin  er  die  des  Hol- 
länders erkennt;  derselbe  scheint  ein  Verzeichniss  von 
lauter  Eigennamen  abzulesen,  in  einer  gewissen  versifi- 
cirenden,  monotonen  Weise;  unter  diesen  Namen  sind 
dem  Fischer  manche  bekannt  und  gehören  Personen, 
die  in  demselben  Jahr  verstorben.  Während  dem  Able- 
sen dieses  Namenverzeichnisses  wird  der  Kahn  immer 
leichter,  und  lag  er  eben  noch  so  schwer  im  Sande  des 
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Ufers,  so  hebt  er  sich  jetzt  plötzlich  leicht  empor, 
sobald  die  Ablesung  zu  Ende  ist;  und  der  Schiffer, 
welcher  daran  merkt,  dass  seine  Ladung  richtig  in 
Empfang  genommen  ist,  fährt  wieder  ruhig  zurück 
zu  Weib  und  Kind,  nach  seinem  lieben  Hause  am 
Siehl. 

So  geht  es  jedesmal  mit  dem  Ueberschiffen  der  Seelen 
nach  der  weissen  Insel.  Als  einen  besondern  Umstand 
1  emerkte  einst  der  Schiffer,  dass  der  unsichtbare  Contro- 
leur  im  Ablesen  des  Namenverzeichnisses  plötzlich  inne 
hielt  und  ausrief:  „Wo  ist  aber  Pitter  Jansen  ?  Das  ist 
nicht  Pitter  Jansen."  Worauf  ein  feines,  wimmerndes 
Stimmchen  antwortete:  „Ik  bin  Pitter  Jansen's  Mieke, 
un  häb  mi  op  mines  Mannes  Noame  inscreberen  laten." 
(Ich  bin  Pitter  Jansen's  Mieke,  und  habe  mich  auf  mei- 
nes Mannes  Namen  einschreiben  lassen.) 

Ich  habe  mich  oben  vermessen,  trotz  der  pfiffigen  Ver- 
mummung die  wichtige  mythologische  Person  za  erra- 
then,  die  in  obiger  Tradition  zum  Vorschein  kommt. 
Dieses  ist  keine  geringere  als  der  Gott  Mercurius,  der 
ehemalige  Seelenführer,  Hermes  Psychopompos.  Ja,  un- 
ter jener  schäbigen  Houppelande  und  in  jener  nüchter- 
nen Krämergestalt  verbirgt  sich  der  brillanteste  jugend- 
liche Heidengott,  der  kluge  Sohn  der  Maja.  Auf  jenem 
dreieckigen  Hütchen  steckt  auch  nicht  der  geringste  Fe- 
derwisch, der  an  die  Fittige  der  göttlichen  Kopfbe- 
deckung erinnern  könnte,  und  die  plumpen  Schuhe 
mit  den  stählernen  Schnallen  mahnen  nicht  im  Mindes- 
ten an  beflügelte  Sandalen;  dieses  holländisch  schwer- 
fällige Blei  ist  so  ganz  verschieden  von  dem  beweglichen 
Quecksilber,  dem  der  Gott  sogar  seinen  Namen  verlie- 
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hen:  aber  eben  der  Contrast  verräth  die  Absiebt,  und 
der  Grott  wählte  diese  Maske,  um  sich  desto  sicherer  ver- 
stellt zu  halten.  Vielleicht  aber  wählte  er  sie  keineswegs 
aus  willkürlicher  Laune :  Mercur  war,  wie  Ihr  wisst,  zu 
gleicher  Zeit  der  Gott  der  Diebe  und  der  Kaufleute, 
und  es  lag  nahe,  dass  er  bei  der  Wahl  einer  Maske,  die 
ihn  verbergen,  und  eines  Gewerbes,  das  ihn  ernähren 
könnte,  auf  seine  Antecedentien  und  Talente  Rücksicht 
nahm.  Letztere  waren  erprobt :  er  war  der  erfindungs- 
reichste der  Olympier,  er  hatte  die  Schildkrr>tenlyra  und 
das  Sonnengas  erfunden,  er  bestahl  Menschen  und  Göt- 
ter, und  schon  als  Kind  war  er  ein  kleiner  Calmonius, 
der  seiner  Wiege  entschlüpfte,  um  ein  Paar  Rinder  zu 
stibitzen.  Er  hatte  zu  wählen  zwischen  den  zwei  Indu- 
strien, die  im  Wesentlichen  nicht  sehr  verschieden,  da 
bei  beiden  die  Aufgabe  gestellt  ist,  das  fremde  Eigen - 
thum  so  wohlfeil  als  möglich  zu  erlangen:  aber  der  pfif- 
fige Gott  bedachte,  dass  der  Diebesstand  in  der  öffentli- 
chen Meinung  keine  so  hohe  Achtung  geniesst,  wie  der 
Handelsstand,  dass  jener  von  der  Polizei  verpönt,  wäh- 
rend dieser  von  den  Gesetzen  sogar  privilegirt  ist,  dass 
die  Kaufleute  jetzt  auf  der  Leiter  der  Ehre  die  hcichste 
Staffel  erklimmen,  während  die  vom  Diebesstand  manch- 
mal eine  minder  angenehme  Leiter  ersteigen  müssen,  dass 
sie  Freiheit  und  Leben  aufs  Spiel  setzen,  während  der 
Kaufmann  nur  seine  Capitalien  oder  nur  die  seiner 
Freunde  einbüssen  kann,  und  der  pfliffigste  der  Göt- 
ter ward  Kaufmann,  und  um  es  vollständig  zu  sein, 
ward  er  sogar  Holländer.  Seine  lange  Praxis  als  ehe- 
maliger Psychopompos,  als  Schattenführer,  machte  ihn 
besonders  geeignet  für  die  Spedition  der  Seelen,  deren 
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Transport  nach  der  weissen  Insel,  wie  wir  sahen,  durch 
ihn  betrieben  wird. 

Die  weisse  Insel  wird  zuweilen  auch  Brea  oder  Bri- 
tinia  genannt.  Denkt  man  vielleicht  an  das  weisse  Al- 
bion, an  die  Kalkfelsen  der  englischen  Küste  ?  Es  wäre 
eine  humoristische  Idee,  wenn  man  England  als  ein 
Todtenland,  als  das  plutonische  Reich,  als  die  Hölle 
bezeichnen  wollte.  England  mag  in  der  That  manchem 
Fremden  in  solcher  Gestalt  erscheinen. 

In  einem  Versuche  über  die  Faust-Legende  habe  ich 
den  Volksglauben  in  Bezug  auf  das  Reich  des  Pluto 
und  diesen  selbst  hinlänglich  besprochen.  Ich  habe 
dort  gezeigt,  wie  das  alte  Schattenreich  eine  ausgebil- 
dete Hölle  und  der  alte  finstre  Beherrscher  desselben 
ganz  diabolisirt  wurde.  Aber  nur  durch  den  Kanzelei- 
stil  der  Kirche  klingen  die  Dinge  so  grell;  trotz  dem 
christlichen  Anathema  blieb  die  Position  des  Pluto  we- 
sentlich dieselbe.  Er,  der  Gott  der  Unterwelt,  und  sein 
Bruder  Neptunus,  der  Gott  des  Meeres,  diese  Beiden 
sind  nicht  eraigrirt  wie  andre  Götter,  und  auch  nach 
dem  Siege  des  Christenthums  blieben  sie  in  ihren  Do- 
mainen,  in  ihrem  Elemente.  Mochte  man  hier  oben 
auf  Erden  das  Tollste  von  ihm  fabeln,  der  alte  Pluto 
sass  unten  warm  bei  seiner  Proserpina.  Weit  weniger 
Verunglimpfungen,  als  sein  Bruder  Pluto,  hatte  Nep- 
tunus zu  erdulden,  und  weder  Glocken geläute  noch  Or- 
gelklänge konnten  sein  Ohr  verletzen  da  unten  in  sei- 
nem Ocean,  wo  er  ruhig  sass  bei  seiner  weissbusigen 
Frau  Amphitrite  und  seinem  feuchten  Hofstaat  von  Ne- 
reiden und  Tritonen.  Nur  zuweilen,  wenn  irgend  ein 
junger    Seemann    zum    erstenmale    die   Linie  passirte, 
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tauchte  er  empor  aus  seiner  Fluth,  in  der  Hand  den 
Dreizack  schwingend,  das  Haupt  mit  Schilf  bekränzt, 
und  der  silberne  Wellenbart  herabwallend  bis  zum  Na- 
bel. Er  ertheilte  alsdann  dem  Neophiten  die  schreck- 
liche Seewassertaufe,  und  hielt  dabei  eine  lange,  sal- 
bungsreiche Rede,  voll  von  derben  Seemannswitzen,  die 
er  nebst  der  gelben  Lauge  des  gekauten  Tabaks  mehr 
ausspuckte  als  sprach,  zum  Ergötzen  seiner  betheerten 
Zuhörer.  Ein  Freund,  welcher  mir  ausführlich  beschrieb, 
wie  ein  solches  Wasser-Mysterium  von  den  Seeleuten 
auf  den  Schiffen  tragirt  wird,  versicherte  dass  eben  jene 
Matrosen,  welche  am  tollsten  über  die  drollige  Fast- 
nachtsfratze des  Neptuns  lachten,  dennoch  keinen  Au- 
genblick an  der  Existenz  eines  solchen  Meergottes  zwei- 
felten und  manchmal  in  grossen  Gefahren  zu  ihm  be- 
teten. 

Neptunus  blieb  also  der  Beherrscher  des  Wasserreichs, 
wie  Pluto  trotz  seiner  Diabolisirung  der  Fürst  der  Un- 
terwelt blieb.  Ihnen  ging  es  besser  als  ihrem  Bruder 
Jupiter,  dem  dritten  Sohn  des  Saturn,  welcher  nach 
dem  Sturz  seines  Vaters  die  Herrschaft  des  Himmels 
erlangt  hatte,  und  sorglos  als  König  der  Welt  im  Olymp 
mit  seinem  glänzenden  Tross  von  lachenden  Göttern, 
Göttinnen  und  Ehrennymphen  sein  ambrosisches  Freu- 
denregiment führte.  Als  die  unselige  Katastrophe  her- 
einbrach, als  das  Regiment  des  Kreuzes,  des  Leidens, 
proclamirt  ward,  emigrirte  auch  der  grosse  Kronide, 
und  er  verschwand  im  Tumulte  der  Völkerwanderung. 
Seine  Spur  ging  verloren,  und  ich  habe  vergebens  alte 
Chroniken  und  alte  Weiber  befragt,  niemand  wusste  mir 
Auskunft  zu  geben  über    sein  Schicksal,    Ich   habe   in 
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derselben  Absicht  viele  Bibliotheken  durchstölert,  wo 
ich  mir  die  prachtvollsten  Codices,  geschmückt  mit  Gold 
und  Edelsteinen,  wahre  Odalisken  im  Harem  der  "Wis- 
senschaft, zeigen  liess,  mid  ich  sage  den  gelehrten  I^u- 
nuchen  für  die  Unbrummigkeit  und  sogar  Affabilität, 
womit  sie  mir  jene  leuchtenden  Schätze  erschlossen, 
hier  öffentlich  den  üblichen  Dank.  Es  scheint  als  hät- 
ten sich  keine  volksthümlichen  Traditonen  über  einen 
mittelalterlichen  Jupiter  erhalten,  und  alles  was  ich 
aufgegabelt,  besteht  in  einer  Geschichte,  welche  mir 
einst  mein  Freund  Niels  Andersen  erzählte. 

Ich  habe  soeben  Niels  Andersen  genannt,  und  die 
liebe  drollige  Figur  steigt  wieder  lebendig  in  meiner 
Erinnerung  herauf.  Ich  will  ihm  hier  einige  Zeilen  wid- 
men. Ich  gebe  gern  meine  Quellen  an,  und  ich  erör- 
tere ihre  Eigenschaften,  damit  der  geneigte  Leser  selbst 
beurtheile,  in  wie  weit  sie  sein  Vertrauen  verdienen. 
Also  einige  Worte  über  meine  Quelle. 
•  Niels  Andersen,  geboren  zu  Drontheim  in  Norwegen, 
war  einer  der  grössten  Wallfischjäger,  die  ich  kennen 
lernte.  Ich  bin  ihm  sehr  verpflichtet.  Ihm  verdanke  ich 
alle  meine  Kenntnisse  in  Bezug  auf  den  Wallfischfang. 
Er  machte  mich  bekannt  mit  allen  Finten,  die  das 
kluge  Thier  anwendet,  um  dem  Jäger  zu  entrinnen ;  er 
vertraute  mir  die  Kriegslisten,  womit  man  seine  Finten 
vereitelt.  Er  lehrte  mich  die  Handgriffe  beim  Schwin- 
gen der  Harpune,  zeigte  mir  wie  man  mit  dem  Knie 
des  rechten  Beines  sich  gegen  den  Vorderrand  des  Kah- 
nes stemmen  muss,  wenn  man  die  Harpune  nach  dem 
Wallfisch  wirft,  und  wie  man  mit  dem  linken  Bein  einen 
gesalzenen    Fusstritt  dem   Matrosen   versetzt,    der    das 
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Seil,  das  an  der  Harpune  befestigt  ist,  nicht  schnell 
genug  nachschiessen  Hess.  Ihm  verdanke  ich  Alles, 
und  wenn  ich  kein  grosser  Wallfischjäger  geworden,  so 
liegt  die  Schuld  weder  an  Niels  Andersen  noch  an 
mir,  sondern  an  meinem  bösen  Schicksal,  das  mir  nicht 
vergönnte,  auf  meinen  Lebensfahrten  irgend  einen  Wall- 
fisch anzutreffen,  mit  welchem  ich  einen  würdigen  Kampf 
bestehen  konnte.  Ich  begegnete  nur  gewöhnlichen  Stock- 
fischen und  lausigen  Häringen.  Was  hilft  die  beste 
Harpune  gegen  einen  Häring  ?  Jetzt  muss  ich  allen 
Jagdhoffhungen  entsagen,  meiner  gesteiften  Beine  wegen. 
Als  ich  Niels  Andersen  zu  ßitzebüttel  bei  Cuxhaven 
kennen  lernte,  war  er  ebenfalls  nicht  mehr  gut  auf  den 
Füssen,  da  am  Senegal  ein  junger  Haifisch,  der  viel- 
leicht sein  rechtes  Bein  für  ein  Zuckerstängelchen  an- 
sah, ihm  dasselbe  al>biss,  und  der  arme  Niels  seitdem 
auf  einem  Stelzfuss  herum  humpeln  musste.  Sein  gröss- 
tes  Vergnügen  war  damals,  auf  einer  hohen  Tonne  zu 
sitzen,  und  auf  dem  Bauche  derselben  mit  seinem  höl- 
zernen Beine  zu  trommeln.  Ich  half  ihm  oft  die  Tonne 
erklettern,  aber  ich  wollte  ihm  manchmal  nicht  wieder 
hinunterhelfen,  ehe  er  mir  eine  seiner  wunderlichen 
Fischersageu  erzählte. 

Wie  Muhamet  Eben  Mansur  seine  Lieder  immer  mit 
einem  Lob  des  Pferdes  anfing,  so  begann  Niels  Ander- 
sen alle  seine  Geschichten  mit  einer  Apologie  des  Wall- 
fisches. Auch  die  Legende,  die  wir  ihm  hier  nacherzäh- 
len, ermangelt  nicht  einer  solchen  Lobspende.  Der  Wall- 
fisch,  sagte  Niels  Andersen,  sei  nicht  blos  das  grÖsste, 
sondern  auch  das  schönste  Thier.  Aus  den  zwei  Nas- 
l(>chern  auf  seinem  Kopfe  sprängen  zwei  colossale  Was- 
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serstrahlen,  die  ihm  das  Ansehen  eines  wunderbaren 
Springbrunnens  gäben,  und  gar  besonders  des  Nachts  im 
Mondschein  einen  magischen  Effect  hervorbrächten.  Da- 
bei sei  er  gutmüthig,  friedliebig,  und  habe  viel  Sinn  für 
'  stilles  Familienleben.  Es  gewähre  einen  rührenden  An- 
blick, wenn  Vater  Wallfisch  mit  den  Seinen  auf  einer  un- 
geheuren Eisscholle  sich  hingelagert,  und  Jung  und  Alt 
sich  um  ihn  her  in  Liebesspielen  und  harmlosen  Necke- 
reien überböten.  Manchmal  springen  sie  alle  auf  einmal 
ins  Wasser,  um  zwischen  den  grossen  Eisblöcken  Blinde- 
kuh zu  spielen.  Die  Sittenreinheit  und  die  Keuschheit 
der  Wallfische  wird  weit  mehr  gefördert  durch  das  Eis- 
wasser, worin  sie  beständig  mit  den  Flossen  herum- 
schwänzeln, als  durch  moralische  Principien.  Es  sei 
auch  leider  nicht  zu  läugnen,  dass  sie  keinen  religiösen 
Sinn  haben,  dass  sie  ganz  ohne  Religion  sind  — 

Ich  glaube,  das  ist  ein  Irrthum  —  unterbrach  ich 
meinen  Freund  —  ich  habe  jüngst  den  Bericht  eines  hol- 
ländischen Missionairs  gelesen,  worin  dieser  die  Herr- 
lichkeit der  Schöpfung  beschreibt,  die  sich  in  den  hohen 
Polargegenden  offenbare,  wenn  des  Morgens  die  Sonne 
aufgegangen,  und  das  Tageslicht  die  abenteuerlichen, 
riesenhaften  Eismassen  bestrahlt.  Diese,  sagte  er,  welche 
alsdann  an  diamantne  Märchenschlösser  erinnern,  geben 
von  Gottes  Allmacht  ein  so  imposantes  Zeugniss,  dass 
nicht  blos  der  Mensch,  sondern  sogar  die  rohe  Fisch- 
creatur,  von  solchem  Anblick  ergriffen,  den  Schöpfer 
anbete  —  mit  seinen  eigenen  Augen,  versichert  der  Do- 
mine, habe  er  mehre  Wallfische  gesehen,  die  an  einer 
Eiswand  gelehnt,  dort  aufrecht  standen  und  sich  mit  dem 
Obertheil  auf  und  nieder  bewegten,  wie  Betende. 
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Niels  Andersen  schüttelte  sonderbar  den  Kopf ;  er 
läugnete  nicht,  dass  er  selber  zuweilen  gesehen,  wie  die 
Wallfische ,  an  einer  Eiswand  stehend,  solche  Bewegun- 
gen machten,  nicht  unähnlich  denjenigen,  die  wir  in  den 
Betstuben  mancher  Glaubenssecten  bemerken ;  aber  er 
wollte  solches  keineswegs  irgend  einer  religiösen  An- 
dacht zuschreiben.  Er  erklärte  die  Sache  physiologisch: 
er  bemerkte,  dass  der  Wallfisch,  der  Chimborasso  der 
Thiere,  unter  seiner  Haut  eine  so  ungeheuer  tiefe  Schichte 
von  Fett  besitze,  dass  oft  ein  einziger  Wallfisch  hundert 
bis  hundertfunfzig  Fässer  Talg  und  Thran  gebe.  Jene 
Fettschichte  sei  so  dick,  dass  sich  hundert  Wasserratten 
darin  einnisten  können,  während  das  grosse  Thier  auf 
einer  Eisscholle  schliefe,  und  diese  Gäste,  unendlich  grös- 
ser und  bissiger  als  unsre  Landratten,  führen  dann  ein 
fröhliches  Leben  unter  der  Haut  des  Wallfisches,  wo  sie 
Tag  und  Nacht  das  beste  Fett  verschmausen  können, 
ohne  das  Nest  zu  verlassen.  Diese  Schmausereien  mögen 
wohl  am  Ende  dem  unfreiwilligen  Wirthe  etwas  überlästig, 
ja  unendlich  schmerzhaft  werden  ;  da  er  nun  keine  Hände 
hat,  wie  der  Mensch,  der  sich  gottlob  kratzen  kann,  wenn 
es  ihn  juckt,  so  sucht  er  die  innere  Qual  dadurch  zu  lin- 
dern, dass  er  sich  an  die  scharfen  Kanten  einer  Eiswand 
stellt  und  daran  den  Rücken  durch  Auf-  und  Nieder- 
bewegungen recht  inbrünstiglich  reibt,  ganz  wie  bei  uns 
die  Hunde  sich  an  einer  Bettstelle  zu  scheuem  pflegen 
wenn  sie  mit  zu  viel  Flöhen  behaftet  sind.  Diese  Be- 
wegungen hat  nun  der  ehrliche  Domine  für  die  eines 
Beters  gehalten  und  sie  der  religiösen  Andacht  zuge- 
schrieben, während  sie  doch  nur  durch  die  Ratten-Or- 
gien   hervorgebracht    wurden.    Der  Wallfisch,    so   viel 
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Thran  er  auch  enthält,  schloss  Niels  Andersen,  ist 
doch  ohne  den  mindesten  religiösen  Sinn.  Er  ehrt  we- 
der die  Heiligen  noch  die  Propheten,  und  sogar  den 
kleinen  Propheten  Jonas,  den  solch  ein  Wallfisch  einmal 
a  US  Versehen  verschluckte,  konnte  er  nimmermehr  ver- 
dauen, und  nach  dreien  Tagen  spuckte  er  ihn  wieder 
aus.  Das  vortrefi^liche  Ungeheuer  hat  leider  keine  Re- 
ligion, und  so  ein  "Wallfisch  verehrt  unsern  wahren  Herr- 
gott, der  droben  im  Himmel  wohnt,  eben  so  wenig  wie 
den  falschen  Heidengott,  der  fern  am  Nordpol  auf 
der  Kaninchen-Insel  sitzt,  wo  er  denselben  zuweilen  be- 
sucht. 

Was  ist  das  für  ein  Ort,  die  Kaninchen-Insel  ?  fragte 
ich  unsern  Niels  Andersen.  Dieser  aber  trommelte  mit 
seinem  Holzbein  auf  der  Tonne  und  erwiederte :  Das 
ist  eben  die  Insel,  wo  die  Geschichte  passirt,  die  ich  zu 
erzählen  habe.  Die  eigentliche  Lage  der  Insel  kann  ich 
uicjit  genau  angeben.  Niemand  konnte,  seit  sie  entdeckt 
worden,  wieder  zu  ihr  gelangen;  solches  verhinderten 
die  Ungeheuern  Eisberge,  die  sich  um  die  Insel  thür- 
men  und  vielleicht  nur  Feiten  eine  Annäherung  erlau- 
ben. Nur  die  Schiifsleute  eines  russischen  Wallfisch- 
jägers, welche  einst  die  Nordstümie  so  hoch  hinauf  ver- 
schlugen, betraten  den  Boden  der  Insel,  und  seitdem 
sind  schon  hundert  Jahre  verflossen.  Als  jene  Schifis- 
leute  mit  einem  Kahn  dort  landeten,  fanden  sie  die 
Insel  ganz  wüst  und  öde.  Traurig  bewegten  sich  die 
Halme  des  Ginsters  über  dem  Elugsand  ;  nur  hie  und 
da  standen  einige  Zwergtannen,  oder  es  krüppelte  am 
Boden  das  unfruchtbarste  Buschwerk.  Eine  Menge  Ka- 
ninchen sahen  sie  umherspringen,  weshalb  sie  dem  0)*te 
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den  Namen  Kaninchen -Insel  ertheilten.  Nur  eine  ein- 
zige ärmliche  Hütte  gab  Kunde,  dass  ein  menschliches 
Wesen  dort  wohnte.  Als  die  Schiffer  hineintraten,  er- 
blickten sie  einen  uralten  Greis,  der  kümmerlich  be- 
kleidet mit  zusammengeflickten  Kaninchenfellen,  auf 
einem  Steinstuhl  vor  dem  Heerde  sass,  und  an  dem 
flackernden  Reisig  seine  magern  Hände  und  schlottern- 
den Kniee  wärmte.  Neben  ihm  zur  Rechten  stand  ein 
ungeheuer  grosser  Vogel,  der  ein  Adler  zu  sein  schien, 
den  aber  die  Zeit  so  unwirsch  gemausert  hatte,  dass 
er  nur  noch  die  langen  struppigen  Federkiele  seiner 
Flügel  behalten,  was  dem  nackten  Thiere  ein  höchst 
närrisches  und  zugleich  grausenhaft  hässliches  Ausse- 
hen verlieh.  Zur  linken  Seite  des  Alten  kauerte  am 
Boden  eine  ausserordentlich  grosse  haarlose  Ziege,  die 
sehr  alt  zu  sein  schien,  obgleich  noch  volle  Milcheutern 
mit  rosig  frischen  Zitzen  an  ihrem  Bauche  hingen. 

Unter  den  russischen  Seeleuten,  welche  auf  der  Ka- 
ninchen-Insel landeten,  befanden  sich  mehrere  Griechen, 
und  einer  derselben  glaubte,  nicht  von  dem  Hausherrn 
der  Hütte  verstanden  zu  werden,  als  er  in  griechischer 
Sprache  zu  einem  Cameraden  sagte :  Dieser  alte  Kauz 
ist  entweder  ein  Gespenst  oder  ein  böser  Dämon.  Aber 
bei  diesen  Worten  erhub  sich  der  Alte  plötzlich  von 
,  seinem  Steinsitz,  und  mit  grosser  Verwunderung  sahen 
die  Schiffer  eine  hohe  stattliche  Gestalt,  die  sich  trotz 
dem  hohen  Alter  mit  gebietender,  schier  königlicher 
Würde  aufrecht  hielt  und  beinahe  die  Balken  des  Ge- 
simses mit  dem  Haupte  berührte ;  auch  die  Züge  des- 
selben, obgleich  verwüstet  und  verwittert,  zeugten  von 
ursprünglicher  Schönheit,  sie  waren  edel  und  streng  ge- 
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messen,  sehr '  spärlich  fielen  einige  Silberhaare  auf  die 
von  Stolz  und  Alter  gefurchte  Stirn,  die  Augen  blick- 
ten bleich  und  stier,  aber  doch  stechend,  und  dem  hoch 
aufgeschürzten  Munde  entquollen  in  alterthümlich  griechi- 
schem Dialect  die  wohllautenden  und  klangvollen  Worte : 
„Ihr  irrt  Euch,  junger  Mensch,  ich  bin  weder  ein  Ge- 
spenst noch  ein  böser  Dämon;  ich  bin  ein  Unglück- 
licher, welcher  einst  bessere  Tage  gesehen.  Wer  aber 
seid  Ihr?" 

Die  Schiffer  erzählten  nun  dem  Manne  das  Missge- 
schick  ihrer  Fahrt,  und  verlangten  Auskunft  über  alles 
was  die  Insel  beträfe.  Die  Mittheilungen  fielen  aber 
sehr  dürftig  aus.  Seit  undenklicher  Zeit,  sagte  der  Alte, 
bewohne  er  die  Insel,  deren  Bollwerke  von  Eis  ihm 
gegen  seine  unerbittlichen  Feinde  eine  sichere  Zu- 
flucht gewährten.  Er  lebe  hauptsächlich  vom  Kanin- 
chenfange, und  alle  Jahr,  wenn  die  treibenden  Eis- 
massen sich  gesetzt,  kämen  auf  Schlitten  einige  Haufen 
Wilde,  denen  er  seine  Kaninchenfelle  verkaufe,  und  die 
ihm  als  Zahlung  allerlei  Gegenstände  des  unmittelbar- 
sten Bedürfnisses  überliessen.  Die  Wallfische,  welche 
manchmal  an  die  Insel  heranschwämmen,  seien  seine 
liebste  Gesellschaft.  Dennoch  mache  es  ihm  Vergnügen, 
jetzt  wieder  seine  Muttersprache  zu  reden,  denn  er  sei 
ein  Grieche ;  er  bat  auch  seine  Landsleute,  ihm  einige 
Nachrichten  über  die  jetzigen  Zustände  Griechenlands 
zu  ertheilen.  Dass  von  den  Zinnen  der  Thürme  der 
griechischen  Städte  das  Kreuz  abgebrochen  worden, 
verursachte  dem  Alten  augenscheinlich  eine  boshafte 
Freude  ;  doch  war  es  ihm  nicht  ganz  recht,  als  er  hörte, 
dass  an  seiner  Stelle  der  Halbmond   jetzt  aufgepflanzt 
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Steht.  Sonderbar  war   es,  dass  keiner   der  Schiffer    die 
Namen  der  Städte  kannte,  nach  welchen  der  Alte  sich 
erkundigte,  und  die  nach  seiner  Versicherung  zu  seiner 
Zeit  blühend   gewesen ;   in   gleicher  Weise   waren   ihm 
die  Namen  fremd,  die  den  heutigen  Städten  und  Dör- 
fern Griechenlands  von  den  Seeleuten  ertheilt  wurden. 
Der  Greis  schüttelte  deshalb  oft  wehmüthig  das  Haupt, 
und  die  Schiffer  sahen  sich  verwundert  an.    Sie  merk- 
ten, dass  er  alle  Oertlichkeiten  Griechenlands  ganz  ge- 
nau-kannte,  und  in  der  That  er  wusste   die  Buchten, 
die  Erdzungen,   die  Vorsprünge    der  Berge,    oft  sogar 
den  geringsten  Hügel  und  die  kleinsten  Felsengruppen, 
so  bestimmt  und  anschaulich  zu  beschreiben,  dass  seine 
Unkenntniss  der  gewöhnlichsten  Ortsnamen  die  Schiffer 
in  das  grösste  Erstaunen  setzte.   So   befrug   er  sie  mit 
besonderm  Interesse,  ja  mit  einer  gewissen  Aengstlich- 
kcit,  nach  einem  alten  Tempel,  der,  wie  er  versicherte, 
zu  seiner  Zeit  der  schönste   in   ganz  Griechenland   ge- 
wesen sei.  Doch  keiner  der  Zuhörer  kannte  den  Namen, 
den  er  mit  Zärtlichkeit  aussprach,  bis  endlich,  nachdem 
der  Alte  die  Lage  des  Tempels  wieder  ganz  genau  ge- 
schildert hatte,   ein  junger  Matrose  nach  der  Beschrei- 
bung den  Ort  erkannte,  wovon  die  Rede  war. 

Das  Dorf,  wo  er  geboren,  sagte  der  junge  Mensch, 
sei  eben  an  jenem  Orte  gelegen,  und  als  Knabe  habe 
er  auf  dem  beschriebenen  Platze  lange  Zeit  die  Schweine 
seines  Vaters  gehütet.  Auf  jener  Stelle,  sagte  er,  fän- 
den sich  wirklich  die  Trümmer  uralter  Bauwerke,  welche 
von  untergegangener  Pracht  zeugten;  nur  hie  und  da 
ständen  noch  aufrecht  einige  grosse  Marmorsäulen,  ent- 
weder einzeln  oder  oben  verbunden  durch  die  Quadern 
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eines  Giebels,  aus  dessen  Brüchen  blühende  Banken 
von  Geissblatt  und  rothen  Glockenblumen,  wie  Haar- 
flechten, herabfielen.  Andre  Säulen,  darunter  manche 
von  rosigem  Marmor,  lägen  gebrochen  auf  dem  Boden, 
und  das  Gras  wuchere  über  die  kostbaren  Knäufe,  die 
ans  schön  gemeisseltem  Blätter-  und  Blumenwerk  be- 
ständen. Auch  grosse  Marmorplatten,  viereckige  Wand- 
oder  dreieckige  Dachstücke  steckten  dort  halbversunken 
in  der  Erde,  überragt  von  einem  ungeheuer  grossen 
wilden  Feigenbaum,  der  aus  dem  Schutte  hervorge- 
wachsen. Unter  dem  Schatten  dieses  Baumes,  fuhr  der 
Bursche  fort,  habe  er  oft  ganze  Stunden  zugebracht,  um 
die  sonderbaren  Figuren,  die  auf  den  grossen  Steinen 
in  runder  Bildhauerarbeit  conterfeit  waren,  und  aller- 
lei Spiele  und  Kämpfe  vorstellten,  gar  lieblich  und  lu- 
stig anzusehen,  aber  leider  auch  vielfach  zerstört  von 
der  Witterung  oder  überwachsen  von  Moos  und  Epheu. 
Sein  Vater,  den  er  um  die  geheimnissvolle  Bedeutung 
jener  Säulen  und  Bildwerke  befragte,  sagte  ihm  einst, 
dass  dieses  die  Trümmer  eines  alten  Tempels  wären, 
worin  ehemals  ein  verruchter  Heidengott  gehaust,  der 
nicht  blos  die  nackteste  Liederlichkeit,  sondern  auch  un- 
natürliche Laster  und  Blutschande  getrieben;  dieblin- 
den Heiden  hätten  aber  dennoch,  ihm  zu  Ehren,  vor 
seinem  Altar  manchmal  hundert  Ochsen  auf  einmal 
geschlachtet;  der  ausgehöhlte  Marmorblock,  worin  das 
Blut  der  Opfer  geflossen,  sei  dort  noch  vorhanden,  und 
es  sei  eben  jener  Steintrog,  den  er,  sein  Sohn,  zuweilen 
dazu  benutze,  mit  dem  darin  gesammelten  Eegenwas- 
rer  seine  Schweine  zu  tränken,  oder  darin  allerlei  Ab- 
fall für  ihre  Atzung  aufzubewahren, 
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So  sprach  der  junge  Mensch.  Aher  der  Ghreis  stiess 
jetzt  einen  Seufzer  aas,  der  den  ongehenersten  Schmerz 
yerrieth;  gebrochen  sank  er  nieder  auf  seinen  Stein- 
stuiil,  bedeckte  sein  Gesicht  mit  beiden  Händen  und 
weinte  wie  ein  Kind.  Der  grosse  Vogel  kreischte  ent- 
setzlich, spreitzte  weit  ans  seine  ungeheuren  Flügel, 
und  bedrohte  die  Fremden  mit  Erallen  und  Schnabel. 
Die  alte  Ziege  jedoch  leckte  ihres  Herrn  Hände,  und 
meckerte  traurig  und  wie  besänftigend. 

Ein  unheimliches  Missbehagen  ergriff  die  Schiffer  bei 
diesem  Anblick,  sie  verliessen  schleunig  die  Hütte,  und 
waren  froh,  als  sie  das  Geschluchze  des  Greises,  das 
Gekreisch  des  Vogels  und  das  Ziegengemecker  nicht 
mehr  vernahmen.  Zurückgekehrt  an  Bord  des  Schiffes, 
erzählten  sie  dort  ihr  Abenteuer.  Aber  unter  der  Schiffs- 
mannschaft befand  sich  ein  russischer  Gelehrter,  Pro- 
fessor bei  der  philosophischen  Facultät  zu  Kasan,  und 
dieser  erklärte  die  Begebenheit  für  höchst  wichtig;  den 
Zeigefinger  pfiffig  an  die  Nase  legend,  versicherte  er 
den  Schiffern:  Der  Greis  auf  der  Eaninchen-Instl  sei 
unstreitig  der  alte  Gott  Jupiter,  Sohn  des  Saturn  und 
der  Bhea,  der  ehemalige  König  der  Götter.  Der  Vogel 
an  seiner  Seite  sei  augenscheinlich  der  Adler,  der  einst 
die  fürchterlichen  Blitze  in  seinen  Krallen  trug.  Und 
die  alte  Ziege  könne,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
keine  andre  Person  sein,  als  die  Althea,  die  alte  Amme, 
die  den  Gott  bereits  auf  Greta  säugte  und  jetzt  im  Exil 
wieder  mit  ihrer  Milch  ernähre. 

So  erzählte  Niels  Andersen,  und  ich  gestehe,  diese 
Mittheilung  erfüllte  meine  Seele  mit  Wehmuth.  Schon 
die  Aufschlüsse  über  das  geheime  Leid  der  Wallfische 
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erregte  mein  Mitgefühl.  Arme  grosse  Bestie !  Gegen  das 
schnöde  Kattengesindel,  das  sich  bei  dir  eingenistet,  und 
nnanfhörlich  an  dir  nagt,  giebt  es  keine  Hülfe,  und  öjn 
musst  es  lebenslang  mit  dir  schleppen;  und  rennst  du 
aach  yerzweiflnngsvoU  vom  Nordpol  zum  Südpol  und 
reibst  dich  an  seinen  Eiskanten  —  es  hilft  dir  nichts, 
du  wirst  sie  nicht  los,  die  schnöden  Hatten,  tind  dabei 
fehlt  dir  der  Trost  der  Religion!  An  jeder  Grösse  auf 
dieser  Erde  nagen  die  heimlichen  Batten,  und  die  Götter 
selbst  müssen  am  Ende  schmählich  zu  Grunde  gehen. 
So  will  es  das  eiserne  Gesetz  des  Fatums,  und  selbst  der 
Höchste  der  Unsterblichen  muss  demselben  schmachvoll 
sein  Haupt  beugen.  Er,  den  Homer  besungen  und  Phi- 
dias  abconterfeit  in  Gold  und  Elfenbein ;  er,  der  nur  mit 
den  Augen  zu  zwinkern  brauchte,  um  den  Erdkreis  zu 
erschüttern ;  er,  der  Liebhaber  von  Leda,  Alkmene,  Se- 
mele,  Danae,  Kalisto,  Jo,  Leto,  Europa  etc.  —  er  muss 
am  Ende  am  Nordpol  sich  hinter  Eisbergen  verstecken, 
und  um  sein  elendes  Leben  zu  fristen  mit  Kaninchen- 
fellen handeln  wie  ein  schäbiger  Savoyardel 

Ich  zweifle  nicht,  dass  es  Leute  giebt,  die  sich  scha- 
denfroh an  solchem  Schauspiel  iahen.  Diese  Leute  sind 
vielleicht  die  Nachkommen  jener  unglücklichen  Ochsen, 
die  als  Hekatomben  auf  den  Altären  Jupiters  geschlach- 
tet wurden  —  Freut  Euch,  gerächt  ist  das  Blut  Eurer 
Vorfahren,  jener  armen  Schlachtopfer  des  Aberglau- 
bens! Uns  aber,  die  wir  von  keinem  ErbgröU  befan- 
gen sind,  uns  erschüttert  der  Anblick  gefallener  Grösse, 
und  wir  widmen  ihr  unser  frömmigstes  Mitleid.  Diese 
Empfindsamkeit  verhinderte  uns  vielleicht,  unsrer  Er- 
zählung jenen  kalten  Ernst  zu  verleihen,  der  eine  Zierde 
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des  Geschichtschreibers  ist ;  nur  einigermassen  vermoch- 
ten wir  uns  jener  Gravität  zu  befleissen,  die  man  nur 
in  Frankreich  erlangen  kann.  Bescheidentlich  empfeh- 
len wir  uns  der  Nachsicht  des  Lesers,  für  welchen  wir 
immer  die  höchste  Ehrfurcht  bezeugten,  und  somit 
schliessen  wir  hier  die  erste  Abtheilnng  unserer  Ge- 
schichte der  Götter  im  Exil. 


IV. 


Die  GSttin  Diana. 


(Waehtragr  zu  deu  Göttern  im  Exil*) 


Vorbemerkung. 


Die  nachstehende  Pantomime  entstand  in  derselben 
Weise  wie  mein  Tanzpoem  „Faust".  In  einer  Unter- 
haltung mit  Lumley,  dem  Director  des  Londoner  Thea- 
ters der  Königin,  wünschte  derselbe,  dass  ich  ihm  ei- 
nige Balletsujets  vorschlüge,  die  zu  einer  grossen  Ent- 
faltung von  Pracht  in  Decorationen  und  Costümen  Ge- 
legenheit bieten  könnten,  und  als  ich  Mancherlei  der 
Art  improvisirte,  worunter  auch  die  Diana  -  Legende, 
schien  letztere  den  Zwecken  des  geistreichen  Impresarios 
zu  entsprechen,  und  er  bat  mich  sogleich  ein  Scenarium 
davon  zu  entwerfen.  Dieses  geschah  in  der  folgenden 
flüchtigen  Skizze,  der  ich  keine  weitere  Ausführung 
widmete,  da  doch  späterhin  für  die  Bühne  kein  Ge- 
brauch davon  gemacht  werden  konnte.  Ich  veröffentliche 
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sie  heir  nicht  um  meinen  Ruhm  zu  fördern,  sondern 
um  Krähen,  die  mir  überall  nachschnüfFeln,  zu  ver- 
hindern, sich  allzustolz  mit  fremden  Pfauenfedern  zu 
schmücken.  Die  Fabel  meiner  Pantomime  ist  nämlich  im 
Wesentlichen  bereits  im  dritten  Theile  meines  „Salon" 
enthalten,  aus  welchem  auch  mancher  Maestro  Barthel 
schon  manchen  Schoppen  Most  geholt  hat.  Diese  Dia- 
nen -  Legende  veröffentliche  ich  übrigens  hier  an  der 
geeignetsten  Stelle,  da  sie  sich  unmittelbar  dem  Sagen- 
kreise der  „Götter  im  Exil"  anschliesst,  und  ich  mich 
also  hier  jeder  besondem  Bevorwortung  überheben  kann. 

Paris,  den  1.  März  1854. 


Erstes    Tableau. 


Ein  uralter  verfallener  Tempel  der  Diana.  Diese 
Ruine  ist  noch  ziemlich  gut  erhalten,  nur  hie  und  da 
ist  eine  Säule  gehrochen  und  eine  Lücke  im  Dach  ; 
durch  letztere  sieht  man  ein  Stück  Abendhimmel  mit 
dem  Halbmonde.  Hechts  die  Aussicht  in  einen  Wald. 
Links  der  Altar  mit  einer  Statue  der  Göttin  Diana. 
Die  Nymphen  derselben  kauern  hie  und  da  auf  dem 
Boden,  in  nachlässigen  Gruppen.  Sie  scheinen  verdriess- 
lieh  und  gelangweilt.  Manchmal  springt  eine  derselben 
in  die  Höhe,  tanzt  einige  Pas  und  scheint  in  heiteren 
Erinnerungen  verloren.  Andere  gesellen  sich  zu  ihr  und 
vollbringen  antike  Tänze.  Zuletzt  tanzen  sie  um  die 
Statue  der  Göttin,  halb  scherzhaft,  halb  feierlich,  als 
wollten  sie  Probe  halten  zu  einem  Tempelfeste.  Sie 
zünden  die  Lampen  an  und  winden  Kränze. 

Plötzlich,  von  der  Seite  des  Waldes,  stürzt  herein  die 
Göttin  Diana,  im  bekannten  Jagdcostume,  wie  sie  auch 
hier  als  Statue  conterfeit  ist.    Sie  scheint  erschrocken, 
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wie  ein  flüchtiges  Beb.  Sie  erzählt  ihren  bestürzten  Nym- 
phen, dass  jemand  sie  verfolgt.  Sie  ist  in  der  höchsten 
Aufregung  der  Angst,  aber  nicht  blos  der  Angst.  Durch 
ihren  spröden  Unmuth  schimmern  zärtlichere  Gefühle. 
Sie  schaut  immer  nach  dem  Wald,  scheint  endlich  ih- 
ren Verfolger  zu  erblicken  und  versteckt  sich  hinter 
ihre  eigne  Statue. 

Ein  junger  deutscher  Ritter  tritt  auf.  Er  sucht  die 
Göttin.  Ihre  Nymphen  umtanzen  ihn,  um  ihn  fem  zu 
halten  von  der  Bildsäule  ihrer  Gebieterin.  Sie  kosen, 
sie  drohen.  Sie  ringen  mit  ihm,  er  vertheidigt  sich 
neckend.  Endlich  reisst  er  sich  von  ihnen  los,  erblickt 
die  Statue,  hebt  flehend  seine  Arme  zu  ihr  empor,  stürzt 
zu  ihren  Füssen,  umfasst  verzweiflungsvoll  ihr  Pi^destal 
und  erbietet  sich  ihr  ewig  dienstbar  zu  sein  mit  Leib 
und  Leben.  Er  sieht  auf  dem  Altar  ein  Messer  und  eine 
Opferschale,  ein  schauerlicher  Gedanke  durchdringt  ihn, 
er  erinnert  sich,  dass  die  Göttin  einst  Menschenopfer 
liebte,  und  in  der  Trunkenheit  seiner  Leidenschaft  er* 
greift  er  Messer  und  Schale  —  Er  ist  im  Begrifi^,  die- 
selbe als  Libation  mit  seinem  Herzblut  zu  füllen,  schon 
kehrt  er  den  Stahl  nach  seiner  Brust:,  da  springt  die 
wirkliche  leibliche  Göttin  aus  ihrem  Versteck  hervor, 
ergreift  seinen  Arm,  entwindet  seiner  Hand  das  Mes- 
ser —  und  beide  schauen  sich  an,  während  einer  lan- 
gen Pause,  mit  wechselseitiger  Verwunderung,  schauer- 
lich entzückt,  sehnsüchtig,  zitternd,  todesmuthig,  voll 
Liebe.  In  ihrem  Zweitanz  fliehen  und  suchen  sie  sich, 
aber  diesmal  nur,  um  sich  immer  wiederzufinden,  sich 
immer  wieder  einander  in  die  Arme  zu  sinken.  End- 
lich setzen  sie  sich  kosend  nieder,  wie  glückliche  Ein- 
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der,  auf  dem  Pifedestal  der  Statue,  während  die  Nym- 
phen sie  als  Chorus  umtanzen  und  durch  ihre  Pantomi- 
men den  Commentar  bilden  von  dem,  was  sich  die  Lie- 
benden erzählen  — 

(Diana  erzählt  ihrem  Kitter,  dass  die  alten  Götter 
nicht  todt  sind,  sondern  sich  nur  versteckt  halten  in 
Bei^höhlen  und  Tempelruinen,  wo  sie  sich  nächtlich 
besuchen  und  ihre  Freudenfeste  feiern.) 

Man  hört  plötzlich  die  lieblich  sanfteste  Musik  und 
es  treten  herein  Apollo  und  die  Musen.  Jener  spielt 
den  Liebenden  ein  Lied  vor,  und  seine  Gefährtinnen 
tanzen  einen  schönen,  gemessenen  Reigen  um  Diana  und 
den  Ritter.  Die  Musik  wird  brausender,  es  erklingen 
von  draussen  üppige  "Weisen,  Zimbel  und  Faukenklänge, 
und  das  ist  Bacchus,  welcher  seinen  fröhlichen  Einzug 
hält  mit  seinen  Satyren  und  Bacchanten.  Er  reitet  auf 
einem  gezähmten  Löwen,  zu  seiner  Rechten  reitet  der 
dckbäuchige  Silen  auf  einem  Esel.  Tolle  ausgelassene 
Tänze  der  Satyren  und  Bacchanten.  Letztere  mit  "Wein- 
laub, oder  auch  mit  Schlangen  in  den  flatternden  Haa- 
ren, oder  auch  mit  goldenen  Kronen  geschmückt,  schwin- 
gen ihre  Thyrsen  und  zeigen  jene  übermüthigen,  un- 
glaublichen, ja  unmöglichen  Posituren,  welche  wir  auf 
alten  Vasen  und  sonstigen  Basreliefs  sehen.  Bacchus 
steigt  zu  den  Liebenden  herab  und  ladet  sie  ein,  Theil 
zu  nehmen  an  seinem  Freudendienste.  Jene  erheben 
sich  und  tanzen  einen  Zweitanz  der  trunkensten  Lebens- 
lust, dem  sich  Apollo  und  Bacchus,  nebst  beider  Ge- 
folge, so  wie  auch  die  Nymphen  Diana*s   anschli  essen. 
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Grosser  Saal  in  einer  gothischen  Ritterburg.  Bediente 
in  buntscheckigen  Wappenröcken  sind  beschäftigt,  mit 
Vorbereitungen  zu  einem  Balle.  Links  eine  Estrade, 
wo  Musiker  zu  sehen,  die  ihre  Instrumente  probiren. 
Bechts  ein  hoher  Lehnsessel,  worauf  der  Ritter  sitzt, 
brütend  und  melancholisch.  Neben  ihm  stehen  seine 
Gattin  im  enganliegenden,  spitzkrägigen  Chatelaine-Co- 
stum,  und  sein  Schalksnarr  mit  Narrenkappe  und  Prit- 
sche ;  sie  bemühen  sich  beide  vergeblich  den'Ritter  auf- 
zuheitern durch  ihre  Tänze.  Die  Chatelaine  drückt  durch 
ehrsam  gemessene  Pas  ihre  eheliche  Zärtlichkeit  aus 
und  geräth  fast  in  Sentimentalität;  der  Narr  scheint  die- 
selbe übertreibend  zu  parodiren  und  macht  die  barock- 
sten Sprünge.  Die  Musikanten  präludiren  ebenfalls  aller- 
lei Zerr-Melodien.  Draussen  TrompetenstÖsse  und  bald 
erscheinen  die  Ballgäste,  Ritter  und  Fräulein,  ziemlich 
steife,  bunte  Figuren,  im  überladensten  Mittelalter-Putz ; 
die  Männer  kriegerisch  roh  und  blöde,  die  Frauen  affec- 
tirt,  sittsam  und  zimperlich.  Bei  ihrem  Eintritt  erhebt 
sich  der  Burgherr,  der  Ritter,  und  es  giebt  die  cere- 
monieusesten  Verbeugungen  und  Knixe.  Der  Ritter  und 
seine  Gemahlin  eröffnen  den  Ball.  Gravitätisch  germa- 
nischer "Walzer.  Es  erscheinen  der  Kanzler  und  seine 
Schreiber  in  schwarzer  Amtstracht,  die  Brust  beladen 
mit  goldnen  Ketten,  und  brennende  Wachskerzen  in  der 
Hand;  sie  tanzen  den  bekannten  Fackeltanz,  während 


205 


der  Narr  aufs  Orchester  hinanfspringt  und  dasselbe  di- 
rigirt ;  er  schlägt  verhöhnend  den  Tact  Wieder  hört 
man  draussen  Trompetenstösse. 

Ein  Diener  kündigt  an,  dass  unbekannte  Masken  Ein- 
lass  begehren.  Der  Kitter  winkt  Erlaubniss  ;  es  öffnet 
sich  im  Hintergrunde  die  Pforte  und  herein  treten  drei 
Züge  vermummter  Gestalten,  worunter  einige  in  ihren 
Händen  musikalische  Instrumente  tragen.  Der  Führer 
des  ersten  Zuges  spielt  auf  einer  Leier.  Diese  Tone  schei- 
nen in  dem  Kitter  süsse  Erinnerungen  zu  erregen,  und 
alle  Zuhörer  horchen  verwundert  —  Während  der  erste 
Zugführer  auf  der  Leier  spielt,  umtanzt  ihn  feierlich 
sein  Gefolge.  Aus  dem  zweiten  Zuge  treten  einige  her- 
vor mit  Zymbal  und  Handpauke  —  Bei  diesen  Tönen 
scheinen  den  Kitter  die  Gefühle  der  höchsten  Wonne 
zu  durchschauem;  er  entreisst  einer  der  Masken  die 
Handpauke  und  spielt  und  tanzt  dabei,  gleichsam  er- 
gänzend, die  rasend  lustigsten  Tänze.  —  Mit  eben  so 
wildem,  ausschweifendem  Jubel  umspringen  ihn  die  Ge- 
stalten des  zweiten  Zugs,  welche  Thyrsusstäbe  in  den 
Händen  tragen.  Noch  grössere  Verwunderung  ergreift 
die  Kitter  und  Damen,  und  gar  die  Hausfrau  weiss  sich 
vor  züchtigem  Erstaunen  nicht  zu  fassen.  Nur  der  Narr, 
welcher  vom  Orchester  herabspringt,  giebt  seinen  behag- 
lichsten Beifall  zu  erkennen  und  macht  wollüstige  Ca- 
priolen.  Plötzlich  aber  tritt  die  Maske,  welche  den  drit- 
ten Zug  anführt,  vor  den  Kitter  und  befiehlt  ihm,  mit 
gebieterischer  Geberde,  ihr  zu  folgen.  Entsetzt  und  em- 
pört schreitet  die  Frau  auf  jene  Maske  los,  und  scheint 
sie  zu  fragen :  wer  sie  sei  ?  Jene  aber  tritt  ihr  stolz  ent- 
gegen, wirft  die  Larve  und  den  vermummenden  Mantel 
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von  sich,  und  zeigt  sich  als  Diana  im  bekannten  Jagd- 
costume.  Auch  die  andern  Masken  entlarven  sich  und 
werfen  die  verhüllende  Mäntel  von  sich  :  es  sind  Apollo 
und  die  Musen,  welche  den  ersten  Zug  bilden,  den  zwei- 
ten bilden  Bacchus  und  seine  Genossen,  der  dritte  be- 
steht aus  Diana  und  ihren  Nymphen.  Bei  ^em  Anblick 
der  enthüllten  Göttin  stürzt  der  Bitter  flehend  zu  ihren 
Füssen  und  er  scheint  sie  zu  beschwören,  ihn  nicht  wie- 
der zu  verlassen.  Auch  der  Narr  stürzt  ihr  entzückt  zu 
Füssen  uud  beschwört  sie,  ihn  mitzunehmen.  Diana  ge- 
bietet allgemeine  Stille,  tanzt  ihren  göttlich  edelsten  Tanz, 
und  giebt  dem  Bitter  durch  Geberden  zu  erkennen,  dass 
sie  nach  dem  Venusberge  fahre,  wo  er  sie  später  wieder- 
finden könne.  Die  Burgfrau  lässt  endlich  in  den  tollsten 
Sprüngen  ihrem  Zorn  und  ihrer  Entrüstung  freien  Lauf, 
und  wir  sehen  ein  Pas  -  de  -  deux,  wo  griechisch  heidni- 
sche Götterlust  mit  der  germanisch  spiritualistischen 
Haustugend  einen  Zweikampf  tanzt. 

Diana,  des  Streites  satt,  wirft  der  ganzen  Versamm- 
lung verachtende  Blicke  zu,  und  nebst  ihren  Begleitern 
entfernt  sie  sich  endlich  durch  die  Mittelpforte.  Der 
Bitter  will  ihnen  verzweiflungsvoll  folgen,  wird  aber 
von  seiner  Gattin,  ihren  Zofen  und  seiner  übrigen  Die- 
nerschaft zurückgehalten  —  Draussen  bacchantische  Ju- 
belmusik, im  Saale  aber  dreht  sich  wieder  der  unter- 
brochene steife  Fackeltanz. 
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Wilde  Gebirgsgegend.  Rechts:  phantastische  Baum- 
gmppen  nnd  ein  Stück  von  einem  See.  Links:  eine 
hervorspringend  steile  Felswand,  worin  ein  grosses 
Portal  sichtbar.  —  Der  Ritter  irrt  wie  ein  Wahnsinni- 
ger nmher.  Er  scheint  Himmel  und  Erde,  die  ganze 
Natur  zu  beschwören,  ihm  seine  Geliebte  wiederzuge- 
ben. Aus  dem  See  steigen  die  Undinen  und  umtanzen 
ihn  in  feierlich  lockender  Weise.  Sie  tragen  lange  weisse 
Schleier  imd  sind  geschmückt  mit  Perlen  und  Korallen. 
Sie  wollen  den  Ritter  in  ihr  Wasserreich  hinabziehen, 
aber  aus  dem  Laub  der  Bäume  springen  die  Luftgei- 
ster, die  Sylphen,  herab,  welche  ihn  zurückhalten,  mit 
heiterer,  ja  ausgelassener  Lust.  Die  Undinen  entwei- 
chen und  stürzen  sich  wieder  in  den  See. 

Die  Sylphen  sind  in  helle  Farben  gekleidet  und  tra- 
gen grüne  Kränze  auf  den  Häuptern.  Leicht  und  heiter 
umtanzen  sie  den  Ritter.  Sie  necken  ihn,  sie  trösten 
ihn  und  wollen  ihn  entführen  in  ihr  Luftreich ;  da  öff- 
net sich  zu  seinen  Füssen  der  Boden,  und  es  stürmen 
hervor  die  Erdgeister,  kleine  Gnomen  mit  langen  weis- 
sen Barten,  und  kurze  Schwerter  in  den  kleinen  Händ- 
chen. Sie  hauen  ein  auf  die  Sylphen,  welche  entfliehen, 
wie  erschrockenes  Gevögel.  Einige  derselben  flüchten 
sich  auf  den  Baumzweigen,  und  ehe  sie  ganz  in  den 
Lüften  verschwinden,  verhöhnen  sie  die  Gnomen,  wel- 
che sich  unten  wie  wüthend  geberden. 
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Die  Gnomen  nmtanzen  den  Ritter,  und  scheinen  ihn 
ermuthigen  und  ihm  den  boshaften  Trotz,  der  sie  sel- 
ber beseelt,  einflössen  zu  wollen.  Sie  zeigen  ihm,  wie 
man  fechten  müsse;  sie  halten  Waffentanz  und  spreizen 
sich  wie  Weltbesieger  —  da  erscheinen  plötzlich  die 
Feuergeister,  die  Salamander,  und  schon  bei  ihrem 
blossen  Anblick  kriechen  die  Gnomen  mit  feiger  Angst 
wieder  in  ihre  Erde  zurück. 

Die  Salamander  sind  lange,  hagere  Männer  und 
Frauen,  in  enganliegenden  feuerrothen  Kleidern.  Sie 
tragen  s'ammtlich  grosse  goldene  Kronen  auf  den  Hänp- 
tem  und  Scepter  und  sonstige  Heichskleinodien  in  den 
Händen.  Sie  umtanzen  den  Bitter  mit  glühender  Lei- 
denschaft; sie  bieten  ihm  ebenfalls  eine  Krone  und  ein 
Scepter  an,  und  er  wird  unwillkürlich  mit  fortgerissen 
in  die  lodernde  Flammenlust ;  diese  hätte  ihn  verzehrt, 
wenn  nicht  plötzlich  Waldhorntöne  erklängen,  und  im 
Hintergrund,  in  den  Lüften,  die  wilde  Jagd  sich  zeigte. 
Der  Ritter  reisst  sich  los  von  den  Feuergeistem,  welche 
wie  Raketen  versprühen  und  v^schwinden ;  der  Befreite 
breitet  sehnsüchtig  die  Arme  aus  gegen  die  Führerin 
des  wilden  Jagdheeres. 

Das  ist  Diana.  Sie  sitzt  auf  einem  schneeweissen  Ross, 
und  winkt  dem  Ritter  mit  lächelndem  Gruss.  Hinter  ihr 
reiten,  ebenfalls  auf  weissen  Rossen,  die  Nymphen  der 
Göttin,  sowie  auch  die  Götterschaar,  die  wir  schon  als 
Besuchende  in  dem  alten  Tempel  gesehen,  nämlich 
Apollo  mit  den  Musen  und  Bacchus  nebst  seinen  Ge- 
fährten. Den  Nachtrab  auf  Flügelrossen  bilden  einige 
grosse  Dichter  des  Alterthums  und  des  Mittelalters, 
sowie  auch  schöne  Frauen  der  letzten  Perioden.    Die 
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Bergkoppen  umwindend,  gelangt  der  Zug  endlich  in 
den  Vordergrund  und  hält  seinen  Eintritt  in  die  weit 
sich  öfihende  Pforte  zur  linken  Seite  der  Scene.  Nur 
Diana  steigt  von  ihrem  Ross  herab  und  bleibt  zurück 
bei  dem  Ritter,  dem  freudeberauschten.  Die  beiden  Lie- 
benden feiern  in  entzückten  Tänzen  ihr  "Wiederfinden. 
Diana  zeigt  dem  Ritter  die  Pforte  der  Felswand  und 
deutet  ihm  an,  dass  dieses  der  berühmte  Venusberg 
sei,  der  Sitz  aller  Ueppigkeit  und  "Wollust.  Sie  will 
ihn,  wie  im  Triumphe,  dort  hineinführen  —  da  tritt 
ihnen  entgegen  ein  alter  weissbärtiger  Krieger,  von  Kopf 
bis  zu  Fuss  gehamischt,  und  er  hült  den  Ritter  zurück, 
warnend  vor  der  Gefahr,  welcher  seine  Seele  im  heid- 
nischen Venusberge  ausgesetzt  sei.  Als  aber  der  Ritter 
den  gutgemeinten  Warnungen  kein  Gehör  schenkt,  greift 
der  greise  Krieger  (welcher  der  treue  Eckart  genannt 
ist)  zum  Schwerte  und  fordert  jenen  zum  Zweikampf. 
Der  Ritter  nimmt  die  Herausforderung  an,  gebietet  der 
angstbewegten  Göttin,  das  Gefecht  durch  keine  Ein- 
mischung zu  stören;  er  wird  aber  gleich  nach  den  er- 
sten Ausfällen  niedergestochen.  Der  treue  Eckart 
wackelt  täppisch  zufrieden  von  dannen,  wahrscheinlich 
sich  freuend,  wenigstens  die  Seele  des  Ritters  gerettet 
zu  haben.  lieber  die  Leiche  desselben  wirft  sich  verzwei- 
flnngsvoll  und  trostlos  die  Göttin  Diana. 


Heink's  vermisch'}   Schriften.    I.  14 
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Viertes   T  a  b  1  e  a  u. 


Der  Venusberg:  Ein  unterirdischer  Palast,  dessen 
Architektur  und  Ausschmückung  im  Geschmack  der  Be- 
naissance,  nur  noch  weit  phantastischer,  und  an  arabische 
Feenmärchen  erinnernd.  Korinthische  Säulen,  deren  Ca- 
pilÄler  sich  in  Baume  verwandeln  und  Laubgänge  bil- 
den. Exotische  Blumen  in  hohen  Marmorvasen,  welche 
mit  antiken  Basreliefs  geziert.  An  den  Wänden  Ge- 
mälde, wo  die  Lio'  schaften  der  Venus  abgebildet.  Goldnc 
Candelaber  und  Ampeln  verbreiten  ein  magisches  Licht, 
und  Alles  trägt  hier  den  Charakter  einer  zauberischen 
Ueppigkeit.  Hie  und  da  Gruppen  von  Menschen,  welche 
müssig  und  nachlässig  am  Boden  lagern,  oder  bei  dem 
Schachbrett  sitzen.  Andere  schlagen  Ball  oder  halten 
WnfFenübungen  und  Seherzgefechte.  Ritter  und  Damen 
ergehen  sich  paarweis  in  galanten  Gesprächen.  Die  Co- 
stume  dieser  Personen  sind  aus  den  verschiedensten  Zeit- 
altern, und  sie  selber  sind  eben  die  berühmten  Männer 
und  Frauen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Welt,  die 
der  Volksglaube,  wegen  ihres  sensualistischen  Hufes 
oder  wegen  ihrer  Fabelhaftigkeit  in  den  Venusberg  ver- 
setzt hat.  Unter  den  Frauen  sehen  wir  z.  B.  die  schöne 
Helena  von  Sparta,  die  Königin  von  Saba,  die  Cleo- 
patra, die  Herodias,  unbegreiflicher  Weise  auch  Judith, 
die  Mörderin  des  edlen  Holofemes,  dann  auch  ver- 
schiedene Heldinnen  der  bretonischen  Hittersagen.  Un- 
ter den  Männern  ragen  hervor  Alexander  von  Macedo- 
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nien,  der  Poet  Ovidius,  Julius  Cäsar,  Dieterich  von 
Bern,  König  Arthus,  Ogier  der  Däne,  Amadis  von  Gal- 
lien, Friednch  der  Zweite  von  Hohenstaufen,  Klings- 
ohr  von  Ungerland,  Gottfried  von  Strassburg  und  Wolf- 
gang Goethe.  Sie  tragen  alle  ihre  Zeit-  und  Standes- 
tracht, und  es  fehlt  hier  nicht  an  geistlichen  Ornaten 
welche  die  höchsten  Kirchenämter  verrathen. 

Die  Musik  drückt  das  süsseste  dolce  far  niente  aus, 
geht  aber  plötzlich  über  in  die  wollüstigsten  Freuden- 
laute. Dann  erscheint  Frau  Venus  mit  dem  Tannhäu- 
ser, ihrem  Cavaliere  aervente.  Diese  beiden,  sehr  ent- 
blösst  und  Bosenkränze  auf  den  Häuptern,  tanzen  ein 
sehr  sinnliches  Pas-de-deux,  welches  schier  an  die  ver- 
botensten Tänze  der  Neuzeit  erinnert.  Sie  scheinen  sich 
im  Tanze  zu  zanken,  sich  zu  verhöhnen,  sich  zu  necken, 
sich  mit  Verspottung  den  Bücken  zu  kehren,  und  un- 
versehens wieder  vereinigt  zu  werden  durch  eine  un- 
verwüstliche Liebe,  die  aber  keineswegs  auf  wechselsei- 
tiger Achtung  beruht.  Einige  andere  Personen  schliessen 
sich  dem  Tnnz  jener  Beiden  an,  in  ähnlich  ausgelas- 
sener Weise,  und  es  bilden  sich  die  übermüthigsten 
Quadrillen. 

Diese  tolle  Lust  wird  aber  plötzlich  unterbrochen. 
Schneidende  Trauermusik  erschallt.  Mit  aufgelöstem 
Haar  und  den  Geberden  des  wildesten  Schmerzes  stürzt 
herein  die  Göttin  Diana,  und  huiter  ihr  wandeln  ihre 
Nymphen,  welche  die  Leiche  des  Bitters  tragen.  Letz- 
tere wird  in  der  Mitte  der  Scene  niedergesetzt,  und  die 
Göttin  legt  ihr  mit  liebender  Sorgfalt  eilige  seidene 
Kissen  unter  das  Haupt.  Diana  tanzt  ihren  entsetzli- 
chen  Verzweiflungstanz,  mit  allen  erschütternden  Kenn- 
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zeichen  einer  wahren  tragischen  Leidenschaft,  ohne  Bei- 
mischung von  Galanterie  und  Laune.  Sie  beschwört  ihre 
Freundin  Venus,  den  Ritter  vom  Tode  zu  erwecken. 
Aber  jene  zuckt  die  Achsel,  sie  ist  ohnmächtig  gegen 
den  Tod.  Diana  wirft  sich  wie  wahnsinnig  auf  den 
Todten,  und  benetzt  mit  Thränen  und  Küssen  seine 
starren  Hände  und  Füsse. 

Es  wechselt  wieder  die  Musik,  und  sie  verkündet 
Ruhe  und  harmonische  Beseligung.  An  der  Spitze  der 
Musen  erscheint,  zur  linken  Seite  der  Scene,  der  Gott 
Apollo.  Aufs  Neue  wechselt  die  Musik,  bemerkbar 
wird  ihr  Uebergang  in  jauchzende  Lebensfreude,  und 
zur  rechten  Seite  der  Scene  erscheint  Bacchus  nebst  sei- 
nem bacchantischen  Gefolge.  Apollo  stimmt  seine  Leier, 
und  spielend  tanzt  er  nebst  den  Musen  um  die  Leiche 
des  Ritters.  Bei  dem  Klange  dieser  Töne  erwacht  die- 
ser gleichsam  wie  aus  einem  schweren  Schlafe,  er  reibt 
sich  die  Augen,  schaut  verwundert  umher,  fällt  aber 
bald  wieder  zurück  in  seine  Todeserstarrung.  Jetzt 
ergreift  Bacchus  eine  Handpauke,  und  im  Gefolge  sei- 
ner rasendsten  Bacchanten  umtanzt  er  den  Ritter.  Es 
erfasst  eine  allmächtige  Begeisterung  den  Gott  der  Le- 
benslust, er  ^erschlägt  fast  das  Tamburin.  Diese  Melo- 
dien wecken  den  Ritter  wieder  aus  dem  Todesschlaf, 
und  er  erhebt  sich  halben  Leibes,  langsam  mit  lechzend 
geöffnetem  Munde.  Bacchus  lässt  sich  von  Silen  einen 
Becher  mit  Wein  füllen  und  giesst  ihn  in  den  Mund 
des  Ritters.  Kaum  hat  dieser  den  Trank  genossen,  als 
er  wie  neugeboren  vom  Boden  emporspringt,  seine 
Glieder  rüttelt  und  die  verwegensten  und  berauschtesten 
Tänze  zu  tanzen  beginnt.  Auch  die  Göttin  ist  wie  1er  hei- 
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ter  und  glücklich,  sie  reisst  den  Thyrsus  aus  den  Hän- 
den einer  Bacchantin  und  stimmt  ein  in  den  Jubel  und 
Taumel  des  Kitters.  Die  ganze  Versammlung  nimmt 
Theil  an  dem  Glücke  der  Liebenden,  und  feiert  in  wie- 
der fortgesetzten  Quadrillen  das  Fest  der  Auferstehung. 
Beide,  der  Bitter  und  Diana,  knien  am  Ende  nieder  zu 
den  Füssen  der  Frau  Venus,  die  ihren  eignen  Kosen- 
kranz  auf  das  Haupt  Diana*s  und  Tannhäuser*s  Rosen- 
kranz auf  des  Bitters  Haupt  setzt.  Glorie  der  Verklärung. 


Lndwig  Harens'. 


Den&tDortc. 


(Oeschrleben  zu  Paris  den  88  April  1844.) 


Was  ist  der  Grund,  warum  von  den  Deutschen,  die 
nach  Frankreich  herüber  gekommen,  so  viele  in  Wahn- 
sinn verfallen  ?  Die  Meisten  hat  der  Tod  aus  der  Gei- 
stesnacht erlöst ;  andere  sind  in  Irrenanstalten  gleichsam 
lebendig  begraben ;  viele  auch,  denen  ein  Funkeii  vonBe- 
wusstsein  geblieben,  suchen  ihren  Zustand  zu  verbergen 
und  geberden  sich  halbweg  vernünftig,  um  nicht  einge- 
sperrt zu  werden.  Dies  sind  die  Pfiffigen;  die  Dummen 
können  sich  nicht  lange  verstellen.  Die  Anzahl  derer,  die 
mit  mehr  oder  minder  lichten  Momenten  an  dem  fin- 
stem  Uebel  leiden,  ist  sehr  gross,  und  man  möchte  fast 
behaupten,  der  Wahnsinn  sei  die  Nationalkrankheit  der 
Deutschen  in  Frankreich.  Wahrscheinlich  bringen  wir 
den  Keim  des  Gebrestens  mit  über  den  Bhein,  und  auf 
dem  hitzigen  Boden,  dem  glühenden  Asphaltpflaster  der 
hiesigen  Gesellschaft,  gedeiht  rasch  zur  blühendsten  Ver- 
rücktheit, was  in  Deutschland  lebenslang  nur  eine  när- 
rische Krüppelpflanze  geblieben  wäre.  Oder  zeugt  es 
schon  von  einem  hohen  Grade  des  Wahnwitzes,  dass 
man  das  Vaterland  verliess,  um  in  der  Fremde  „die 
harten  Treppen"  auf  und  ab  zu  steigen,  und  das  noch 
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härtere  Brocl  des  Exils  mit  seinen  Thränen  zu  feuch- 
ten ?  Man  muss  jedoch  beileibe  nicht  glauben,  als  seien 
es  excentrische  Sturm-  und  Drangnaturen,  oder  gar 
Freunde  des  Müssiggangs  und  der  entfesselten  Sinnlich- 
keit, die  sich  hier  in  die  Abgründe  des  Irrsinns  verlie- 
ren —  nein,  dieses  Unglück  betraf  immer  vorzugsweise 
die  honorabelsten  Gemüther,  die  fleissigsten  und  ent- 
haltsamsten Geschöpfe. 

Zu  den  beklagenswerthesten  Opfern,  die  jener  Krank- 
heit erlagen,  gehört  auch  unser  armer  Landsmann  Lud- 
wig Marcus.  Dieser  deutsche  Gelehrte,  der  sich  durch 
Fülle  des  Wissens  ebenso  rühmlich  auszeichnete,  wie 
durch  hohe  Sittlichkeit,  verdient  in  dieser  Beziehung, 
dass  wir  sein  Andenken  durch  einige  Worte  ehren. 

Seine  Familienverhältnisse  und  das  ganze  Detail  sei- 
ner Lebensumstände  sind  uns  nie  genau  bekannt  ge- 
wesen. So  viel  ich  weiss,  ist  er  geboren  zu  Dessau  im 
Jahre  1798,  von  unbemittelten  Eltern,  die  dem  gottes- 
fürchtigen  Cultus  des  Judenthums  anhingen.  Er  kam 
Anno  1820  nach  Berlin,  um  Mediciu  zu  studiren,  ver- 
liess  aber  bald  diese  Wissenschaft.  Dort  zu  Berlin  sah 
ich  ihn  zuerst,  und  zwar  im  Collegium  von  Hegel,  wo 
er  oft  neben  mir  sass  und  die  Worte  des  Meisters  ge- 
hörig nachschrieb.  Er  war  damals  zweiundzwanzig  Jahre 
alt,  doch  seine  äussere  Esscheinung  war  nichts  weniger 
als  jugendlich.  Ein  kleiner  schmächtiger  Leib,  wie 
der  eines  Jungen  von  acht  Jahren,  und  im  Antlitz  eine 
Greisenhaftigkeit,  die  wir  gewöhnlich  mit  einem  verbo- 
genen Rückgrat  gepaart  finden.  Eine  solche  Missförm- 
lichkeit aber  war  nicht  an  ^hm  zu  bemerken,  und  eben 
über  diesen  Mangel  wundette    man   sich.    Diejenigen, 
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welche  den  verstorbenen  Moses  Mendelssohn  persönlich 
gekannt,  bemerkten  mit  Erstaunen  die  Aehnlichkeit, 
welche  die  Gesichtszüge  des  Marcus  mit  denen  jenes 
berühmten  Weltweisen  darboten,  der  sonderbarerweise 
ebenfalls  aus  Dessau  gebürtig  war.  Hätten  sich  die 
Chronologie  und  die  Tugend  nicht  allzubestimmt  für 
den  ehrwürdigen  Moses  verbürgt,  so  könnten  wir  auf 
einen  frivolen  Gedanken  gerathen. 

Aber  dem  Geiste  nach  war  Marcus  wirklich  ein 
ganz  naher  Verwandter  jenes  grossen  Reformators  der 
deutschen  Juden,  und  in  seiner  Seele  wohnte  ebenfalls 
die  grÖsstc  Uneigennützigkeit,  der  duldende  Stillmuth, 
der  bescheidene  Kechtsinn,  lächelnde  Verachtung  des 
Schlechten,  und  eine  unbeugsame,  eiserne  Liebe  für 
die  unterdrückten  Glaubensgenossen.  Das  Schicksal 
derselben  war,  wie  bei  jenem  Moses,  auch  bei  Marcus 
der  schmerzlich  glühende  Mittelpunkt  aller  seiner-Ge- 
danken,  das  Herz  seines  Lebens.  Schon  damals  in  Ber- 
lin war  Marcus  ein  Polyhistor,  er  stöberte  in  allen  Be- 
reichen des  Wissens,  er  verschlang  ganze  Bibliothe- 
ken, er  verwühlte  sich  in  allen  Sprachschätzen  des 
Alterthums  und  der  Neuzeit,  und  die  Geographie,  im 
generellsten  wie  im  particularsten  Sinne,  war  am 
Ende  sein  Lieblingsstudium  geworden:  es  gab  auf  die- 
sem Erdball  kein  Factum,  keine  Ruine,  kein  Idiom, 
keine  Narrheit,  keine  Blume,  die  er  nicht  kannte  — 
aber  von  allen  seinen  Geistesexcursionen  kam  er  immer 
gleichsam  nach  Hause  zurück  zu  der  Leidensgeschichte 
Israels,  zu  der  Schädelstätte  Jerusalems  und  zu  dem 
kleinen  Väterdialekt  Palästinas,  um  dessentwillen  er 
vielleicht  die  semitischen  Sprachen  mit  grösserer  Vor- 
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liebe  als  die  andern  betrieb.  Dieser  Zug  war  wohl  der 
hervorstechend  wichtigste  im  Charakter  des  Ludwig 
Marcus,  und  er  giebt  ihm  seine  Bedeutung  und  sein 
Verdienst;  denn  nicht  blos  das  Thun,  nicht  blos  die 
Thatsache  der  hinterlassenen  Leistung,  giebt  uns  ein 
Kecht  auf  ehrende  Anerkennung  nach  dem  Tode,  son- 
dern auch  das  Streben  selbst,  und  gar  besonders  das 
unglückliche  Streben,  das  gescheiterte,  furchtlose,  aber 
grossmüthige  Wollen. 

Andere  werden  vielleicht  das  erstaunliche  Wissen, 
das  der  Verstorbene  in  seinem  Gedächtnisse  aufgesta- 
pelt hatte,  ganz  besonders  rühmen  und  preisen ;  für  uns 
hat  dasselbe  keinen  sonderlichen  Werth.  Wir  konnten 
überhaupt  diesem  Wissen,  ehrlich  gestanden,  niemals 
Geschmack  abgewinnen.  Alles  was  Marcus  wusste, 
wusste  er  nicht  lebendig  organisch,  sondern  als  todte 
Geschichtlichkeit,  die  ganze  Natur  versteinerte  sich  ihm, 
und  er  kannte  im  Grunde  nur  Fossilien  und  Mumien. 
Dazu  gesellte  sich  eine  Ohnmacht  der  künstlerischen 
Gestaltung,  und  wenn  er  etwas  schrieb,  war  es  ein 
Mitleid  anzusehen,  wie  er  sich  vergebens  abmühte,  für 
das  Darzustellende  die  nothdürftigste  Form  zu  finden. 
Ungeniessbar,  unverdaulich,  abstrus  waren  daher  die 
Artikel  und  gar  die  Bücher,  die  er  geschrieben. 

Ausser  einigen  linguistischen,  astronomischen  und  bo- 
tanischen Schriften  hat  Marcus  eine  Geschichte  der  Van- 
dalen  in  Afrika,  und  in  Verbindung  mit  dem  Professor 
Duisbcrg  eine  nordafrikanische  Geographie  herausgege- 
ben. Er  hinterlässt  in  Manuscript  ein  ungeheuer  gros- 
ses Werk  über  Aliyssinien,  welches  seine  eigentliche  Le- 
bensarbeit zu   sein  scheint,  da  er  sich  schon  zu  Berlin 


221 


mit  Abyssinien  beschäftigt  hatte.  Nach  diesem  Lande 
zogen  ihn  wohl  zunächst  die  Untersuchungen  tlber  die 
Falaschas,  einen  jüdischen  Stamm,  der  lange  in  den  abys- 
sinischen  Gebirgen  seine  Unabhängigkeit  bewahrt  hat. 
Ja,  obgleich  sein  Wissen  sich  über  alle  Weltgegenden 
verbreitete,  so  wusste  Marcus  doch  am  besten  Bescheid 
hinter  den  Mondgebirgen  Aethiopiens,  an  den  verbor- 
genen Quellen  des  Nils,  und  seine  grösste  Freude 
war,  den  Bruce  oder  gar  den  Hasselquist  auf  Irrthü- 
mem  zu  ertappen.  Ich  machte  ihn  einst  glücklich, 
als  ich  ihn  bat,  mir  aus  arabischen  und  .talmudischen 
Schriften  alles  zu  compiliren,  was  auf  die  Königin  von 
Saba  Bezug  hat.  Dieser  Arbeit,  die  sich  vielleicht  noch 
unter  meinen  Papieren  befindet,  verdanke  ich  es,  dass 
ich  noch  zu  heutiger  Stunde  weiss,  weshalb  die  Könige 
von  Abyssinien  sich  rühmen,  aus  dem  Stamme  David 
entsprossen  zu  sein  :  sie  leiten  diese  Abstammung  von 
dem  Besuch  her,  den  ihre  Aelterrautter,  die  besagte 
Königin  von  Saba,  dem  weisen  Salomon  zu  Jerusalem 
abgestattet.  Wie  ich  aus  besagter  Compilation  ersah, 
ist  diese  Dame  gewiss  eben  so  schön  gewesen,  wie  die 
Helena  von  Sparta.  Jedenfalls  hat  sie  ein  ähnliches 
Schicksal  nach  dem  Tode,  da  es  verliebte  Rabbinen 
giebt,  die  sie  durch  cabalistische  Zauberkunst  aus  dem 
Grabe  zu  beschwören  wissen;  nur  sind  sie  manchmal 
übel  dran  mit  der  beschworenen  Schönen,  die  den 
grossen  Fehler  hat,  dass  sie,  wo  sie  sich  einmal  hin- 
gesetzt, gar  zu  lange  sitzen  bleibt.  Man  kann  sie  nicht 
los  werden. 

Ich  habe   bereits   angedeutet,    dass  irgend  ein   Inte- 
resse   der  jüdischen    Geschichte    immer   letzter  Grund 
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und  Antrieb  war  bei  den  gelehrten  Arbeiten  des  seli- 
gen Maxcus:  in  wie  weit  dergleichen  auch  bei  seinen 
abyssinischen  Studien  der  Fall  war,  und  wie  auch  diese 
ihn  ganz  frühzeitig  in  Anspruch  genommen,  ergiebt 
sich  unabweisbar  aus  einem  Artikel,  den  er  schon  da- 
mals zu  Berlin  in  der  „Zeitschrift  für  Cultur  und  Wis- 
senschaft des  Judenthums*'  abdrucken  liess.  Er  behan- 
delte nämlich  die  Beschneidung  bei  den  Abyssinierin- 
nen.  Wie  herzlich  lachte  der  verstorbene  Gans,  als  er 
mir  in  jenem  Aufsatze  die  Stelle  zeigte,  wo  der  Ver- 
fasser den  Wunsch  aussprach,  es  möchte  jemand  die- 
sen Gegenstand  bearbeiten,  der  demselben  besser  ge- 
wachsen sei. 

Die  äussere  Erscheinung  des  kleinen  Mannes,  die 
nicht  selten  zum  Lachen  reizte,  verhinderte  ihn  jedoch 
keineswegä*,  zu  den  ehrenwerthesten  Mitgliedern  jener 
Gesellschaft  zu  zählen,  welche  die  oben  erwähnte  Zeit- 
schrift herausgab,  und  eben  unter  dem  Namen  „Vemn 
für  Cultur  und  Wissenschaft  des  Judenthums"  eine  hoch- 
fliegend grosse  aber  unausführbare  Idee  verfolgte.  G^ist- 
begabte  und  tiefherzige  Männer  versuchten  hier  die  Bet- 
tung einer  längst  verlornen  Sache,  und  es  gelang  ihnen 
höchstens,  auf  den  Wahlstätten  der  Vergangenheit  die 
Gebeine  der  altem  Kämpfer  aufzufinden.  Die  ganze 
Ausbeute  jenes  Vereins  besteht  in  einigen  historischen 
Arbeiten,  in  Geschichtsforschungen,  worunter  nament- 
lich die  Abhandlungen  des  Dr.  Zunz  über  die  spani- 
schen Juden  im  Mittelalter  zu  den  Merkwürdigkeiten 
der  höhern  Kritik  gezählt  werden  müssen. 

Wie  dürfte  ich  von  jenem  Vereine  reden,  ohne  dieses 
vortrefflichen  Zunz  zu  erwähnen,  der  in  einer  schwan- 
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kenden  Uebergangsperiode  immer  die  unerschütterlichste 
Unwandelbarkeit  offenbarte,  und  trotz  seinem  Scharf- 
sinn, seiner  Skepsis,  seiner  Gelehrsamkeit,  dennoch  treu 
blieb  dem  selbstgegebenen  Worte,  der  grossmüthigen 
Grille  seiner  Seele.  Mann  der  Rede  und  der  That,  hat 
er  geschaffen  und  gewirkt,  wo  Andere  träumten  und 
muthlos  hinsanken. 

Ich  kann  nicht  umhin,  auch  hier  meinen  lieben  Ben- 
david zu  erwähnen,  der  mit  Geist  und  Charakterstärke 
eine  grossartig  urbane  Bildung  vereinigte,  und  obgleich 
schon  hochbejahrt,  an  den  jugendlichsten  Irrgedanken 
des  Vereins  Theil  nahm.  Er  war  ein  Weiser  nach  an- 
tikem Zuschnitt,  umflossen  vom  Sonnenlicht  griechi- 
scher Heiterkeit,  ein  Standbild  der  wahrsten  Tugend, 
und  pflichtgehärtet  wie  der  Marmor  des  kategorischen 
Imperativs  seines  Meisters  Immanuel  Kant.  Bendavid 
war  Zeit  seines  Lebens  der  eifrigste  Anhänger  der  kan- 
tischen Philosophie,  für  diese  litt  er  in  semer  Jugend 
die  grössten  Verfolgungen,  und  dennoch  wollte  er  sich 
nie  trennen  von  der  alten  Gemeinde  des  mosaischen 
Bekenntnisses,  er  wollte  nie  die  äussere  Glaubenscocarde 
ändern.  Schon  der  Schein  einer  solchen  Verläugnung 
erfüllte  ihn  mit  Widerwillen  und  Ekel.  Lazarus  Ben- 
david war,  wie  gesagt,  ein  eingefleischter  Kantianer, 
und  ich  habe  damit  auch  die  Schranken  seines  Geistes 
angedeutet.  Wenn  wir  von  hegerscher  Philosophie  spra- 
chen, schüttelte  er  sein  kahles  Haupt  und  sagte,  das 
sei  Aberglaube.  Er  schrieb  ziemlich  gut,  sprach  aber 
viel  besser.  Für  die  Zeitschrift  des  Vereins  lieferte  er 
einen  merkwürdigen  Aufsatz  über  den  Messiasglauben 
bei  den  Juden,  worin  er  mit  kritischem  Scharfsinn  zu 
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beweisen  suchte,  dass  der  Glaube  an  einen  Messias 
durchaus  nicht  zu  den  Fundamentalartikeln  der  jüdi- 
schen Religion  gehöre,  und  nur  als  zufälliges  Beiwerk 
zu  betrachten  sei. 

Das  th'atigste  Mitglied  des  Vereins,  die  eigentliche 
Seele  desselben,  war  M.  Moser,  der  vor  einigen  Jahren 
starb,  aber  schon  im  jugendlichsten  Alter  nicht  blos  die 
gründlichsten  Kenntnisse  besass,  sondern  auch  durch- 
glüht war  von  dem  grossen  Mitleid  für  die  Menschheit, 
von  der  Sehnsucht,  das  Wissen  zu  verwirklichen  in 
heilsamer  That.  Er  war  unermüdlich  in  philanthropi- 
schen Bestrebungen,  er  war  sehr  praktisch,  und  hat  in 
scheinloser  Stille  an  allen  Liebes  werken  gearbeitet.  Das 
grosse  Publicum  hat  von  seinem  Thun  und  Schaffen 
nichts  erfahren,  er  focht  und  blutete  incognito,  sein 
Name  ist  ganz  unbekannt  geblieben,  und  steht  nicht 
eingezeichnet  in  dem  Adresscalender  der  Selbstaufopfe- 
rung. Unsere  ist  nicht  so  ärmlich  wie  man  glaubt;  sie 
hat  erstaunlich  viele  solcher  anonymen  Märtyrer  her- 
vorgebracht. 

Der  Nekrolog  der  verstorbenen  Marcus  leitete  mich 
unwillkürlich  zu  dem  Nekrolog  des  Vereins,  zu  dessen 
ehrenwerthcsten  Mitgliedern  er  gehörte,  und  als  dessen 
Präsident  der  schon  erwähnte,  jetzt  ebenfalls  verstor- 
bene Eduard  Gans  sich  geltend  machte.  Dieser  hoch- 
t)egabte  Mann  kann  am  wenigsten  in  Bezug  auf  beschei- 
dene Selbstaufopferung,  auf  anonymes  Märtyrerthum 
gerühmt  werden.  Ja,  wenn  auch  seine  Seele  sich  rasch 
und  weit  erschloss  für  alle  Heilsfragen  der  Menschheit, 
so  Hess  er  doch  selbst  im  Rausche  der  Begeisterung 
niemals  die  Personalinteressen  ausser  Acht.  Eine  witzige 
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Dame,  zu  welcher  Gans  oft  des  Abends  zum  Thee  kam, 
machte  die  richtige  Bemerkung,  dass  er  während  der 
eifrigsten  Discussion  und  trotz  seiner  grossen  Zerstreut- 
heit dennoch,  nach  dem  Teller  der  Butterbröde  hinlan- 
gend, immer  diejenigen  Butterbröde  ergreife,  welche 
nicht  mit  gewöhnlichem  Käse,  sondern  mit  frischem 
Lachs  bedeckt  waren. 

Die  Verdienste  des  verstorbenen  Gans  um  deutsche 
Wissenschaft  sind  allgemein  bekannt.  Er  war  einer  der 
rührigsten  Apostel  der  Hegerschen  Philosophie,  und  in 
der  Bechtsgelahrtheit  kämpfte  er  zermalmend  gegen 
jene  Lakaien  des  altrömischen  Rechts,  welche  ohne  Ah- 
nung von  dem  Geiste,  der  in  der  alten  Gesetzgebung 
einst  lebte,  nur  damit  beschäftigt  sind,  die  hinterlas- 
sene  Garderobe  derselben  auszustauben,  von  Motten 
zu  säubern,  oder  gar  zu  modernem  Gebrauch  zurecht 
zu  flicken.  Gans  fuchtelte  solchen  Servilismus  selbst 
in  seiner  elegantesten  Livree.  Wie  wimmert  unter 
seinen  Fusstritten  die  arme  Seele  des  Herrn  von  Sa- 
vignyl  Mehr  noch  durch  Wort  als  durch  Schrift  för- 
derte Gans  die  Entwickelung  des  deutschen  Freiheits- 
sinnes, er  entfesselte  die  gebundensten  Gedanken  und 
riss  der  Lüge  die  Larve  ab.  Er  war  ein  beweglicher 
Feuergeist,  dessen  Witzfunken  vortrefflich  zündeten,  oder 
wenigstens  herrlich  leuchteten.  Aber  den  trübsinnigen 
Ausspruch  des  Dichters  (im  zweiten  Theile  des  Faust) : 

«Alt  ist  das  Wort,  doch  bleibet  hoch  und  wahr  der  Sinn, 
Dass  Scham  nnd  Schönheit  nie  zusammen,  Hand  in  Hand, 
Den  Weg  verfolgen  über  der  Erde  grünen  Pfad. 
Tief  eingewurzelt  wohnt  in  Beiden  alter  Hass, 
Dass  wo  sie  immer  auch  des  Weges  sich 
Begegnen,  jede  der  Gegnerin  den  Riiclcen  Icehrt."  — 
Hbink's  vermischte  Schriften.  I.  15 
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dieses  fatale  Wort  müssen  wir  auch  auf  das  Verhält- 
niss  der  Genialität  zur  Tugend  anwenden,  diese  beiden 
leben  ebenfalls  in  beständigem  Hader,  und  kehren  sich 
manchmal  verdriesslich  den  Rücken.  Mit  Bekümmerniss 
muss  ich  hier  erwähnen,  dass  Gans,  in  Bezug  auf  den 
erwähnten  Verein  für  Cultur  und  Wissenschaft  des 
Judenthums,  nichts  weniger  als  tugendhaft  handelte, 
und  sich  die  unverzeihlichste  Felonie  zu  Schulden  kom- 
men Hess.  Sein  Abfall  war  um  so  widerwärtiger,  da 
er  die  Bolle  eines  Agitators  gespielt,  und  bestimmte 
Fräsidialpflichten  übernommen  hatte.  Es  ist  hergebrachte 
Pflicht,  dass  der  Capitain  immer  der  letzte  sei,  der  das 
Schiff  verlässt,  wenn  dasselbe  scheitert  —  Gans  aber 
rettete  sich  selbst  zuerst  Wahrlich  in  moralischer  Be- 
ziehung hat  der  kleine  Marcus  den  grossen  Gans  über- 
ragt, und  er  könnte  hier  ebenfalls  beklagen,  dass  Gans 
seiner  Aufgabe  nicht  besser  gewachsen  war. 

Wir  haben  die  Theilnahme  des  Marcus  an  dem  Verein 
für  Cultur  und  Wissenschaft  des  Judenthums  als  einen 
Umstand  bezeichnet,  der  uns  wichtiger  und  denkwür- 
diger erschien,  als  all  sein  stupendes  Wissen  und  seine 
sämmtlichen  gelehrten  Arbeiten.  Ihm  selber  mag  eben- 
falls die  Zeit,  wo  er  den  Bestrebungen  und  Illusionen 
jenes  Vereins  sich  hingab,  als  die  sonnigste  Blüthen- 
stunde  seines  kümmerlichen  Lebens  erschienen  sein. 
Deshalb  musste  hier  jenes  Vereins  ganz  besonders  Er- 
wähnung geschehen,  und  eine  nähere  Erörterung  seines 
Gedankens  wäre  wohl  nicht  überflüssig.  Aber  der  Raum 
und  die  Zeit  und  ihre  Hüter  gestatten  in  diesen  Blät- 
tern keine  solche  ausgeführte  Darstellung,  da  letztere 
nicht  blos  die  religiösen  und  bürgerlichen  Verhältnisse 
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der  Juden,  sondern  auch  die  aller  deistischen  Secten 
auf  diesem  Erdball  umfassen  müsste.  Nur  so  viel  will 
ich  hier  aussprechen,  dass  der  esoterische  Zweck  jenes 
Vereins  nichts  anderes  war,  als  eine  Vermittelung  des 
historischen  Judenthums  mit  der  modernen  Wissenschaft, 
von  welcher  man  annahm,  dass  sie  im  Laufe  der  Zeit 
zur  "Weltherrschaft  gelangen  würde.  Unter  ähnlichen 
Umständen,  zur  Zeit  des  Philo,  als  die  griechische  Phi- 
losophie allen  alten  Dogmen  den  Krieg  erklärte,  ward 
in  Alexandrien  Aehnliches  versucht,  mit  mehr  oder 
minderem  Missgescbick.  Von  schismatischer  Aufklärerei 
war  hier  nicht  die  Rede,  und  noch  weniger  von  jener 
Emancipation,  die  in  unseren  Tagen  manchmal  so  ekel- 
haft geistlos  durchgeträtscht  wird,  dass  man  das  Inte- 
resse dafür  verlieren  könnte.  Namentlich  haben  es  die 
israelitischen  Freunde  dieser  Frage  verstanden,  sie  in 
eine  wässerig  graue  Wolke  von  Langweiligkeit  zu  hül- 
len, die  ihr  schädlicher  ist,  als  das  blödsinnige  Gift  der 
Gegner.  Da  giebt  es  gemüthliche  Pharisäer,  die  noch 
besonders  damit  prahlen,  dass  sie  kein  Talent  zum 
Schreiben  besitzen  und  dem  Apollo  zum  Trotz  für  Jc- 
hovah  die  Feder  ergriffen  haben.  Mögen  die  deutschen 
Regierungen  doch  recht  bald  ein  ästhetisches  Erbar- 
men mit  dem  Publicum  haben,  und  jenen  Salbadereien 
ein  Ende  machen  durch  Beschleunigung  der  Emancipa- 
tion, die  doch  früh  oder  spät  bewilligt  werden  muss. 
Ja,  die  Emancipation  wird  früh  oder  spät  bewilligt 
werden  müssen,  aus  Gerechtigkeitsgefühl,  aus  Klugheit, 
aus  Nothwendigkeit.  Die  Antipathie  gegen  die  Juden 
hat  bei  den  obem  Classen  keine  religiöse  Wurzel  mehr, 
und  bei  den   untern  Classen  transformirt  sie  sich  tag- 
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lieh  mehr  und  mehr  in  den  socialen  Groll  gegen  die 
überwuchernde  Macht  des  Capitals,  gegen  die  Ausbeu- 
tung der  Armen  durch  die  Heichen.  Der  Judenhass  hat 
jetzt  einen  andern  Namen,  sogar  beim  Pöbel.  Was  aber 
die  Regierungen  betrifft,  so  sind  sie  endlich  zur  hoch- 
weisen  Ansicht  gelangt,  dass  der  Staat  ein  organi- 
scher Körper  ist,  und  dass  derselbe  nicht  zu  einer 
vollkommenen  Gesundheit  gelangen  kann,  so  lange  ein 
einziges  seiner  Glieder,  und  sei  es  auch  nur  der  kleine 
Zeh,  an  einem  Gebreste  leidet.  Ja,  der  Staat  mag  noch 
so  keck  sein  Haupt  tragen  und  mit  breiter  Brust  allen 
Stürmen  trotzen,  das  Herz  in  der  Brust  und  sogar  das 
stolze  Haupt  wird  dennoch  den  Schmerz  mitempfinden 
müssen,  wenn  der  kleine  Zeh  an  den  Hühneraugen  lei- 
det —  die  Judenbeschränkungen  sind  solche  Hühner- 
augen an  den  deutschen  Staatsfiissen. 

Und  bedächten  gar  die  Regierungen,  wie  entsetzlich 
der  Grundpfeiler  aller  positiven  Religionen,  die  Idee 
des  Deismus  selbst,  von  neuen  Doctrinen  bedroht  ist, 
wie  die  Fehde  zwischen  dem  Wissen  und  dem  Glau- 
ben überhaupt  nicht  mehr  ein  zahmes  Scharmützel, 
sondern  bald  eine  wilde  Todesschlacht  sein  wird  — 
bedächten  die  Regierungen  diese  verhüllten  NÖthen,  sie 
müssten  froh  sein,  dass  es  noch  Juden  auf  der  Welt 
giebt,  dass  die  Schweizergarde  des  Deismus,  wie  der 
Dichter  sie  genannt  hat,  noch  auf  den  Beinen  steht, 
dass  es  noch  ein  Volk  Gottes  giebt.  Statt  sie  von  ihrem 
Glauben  durch  gesetzliche  Beschränkungen  abtrünnig 
zu  machen,  sollte  man  sie  noch  durch  Prämien  darin 
zu  stärken  suchen,  man  sollte  ihnen  auf  Staatskosten 
ihre  Synagogen  bauen,  damit  sie  nur  hineingehen,  und 
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das  Volk  draussen  sich  einbilden  mag,  es  werde  in  der 
Welt  noch  etwas  geglaubt.  Hütet  Euch,  die  Taufe  un- 
ter den  Juden  zu  befördern.  Das  ist  eitel  Wasser,  und 
trocknet  leicht.  Befördert  vielmehr  die  Beschneidung, 
das  ist  der  Glaube  eingeschnitten  ins  Fleisch;  in  den 
Geist  lässt  er  sich  nicht  mehr  einschneiden.  Befördert 
die  Ceremonie  der  Denkriemen,  womit  der  Glaube  fest- 
gebunden wird  auf  den  Arm ;  der  Staat  sollte  den  Ju- 
den gratis  das  Leder  dazu  liefern,  sowie  auch  das  Mehl 
zu  Matzekuchen,  woran  das  gläubige  Israel  schon  drei 
Jahrtausende  knuspert  Fördert,  beschleunigt  die  £man- 
cipation,  damit  sie  nicht  zu  spät  komme  und  überhaupt 
noch  Juden  in  der  Welt  antrifft,  die  den  Glauben  ihrer 
Väter  dem  Heil  ihrer  Kinder  vorziehen.  Es  giebt  ein 
Sprichwort:  Während  der  Weise  sich  besinnt,  besinnt 
sich  auch  der  Narr. 

Die  vorstehenden  Betrachtungen  knüpfen  sich  natür- 
lich an  die  Person,  die  ich  hier  zu  besprechen  hatte, 
und  die,  wie  ich  schon  bemerkt,  weniger  durch  indivi- 
duelle Bedeutung,  als  vielmehr  durch  historische  und 
moralische  Bezüge,  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt. 
Ich  kann  auch  aus  eigener  Anschauung  nur  Geringfü- 
giges berichten  über  das  äussere  Leben  unseres  Mar- 
cus, den  ich  zu  Berlin  bald  aus  den  Augen  verlor. 
Wie  ich  hörte,  war  er  nach  Frankreich  gewandert,  da 
er,  trotz  seines  ausserordentlichen  Wissens  und  seiner 
hohen  Sittlichkeit,  dennoch  in  den  Ueberbleibseln  mit- 
telalterlicher Gesetze  ein  Hindemiss  der  Beförderung 
im  Vaterlande  fand.  Seine  Eltern  waren  gestorben,  und 
aus  Grossmuth  hatte  er  zum  Besten  seiner  hülfsbedürf- 
tigen    Geschwister   auf  die  Verlassenschaft  verzichtet. 
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Etwa  fünfzehn  Jahre  vergingen,  und  ich  hatte  lauge 
nichts  mehr  gehört,  weder  von  Ludwig  Marcus  noch 
von  der  Königin  von  Saba,  weder  von  Hasselquist 
noch  von  den  beschnittenen  Abyssinierinnen  ,  da  trat 
mir  eines  Tages  der  kleine  Mann  hier  zu  Paris  wieder 
entgegen,  und  er  erzählte  mir,  dass  er  unterdessen  Pro- 
fessor in  Dijon  gewesen,  jetzt  aber  einer  ministeriellen 
Unbill  wegen  die  Professur  aufgegeben  habe,  und  hier 
bleiben  wolle,  um  die  Hülfsquellen  der  Bibliothek  für 
sein  grosses  Werk  zu  benutzen.  Wie  ich  von  andern 
hörte,  war  ein  bischen  Eigensinn  im  Spiel,  und  das 
Ministerium  hatte  ihm  sogar  vorgeschlagen,  wie  in 
Frankreich  gebräuchlich,  seine  Stelle  durch  einen  wohl- 
feiler besoldeten  Suppleanten  zu  besetzen  und  ihm  sel- 
ber den  grössten  Theil  seines  Gehalts  zu  überlassen. 
Dagegen  sträubte  sich  die  grosse  Seele  des  Kleinen, 
er  wollte  nicht  fremde  Arbeit  ausbeuten,  und  er  Hess 
seinem  Nachfolger  die  ganze  Besoldung.  Seine  Unei- 
gennützigkeit  ist  hier  um  so  merkwürdiger,  da  er  da- 
mals blutarm  in  rührender  Dürftigkeit  sein  Leben  fri- 
stete. Es  ging  ihm  sogar  sehr  schlecht,  und  ohne  die 
Engelhülfe  einer  schönen  Frau  wäre  er  gewiss  im  dar- 
benden Elende  verkommen.  Ja,  es  war  eine  sehr  schöne 
und  grosse  Dame  von  Paris,  eine  der  glänzendsten  Er- 
scheinungen des  hiesigen  Weltlebens,  die,  als  sie  von 
dem  wunderlichen  Kauz  hörte,  in  die  Dunkelheit  sei- 
nes kümmerlichen  Lebens  hinabstieg  und  mit  anmuthi- 
ger  Zartsinnigkeit  ihn  dahin  zu  biingen  wusste,  einen 
bedeutenden  Jahrgehalt  von  ihr  anzunehmen.  Ich  glaube, 
seinen  Stolz  zähmte  hier  ganz  besonders  die  Aussicht, 
dass  seine  Gönnerin,  die  Gattin  des  reichsten  Banquiers 


231 


dieses  Erdballs,  späterhin  sein  grosses  Werk  auf  ihre 
Kosten  drucken  lassen  werde.  Einer  Dame,  dachte  er. 
die  wegen  ihres  Geistes  und  ihrer  Bildung  so  viel  ge- 
rühmt wird,  müsse  doch  sehr  viel  daran  gelegen  sein, 
dass  endlich  eine  gründliche  Geschichte  von  Abyssinien 
geschrieben  werde,  und  er  fand  es  ganz  natürlich,  dass 
sie  dem  Autor  durch  einen  Jahrgehalt  seine  grosse 
Mühe  und  Arbeit  zu  vergüten  suchte. 

Die  Zeit,  während  welcher  ich  den  guten  Marcus 
nicht  gesehen,  etwa  fünfzehn  Jahre,  hatte  aufsein  Aeusse- 
res  nicht  verschönernd  gewirkt.  Seine  Erscheinung,  die 
früher  an's  Possierliche  streifte,  war  jetzt  eine  entschie- 
dene Caricatur  geworden,  aber  eine  angenehme,  lieb- 
liche, ich  möchte  fast  sagen  erquickende  Caricatur. 
Ein  spasshaft  wehmüthiges  Ansehen  gab  ihm  sein  von 
Leiden  durchforchtes  Greisengesicht,  worin  die  kleinen, 
pechschwarzen  Aeuglein  vergnüglich  lebhaft  glänzten, 
und  gar  sein  abenteuerlicher  fabelhafter  Haarwuchs! 
Die  Haare  nämlich,  welche  früher  pechschwarz  und 
anliegend  gewesen,  waren  jetzt  ergraut,  und  umgaben 
in  krauser  aufgesträubter  Fülle  das  schon  ausserdem 
unverhältnissmässig  grosse  Haupt.  Er  glich  so  ziem- 
lich jenen  breitköpfigen  Figuren  mit  dünnem  Leibchen 
und  kurzen  Beinchen,  die  wir  auf  den  Glasscheiben  ei- 
nes chinesischen  Schattenspiels  sehen.  Besonders  wenn 
mir  die  zwerghafte  Gestalt  in  Gesellschaft  seines  Col- 
laborators ,  des  ungeheuer  grossen  und  stattlichen 
Professors  Duisberg,  auf  den  Boulevards  begegnete, 
jauchzte  mir  der  Humor  in  der  Brust.  Einem  meiner 
Bekannten,  der  mich  frug  wer  der  Kleine  wäre,  sagte 
ich  es  sei  der  König  von  Abyssinien,  und  dieser  Name 
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ist  ihm  bis  an  sein  Ende  geblieben.  Hast  du  mir  des- 
halb gezürnt,  theurer  guter  Marcus?  Für  deine  schöne 
Seele  hätte  der  Schöpfer  wirklich  eine  bessere  Enveloppe 
erschaffen  können.  Der  liebe  Gott  ist  aber  zu  sehr  be- 
schäftigt; manchmal,  wenn  er  eben  im  Begriff  ist,  der 
edlen  Perle  eine  prächtig  ciselirte  Goldfassung  zu  ver- 
leihen, wird  er  plötzlich  gestört,  und  er  wickelt  das  Juwel 
geschwind  in  das  erste  beste  Stück  Fliesspapier  oder 
Läppchen  —  anders  kann  ich  mir  die  Sache  nicht 
erklären. 

Ungefähr  fünf  Jahre  lebte  Marcus  im  weisesten  See- 
lenfrieden zu  Paris;  es  ging  ihm  gut,  ja  sogar  einer 
seiner  Lieblingswünsche  war  in  Erfüllung  gegangen: 
er  besass  eine  kleine  Wohnung  mit  eignen  Möbeln, 
und  zwar  in  der  Nähe  der  Bibliothek!  Ein  Verwand- 
ter, ein  Schwestersohn,  besucht  ihn  hier  eines  Abends, 
und  kann  sich  nicht  genug  darüber  wundem,  dass  der 
Oheim  sich  plötzlich  auf  die  Erde  setzt  und  mit  wilder 
trotziger  Stimme  die  scheusslichsten  Gassenlieder  zu 
singen  beginnt.  Er,  der  nie  gesungen,  und  in  Wort 
und  Ton  inmier  die  Keuschheit  selbst  war!  Aber  die 
Sache  ward  noch  grauenhaft  befremdlicher,  als  der 
Oheim  zornig  emporsprang,  das  Fenster  aufstiess  und 
erst  seine  Uhr  zur  Strasse  hinabschmiss,  dann  seine 
Manuscripte,  Federn,  seine  Geldbörse.  Als  der  Neffe 
sah,  dass  der  Oheim  das  Geld  zum  Fenster  hinaus- 
warf, konnte  erni.ht  länger  an  seinem  Wahnsinn  zwei- 
feln. Der  Unglückliche  ward  in  die  Heilanstalt  des 
Dr.  Pinnel  zu  Chaillot  gebracht,  wo  er  nach  vierzehn 
Tagen  unter  schauderhaften  Leiden  den  Geist  aufgab. 
Er  starb    am    15.  Julius,   und  ward  am  17.   auf  dem 
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Kirchhof  Montmartre  hegraben.  Ich  habe  leider  seinen 
Tod  zu  spät  erfahren,  als  dass  ich  ihm  die  letzte  Ehre 
erweisen  konnte.  Indem  ich  heute  diese  Blätter  seinem 
Andenken  widme,  wollte  ich  das  Versäumte  nachho- 
len und  gleichsam  im  Geiste  an  seinem  Leichenbegäng- 
niss  Theil  nehmen. 

Jetzt  aber  öffnet  mir  noch  einmal  den  Sarg,  damit 
ich  nach  altem  Brauch  den  Todten  um  Verzeihung 
bitte  für  den  Fall  dass  ich  ihn  etwa  im  Leben  belei- 
digt —  Wie  ruhig  der  kleine  Marcus  jetzt  aussieht! 
Er  scheint  darüber  zu  lächeln,  dass  ich  seine  gelehrten 
Arbeiten  nicht  besser  gewürdigt  habe.  Daran  mag  ihm 
wenig  gelegen  sein,  denn  hier  bin  ich  ja  doch  kein  so 
competenter  Richter  wie  etwa  sein  Freund  S.  Munk, 
der  Orientalist,  der  mit  einer  umfassenden  Biographie 
des  Verstorbenen  und  mit  der  Herausgabe  seiner  hin- 
terlassenen  Werke  beschäftigt  sein  soll. 


Spätere  Note. 

(Im  März  1854.) 


Da  ich  mich  immer  einer  guten  Gesinnung  und  eines 
ebenso  guten  Stiles  beflissen,  so  geniesse  ich  die  Genng- 
thuung,  dass  ich  es  wagen  darf,  unter  dem  anspruchvol- 
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len  Namen  „Denkworte"  die  vorstehenden  Blätter  hier 
mitzutheilen,  obgleich  sie  anonym  für  das  Tagesbedürf- 
niss  der  „Augsburger  Allgemeinen  Zeitung"  bereits  vor 
zehn  Jahren  geschrieben  worden.  Seit  jener  Zeit  hat 
sich  vieles  in  Deutschland  verändert,  und  auch  die 
Frage  von  der  bürgerlichen  Gleichstellung  der  Beken- 
ner  des  mosaischen  Glaubens,  die  gelegentlich  in  obi- 
gen Blättern  besprochen  ward,  hat  seitdem  sonderbare 
Schicksale  erlitten.  Im  Frühling  des  Jahres  1848  schien 
sie  auf  immer  erledigt,  aber  wie  mit  so  vielen  andern 
Errungenschaften  aus  jener  Blüthezeit  deutscher  Hoff- 
nung, mag  es  jetzt  in  unsrer  Heimath  auch  mit  besag- 
ter Frage  sehr  rückgängig  aussehen,  und  an  manchen 
Orten  soll  sie  sich  wieder,  wie  man  mir  sagt,  im  schmach- 
vollsten statu  quo  befinden.  Die  Juden  dürften  endlich 
zur  Einsicht  gelangen,  dass  sie  erst  dann  wahrhaft  eman- 
cipirt  werden  können,  wenn  auch  die  Emancipation 
der  Christen  vollständig  erkämpft  und  sicher  gestellt 
worden.  Ihre  Sache  ist  identisch  mit  der  des  deutschen 
Volks,  und  sie  dürfen  nicht  als  Juden  begehren,  was 
ihnen  als  Deutschen  längst  gebührte. 

Ich  habe  in  obigen  Blättern  angedeutet,  dass  sich 
der  Gelehrte  S.  Munk  mit  einer  Herausgabe  der  hin- 
terlassenen  Schriften  des  seligen  Marcus  beschäftigen 
werde.  Leider  ist  dieses  jetzt  unmöglich,  da  jener 
grosse  Orientalist  an  einem  solchen  Uebel  leidet,  das 
ihm  nicht  erlaubt,  sich  einer  solchen  Arbeit  zu  unter- 
ziehen; er  ist  nämlich  seit  zwei  Jahren  gänzlich  er- 
blindet. Ich  vernahm  erst  kürzlich  dieses  betrübsame 
Ereigniss,  und  erinnere  mich  jetzt,  dass  der  vortreff- 
liche Mann  trotz  bedenklicher  Symptome  sein  leiden- 
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3  ßS^  des  Gesicht  nie  schonen  wollte.  Als  ich  das  letzte  Mal 
fc*  die  Ehre  hatte  ihn  auf  der  königlichen  Bibliothek  zu 
f  bei^>  sehen,  sass  er  vergraben  in  einem  Wust  von  arabischen 
Der  2c:  Manuscripten,  und  es  war  schmerzlich  anzusehen,  wie 
iJ  &'  er  seine  kranken  blassen  Augen  mit  der  Entzifferung 
der  ^  des  phantastisch  geschnörkelten  Abracadabra  anstrengte. 
lieh  '■^  Er  war  Custos  in  besagter  Bibliothek,  und  er  ist  jetzt 
sod^  nicht  mehr  im  Stande,  dieses  kleine  Amt  zu  verwalten. 
l84Sv  Hauptsächlich  mit  dem  Ertrag  seiner  literarischen  Ar- 
Jen  «^'  beiten  bestritt  er  den  Unterhalt  einer  zahlreichen  Fä- 
cher^ milie.  Blindheit  ist  wohl  die  härteste  Heimsuchung, 
njt  b^  die  einen  deutschen  Gelehrten  treffen  kann.  Sie  trifft 
jn0^  diesmal  die  bravste  Seele,  die  gefunden  werden  mag ; 
icbs^  Munk  ist  uneigennützig  bis  zum  Hochmuth,  und  bei 
I  en^  all  seinem  reichen  Wissen  von  einer  rührenden  Beschei- 
ft  eü^  denheit.  Er  trägt  gewiss  sem  Schicksal  mit  st  .ischer 
cip^'  Fassung  und  religiöser  Ergebung  in  den  Willen  des 
gejri>  Herrn. 

nriciif       Aber  warum  muss  der  Gerechte    so   viel  leiden  auf 

.j],  ^f  Erden?  Warum  muss  Talent  und  Ehrlichkeit  zu  Grunde 

gehen,  während  der  schwadronirende  Hanswurst,   der 


;s  > 


tjt'i 


gewiss  seine  Augen  niemals  durch  arabische  Manuscripte 

[■  ]u>  trüben  mochte,  sich  räkelt  auf  den  Pfühlen  des  Glücks 

fd^^  und  fast  stinkt  vor  Wohlbehagen  ?  Das  Buch  Hiob  löst 

jeii^f  nicht  diese  böse  Frage.  Im  Gegentheil,  dieses  Buch  ist 

d3i  das   Hohelied  der  Skepsis,    und  es  zischen  und  pfeifen 

at^f'  darin  die  entsetzlichen  Schlangen  ihr  ewiges:  Warum? 

eJ'  Wie  kommt  es,  dass  bei  der  Rückkehr  aus  Babvlon  die 

0i^  fromme  Tempelarchiv-Commission,  deren  Präsident  Esra 

ef  war,  jenes  Buch  in  den  Canon  der  heiligen  Schriften 

?"'  aufgenommen?    Ich  habe  mir  oft  diese  Frage  gestellt. 
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Nach  meinem  Vennuthen  thaten  solches  jene  gotter- 
leuchteten Männer  nicht  aus  Unverstand,  sondern  weil 
sie  in  ihrer  hohen  Weisheit  wohl  wussten,  dass  der 
Zweifel  in  der  menschlichen  Natur  tief  begründet  und 
berechtigt  ist,  und  dass  man  ihn  also  nicht  täppisch 
ganz  unterdrücken,  sondern  nur  heilen  muss.  Sie  ver- 
fuhren bei  dieser  Cur  ganz  homöopathisch,  durch  das 
Gleiche  auf  das  Gleiche  wirkend,  aber  sie  gaben  keine 
homöopathisch  kleine  Dosis,  sie  steigerten  vielmehr  die- 
selbe auf's  ungeheuerste,  und  eine  solche  überstarke 
Dosis  von  Zweifel  ist  das  Buch  Hiob  ;  dieses  Gift  durfte 
nicht  fehlen  in  der  Bibel,  in  der  grossen  Haus-Apo- 
theke der  Menschheit.  Ja,  wie  der  Mensch,  wenn  er 
leidet,  sich  ausweinen  muss,  so  muss  er  sich  auch  ans- 
zweifeln,  wenn  er  sich  grausam  gekränkt  fühlt  in  seinen 
Ansprüchen  auf  Lebensglück ;  und  wie  durch  das  hef- 
tigste Weinen,  so  entsteht  auch  durch  den  höchsten 
Grad  des  Zweifels,  den  die  Deutschen  so  richtig  die 
Verzweiflung  nennen,  die  Krisis  der  moralischen  Hei- 
Itiilfe.  —  Aber  wohl  demjenigen,  der  gesund  ist  und 
keiner  Medicin  bedarf! 
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Zneignnngsbrief. 


An  Seine  Durchlaucht, 
den  Fürsten  Pffekler-MuskaB. 


Die  Reisenden,  welche  irgend  einen  durch  Kunst 
oder  historische  Erinnerung  denkwürdigen  Ort  besu- 
chen, pflegen  hier  an  Mauern  und  Wänden  ihre  re- 
spectiven  Namen  zu  inscribiren,  mehr  oder  minder  le- 
serlich, jenachdem  das  Schreibmaterial  war,  das  ihnen 
zu  Gebote  stand.  Sentimentale  Seelen  sudeln  hinzu 
auch  einige  pathetische  Zeilen  gereimter  oder  unge- 
reimter Gefühle.  In  diesem  Wust  von  Inschriften  wird 
unsre  Aufmerksamkeit  plötzlich  in  Anspruch  genommen 
von  zwei  Namen,  die  neben  einander  eingegraben  sind ; 
Hrinb's  vermUchie  Schriften,    11.  1 
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Jahrzahl  und  Monatstag  steht  darunter  und  um  Na- 
men und  Datum  schlängelt  sich  ein  oraler  Kreis,  der 
einen  Kranz  von  Eichen  oder  Lorbeerblättern  vorstellen 
soll.  Sind  den  spätem  Besuchern  des  Ortes  die  Per- 
sonen bekannt,  denen  jene  zwei  Namen  angehören,  so 
rufen  sie  ein  heiteres:  Sieh  dal  und  sie  machen  da- 
bei die  tiefsinnige  Bemerkung,  dass  jene  Beiden  also 
einander  nicht  fremd  gewesen,  dass  sie  wenigstens 
einmal  auf  derselben  Stelle  einander  nahe  gestanden, 
dass  sie  sich  im  Raum  wie  in  der  Zeit  zusammenge- 
funden, sie,  die  so  gut  zusammen  psssten.  —  Und  mm 
werden  über  Beide  Glossen  gemacht,  die  wir  leicht 
errathen,  aber  hier  nicht  mittheilen  wollen. 

Indem  ich,  mein  hochgefeierter  und  wahlverwandter 
Zeitgenosse,  durch  die  Widmung  dieses  Buches  gleich- 
sam auf  die  Fa^ade  desselben  unsre  beide  Namen  in- 
scribire,  folge  ich  nur  einer  heiter  gaukelnden  Laune 
des  Gemüthes,  und  wenn  meinem  Sinne  irgend  ein 
bestimmter  Beweggrund  vorschwebt,  so  ist  es  allen- 
falls der  oberwähnte  Brauch  der  Reisenden.  —  Ja, 
Reisende  waren  wir  beide  auf  diesem  Erdball,  das  war 
unsere  irdische  Specialität,  und  diejenigen,  welche  nach 
uns  kommen,  und  in  diesem  Bache  den  Kranz  sehen, 
womit  ich  unsre  beiden  Namen  umschlungen,  gewin- 
nen wenigstens  ein  authentisches  Datum  unsres  zeit- 
lichen Zusammentreffens,  und  sie  mögen  nach  Belieben 
darüber  glossiren,  in  wie  weit  der  Verfasser  der  Briefe 
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eines  Verstorbenen  und  der  ßerichterdtatter  der  Luteziu 
zusammen  passten.  — 

Der  Meister,  dem  ich  dieses  Buch  zueigne,  versteht 
das  Handwerk,  und  kennt  die  ungünstigen  Umstände, 
unter  welchen  der  Autor  schrieb.  Er  kennt  das  Bett, 
in  welchem  meine  Geisteskinder  das  Licht  erblickten, 
das  Augsburgische  Prokustesbett,  wo  man  ihnen  manch- 
mal die  allzulangen  Beine  und  nicht  selten  sogar  den 
Kopf  abschnitt.  Um  unbildlich  zu  sprechen,  das  vor- 
liegende Buch  besteht  zum  grössten  Theil  aus  Tages- 
berichten, welche  ich  vor  geraumer  Zeit  in  der  Augs- 
burgischen Allgemeinen  Zeitung  drucken  liess.  Von 
vielen  hatte  ich  Brouillons  zurückbehalten,  wonach  ich 
jetzt,  bei  dem  neuen  Abdrück,  die  unterdrückten  oder 
veränderten  Stellen  restaurirte.  Leider  erlaubt  mir  nicht 
der  Zustand  meiner  Augen,  mich  mit  vielen  solcher 
Bestaurationen  zu  befassen ;  ich  konnte  mich  aus  dem 
verwitterten  Papierwust  nicht  mehr  herausfinden.  Hier 
nun,  so  wie  auch  bei  Berichten,  die  ich  ohne  vorläu- 
figen Entwurf  abgeschickt  hatte,  ersetzte  ich  dio  Lacu- 
nen  imd  verbesserte  ich  die  Alterationen  so  viel  als 
möglich  aus  dem  Gedächtnisse,  und  bei  Stellen,  wo  mir 
der  Stil  fremdartig  und  der  Sinn  noch  fremdartiger  vor- 
kam, suchte  ich  wenigstens  die  artistische  Ehre,  die 
schöne  Form,  zu  retten,  indem  ich  jene  verdächtigen 
Stellen  gänzlich  vertilgte.  Aber  dieses  Ausmerzen  au 
Orten,   wo  der   wahnwitzige  Rothstift  allzusehr   gera^it 
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ZU  haben  schien,  traf  nur  Unwesentliches,  keineswegs 
die  Urtheile  über  Dinge  und  Menschen,  die  oft  irrig 
sein  mochten,  aber  immer  treu  wiedergegeben  werden 
mussten,  damit  die  ursprüngliche  Zeitfarbe  nicht  ver- 
loren ging.  Indem  ich  eine  gute  Anzahl  von  ungedruckt 
gebliebenen  Berichten,  die  keine  Censur  passirt  hatten, 
ohne  die  geringste  Veränderung  hinzufügte,  lieferte  ich 
durch  eine  künstlerische  Zusammenstellung  aller  die- 
ser Monographien  ein  Ganzes,  welches  das  getreue  Ge- 
mälde einer  Periode  bildet,  die  eben  so  wichtig  wie 
interessant  war. 

Ich  spreche  von  jener  Periode,  welche  man  zur  Zeit 
der  Regierung  Ludwig  Philipps  die  „parlamentarische" 
nannte,  ein  Name,  der  sehr  bezeichnend  war  und  des- 
sen Bedeutsamkeit  mir  gleich  im  Beginn  auffiel.  Wie 
im  ersten  Theil  diese-  Buches  zu  lesen,  schrieb  ich  am 
9.  April  1840  folgende  Worte:  „Es  ist  sehr  charak- 
teristisch, dass  seit  einiger  Zeit  die  französische  Staats- 
regierung nicht  mehr  ein  constitutionelles,  sondern  ein 
parlamentarisches  Gouvernement  genannt  wird.  Das 
Ministerium  vom  ersten  März  erhielt  gleich  in  der 
Taufe  diesen  Namen."  —  Das  Parlament,  nämlich  die 
Kammer,  hatte  damals  schon  die  bedeutendsten  Präro- 
gative der  Krone  an  sich  gerissen,  und  die  ganze 
Staatsmacht  fiel  allmählich  in  seine  Hände.  Seinerseits 
war  der  König,  es  ist  nicht  zu  läugnen,  ebenfalls  von 
usurpatorischen  Begierden  gestachelt,   er  wollte   selbst 
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regieren,  unabhängig  von  Kammer-  und  Ministerlaune, 
und  in  diesem  Streben  nach  unbeschränkter  Souverai- 
netät  suchte  er  immer  die  legale  Form  zu  bewahren. 
Ludwig  Philipp  kann  daher  mit  Fug  behaupten,  dass 
er  nie  die  Legalität  verletzt,  und  vor  den  Assisen  der 
Geschichte  wird  man  ihn  gewiss  von  jedem  Vorwurf, 
eine  ungesetzliche  Handlung  begangen  zu  haben,  ganz 
freisprechen,  und  ihn  allenfalls  nur  der  allzugrossen 
Schlauheit  schuldig  erklären  können.  Die  Kammer, 
welche  ihre  EingriiFe  in  die  königlichen  Vorrechte  we- 
niger klug  durch  legale  Form  bemäntelte,  träfe  gewiss 
ein  weit  herberes  Verdict,  wenn  nicht  etwa  als  Milde- 
rungsgrund angeführt  werden  dürfte,  dass  sie  provocirt 
worden  sei  durch  die  absoluten  Gewaltsgelüste  des 
Königs;  sie  kann  8agen,  sie  habe  denselben  befehdet, 
um  ihn  zu  entwaffnen  und  selber  die  Dictatur  zu  über- 
nehmen, die  in  seinen  Händen  Staats-  und  freiheitsver- 
derblich werden  konnte.  Der  Zweikampf  zwischen  dem 
König  und  der  Kammer  bildet  den  Inhalt  der  parla- 
mentarischen Periode  und  beide  Parteien  hatten  sich 
zu  Ende  derselben  so  sehr  abgemüdet  und  geschwächt, 
dass  sie  kraftlos  zu  Boden  sanken,  als  ein  neuer  Prä- 
tendent auf  dem  Schauplatz  erschien.  Am  24.  Februar 
1848  fielen  sie  fast  gleichzeitig  zu  Boden,  das  König- 
thnm  in  den  Tuilerien  und  einige  Stunden  später  das 
Parlament  in  dem  nachbarlichen  Palais  Bourbon.  Die 
Sieger,  das  glorreiche  Lumpengesindel  jener  Februar- 
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tage,  brauchten  wahrhaftig  keinen  Aafwand  von  Hei- 
dcumuth  zu  machen,  nud  sie  können  sich  kanm  rüh- 
men, ihrer  Feinde  ansichtig  geworden  zu  sein.  Sie 
haben  das  alte  Regiment  nicht  getodtet,  sondern  sie  ha- 
ben nur  seinem  Scheinleben  ein  Ende  gemacht:  König 
und  Kammer  starben,  weil  sie  längst  todt  waren.  Diese 
beiden  Kämpen  der  parlamentarischen  Periode  mahnen 
mich  an  ein  Bildwerk,  das  ich  einst  zu  Münster  in  dem 
grossen  Saale  des  Bathhauses  sah,  wo  der  westphäli- 
sche  Frieden  geschlossen  worden.  Dort  stehen  nämlich 
längs  den  Wänden,  wie  Chorstühle,  eine  Reihe  höl- 
zelner  Sitze,  auf  deren  Lehne  allerlei  humoristische 
Sculpturen  zu  schauen  sind.  Auf  einem  dieser  Holz- 
stühle sind  zwei  Figuren  dargestellt,  welche  in  einem 
Zweikampf  begriflFen;  sie  sind  ritterlich  geharnischt, 
und  haben  eben  ihre  ungeheuer  grossen  Schwerter  er- 
hoben, um  auf  einander  einzuhauen  —  doch  sonder- 
bar !  jedem  von  ihnen  fehlt  die  Hauptsache,  nämlich 
der  Kopf,  und  es  scheint,  dass  sie  sich  in  der  Hitze 
des  Kampfes  einander  die  Köpfe  abgeschlagen  haben 
und  jetzt,  ohne  ihre  beiderseitige  Kopflosigkeit  zu  be- 
merken, weiter  fechten.  — 

Die  Blüthezeit  der  parlamentarischen  Periode  waren 
das  Ministerium  vom  1.  März  1840  und  die  ersten 
Jahre  des  Ministeriums  vom  29.  November  1840.  Er- 
steres  mag  für  den  Deutschen  noch  ein  besonderes  In- 
teresse  bewahren,  weil  damals  Thiers  unser  Vaterland 
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in  die  grosse  Bewegung  hineintrommelte,  welche  das 
politische  Leben  Deutschlands  weckte;  Thiers  brachte 
uns  wieder  als  Volk  auf  die  Beine,  und  dieses  Ver- 
dienst wird  ihm  die  deutsche  Geschichte  hoch  anrech- 
nen. Auch  der  Erisapfel  der  orientalischen  Frage  kommt 
unter  jenem  Ministerium  bereits  zum  Vorschein,  und 
wir  sehen  im  grellsten  Lichte  den  Egoismus  jener 
britischen  Oligarchie,  die  uns  damals  gegen  die  Fran- 
zosen verhetzte.  Dass  das  aufrichtige  und  grossmüthige, 
bis  zur  Fanfaronade  grossmüthige  Frankreich  unser 
natürlicher  und  wahrhaft  sicherster  Alliirter  ist,  war 
die  Ueberzengung  meines  ganzen  Lebens,  und  das  pa- 
triotische Bedürfniss,  meine  verblendeten  Landsleute 
über  den  treulosen  Blödsinn  der  Franzosenfre9ser  und 
Rheinliedbarden  aufzuklären,  hat  vielleicht  meinen  Be- 
richten über  das  Ministerium  Thiers  manchmal,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Engländer,  ein  allzuleidenschaftli- 
ches Colorit  ertheilt;  aber  die  Zeit  war  eine  höchst 
gefährliche,   und  Schweigen  war  ein  halber  Verrath. 

Bis  zur  Katastrophe  vom  24.  Februar  gehen  nicht 
meine  Pariser  Berichte,  aber  man  sieht  schon  auf  je- 
der Seite  ihre  Nothwendigbeit,  und  sie  wird  beständig 
vorausgesagt  mit  jenem  prophetischen  Schmerz,  den  wir 
in  dem  alten  Heldenliede  finden,  wo  Trojas  Brand  nicht 
den  Schluss  bildet,  aber  in  jedem  Verse  geheimnissvoll 
knistert.  Ich  habe  nicht  das  Gewitter,  sondern  die 
Wetterwolken   beschrieben,  die  es    in  ihrem  Schoosse 
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tragen  und  schauerlich  düster  heranzogen.  Ich  herich- 
tete  oft  und  bestimmt  über  die  Dämonen,  welche  in 
den  untern  Schichten  der  Gesellschaft  lauerten,  und  aus 
ihrer  Dunkelheit  heraufbrechen  würden,  wenn  der  rechte 
Tag-  gekommen.  Diese  iTngethtime,  denen  die  Zukunft 
gehört,  betrachtete  man  damals  nur  durch  ein  Verklei- 
nerungsglas, und  da  sahen  sie  wirklich  aus  wie  wahn- 
sinnige Flöhe  —  aber  ich  zeigte  sie  in  ihrer  wahren 
LebensgrÖsse,  und  da  glichen  sie  vielmehr  den  furcht- 
barsten Krokodillen,  welche  jemals  aus  dem  Schlamm 
gestiegen.  — 

Um  die  betrübsamen  Berichterstattungen  zu  erheitern, 
verwob  ich  sie  mit  Schilderungen  aus  dem  Gebiete 
der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  aus  den  Tanzsälen 
der  guten  und  der  schlechten  Sociefät,  und  wenn  ich 
unter  solchen  Arabesken  manche  allzunärrische  Virtuo- 
senfratze gezeichnet,  so  geschah  es  nicht,  um  irgend 
einen  längst  verschollenen  Biedermann  des  Pianoforte 
oder  der  Manltrommel  ein  Herzeleid  zuzufügen,  son- 
dern um  das  Bild  der  Zeit  selbst  in  seinen  kleinsten 
Nuancen  zu  liefern.  Ein  ehrliches  Daguerreotyp  muss 
eine  Fliege  eben  so  gut  wie  das  stolzeste  Pferd  treu 
wiedergeben,  und  meine  Berichte  sind  ein  daguerreoty- 
pisches  Geschichtsbuch,  worin  jeder  Tag  sich  selber 
abconterfeite,  und  durch  die  Zusammenstellung  solcher 
Bilder  hat  der  ordnende  Geist  des  Künstlers  ein  Werk 
geliefert,   worin   das   Dargestellte  seine  Treue   authen- 
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tisch  durch  sich  selbst  documentirt.  Mein  Buch  ist  da- 
her zugleich  ein  Product  der  Natur  und  der  Kunst, 
und  während  es  jetzt  vielleicht  den  populären  Bedürf- 
nissen der  Leserwelt  genügt,  kann  es  auf  jeden  Fall 
dem  späteren  Historiographen  als  eine  Geschichtsquelle 
dienen,  die,  wie  gesagt,  die  Bürgschaft  ihrer  Tages- 
wahrheiten in  sich  trägt.  Man  hat  in  sol^er  Bezie- 
hung bereits  meinen  „Französischen  Zuständen",  wel- 
che denselben  Charakter  tragen,  die  grösste  Anerken- 
nung gezollt,  und  die  französische  Uebersetzung  wurde 
von  historienschreibenden  Französen  vielfach  benutzt. 
Ich  erwähne  dieses  Alles,  damit  ich  für  mein  Werk 
ein  solides  Verdienst  vindicire,  und  der  Leser  um  so 
nachsichtiger  sein  möge,  wenn  er  darin  wieder  jenen 
frivolen  Esprit  bemerkt,  den  unsre  kerndeutschen,  ich 
möchte  sagen  eicheldeutschen  Landsleute  auch  dem 
Verfasser  der  „Briefe  eines  Verstorbenen"  vorgeworfen 
haben.  Indem  ich  Demselben  mein  Buch  zueigne,  kann 
ich  wohl,  in  Bezug  auf  den  darin  etithaltenen  Esprit, 
heute  von  mir  sagen,  dass  ich  Eulen  nach  Athen 
bringe. 

Aber  wo  befindet  sich  in  diesem  Augenblick  der 
vielverehrte  und  viel  theure  Verstorbene?  Wohin  adres- 
sire  ich  mein  Buch?  Wo  ist  er?  Wo  weilt  er,  oder 
vielmehr  wo  galopirt  er,  wo  trottirt  er?  er,  der  ro- 
mantische Anacharsis,  der  fashionabelste  aller  Sonder- 
linge, Diogenes  zu  Pferde,   dem  ein  eleganter  Groom 
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die  Laterne  vorträgt,  womit  er  einen  Menschen  sucht. 
—  Sucht  er  ihn  in  Sandomir,  oder  in  Sandomich,  wo 
ihm  der  grosse  Wind,  der  durch  das  Brandenburger 
Thor  weht,  die  Laterne  ausweht?  Oder  trabt  er  jetzt 
auf  dem  höckerichten  Rücken  eines  Kameeis  durch  die 
arabische  Sandwüste,  wo  der  langbeinigte  Hut-Hut, 
den  die  deutschen  Dragomanen  den  Legationsecretair 
von  Wiedehopf  nennen,  an  ihm  vorüberläuft,  um  sei- 
ner Gebieterin,  der  Königin  von  Saba,  die  Ankunft 
des  hohen  Gastes  zu  verkünden  —  denn  die  alte  fa- 
belhafte Person  erwartet  den  weltberühmten  Touristen 
auf  einer  schönen  Oase  in  Aethiopien,  wo  sie  mit 
ihm  unter  wehenden  Fächerpalmen  und  plätschernden 
Springbrunnen  frühstücken  und  kokettiren  will,  wie 
einst  auch  die  verstorbene  Lady  Esther  Stanhope  ge- 
than,  die  ebenfalls  viele  kluge  Käthselsprüche  wusste 
. —  Apropos:  aus  den  Memoiren,  welche  ein  Englän- 
der nach  dem  Tode  (Meser  berühmten  Sultanin  der 
Wüste  herausgegeben,  habe  ich  nicht  ohne  Verwunde- 
rung gelesen,  dass  die  hohe  Dame,  als  Ew.  Duchlaucht 
sie  auf  dem  Libanon  besuchten,  auch  von  mir  sprach, 
und  der  Meinung  gewesen,  ich  sei  der  Stifter  einer 
neuen  Religion.  Du  lieber  Himmel!  da  sehe  ich,  wie 
schlecht  man  in  Asien  über  mich  unterrichtet  istl  — 

Ja,  wo  ist  jetzt  der  wandersüchtige  üeberall  und 
Nirgends?  Correspondenten  einer  mongolischen  Zeitung 
1  chaupten,  er  sei  auf  dem  Wege  nach  China,  um  die 


ZUEIGNUNGSBBIEF.  XI 

Chinesen  zu  sehen,  ehe  es  zu  spät  ist  und  dieses  Volk 
von  Porcellan  in  den  plumpen  Händen  der  rothh  aarig- 
ten Barbaren  ganz  zerbricht  —  achl  seinem  armen 
wackelköpfigen  Porcellan -Kaiser  ist  schon  vor.  Gram 
das  Herz  gebrochen !  —  Der  Calcutta  advertiser  scheint 
der  obenerwähnten  mongolischen  Zeitungsnachricht  kei- 
nen Glauben  zu  schenken,  und  behauptet  vielmehr, 
dass  Engländer,  welche  jüngst  den  Himalaja  bestiegen, 

den  Fürsten  Piukler  Miuskau   auf  den  Flügeln  eines 

• 
Greifen  durch  die  Lüfte  fliegen  sahen.    Jenes  Journal 

bemerkt,  dass  der  erlauchte  Reisende  sich  wahrschein- 
lich nach  dem  Berge  Kaf  begab,  um  dem  Vogel  Si- 
murgh,  der  dort  haust,  seinen  Besuch  abzustatten  und 
mit  ihm  über  antediluvianische  Politik  zu  plaudern.  — 
Aber  der  alte  Simurgh,  der  Decan  der  Diplomaten, 
der  Ex- Wesir  so  vieler  praadamitischen  Sultane,  die 
Alle  weisse  Röcke  und  rothe  Hosen  getragen,  residirt 
er  nicht  während  den  Sommermonaten  auf  seinem 
Schloss  Johannisberg  am  Rhein?  Ich  habe  den  Wein 
der  dort  wächst,  immer  für  den  besten  gehalten,  und 
für  einen  gar  klugen  Vogel  hielt  ich  immer  den  Herrn 
des  Johann isbergs ;  aber  mein  Respect  hat  sich  noch 
vermehrt,  seitdem  ich  weiss,  in  welchem  hohen  Grade 
er  meine  Gedichte  liebt,  und  dass  er  einst  Ew.  Durch- 
laucht erzählte,  wie  er  bei  der  Leetüre  derselben  zu- 
weilen Thränen  vergossen  habe.  Ich  wollte,  er  läse 
auch   einmal    zur    Abwechslung    die    Gedichte   meiner 
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Farnassgenossen,  der  heutigen  Gesinnungspoeteu ;  er 
wird  freililch  bei  dieser  Lectüi*e  nicht  weinen,  aber 
desto  herzlicher  lachen.  — 

Jedoch  noch  immer  weiss  ich  nicht  ganz  bestimmt 
den  Aufenthaltsort  des  Verstorbenen,  des  lebendigsten 
aller  Verstorbenen,  der  so  viel  Titularlebendige  über- 
lebt hat.  —  Wo  ist  er  jetzt?  Im  Abendland  oder  im 
Morgenland?  In  China  oder  in  England?  In  Hosen 
von  Nanking  oder  von  Manchester?  In  Vorderasien 
oder  in  Hinterpommern?  Muss  ich  mein  Buch  nach 
Kyritz  adressiren  oder  nach  Tombuktu,  poste-restante  ?  — 
Gleichviel  wo  er  auch  sei,  überall  verfolgen  ihn  die 
heiter  treuherzigsten  und  wehmüthig  tollsten  Grüsse 
seines   ergebenen 

Heinrich  Heine. 
Paris,  den  23.  August  1854. 


I. 


Paris,  25.  Februar  1840. 

Je  näher  man  der  Person  des  Königs  steht  und  mit 
eigenen  Augen  das  Treiben  desselben  beobachtet,  desto 
leichter  wird  man  getäuscht  über  die  Motive  seiner  Hand- 
lungen, über  seine  geheimen  Absichten,  über  sein  Wollen 
und  Streben.  In  der  Schule  der  Revolutionsmänner  hat 
er  jene  moderne  Schlauheit  erlernt,  jenen  politischen 
Jesuitismus,  worin  die  Jakobiner  manchmal  die  Jünger 
Loyolas  übertrafen.  Zu  diesen  Errungenschaften  kommt 
noch  ein  Schatz  angeerbter  Verstellungskunst,  die  Tra- 
dition seiner  Vorfahren,  der  französischen  Könige,  je- 
ner ältesten  Söhne  der  Kirche,  die  immer  weit  mehr 
als  andere  Fürsten  durch  das  heilige  Oel  von  Rheims 
geschmeidigt  worden,  immer  mehr  Fuchs  als  Löwe  wa- 
ren, und  einen  mehr  oder  minder  priesterlichen  Charak- 
ter offenbarten.  Zu  der  angelernten  und  überlieferten 
simulaiio  und  dissmulatio  gesellt  sich  noch  eine  natür- 
liche Anlage  bei  Ludwig  Philipp,  so  dass  es  fast  un- 
möglich ist,  durch  die  wohlwollende  dicke  Hülle,  durch 
das  lächelnde  Fleisch,    die  geheimen  Gedanken  zu  er- 
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spähen.  Aber  gelänge  es  auch,  bis  in  die  Tiefe  des  kö- 
niglichen Herzens  einen  Blick  zu  werfen,    so  sind  wir 
dadurch  noch  nicht  weit  gefördert,   denn  am  Ende  ist 
eine  Antipathie  oder  Sympathie  in  Bezug  auf  Personen 
nie  der  bestimmende  Grund   der   Handlungen  Ludwig 
.  Philip p's,  er  gehorcht  nur  der  Macht  der  Dinge  (laforce 
des  choses),  der  Nothwendigkeit.  Alle  subjective  Anre- 
gung weist  er  fast  grausam  zurück,   er   ist  hart  gegen 
sich  selbst,  und  ist  er  auch  kein  Selbstherrscher,  so  ist 
er   doch  ein  Beherrscher  seiner  selbst;  er  ist  ein  sehr 
objectiver  König.    Es  hat   daher  wenig  politische   Be- 
deutung, ob  er  etwa  den  Guizot  mehr  liebt  oder  weni- 
ger als  den  Thiers ;    er  wird  sich   des  einen  oder  des 
andern  bedienen,  je  nachdem  er  den  einen  oder  andern 
nÖthig  hat,  nicht  früher,  nicht  später.    Ich  kann  daher 
wirklich  nicht  mit  Gewissheit  sagen,    wer  von   diesen 
zwei  Männern  dem  König  am  angenehmsten  oder  am  un- 
angenehmsten sei.    Ich  glaube,  ihm  missfallen  sie  alle 
beide,  und  zwar  aus  Metiferneid,  weil  er  ebenfalls  Mi- 
nister ist,  in  ihnen  seine  beständigen  Nebenbuhler  sieht, 
und  am  Ende  fürchtet,  man  könnte  ihnen  eine  grössere 
politische  Capacität  zutrauen  als  ihm  selber.  Man  sagt, 
Guizot  sage  ihm  mehr  zu,  als  Thiers,   weil  jener  eine 
gewisse  Unpopularität  geniesst,  die  dem  Könige  gefällt. 
Aber  der   puritanische  Zuschnitt,    der  lauernde  Hoch- 
mutb,  der  doctrinäre  Belehrungston,   das  eckig  -  calvi- 
nistische  Wesen  Guizot's  kann  nicht  anziehend  auf  den 
König  wirken.    Bei  Thiers  stösst  er  auf  die  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften,  auf  einen  ungezügelten  Leicht- 
sinn, auf  eine  kecke  Laune,  auf  eine  Ereimüthigkeit,  die 
mit  seinem  eigenen  versteckten,  krummlinigten,  einge- 
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schachtelten  Charakter  fast  beleidigend  contrastirt  und 
ihm  also  ebenfalls  wenig  behagen  kann.  Hierzu  kommt, 
dass  der  König  gern  spricht,  ja  sogar  sich  gern  in 
ein  unendliches  Schwatzen  verliert,  was  sehr  merkwür- 
dig, da  verstellungssüchtige  Naturen  gewöhnlich  wort- 
karg sind.  Gar  bedeutend  muss  ihm  deshalb  ein  Guizot 
missfallen,  der  nie  discurirt,  sondern  immer  docirt  und 
endlich,  wenn  er  seine  Thesis  bewiesen  hat,  die  Gegen- 
rede des  Königs  mit  Strenge  anhört,  und  wohl  gar  dem 
Könige  Beifall  nickt,  als  habe  er  einen  Schulknaben 
vor  sich,  der  seine  Lection  gut  hersagt.  Bei  Thiers 
gehts  dem  Könige  noch  schlimmer,  der  lässt  ihn  gar 
nicht  zu  Worten  kommen,  verloren  in  die  Strömung 
seiner  eigenen  Rede.  Das  rieselt  unaufhörlich,  wie  ein 
Fass,  dessen  Hahn  ohne  Zapfen,  aber  immer  kostbarer 
Wein.  Kein  Anderer  kommt  da  zu  Worte,  und  nur 
während  er  sich  rasirt,  ist  man  im  Stande,  bei  Herrn 
Thiers  ruhiges  Gehör  zu  finden.  Nur  so  lange  ihm  das 
Messer  an  der  Kehle  ist,  schweigt  er  und  schenkt  frem- 
der Rede  Gehör. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  König 
sich  endlich  entschliesst,  den  Begehmissen  der  Kammer 
nachgebend,  Herrn  Thiers  mit  der  Bildung  eines  neuen 
Ministeriums  zu  beauftragen  und  ihm  als  Präsidenten 
des  Conseils  auch  das  Portefeuille  der  äussern  Ange- 
legenheiten anzuvertrauen.  Das  ist  leicht  vorauszuse- 
hen. Man  dürfte  aber  mit  grosser  Gewissheit  prophe- 
zeien, dass  das  neue  Ministerium  nicht  von  langer 
Dauer  sein  wird,  und  dass  Herr  Thiers  selber  eines 
frühen  Morgens  dem  Könige  eine  gute  Gelegenheit  giebt, 
ihp  wieder  zu  entfernen  und   Herrn   Guizot  an  seine 
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Stelle  zu  berufen.    Herr  Thiers,  bei  seiner  Behendigkeit 
und  Geschmeidigkeit,    zeigt  immer  ein  grosses  Talent, 
wenn    es  gilt  den    mät  de  Cocagne  der    Herrschaft   zu 
erklettern,   hinauf  zu    rutschen,    aber  er  bekundet   ein 
noch   grösseres  Talent    des    Wiederuntergleitens,    und 
wenn  wir  ihn  ganz  sicher  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht 
glauben,  glitscht   er  unversehens  wieder  herab,    so  ge- 
schickt, so  artig,  so  lächelnd,   so  genial,  dass  wir  die- 
sem neuen  Kunststück  schier  applaudiren  möchten.  Herr 
Guizot  ist  nicht  mehr  so  geschickt  im  Erklimmen    des 
glatten  Mastes.  Mit  schwerfältiger  Mühe  zottelt  er  sich 
hinauf,  aber  wenn  er  oben  einmal  angelangt,  klammert 
er  sich  fest  mit  der  gewaltigen  Tatze;  er  wird  auf  der 
Höhe  der  Gewalt  immer  länger  verweilen,  als  sein  ge- 
lenkiger Nebenbuhler,  ja  wir  möchten  sagen,  dass   er 
aus  Unbeholfenheit  nicht  mehr  herunter  kommen  kann 
und  ein   starkes   Schütteln   nöthig   sein  wird,   ihm  das 
Herabpurzeln  zu  erleichtem.  In  diesem  Augenblick  sind 
vielleicht  schon  die  Depeschen  unterwegs,   worin  Lud- 
wig Philipp   den  auswärtigen  Cabinetten    auseinander- 
setzt, wie  er,  durch  die  Gewalt  der  Dinge  gezwungen, 
den   ihm  fatalen   Thiers   zum  Minister    nehmen   muss, 
anstatt  des  Guizot,   der  ihm  viel  angenehmer  gewesen 
wäre. 

Der  König  wird  jetzt  seine  grosse  Noth  haben,  die 
Antipathie,  welche  die  fremden  Mächte  gegen  Thiers  he- 
gen, zu  beschwichtigen.  Dieses  Buhlen  nach  dem  Bei- 
fall der  letztern  ist  eine  thörichte  Idiosjncrasie.  Er 
meint,  dass  von  dem  äussern  Frieden  auch  die  Ruhe 
seines  Inlands  abhänge,  und  er  schenkt  diesem  nur 
geringe  Aufmerksamkeit.    Er,   vor  dessen  Augen zwin- 
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kern  alle  Trajane,  Titusse,  Mark-Aurelc  und  Antonine 
dieser  Erde,  den  Grossmogul  mit  eingerechnet,  zittern 
müssten.  Er  demüthigt  sich  vor  ihnen  wie  ein  Schulbub 
und  jammert:  „schonet  meiner!  verzeiht  mir,  dass  ich 
so  zu  sagen  den  französischen  Thron  bestiegen,    dass 
das  tapferste  und  intelligenteste  Volk,   ich  will  sagen 
36  Millionen  Unruhestifter  und  Gottcsläugncr  mich  zu 
ihrem  König  gewählt  haben.  —  Verzeiht  mir,  dass  ich 
mich  verleiten  liess,  aus   den  verruchten  Händen  der 
Bebellen  die  Krone  und  die  dazu  gehörigen  Kronjuwe- 
len in  Empfang  zu  nehmen  —  ich  war  ein  unerfahre- 
nes Gemüth,  ich  hatte  eine  schlechte  Erziehung  genos- 
sen von  Kind  an,  wo  Erau  von  Genlis  mich  die  Men- 
schenrechte buchstabiren  liess  —  bei   den  Jakobinern, 
die  mir  den  Ehrenposten  eines  Thürstehers  anvertrau- 
ten, habe  ich  auch  nicht  viel  Gutes  lernen  können  — 
ich  wurde  durch  schlechte  Gesellschaft  verführt,  beson- 
ders durch  den  Marquis  de  Lafayctte,  der  aus  mir  die 
beste  Hepublik  machen  wollte  —  ich  habe   mich  aber 
seitdem  gebessert,  ich  bereue  meine  jugendlichen  Ver- 
irrungen,   und  ich  bitte  Euch,  verzeiht  mir  aus  christ- 
licher Barmherzigkeit  —  und  schenket  mir  den  Frieden !" 
Nein,   so  hat   sich  Ludwig  Philipp  nicht   ausgedrückt, 
denn  er  ist  stolz  und  edel  und  klug,  aber  das  war  doch 
immer  der  kurze  Sinn  seiner  lange   Keden    und   noch 
langem  Briefe,  deren  Schriftzüge,  als  ich  sie  jüngst  sah, 
mir  höchst  originell  erschienen.  Wie  man  gewisse  Schrift- 
züge  „Fliegen pfötchen"    (pattes   de  mouche)  nennt,   so 
könnte  man  die  Handschrift  Ludwig  Philipp's  „Spinnen- 
beine" benamsen;  sie  ähneln  nemlich  den  hagerdünnen 
und  schattenartig  langen  Beinen  der  sogenannten  Schnei- 
Ueisk' B  vermischte  Schriften.    II.  2 
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-lerspinnen,  und  die  hochgestreckten  und  zugleich  äus- 
serst magern  Buchstaben  machen  einen  fabelhaften  drol- 
ligen Eindruck. 

Selbst  in  der  nächsten  Umgebung  des  Königs  wird 
seine  Nachgiebigkeit  gegen  das  Ausland  getadelt ;  aber 
niemand  wagt,  irgend  eine  Rüge  laut  werden  zu  lassen. 
Dieser  milde,  gutmüthige  und  hausväterliche  Ludwig 
Philipp  fordert  im  Kreise  der  Seinen  einen  eben  so 
blinden  Gehorsam,  wie  ihn  der  wüthendste  Tyrann  je- 
mals durch  die  grössten  Grausamkeiten  erlangen  mochte. 
Ehrfurcht  und  Liebe  fesselt  die  Zunge  seiner  Familie 
und  Freunde ;  das  ist  ein  Missgeschick,  und  es  könnten 
wohl  Fälle  eintreten,  wo  dem  königlichen  Einzelwillen 
irgend  ein  Einspruch  und  sogar  offener  Widerspruch 
heilsam  sein  dürfte.  Selbst  der  Kronprinz,  der  verstan- 
dige Herzog  von  Orleans,  beugt  schweigend  das  Haupt 
vor  dem  Vater,  obgleich  er  seine  Fehler  einsieht  und 
traurige  Conflicte,  ja  eine  entsetzliche  Katastrophe  zu 
ahnen  scheint.  Er  soll  einst  zu  einem  Vertrauten  ge- 
sagt haben,  er  sehne  sich  nach  einem  Kriege,  weil  er 
lieber  in  den  Wogen  des  Rheines  als  in  einer  schmutzi- 
gen Gosse  zu  Paris  sein  Leben  verlieren  wolle.  Der 
edle  ritterliche  Held  hat  melancholische  Augenblicke, 
und  erzählt  dann,  wie  seine  Muhme,  Madame  d'Angou- 
leme,  die  unguillotinirte  Tochter  Ludwig's  des  XVJ., 
mit  ihrer  heiseren  Rabenstimrae  ihm  ein  frühes  Ver- 
derben prophezeit,  als  sie  auf  ihrer  letzten  Flucht  wäh- 
rend den  Julitagen  dem  heimkehrenden  Prinzen  in  der 
Nähe  von  Paris  begegnete.  Sonderbar  ist  es,  dass  der 
Prinz  einige  Stunden  später  in  Gefahr  gerieth,  von  den 
Republikanern,  die  ihn  gefangen   nahmen,    füsillirt  zu 
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werden  und  nur  wie  durch  ein  Wunder  solchem  Schick- 
sal entging.  Der  Erbprinz  ist  allgemein  geliebt,  er  hat 
alle  Herzen  gewonnen,  und  sein  Verlust  wäre  der  jetzi- 
gen Dynastie  mehr  als  verderblich.  Seine  Popularität 
ist  vielleicht  ihre  einzige  Garantie.  Aber  er  ist  auch 
eine  der  edelsten  und  kostbarsten  Blüthen,  die  dem 
Boden  Frankreichs,  diesem  „schönen  Menschenfearten," 
entsprossen  sind. 


II. 

Paris,  den  1.  März   1840. 

Thiers  steht  heute  im  vollen  Lichte  seines  Tages. 
Ich  sage  heute,  ich  verbürge  micli  nicht  für  morgen.  — 
Dass  Thiers  jetzt  Minister  ist,  alleiniger,  wahrhaftiger 
Gewaltminister,  unterliegt  keinem  Zweifel,  obgleich  viele 
Personen,  mehr  aus  Schelmerei  denn  aus  Ueberzeugung, 
daran  nicht  glauben  wollen,  ehe  sie  die  Ordonnanzen 
unterzeichnet  sähen,  schwarz  auf  weiss  im  Moniteur. 
Sie  sagen,  bei  der  zögernden  Weise  des  Fabius  Cuncta- 
tor  des  Königthums  sei  alles  möglich  ;  vorigen  Mai 
habe  sich  der  Handel  zerschlagen,  als  Thiers  bereits 
zur  Unterzeichnung  die  Feder  in  die  Hand  genommen. 
Aber  diesmal,  bin  ich  überzeugt,  ist  Thiers  Minister  — 
..schwören  will  ich  darauf,  aber  nicht  wetten,"  sagte 
einst  Fox  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit.  Ich  bin  nun 
neugierig  in  wie  viel  Zeit  seine  Popularität  wieder  de- 
molirt  sein  wird.  Die  Republikaner  sehen  jetzt  in  ihiu 
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ein  neues  Bollwerk  des  Königthums,  und  werden  ihn 
gewiss  nicht  schonen.  Grossmuth  ist  nicht  ihre  Art, 
und  die  republikanische  Tugend  verschmäht  nicht  die 
Allianz  mit  der  Lüge.  Morgen  schon  werden  die  al- 
ten Verleumdungen  aus  den  modrigsten  Schlupfwinkeln 
ihre  Schlau genköpfchen  hervorrecken  und  freundlich  zün- 
geln. Die  armen  Collegen  werden  ebenfalls  stark  her- 
halten. „Ein  Carnevalsministerium,"  rief  man  schon 
gestern  Abend,  als  der  Name  des  Ministers  des  Unter- 
richt« genannt  wurde.  Das  Wort  hat  dennoch  eine  ge- 
wisse Wahrheit.  Ohne  die  Besorgniss  vor  den  drei 
Carnevalstagen  hätte  man  sich  mit  der  Bildung  des 
Ministeriums  vielleicht  nicht  so  sehr  geeilt.  Aber  heute 
ist  schon  Faschingsonntag,  in  diesem  Augenblick 
wälzt  sich  bereits  der  Zug  des  hoeuf  r/ras  durch  die 
Strassen  von  Paris,  und  morgen  und  übermorgen  sind 
die  gefährlichsten  Tage  für  die  öffentliche  Ruhe.  Das 
Volk  überlässt  sich  dann  einer  wahnsinnigen,  fast  ver- 
zweiflnngsvollen  Lust,  alle  Tollheit  ist  grauenhaft  entzü- 
gelt,  und  der  Freiheitsrausch  trinkt  dann  leicht  Brüder- 
schaft mit  der  Trunkenheit  des  gewöhnlichen  Weins.  — 
Mummerei  gegen  Mummerei,  und  das  neue  Ministerium 
ist  vielleicht  eine  Maske  des  Königs  für  den  Carneval. 


III. 

Paris,  den  9.  April  1840. 

Nachdem  die  Leidenschaften  sich  etwas  abgekühlt  und 
(lenkende  Besonnenheit  sich  allmählich  geltend  macht, 
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gesteht  Jeder,  dass  die  Ruhe  Frankreichs  aufs  gefähr- 
lichste bedroht  war,  wenn  es  den  sogenannten  Conser- 
vativen  gelang,  das  jetzige  Ministerium  zu  stürzen.  Die 
Glieder  desselben  sind  gewiss  in  diesem  Augenblick  die 
geeignetsten  Lenker  des  Staatswagens.  Der  König  und 
Thiers,  der  eine  im  Innern  des  Wagens,  der  andere  auf 
dem  Bocke,  sie  müssen  jetzt  einig  bleiben,  denn  trotz 
der  verschiedenen  Situation  sind  sie  denselben  Gefah- 
ren des  Umsturzes  ausgesetzt.  Der  König  und  Thiers 
hegen  durchaus  keinen  geheimen  Hader,  wie  man  all- 
gemein glaubt.  Persönlich  hatten  sich  beide  schon  vor 
geraumer  Zeit  ausgesöhnt.  Die  Differenz  bleibt  nur  eine 
politische.  Bei  aller  jetzigen  Einigkeit,  bei  dem  besten 
Willen  des  Königs  für  die  Erhaltung  des  Ministeriums, 
kann  doch  in  seinem  Geiste  jene  politische  Differenz 
nie  ganz  schwinden ;  denn  der  König  ist  ja  der  E«prä- 
sentant  der  Krone,  deren  Interessen  und  Rechte  in  be- 
ständigem Conflict  mit  den  usurpirten  Gelüsten  der  Kam- 
mer. In  der  That,  wir  müssen  der  Wahrheit  gemäss 
das  ganze  Streben  der  Kammer  mit  dem  Ausdruck  Usur- 
pationslust bezeichnen ;  sie  war  auch  immer  der  angrei- 
fende Theil,  sie  suchte  bei  jeder  Veranlassung  die  Rechte 
der  Krone  zn  schmälern,  die  Interessen  derselben  zu 
untergraben,  und  der  König  übte  nur  eine  natürliche 
Nothwehr.  Z.  B.  die  Charte  verlieh  dem  König  das 
Recht,  seine  Minister  zn  wählen,  und  jetzt  ist  dieses 
Prärogativ  nur  ein  leerer  Schein,  eine  ironische,  das 
Königthum  verhöhnende  Formel,  denn  in  der  Wirklich- 
keit ist  es  die  Kammer,  welche  die  Minister  wählt  und 
verabschiedet.  Auch  ist  es  sehr  charakteristisch,  dass 
seit  einiger  Zeit  die  französische  Staatsregierung  nicht 
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mehr  ein  constitutionelles,  sondern  ein  parlamentari- 
sches Gouvernement  genannt  wird.  Das  Ministerium  vom 
1.  März  erhielt  gleich  in  der  Taufe  diesen  Namen,  und 
durch  die  That  wie  durch  das  Wort  ward  eine  Rechts- 
beraubung der  Krone  zu  Gunsten  der  Kammer  öffent- 
lich proclamirt  und  sanctionirt. 

Thiers  ist  der  Repräsentant  der  Kammer,  er  ist  ihr 
gewählter  Minister,  und  in  dieser  Beziehung  kann  er 
dem  König  nie  ganz  behagen.  Die  allerhöchste  Miss- 
huld trifft  also,  wie  gesagt,  nicht  die  Person  des  Mi- 
nisters, sondern  das  Princip,  das  sich  durch  seine  Wahl 
geltend  gemacht  hat.  —  Wir  glauben,  dass  die  Kammer 
den  Sieg  jenes  Princips  nicht  weiter  verfolgen  wird; 
denn  es  ist  im  Grunde  dasselbe  Electionsprincip,  als 
dessen  letzte  Consequenz  die  Republik  sich  darbietet. 
Wohin  sie  führen,  diese  gewonnenen  Kammerschlachten, 
merken  die  dynastischen  Oppositionshelden  jetzt  eben 
so  gut  wie  jene  Conservativen,  die  aus  persönlicher  Lei- 
denschaft, bei  Gelegenheit  der  Dotationsfrage,  sich  die 
lächerlichsten  Missgriffe  zu  Schulden  kommen  Hessen. 

Das  Verwerfen  der  Dotation,  und  gar  der  schweigende 
Hohn,  womit  man  sie  verwarf,  war  nicht  blos  eine  Be- 
leidigung des  Königthums,  sondern  auch  eine  ungerechte 
Thorheit ;  —  denn  indem  man  der  Krone  alle  wirkliche 
Macht  allmählich  abkämpfte,  musste  man  sie  wenig- 
stens entschädigen  durch  äussern  Glanz,  und  ihr  mora- 
lisches Ansehen  in  den  Augen  des  Volks  vielmehr  er- 
höhen als  herabwürdigen.  Welche  Inconsequenz !  Ihr 
wollt  einen  Monarchen  haben,  und  knickert  bei  den 
Kosten  für  Hermelin  und  Goldprunk  I  Ihr  schreckt  zu- 
rück vor  der  Republik  und  insultirt  Euren  König  öffent- 
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lieh,  wie  Ihr  gethan  bei  der  Abstimmung  der  Dotations- 
frage !  Und  sie  wollen  wahrlich  keine  Republik,  diese 
edlen  Geldritter,  diese  Barone  der  Industrie,  diese  Aus- 
erwählten  des  Eigenthums,  diese  Enthusiasten  des  ru- 
higen Besitzes,  welche  die  Majorität  in  der  französischen 
Kammer  bilden.  Sie  hegen  vor  der  Republik  ein  noch 
weit  entsetzlicheres  Grauen  als  der  König  selbst,  sie 
zittern  davor  nocji  weit  mehr  als  Ludwig  Philipp,  wel- 
cher sich  in  seiner  Jugend  schon  daran  gewöhnt  hat. 

Wird  sich  das  Ministerium  Thiers  lange  halten?  Das 
ist  jetzt  die  Frage.  Dieser  Mann  spielt  eine  schauer- 
liche Rolle.  Er  verfügt  nicht  blos  über  alle  Streitkräfte 
des  mächtigsten  Reiches,  sondern  auch  über  alle  Hee- 
resmacht der  Revolution,  über  alles  Feuer  und  allen 
Wahnsinn  der  Zeit.  Reizt  ihn  nicht  aus  seiner  weisen 
Jovialität  hinaus  in  die  fatalistischen  Irrgänge  der  Leiden- 
schaft, legt  ihm  nichts  in  den  Weg,  weder  goldene 
Aepfel  noch  rohe  Klötze  1  .  .  .  Die  ganze  Partei  der 
Krone  sollte  sich  Glück  wünschen,  dass  die  Kammer 
eben  den  Thiers  gewählt,  den  Staatsmann,  der  in  den 
jüngsten  Debatten  seine  ganze  politische  Grösse  offen- 
bart hat.  Ja,  während  die  andern  nur  Redner  sind, 
oder  Administratoren,  oder  Gelehrte,  oder  Diplomaten, 
oder  Tugendhelden,  so  ist  Thiers  alles  dieses  zusam- 
men, sogar  letzteres,  nur  dass  sich  bei  ihm  diese  Fä- 
higkeiten nicht  als  schroffe  Specialitäten  hervorstelleu, 
sondern  von  seinem  staatsmännischen  Genie  überragt 
und  absorbirt  werden.  Thiers  ist  Staatsmann;  er  ist 
einer  von  jenen  Geistern,  denen  das  Talent  des  Regie- 
rens angeboren  ist.  Die  Natur  schafft  Staatsmänner  wie 
sie  Dichter  schafft,  zwei  sehr  heterogene  Arten  von  Ge- 
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schöpfen,  die  aber  von  gleicher  Unentbehrlichkeit ;  denn 
die  Menschheit  mnss  begeistert  werden  und  regiert.  Die 
Männer,  denen  die  Poesie  oder  Staatskunst  angeboren 
ist,  werden  auch  von  der  Natur  getrieben,  ihr  Talent 
geltend  zu  machen,  und  wir  dürfen  diesen  Trieb  kei- 
neswegs mit  jener  kleinen  Eitelkeit  verwechseln,  welche 
die  Minderbegabten  anstachelt,  die  Welt  mit  ihren  ele- 
gischen Reimereien  oder  mit  ihren  prosaischen  Decla-. 
mationen  zu  langweilen. 

Ich  habe  angedeutet,  dass  Thiers  eben  durch  seine 
letzte  Hede  seine  staatsmännische  Grösse  bekundete. 
Berryer  hat  vielleicht  mit  seinen  sonoren  Phrasen  auf 
die  Ohren  der  grossen  Menge  eine  pomphaftere  Wir- 
kung ausgeübt;  aber  dieser  Orator  verhält  sich  zu  je- 
nem Staatsmann  wie  Cicero  zu  Bemosthenes.  Wenn 
Cicero  auf  dorn  Forum  plaidirte,  dann  sagten  die  Zu- 
hörer, dass  Niemand  schöner  zu  reden  verstehe  als  der 
Marcus  TuUius;  sprach  aber  Pemosthenes,  so  riefen 
die  Athener:  Krieg  gegen  Philipp I  Statt  aller  Lob- 
sprüche, nachdem  Thiers  geredet  hatte,  öffneten  die 
Deputirten  ihren  Säckel  und  gaben  ihm  das  verlangte 
Geld. 

Culminirend  in  jener  Rede  des  Thiers  war  das  Wort 
„Transaction*'  —  ein  Wort,  das  unsere  Tagespolitiker 
sehr  wenig*  begriffen,  das  aber  nach  meiner  Ansicht 
die  tiefsinnigste  Bedeutung  enthält.  War  denn  von  je- 
her die  Aufgabe  der  grossen  Staatsmänner  etwas  An- 
deres als  eine  Transaction,  eine  Vermittlung  zwischen 
Principien  und  Parteien  ?  Wenn  man  regieren  soll,  und 
sich  zwischen  zwei  Factionen,  die  sich  befehden,  befin- 
det,  so  muss  man  eine  Transaction  versuchen.    Wie 
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könnte  die  Welt  fortschreiten,  wie  könnte  sie  nur  ru- 
hig stehen  bleiben,  wenn  nicht  nach  wilden  Umwäl- 
zungen die  gebietenden  Männer  kämen,  die  unter  den 
ermüdeten  und  leidenden  Kämpfern  den  Gottesfrieden 
wieder  herstellten,  im  Reiche  des  Gedankens  wie  im 
Reiche  der  Erscheinung?  Ja,  auch  im  Reiche  des  Ge- 
dankens sind  Transactionen  nothwendig.  Was  war  es 
anders  als  Transaction  zwischen  der  römisch-katholi- 
schen Ueberlieferung  und  der  menschlich-göttlichen  Ver- 
nunft, was  vor  drei  Jahrhimderfon  in  Deutschland  als 
Reformation  und  protestantische  Kirche  ins  Leben  trat  ? 
Was  war  es  anders  als  Transaction,  was  Napoleon  in 
Frankreich  versuchte,  als  er  die  Menschen  und  die  In- 
teressen des  alten  Regimes  mit  den  neuen  Menschen 
und  neuen  Interessen  der  Revolution  zu  versöhnen 
suchte?  Er  gab  dieser  Transaction  den  Namen  „Fu- 
sion" —  ebenfalls  ein  sehr  bedeutungsvolles  Wort,  wel- 
ches ein  ganzes  System  offenbart.  —  Zwei  Jahrtausende 
vor  Napoleon  hatte  ein  anderer  grosser  Staatsmann, 
Alexander  von  Macedonien,  ein  ähnliches  Fusionssy- 
stem ersonnen,  als  er  den  Occident  mit  dem  Orient 
vermitteln  wollte,  durch  Wechselheirathen  zwischen 
Siegern  und  Besiegten,  Sittentausch,  Gedankenverschmel- 
zung. —  Nein,  zu  solcher  Höhe  des  Fusionssystems 
konnte  sich  Napoleon  nicht  erheben,  nur  die  Personen 
und  die  Interessen  wusste  er  zu  vermitteln,  nicht  die 
Ideen,  und  das  war  sein  grosser  Fehler  und  auch  der 
Grund  seines  Sturzes.  Wird  Herr  Thiers  denselben 
Missgriff  begehen  ?  Wir  fürchten  es  fast.  Herr  Thiers 
kaim  sprechen  vom  Morgen  bis  Mitternacht,  unermü- 
det.    immer    neue   glänzende  Gedanken,    immer    neue 
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Geistesblitze  liervorsprühend,  den  Zuhörer  ergötzend, 
belehrend,  blendend,  man  möchte  sagen,  ein  gesproche- 
nes Peuerwerk.  Und  dennoch  begreift  er  mehr  die  ma- 
teriellen als  die  idealen  Bedürfnisse  der  Menschheit ;  er 
kennt  den  letzten  King  nicht,  womit  die  irdischen  Er- 
scheinungen an  den  Himmel  gekettet  sind:  er  hat  kei- 
nen Sinn  für  grosse  sociale  Institutionen. 


IV. 


Paris,  den  30.  April  1840. 

„Erzähle  mir,  was  du  heute  gesäet  hast,  und  icli  will 
dir  voraussagen,  was  du  morgen  ernten  wirst  I"  An 
dieses  Sprichwort  des  kemichten  Sancho  dachte  ich  die- 
ser Tage,  als  ich  im  Faubourg  Saint-Marceau  einige 
Ateliers  besuchte  und  dort  entdeckte,  welche  Leetüre 
unter  den  Ouvriers,  dem  kräftigsten  Theile  der  untern 
Classe,  verbreitet  wird.  Dort  fand  ich  nämlich  mehre 
neue  Ausgaben  von  den  Reden  des  alten  Robespierre, 
auch  von  Marat's  Pamphleten,  in  Lieferungen  zu  zwei 
Sous,  die  Revolutionsgeschichte  des  Cabet,  Cormenin's 
giftige  Libelle,  Baboeufs  Lehre  und  Verschwörung  von 
Buonarotti,  Schriften,  die  wie  nach  Blut  rochen;  — 
und  Lieder  hörte  ich  singen,  die  in  der  HÖlle  gedich- 
tet zu  sein  schienen,  und  deren  Refrains  von  der  wil- 
desten Aufregung  zeugten.  Nein,  von  den  dämonischen 
Tönen,  die  in  jenen  Liedern  walten,  kann  man  sich  in 
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unsrer  zarten  Sphäre  gar  keinen  Begriff  machen :  man 
muss  dergleichen  mit  eigenen  Ohren  angehört  haben, 
z.  B.  in  jenen  ungeheuren  Werkstätten,  wo  Metalle  ver- 
arbeitet werden,  und  die  halbnackten  trotzigen  Gestal- 
ten während  des  Bingens  mit  dem  grossen  eisernen 
Hammer  den  Tact  schlagen  auf  dem  dröhnenden  Am- 
boss.  Solches  Accompagnement  ist  vom  grössten  Effect, 
so  wie  auch  die  Beleuchtung,  wenn  die  zornigen  Fun- 
ken aus  der  Esse  hervorsprühen.  Nichts  als  Leiden- 
schaft und  Flamme! 

Eine  Frucht  dieser  Saat,  droht  aus  Frankreichs  Bo- 
den früh  oder  spät  die  Bepublik  hervorzubrechen.  Wir 
müssen,  in  der  That,  solcher  Befürchtung  Kaum  geben ; 
aber  wir  sind  zugleich  überzeugt,  dass  jenes  republi- 
kanische Regiment  nimmermehr  von  langer  Dauer  sein 
kann  in  der  Heimath  der  Coquetterie  und  der  Eitel- 
keit. Und  gesetzt  auch,  der  Nationalcharakter  der  Fran- 
zosen wäre  mit  dem  Republikanismus  ganz  vereinbar, 
so  könnte  doch  die  Bepublik,  wie  unsre  Badicalen  sie 
träumen,  sich  nicht  lange  halten.  In  dem  Lebensprin- 
cip  einer  solchen  Bepublik  liegt  schon  der  Keim  ihres 
frühen  Todes  ;  in  ihrer  Blüthe  muss  sie  sterben.  Gleich- 
viel von  welcher  Verfassung  ein  Staat  sei,  er  erhält 
sich  nicht  blos  und  allein  durch  den  Gemeinsinn  und 
den  Patriotismus  der  Volksmasse,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  sondern  er  erhält  sich  durch  die  Geistesmacht 
der  grossen  Individualitäten,  die  ihn  lenken.  Nun  aber 
wissen  wir,  dass  in  einer  Republik  der  angedeuteten  Art 
ein  eifersüchtiger  Gleichheitssinn  herrscht,  der  alle  ausge- 
zeichneten Individualitäten  immer  zurückstösst,  ja  unmö- 
glich macht,  und  dass  also  in  Zeiten  der  Noth  nur  Gevatter 
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Gerber  und  Wtirsthändler  sich  an  die  Spitze  des  Ge- 
raeinwesens stellen  werden.  Durch  dieses  Grundübel 
ihrer  Natur  müssen  jene  Republiken  nothwendigerweise 
zu  Grunde  gehen,  sobald  sie  mit  energischen  und  Ton 
grossen  Individualitäten  vertretenen  Oligarchien  und 
Autokratien  in  einen  entscheidenden  Kampf  gerathen. 
Dass  dieses  aber  stattfinden  muss,  sobald  in  Frankreich 
die  Republik  proclamirt  würde,  unterliegt  keinem 
Zweifel. 

Während  die  Friedenszeit,  die  wir  jetzt  geniessen, 
sehr  günstig  ist  für  die  Verbreitung  der  republikani- 
schen Lehren,  löst  sie  unter  den  Republikanern  selbst 
alle  Bande  der  Einigkeit;  der  argwöhnische  Geist  die- 
ser Leute  muss  durch  die  That  beschäftigt  werden, 
sonst  geräth  er  in  spitzfindige  Discussionen  und  Zwist- 
reden, die  in  bittere  Feindschaften  ausarten.  Sie  haben 
wenig  Liebe  für  ihre  Freunde  und  sehr  viel  Hass  für 
diejenigen,  die  durch  Gewalt  des  fortschreitenden  Nach- 
denkens sich  einer  entgegengesetzten  Ansicht  zuneigen. 
Mit  einer  Beschuldigung  des  Ehrgeizes,  wo  nicht  gar 
der  Bestechlichkeit  sind  sie  alsdann  sehr  freigebig.  In 
ihrer  Beschränktheit  pflegen  sie  nie  zu  begreifen,  dass 
ihre  früheren  Bundesgenossen  manchmal  durch  Mei- 
nungsverschiedenheit gezwungen  werden,  sich  von  ih- 
nen zu  entfernen.  Unfähig,  die  rationellen  Gründe  sol- 
cher Entfernung  zu  ahnen,  schreien  sie  gleich  über  pe- 
cuniäre  Motive.  Dieses  Geschrei  ist  charakteristisch.  I>ie 
Republikaner  haben  sich  nun  einmal  mit  dem  Gelde 
aufs  feindlichste  überworfen.  Alles  was  ihnen  Schlimmes 
begegnet,  wird  dem  Einfluss  des  Geldes  zugeschrieben; 
und  in  der  That,   das   Geld  dient    ihren  Gegnern   als 
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Barricade,  als  Schutz  und  Wehr,  ja  das  Geld  ist  viel- 
leicht ihr  eigentlicher  Gegner,  der  heutige  Pitt,  der  heu- 
tige Coburg,  und  sie  schimpfen  darauf  in  altsansculot- 
tischer  Weise.  Im  Grunde  leitet  sie  ein  richtiger  Instinct. 
Von  jener  neuen  Doctrin,  die  alle  socialen  Fragen  von 
einem  höhern  Gesichtspunkt  betrachtet,  und  von  dem 
banalen  ßepublikanismus  sich  eben  so  gl'änzend  unter- 
scheidet, wie  ein  kaiserliches  Purpurgewand  von  einem 
grauen  Gleichheitskittel,  davon  haben  unserer  Republi- 
kaner wenig  zu  fürchten  ;  denn  wie  sie  selber  ist  auch  die 
grosse  Menge  noch  entfernt  von  jener  Doctrin.  Die 
grosse  Menge,  der  hohe  und  niedrige  Plebs,  der  edle 
Bürgerstand,  der  bürgerliche  Adel,  sämmtliche  Hono- 
ratioren der  lieben  Mittelmässigkeit,  begreifen  ganz  gut 
den  Kepublikanismus  —  eine  Lehre,  wozu  nicht  viel 
Vorkenntnisse  gehören,  die  zugleich  allen  ihren  Klein- 
gefühlen und  Verflachungsgedanken  zusagt,  und  die  sie 
auch  öffentlich  bekennen  würden,  gericthen  sie  nicht  da- 
durch in  einen  Conflict  —  mit  dem  Gelde.  Jeder  Tha- 
ler ist  ein  tapferer  Bekämpfcr  des  Kepublikanismus, 
nnd  jeder  Ducaten  ein  Achülcs.  Ein  Republikaner  hasst 
daher  das  Geld  mit  grossem  Recht,  und  wird  er  dieses 
Feindes  habhaft,  ach!  so  ist  der  Sieg  noch  schlimmer 
als  eine  Niederlage :  der  Republikaner,  der  sich  des 
Geldes  bemächtigte,  hat  aufgehört,  ein  Republikaner 
zu  sein. 

Wie  die  Sympathie,  die  der  Republikanismus  erregt, 
dennoch  durch  die  Geldinteressen  niedergehalten  wird, 
bemerkte  ich  dieser  Tage  im  Gespräche  mit  einem 
sehr  aufgeklärten  Banquier,  der  im  grössten  Eifer  zu 
mir  sagte;    „Wer  bestreitet  denn  die   Vorzüge  der  re- 
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publikaniscben  Verfassung?  Ich  selber  bin  manchmal 
ganz  Republikaner.  Sehen  Sie,  stecke  ich  die  Hand  in 
die  rechte  Hosentasche,  worin  mein  Geld  ist,  so  macht 
die  Berührung  mit  dem  kalten  Metall  mich  zittern,  ich 
fürchte  für  mein  Eigenthum,  und  ich  fühle  mich  mo- 
narchisch gesinnt ;  stecke  ich  hingegen  die  Hand  in  die 
linke  Hosentasche,  welche  leer  ist,  dann  schwindet  gleich 
alle  Furcht,  und  ich  pfeife  lustig  die  Marseillaise  und 
ich  stimme  für  die  Republik!"  — 

Wie  die  Republikaner  sind  auch  die  Legitimisten  be- 
schäftigt, die  jetzige  Friedenszeit  zur  Aussaat  zu  be- 
nutzen, und  besonders  in  den  stillen  Boden  der  Pro- 
vinz streuen  sie  den  Samen,  woraus  ihr  Heil  erblühen 
soll.  Das  Meiste  erwarten  sie  von  der  Propaganda,  die, 
durch  Erziehungsanstalten  und  Bearbeitung  des  Land- 
volks, die  Autorität  der  Kirche  wieder  herzustellen  trach- 
tet. Mit  dem  Glauben  der  Väter  sollen  auch  die  Rechte 
der  Väter  wieder  zu  Ansehen  kommen.  Man  sieht  da- 
her Frauen  von  der  adeligsten  Geburt,  die  gleichsam 
als  Ladies  patronesses  der  Religion,  ihre  devoten  Gesin- 
nungen zur  Schau  tragen,  überall  Seelen  für  den  Him- 
mel anwerben  und  durch  ihr  elegantes  Beispiel  die 
ganze  vornehme  Welt  in  die  Kirchen  locken.  Auch 
waren  die  Kirchen  nie  voller  als  letzte  Ostern.  Beson- 
ders nach  Saint  -  Roch  und  Notre  -  Dame  -  de  -  Lorette 
drängte  sich  die  geputzte  Andacht ;  hier  glänzten  die 
schwärmerisch  schönsten  Toiletten,  hier  reichte  der 
fromme  Dandy  das  Weihwasser  mit  weissen  Glacehand- 
schuhen, hier  beteten  die  Grazien.  Wird  dieses  lange 
währen?  Wird  diese  Religiosität,  wenn  sie  die  Vogue  der 
Mode  gewinnt,  nicht  auch  dem  schnellen  Wechsel  der 
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Mode  unterworfen  sein?  Ist  diese  Rötlie  ein  Zeichen 
der  Gesundheit?  .  .  .  Der  liebe  Gott  hat  heute  viel 
Besuche,  sagte  ich  vorigen  Sonntag  zu  einem  Freunde, 
als  ich  den  Zudrang  nach  den  Kirchen  bemerkte.  Es 
sind  Abschiedsvisiten  —  erwiederte  der  Ungläubige. 

Die  Drachenzähne,  welche  von  Republikanern  und 
Lcgitimisten  gesäet  werden,  kennen  wir  jetzt,  und  es 
wird  uns  nicht  überraschen,  wenn  sie  einst  als  geharr- 
nischte  Kämpen  aus  dem  Boden  hervorstürmen  und  sich 
unter  einander  würgen,  oder  auch  mit  einander  fratcr- 
nisiren.  Ja,  letzteres  ist  möglich,  giebt  es  doch  hier 
einen  entsetzlichen  Priester,  der,  durch  seine  blutdür- 
stigen Glaubensworte,  die  Männer  des  Scheiterhaufens 
mit  den  Männern  der  Guillotine  zu  verbinden  hofft. 

Unterdessen  sind  alle  Augen  auf  das  Schauspiel  ge- 
richtet, das  auf  Frankreichs  Oberfläche,  durch  mehr 
oder  minder  oberflächliche  Acteure,  tragirt  wird.  Ich 
spreche  von  der  Kammer  und  dem  Ministerium.  Die 
Stimmung  der  ersteren,  so  wie  die  Erhaltung  des  letz- 
teren ist  gewiss  von  der  grössten  Wichtigkeit,  denn  der 
Hader  in  der  Kammer  konnte  eine  Katastrophe  beschleu- 
nigen, die  bald  näher,  bald  ferner  zu  treten  scheint. 
Einem  solchen  Ausbruch  so  lange  als  möglich  vorzu- 
beugen, ist  die  Aufgabe  unserer  jetzigen  Staatslenker. 
Dass  sie  nichts  anders  wollen,  nichts  anders  hoffen,  dass 
sie  die  endliche  „Götterdämmerung"  voraussehen,  ver- 
räth  sich  in  allen  ihren  Handinngen,  in  allen  ihren 
Worten.  Mit  fast  naiver  Ehrlichkeit  gestand  Thiers  in 
einer  seiner  letzten  Reden,  wie  wenig  er  der  nächsten 
Zukunft  traue  und  wie  man  von  Tag  zu  Tag  sich  hin- 
frißten  müsse;   er  hat  ein    feines  Ohr,   und  hört  schon 
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das  Geheul  des  Wolfes  Fenris,  der  das  Reich  der  Heia 
verkündigt.  Wird  ihn  die  Verzweiflung  über  das  Un- 
abwendbare nicht  mal  plötzlich  zu  einer  allzu  heftigen 
Handlung  liinreissen? 


'^A 


V. 


Paris,  den  30.  April  1840. 

Gestern  Abend,  nach  langem  Erwarten  von  Tag  zu 
Tag,  nach  einem  fast  zweimonatlichen  Hinzögern,  wo- 
durch die  Neugier,  aber  auch  die  Geduld  des  Publi- 
cums  überreizt  wurde  —  endlich  gestern  Abend  ward 
„Cosima,"  das  Drama  von  George  Sand,  im  Th^ätre 
/ranjjais  aufgeführt.  Man  hat  keinen  Begriff  davon,  wie 
seit  einigen  Wochen  alle  Notabilitäten  der  Hauptstadt, 
alles  was  hier  hervorragt  durch  Rang,  Geburt,  Talent, 
Laster,  Reichthum,  kurz  durch  Auszeichnung  jeder  Art, 
sich  Mühe  gab,  diese  Vorstellung  beiwohnen  zu  können. 
Der  Ruhm  des  Autors  ist  so  gross,  dass  die  Schaulust 
aufs  Höschste  gespannt  war ;  aber  nicht  blos  die  Schau- 
lust, sondern  noch  ganz  andere  Interessen  und  Leiden- 
schaften kamen  ins  Spiel.  Man  kannte  im  Voraus  die 
Kabalen,  die  Intriguen,  Böswilligkeiten,  die  sich  gegen 
das  Stück  verschworen  und  mit  dem  niedrigsten  Me- 
tierneid gemeinschaftliche  Sache  machten.  Der  kühne 
Autor,  der  durch  seine  Romane  bei  der  Aristokratie 
und  bei  dem  Bürgerstand  gleich  grosses  Missfallen  er- 
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regte,  sollte  für  seine  „irreligiösen  und  inimoralischen 
Grundsätze"  bei  Gelegenheit  eines  dramatischen  Debüts 
Öffentlich  büssen;  denn,  wie  ich  Ihnen  dieser  Tage 
schrieb,  die  französische  Noblesse  betrachtet  die  Reli- 
gion als  eine  Abwehr  gegen  die  herandrohenden  Schreck- 
nisse des  Republikanismus  und  protegirt  sie,  um  ihr 
Ansehen  zu  befördern  und  ihre  Köpfe  zu  schützen, 
während  die  Bourgeoisie  durch  die  antimatrimonialen 
Doctrinen  eines  George  Sand  ebenfalls  ihre  Köpfe  be- 
droht sieht,  nämlich  bedroht  durch  einen  gewissen  Horn- 
schmuck,  den  ein  verheiratheter  Bürgergardist  eben  so 
gern  entbehrt,  wie  er  gern  mit  dem  Kreuze  der  Ehren- 
legion geziert  zu  werden  wünscht. 

Der  Autor  hatte  sehr  gut  seine  missliche  Stellung 
begriffen,  und  in  seinem  Stück  Alles  vermieden,  was 
die  adeligen  Ritter  der  Religion  und  die  bürgerlichen 
Schildknappen  der  Moral,  die  Legitimisten  der  Politik 
und  der  Ehe,  in  Harnisch  bringen  konnte;  und  der 
Vorfechter  der  socialen  Revolution,  der  in  seinen  Schrif- 
ten das  Wildeste  wagte,  hatte  sich  auf  der  Bühne  die 
zahmsten  Schranken  gesetzt,  und  sein  nächster  Zweck 
war,  nicht  auf  dem  Theater  seine  Principien  zu  pro- 
clamiren,  sondern  vom  Theater  Besitz  zu  nehmen.  Dass 
ihm  dies  gelingen  könne,  erregte  aber  eine  grosse  Furcht 
unter  gewissen  kleinen  Leuten,  denen  die  angedeuteten 
religiösen,  politischen  und  moralischen  Differenzen  ganz 
fremd  sind,  und  die  nur  den  gemeinsten  Handwerks- 
Interessen  huldigen.  Das  sind  die  sogenannten  Bühnen- 
dichter, die  in  Frankreich  eben  so  wie  bei  uns  in 
Deutschland  eine  ganz  abgesonderte  Classe  bilden,  und 

wie  mit  der  eigentliche^  Literatur  selbst,  so  auch  mit 
HbiN£'s  vermischte  Schriften.  II.  3 
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den  aasgezeichneten  Schriftstellern,  deren  die  Nation 
sich  rühmt,  nichts  gemein  haben.  Letztere,  mit  weni- 
gen Ausnahmen,  stehen  dem  Theater  ganz  fem,  nur 
dass  bei  uns'  die  grossen  Schriftsteller  mit  yomehmer 
Geringschätzung  sich  eigenwillig  von  der  Bretterwelt 
abwenden,  während  sie  in  Frankreich  sich  herzlich  gern 
darauf  produciren  möchten,  aber  durch  die  Machinatio  - 
nen  der  erwähnten  Bühnendichter  von  diesem  Terrain 
zurückgetrieben  werden.  Und  im  Grunde  kann  man  es 
den  kleinen  Leuten  nicht  yerdenken,  dass  sie  sich  ge- 
gen die  Invasion  der  Grossen  so  viel  als  möglich  weh- 
ren. Was  wollt  ihr  bei  uns,  rufen  sie,  bleibt  in  eurer 
Literatur  und  drängt  euch  nicht  zu  unsem  Suppen- 
töpfen. Für  euch  der  Ruhm,  für  uns  das  Geldl  Für 
euch  die  langen  Artikel  der  Bewunderung,  die  Aner- 
kenntniss  der  Geister,  die  höhere  Kritik,  die  urs  arme 
Schelme  ganz  ignorirt !  Für  euch  der  Lorbeer,  für  uns 
der  Braten !  Für  ench  der  Rausch  der  Poesie,  für  uns 
der  Schaum  des  Champagners,  den  wir  vergnüglich 
schlürfen  in  Gesellschaft  des  Chefs  der  Claqueure  und 
der  anständigsten  Damen.  Wir  essen,  trinken,  werden 
applaudirt,  ausgepfiffen  und  vergessen,  während  ihr  in 
den  Revuen  „beider  Welten"  gefeiert  werdet  und  der 
erhabensten  Unsterblichkeit  entgegenhungert  I 

In  der  That,  das  Theater  gewährt  jenen  Bühnen- 
dichtern den  glänzendsten  Wohlstand;  die  meisten  von 
ihnen  werden  reich,  leben  in  Hülle  und  Fülle,  statt 
dass  die  grössten  Schriftsteller  Frankreichs,  ruinirt 
durch  den  belgischen  Nachdruck  und  den  bankerotten 
Zustand  des  Buchhandels,  in  trostloser  Armuth  dahin- 
darben.    Was   ist  natürlicher,   süs   dass   sie  manchmal 
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nach  den  goldenen  Früchten  schmachten,  die  hinter  den 
Liampen  der  Bretterwelt  reifen,  und  die  Hand  darnach 
ausstrecken,  wie  jüngst  Balzac  that,  dem  solches  Gelüst 
so  schlecht  bekam !  Herrscht  schon  in  Deutschland  ein 
geheimes  Schutz-  und  Trutzbündniss  zwischen  den 
Mittelmässigkeiten,  die  das  Theater  ausbeuten,  so  ist 
das  in  weit  schnöderer  Weise  der  Fall  zu  Paris,  wo 
all  diese  Misere  centralisirt  ist.  Und  dabei  sind  hier 
die  kleinen  Leute  so  activ,  so  geschickt,  so  unermüd- 
lich in  ihrem  Kampf  gegen  die  Grossen  und  ganz  be- 
sonders in  ihrem  Kampf  gegen  das  Genie,  das  immer 
isolirt  steht,  auch  etwas  ungeschickt  ist  und,  im  Ver- 
trauen gesagt,  auch  gar  zu  träumerisch  träge  ist. 

Welche  Aufnahme  fand  nun  das  Drama  yon  George 
Sand,  des  grössten  Schriftstellers,  den  das  neue  Frank- 
reich hervorgebracht,  des  unheimlich  einsamen  Genius. 
der  auch  bei  uns  in  Deutschland  gewürdigt  worden? 
War  die  Auüiahme  eine  entschieden  schlechte  oder  eine 
zweifelhaft  gute?  Ehrlich  gestanden,  ich  kann  diese 
Frage  nicht  beantworten.  Die  Achtung  vor  dem  gros- 
sen Namen  lähmte  vielleicht  manches  böse  Vorhaben. 
Ich  erwartete  das  Schlimmste.  Alle  Antagonisten  des 
Autors  hatten  sich  ein  Rendezvous  gegeben  in  dem  un- 
geheuren Saale  des  Th^atre  fran^aii,  der  über  zwei- 
tausend Personen  fasst.  Etwa  einhundert  vierzig  Bil- 
lette hf^te  die  Administration  zur  Verfügung  des  Au- 
tors gestellt,  um  sie  an  die  Freunde  zu  vertheilen;  ich 
glaube  aber,  verzettelt  durch  weibliche  Laune,  sind 
davon  nur  wenige  in  die  rechten,  applaudirenden  Hände 
gerathen.  Von  einer  organisirten  Olaque  war  gar  nicht 
die   Rede;  der  gewöhnliche  Chef  derselben  hatte  seine 
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Dienste  angeboten,  fand  aber  kein  Gehör  bei  dem  stol- 
zen Verfasser  der  Lelia.  Die  sogenannten  Römer,  die 
in  der  Mitte  des  Parterres  unter  dem  grossen  Leuch- 
ter so  tapfer  zu  applaudiren  pflegen,  wenn  ein  Stück 
von  Scribe  oder  Ancelot  aufgeführt  wird,  waren  gestern 
im   Thiaire  fran^ais  nicht  sichtbar. 

lieber  die  Darstellung  des  bestrittenen  Dramas  kann 
ich  leider  nur  das  Schlimmste  berichten.  Ausser  der 
berühmten  Dorval,  die  gestern  nicht  schlechter,  aber 
auch  nicht  besser  als  gewöhnlich  spielte,  trugen  alle 
Acteure  ihre  monotone  Mittelm'ässigkeit  zur  Schau. 
Der  Hauptheld  des  Stücks,  ein  Monsieur  Beauvallet, 
spielte,  um  biblisch  zu  reden,  „wie  ein  Schwein  mit 
einem  goldnen  Nasenring."  George  Sand  scheint  vor- 
ausgesehen zu  haben,  wie  wenig  sein  Drama,  trotz  al- 
ler Zugeständnisse,  die  er  den  Capricen  der  Schauspie- 
ler machte,  von  den  mimischen  Leistungen  derselben 
zu  erwarten  hatte,  und  im  Gespräch  mit  einem  deut- 
schen Freunde  sagte  er  scherzhaft:  „Sehen  Sie,  die 
Franzosen  sind  alle  gebome  Komödianten,  und  jeder 
spielt  in  der  Welt  mehr  oder  minder  brillant  seine 
Rolle;  diejenigen  aber  unter  meinen  Landsleuten,  die 
am  wenigsten  Talent  für  die  edle  Schauspielkunst  be- 
sitzen, widmen  sich  dem  Theater  und  werden  Acteure." 

Ich  habe  selbst  früher  bemerkt,  dass  das  öffentliche 
Leben  in  Frankreich,  das  Repräsentativsystem  und  das 
politische  Treiben,  die  besten  schauspielerischen  Talente 
der  Franzosen  absorbirt,  und  deshalb  auf  dem  eigent- 
lichen Theater  nur  die  Mediocritäten  zu  finden  sind. 
Dieses  gilt  aber  nur  von  den  Männern,  nicht  von  den 
Weibern ;  die  französischs  Bühne  ist  reich   an  Schau- 
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Spielerinnen  vom  höchsten  Werth,  und  die  jetzige  Ge- 
neration überflügelt  vielleicht  die  frühere.  Grosse,  aus- 
serordentliche Talente  bewundem  wir,  die  sich  hier  um 
so  zahlreicher  entfalten  konnten,  da  die  Frauen  durch 
eine  ungerechte   Gesetzgebung,    durch    die   Usurpation 
der  Männer,  von  allen  politischen  Aemtern  und  Wür- 
den ausgeschlossen  sind  und  ihre  Fähigkeiten  nicht  auf 
den  Brettern  des  Palais  Bourbou  und  des  Luxembourg 
geltend  machen  können.    Ihrem  Drang  nach   Oeifent- 
lichkeit  stehen  nur  die  öffentlichen  Häuser  der  Kunst 
und  der  Galanterie  offen,  und  sie  werden  entweder  Ac- 
tricen  oder  Loretten,    oder  auch  beides  zugleich,  denn 
hier  in  Frankreich  sind   diese   zwei  Gewerbe    nicht   so 
streng  geschieden,  wie  bei  uns  in  Deutschland,  wo  die 
Komödianten  oft  zu  den  reputirlichsten  Personen   ge- 
hören und  nicht  selten  sich  durch  bürgerlich  gute  Auf- 
führung auszeichnen:   sie  sind  bei  uns  nicht  durch  die 
öffentliche  Meinung  wie  Parias   ausgestossen   aus   der 
Gesellschaft,  und  sie  finden   vielmehr   in  den  Häusern 
des  Adels,  in  den  Soireen  toleranter  jüdischer  Banquiers 
und  sogar  in   einigen  honnetten  bürgerlichen  Familien 
eine  zuvorkommende  Aufnahme.     Hier  in  Frankreich 
im  Gegentheil,  wo  so  viele  Vorurtheile  ausgerottet  sind, 
ist  das  Anathema   der  Kirche  noch  immer  wirksam  in 
Bezug  auf  die  Schauspieler;  sie  werden  noch  immer 
als  Verworfene  betrachtet,  und  da  die  Menschen  immer 
schlecht  werden,   wenn  man  sie  schlecht  behandelt,  so 
bleiben  mit  wenigen  Ausnahmen  die  Schauspieler  hier 
im  verjährten  Zustande  des  glänzend   schmutzigen  Zi- 
geunerthnms.     Thalia  und    die   Tugend    schlafen   hier 
selten  in  demselben  Bette,   und  sogar  unsere  berühm- 
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teste  Melpomene  steigt  manchmal  Ton  ihrem  Cothurn 
herunter,  um  ihn  mit  den  liederlichen  Fantöffelchen 
einer  Fhiline  zu  yertanschen. 

Alle  schönen  Schauspielerinnen  haben  hier  ihren  be- 
stimmten Preis,  und  die,  welche  um  keinen  bestimmten 
Preis  zu  haben,  sind  gewiss  die  theuersten.  Die  mei> 
sten  jungen  Schauspielerinnen  werden  yon  Verschwen- 
dern oder  reichen  Parvenüs  unterhalten^  Die  eigentli- 
chen unterhaltenen  Frauen,  die  sogenannten  femmes 
entretenueSf  empfinden  dagegen  die  gewaltigste  Sucht, 
sich  auf  dem  Theater  zu  zeigen,  eine  Sucht,  worin  Ei- 
telkeit und  Calcul  sich  vereinigen,  da  sie  dort  am  be- 
sten ihre  Körperlichkeit  zur  Schau  stellen,  sich  den 
vornehmen  Lüstlingen  bemerkbar  machen  und  zugleich 
auch  vom  grossem  Publicum  bewundem  lassen  können. 
Diese  Personen,  die  man  besonders  auf  den  kleinen 
Theatern  spielen  sieht,  erhalten  gewöhnlich  gar  keine 
Gage,  im  Gegentheil,  sie  bezahlen  noch  monatlich  den 
Directoren  eine  bestimmte  Summe  füt  die  Vergünsti- 
gung, dass  sio  auf  ihrer  Bühne  sich  produciren  können. 
Man  weiss  daher  selten  hier,  wo  die  Actrice  und  die 
Courtisane  ihre  Holle  wechseln,  wo  die  Komödie  auf- 
hört und  die  liebe  Natur  wieder  anfangt,  wo  der  fUnf- 
füssige  Jambus  in  die  vierfiissige  Unzucht  übergeht. 
Diese  Amphibien  von  Kunst  und  Laster,  diese  Melu- 
sinen des  Seinestrandes,  bilden  gewiss  den  gefährlich- 
sten Theil  des  galanten  Paris,  worin  so  yiele  holdse- 
lige Monstra  ihr  Wesen  treiben.  Wehe  dem  Unerfah- 
renen, der  in  ihre  Netze  geräth  I  Wehe  auch  dem  Er- 
fahrenen, der  wohl  weiss,  dass  das  holde  Ungethüm 
jn   einen  hässlichen  Fischschwanz  endet,  und  dennoch 
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der  Bezauberung  nicht  zu  widerstehen  vermag,  und 
vielleicht  eben  durch  die  Wollust  des  innern  Grauens, 
durch  den  fatalen  Reiz  des  lieblichen  Verderbens,  des 
süssen  Abgrunds,  desto  sicherer  überwältigt  wird. 

Die  Weiber,  von  welchen  hier  die  Rede,  sind  nicht 
böse  oder  falsch,  sie  sind  sogar  gewöhnlich  von  ausser- 
ordentlicher Herzensgüte,  sie  sind  nicht  so  betrüglich 
und  so  habsüchtig  wie  man  glaubt,  sie  sind  mitunter 
vielmehr  die  treuherzigsten  und  grossmüthigsten  Crea- 
turen;  alle  ihre  unreinen  Handlungen  entstehen  durch 
das  momentane  Bedürfniss,  die  Noth  und  die  Eitel- 
keit; sie  sind  überhaupt  nicht  schlechter  als  andere 
Töchter  Evas,  die  von  Kindheit  auf  durch  Wohlhaben- 
heit und  überwachende  Sippschaft  oder  durch  die  Gunst 
des  Schicksals  vor  dem  Fallen  und  dem  noch  tiefer 
Fallen  geschützt  werden.  —  Das  Charakteristische  bei 
ihnen  ist  eine  gewisse  Zerstörungssucht,  von  welcher 
sie  besessen  sind,  nicht  blos  zum  Schaden  eines  Ga- 
lans, sondern  auch  zum  Schaden  desjenigen  Mannes, 
den  sie  wirklich  lieben,  und  zumeist  zum  Schaden  ih- 
rer eigenen  Person.  Diese  Zerstörungssucht  ist  tief 
verwebt  mit  einer  Sucht,  einer  Wuth,  einem  Wahnsinn 
nach  Genuss,  dem  augenblicklichen  Genuss,  der  keinen 
Tag  Frist  gestattet,  an  keinen  Morgen  denkt,  und  al- 
ler Bedenklichkeiten  überhaupt  spottet.  Sie  erpressen 
dem  Geliebten  seinen  letzten  Sou,  bringen  ihn  dahin, 
auch  seine  Zukunft  zu  verpfänden,  um  nur  der  Freude 
der  Stunde  zu  genügen;  sie  treiben  ihn  dahin,  selbst 
j  ene  Rcsssourcen  zu  vergeuden,  die  ihnen  selber  zu  gute 
kommen  dürften,  sie  sind  manchmal  sogar  schuld,  dass 
er  seine  Ehre  escomptirt  —  kurz  sie  ruiniren  den  Ge- 
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liebten  in  der  graaenhaftestesten  Eile  und  mit  elnsr 
schauerlichen  Gründlichkeit.  Montesquieu  hat  irgendwo 
in  seinem  esprit  des  lots  das  Wesen  des  Despotismus 
dadurch  zu  charakterisiren  gesucht,  dass  er  die  Despo- 
ten mit  jenen  Wilden  verglich,  die,  wenn  sie  die 
Früchte  eines  Baumes  geniessen  wollen,  sogleich  zur 
Axt  greifen  und  den  Baum  selbst  niederfällen,  und 
sich  dann  gemächlich  neben  dem  Stamm  niedersetzen 
und  in  genäschiger  Hast  die  Früchte  aufspeisen.  Ich 
möchte  diese  Vergleichung  auf  die  erwähnten  Damen 
anwenden.  Nach  Shakspeare,  der  uns  in  der  Cleopatra, 
die  ich  eine  reine  entretenue  genannt  habe,  ein  tiefsin- 
niges Beispiel  solcher  Frauengestalten  aufgezeichnet 
hat;  ist  gewiss  unser  Freund  Honor^  de  Balzac  derje- 
nige, der  sie  mit  der  grössten  Treue  geschildert.  £i 
beschreibt  sie,  wie  ein  Naturforscher  irgend  eine  Thier- 
art  oder  ein  Pathologe  eine  Krankheit  beschreibt,  ohne 
moralisirenden  Zweck,  ohne  Vorliebe  noch  Abscheu. 
Es  ist  ihm  gewiss  nie  eingefallen,  solche  Fhänomena 
zu  verschönern  oder  gar  zu  rehabilitiren,  was  die 
Kunst  eben  so  sehr  verböte  als  die  Sittlichkeit. 


Spätere  Notiz. 

Berichterstattungen  über  die  erste  Vorstellung  eines 
Dramas,  wo  schon  der  gefeierte  Name  des  Autors  die 
Neugier  reizt,  müssen  mit  grosser  Eilfertigkeit  abgefasst 
und  abgeschickt  werden,  damit  nicht  böswillige  Miss* 
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urtheile  oder  verunglimpfender  Klatsch  einen  bedenk- 
lichen Vorsprung  gewinnen.  In  den  vorstehenden  Blät- 
tern fehlt  daher  jede  nähere  Besprechung  des  Dichters 
oder  vielmehr  der  Dichterin,  die  hier  ihren  ersten  Büh- 
nenversuch wagte;  ein  Versuch,  der  gänzlich  miss- 
glückte, so  dass  die  Stirn,  die  an  Lorbeerkränze  ge- 
wöhnt, diesmal  mit  sehr  fatalen  Dornen  gekrönt  wor- 
den. Für  die  angedeutete  Entbehmiss  in  obigem  Be- 
richte bieten  wir  heute  einen  nothdürftigen  Ersatz,  indem 
wir  aus  einer  vor  etlichen  Jahren  geschriebenen  Mo- 
nographie etwelche  Bemerkungen  über  die  Person  oder 
vielmehr  die  persönliche  Erscheinung  George  Sands 
hier  mittheilen.  Sie  lauten  wie  folgt: 

„Wie  männiglich  bekannt,  ist  George  Sand  ein  Pseu- 
donym, der  nom  de  guerre  einer  schönen  Amazone.  Bei 
der  Wahl  dieses  Namens  leitete  sie  kefnewegs  die  Er- 
innerung an  den  unglückseligen  Sand,  den  Meuchelmör- 
der Kotzebue's,  des  einzigen  Lustspieldichters  der  Deut- 
schen. Unsere  Heldin  wählte  jenen  Namen,  weil  er 
die  erste  Silbe  von  Sandeau ;  so  hiess  nämlich  ihr  Lieb- 
haber, der  ein  achtungswerther  Schriftsteller,  aber  den- 
noch mit  seinem  ganzen  Namen  nicht  so  berühmt  wer- 
den konnte,  wie  seine  Geliebte  mit  der  Hälfte  dessel- 
ben, die  sie  lachend  mitnahm,  als  sie  ihn  verliess.  Der 
wirkliche  Name  von  George  Sand  ist  Aurora  Dudevant, 
wie  ihr  legitimer  Gatte  geheissen,  der  kein  Mythos  ist, 
wie  man  glauben  sollte,  sondern  ein  leiblicher  Edel- 
mann aus  der  Provinz  Berry,  und  den  ich  selbst  ein- 
mal das  Vergnügen  hatte,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen. 
Ich  sah  ihn  sogar  bei  seiner,  damals  schon  de  facio 
geschiedenen   Gattin,    in   ihrer  kleinen   Wohnung   auf 
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dem  quai  Voltaire,  und  dass  ich  ihn  eben  dort  sah, 
war  an  und  für  sich  eine  Merkwürdigkeit,  ob  welcher, 
wie  Chamisso  sagen  würde,  ich  selbst  mich  für  Geld 
sehen  lassen  könnte.  Er  trug  ein  nichtssagendes  Phi« 
listergesicht  und  schien  weder  böse  noch  roh  zu  sein, 
doch  begriff  ich  sehr  leicht,  dass  diese  feuchtkühle 
Tagtäglichkeit,  dieser  porzellanhafte  Blick,  diese  mo- 
notonen, chinesischen  Pagodenbewegungen  für  ein  ba- 
nales Weibzimmer  sehr  amüsant  sein  konnten,  jedoch 
einem  tieferen  Frauengemüthe  auf  die  Länge  sehr  un- 
heimlich werden  und  dasselbe  endlich  mit  Schauder 
und  Entsetzen,  bis  zum  Davonlaufen,  erfüllen  muissten. 
Der  Familienname  der  Sand  ist  Dupin.  Sie  ist  die 
Tochter  eines  Mannes  Ton  geringem  Stande,  dessen 
Mutter  die  berühmte,  aber  jetzt  vergessene  Tänzerin 
Dupin  gewesen.  Diese  Dupin  soll  eine  natürliche  Toch- 
ter des  Marschalls  Moritz  von  Sachsen  gewesen  sein, 
welcher  selber  zu  den  vielen  Hurenkindern  gehörte, 
die  der  Kurfürst  August  der  Starke  hinterliess.  Die 
Mutter  des  Moritz  von  Sachsen  war  Aurora  von  Kö- 
nigsmark, und  Aurora  Dudevant,  welche  nach  ihrer 
Ahnin  genannt  wurde,  gab  ihrem  Sohne  ebenfalls  den 
Namen  Moritz.  Dieser  und  ihre  Tochter,  Solange  ge- 
heissen  und  an  den  Bildhauer  Clesinger  vermählt,  sind 
die  zwei  einzigen  Kinder  von  George  Sand.  Sie  war 
immer  eine  vortreffliche  Mutter,  und  ich  habe  oft 
stundenlang  dem  französischen  Sprachunterricht  bei- 
gewohnt, den  sie  ihren  Kindern  ertheilte,  und  es  ist 
Schade,  dass  die  sämmtliche  Academie  fran^aise  diesen 
Lectionen  nicht  beiwohnte,  da  sie  gewiss  davon  viel 
profitiren  konnte. 
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George  Sand,  die  grösste  Schriftstellerin,  ist  zugleich 
eine  schöne  Fran.  Sie  ist  sogar  eine  ausgezeichnete 
Schönheit.  Wie  der  Genius,  der  sich  in  ihren  Werken 
ausspricht,  ist  ihr  Gesicht  eher  schön  als  interessant 
zu  nennen;  das  Interessante  ist  immer  eine  graziöse 
oder  geistreiche  Ahweichung  vom  Typus  des  Schönen, 
und  die  Züge  von  George  Sand  tragen  ehen  das  Ge- 
präge einer  griechischen  Begelmässigkeit.  Der  Schnitt 
derselben  ist  jedoch  nicht  schroff  und  wird  gemildert 
durch  die  Sentimentalität,  die  darüber  wie  ein  schmerz- 
licher Schleier  ausgegossen.  Die  Stirn  ist  nicht  hoch, 
und  gescheitelt  fällt  bis  zur  Schulter  das  köstliche  ka- 
stanienbraune Lockenhaar.  Ihre  Augen  sind  etwas  matt, 
wenigstens  sind  sie  nicht  glänzend,  und  ihr  Feuer  mag 
wohl  durch  ihre  Thränen  erloschen  oder  in  ihre  Werke 
übergegangen  sein,  die  ihre  Flammenbrändo  über  die 
ganze  Welt  verbreitet,  manchen  trostlosen  Kerker  er- 
leuchtet, yielleicht  aber  auch  manchen  stillen  Unschulds- 
tempel  yerderblich  entzündet  haben.  Der  Autor  von 
Lelia  hat  stille  sanfte  Augen,  die  weder  an  Sodom 
noch  an  Gomorrha  erinnern.  Sie  hat  weder  eine  eman- 
cipirte  Adlernase,  noch  ein  witziges  Stumpfhäschen; 
es  ist  eben  eine  ordinaire  gerade  Nase.  Ihren  Mund 
umspielt  gewöhnlich  ein  gutmüthiges  Lächeln,  es  ist 
aber  nicht  sehr  anziehend;  die  etwas  hängende  Unter- 
lippe verräth  ermüdete  Sinnlichkeit.  Das  Kinn  ist 
vollfleischig,  aber  doch  schön  gemessen.  Auch  ihre 
Schultern  sind  schön,  ja  prächtig.  Ebenfalls  die  Arme 
und  die  Hände,  die  sehr  klein,  wie  ihre  Füsse.  Die 
Beize  des  Busens  mögen  andere  Zeitgenossen  beschrei- 
ben ;  ich  gestehe  meine  Incompetenz.   Ihr  übriger  Kör- 
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perbau  scheint  etwas  zu  dick,   wenigstens   zu  kurz  zu 
sein.    Nur  der  Kopf  tiügt  den   Stempel  der  Idealität, 
erinnert  an  die  edelsten  Ueberbleibsel  der  griechischen 
Kunst,  und  in  dieser  Beziehung  konnte  immerhin  einer 
unserer  Freunde  die  schöne  Frau  mit  der  Marmorsta- 
tue der  Venus  von  Milo  vergleichen,    die  in    den  un- 
tern Sälen  des  Louvres  aufgestellt.    Ja,  George  Sand 
ist  schön  wie  die  Venus  von  Milo ;  sie  übertrifft  diese 
sogar  durch  manche  Eigenschaften:   sie    ist  z.  B.   sehr 
viel  jünger.     Die  Phsysiognomen,   welche  behaupten, 
dass  die  Stimme  des  Menschen  seinen   Charakter    am 
untrüglichsten  ausspreche,  würden  sehr  verlegen  sein, 
wenn  sie  die  ausserordentliche  Innigkeit  einer  George 
Sand  aus  ihrer  Stimme  herauslauschen  sollten.    Letz- 
tere ist  matt  und  welk,  ohne  Metall,  jedoch  sanft  und 
angenehm.  Die  Natürlichkeit  ihres  Sprechens  verleiht 
ihr    einigen  Reiz.    Von   Gesangsbegabniss  ist   bei   ihr 
keine  Spur ;  George  Sand  singt  höchstens  mit  der  Bra- 
vour  einer  schönen  Grisette,  die  noch  nicht  gefrühstückt 
hat  oder  sonst  nicht  eben  bei  Stimme  ist.    Das  Organ 
von  George  Sand  ist  eben  so  wenig  glänzend  wie  das 
was  sie  sagt.    Sie  hat  durchaus  nichts  von  dem  spru- 
delnden Esprit  ihrer  Landsmänninnen,  aber  auch  nichts 
von  ihrer  Geschwätzigkeit    Dieser  Schweigsamkeit  liegt 
aber  weder  Bescheidenheit  noch  sympathetisches  Ver- 
senken in   die  Rede  eines   Andern   zum  Grunde.     Sie 
ist    einsilbig  vielmehr    aus    Hochmuth,  weil   sie   dich 
nicht  werth  hält,  ihren  Geist  an  dir  zu  vergeuden,  oder 
gar  aus  Selbstsucht,  weil  sie  das  Beste  deiner  Rede  in 
sich  aufzunehmen  trachtet,  um  es  später  in  ihren  Bü- 
chern zu  verarbeiten.    Dass  George  Sand  aus  Geiz  im 
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Gespräche  nichts  zu  geben  und  immer  etwas  zu  neh- 
men versteht,  ist  ein  Zug,  worauf  mich  Alfred  de 
Musset  einst  aufmerksam  machte.  Sie  hat  dadurch  ei- 
nen grossen  Vortheil  vor  uns  Andern,  sagte  Musset, 
der  in  seiner  Stellung  als  langjähriger  Cavaliere  servente 
jener  Dame  die  beste  Gelegenheit  hatte,  sie  gründlich 
kennen  zu  lernen. 

Nie  sagt  George  Sand  etwas  Witziges,  wie  sie  über- 
haupt eine  der  unwitzigsten  Französinnen  ist,  die  ich 
kenne.  Mit  einem  liebenswürdigen,  oft  sonderbaren  Lä- 
cheln hört  sie  zu,  wenn  Andere  reden,  und  die  frem- 
den Gedanken,  die  sie  in  sich  aufgenommen  und  ver- 
arbeitet hat,  gehen  aus  dem  Alambik  ihres  Geistes  weit 
kostbarer  hervor.  Sie  ist  eine  sehr  feine  Horcherin. 
Sie  hört  auch  gerne  auf  den  Kath  ihrer  Freunde.  Bei 
ihrer  unkanonischeu  Geistesrichtung  hat  sie,  wie  be- 
greiflich, keinen  Beichtvater,  doch  da  die  Weiber, 
selbst  die  emancipationssüchtigsten,  immer  eines  männ- 
lichen Lenkers,  einer  männlichen  Autorität  bedürfen, 
so  hat  George  Sand  gleichsam  einen  literarischen  di- 
recteur  de  conscience,  den  philosophischen  Kapuziner 
Pierre  Leroux.  Dieser  wirkt  leider  sehr  verderblicli 
auf  ihr  Talent,  denn  er  verleitet  sie,  sich  in  unklare 
Faseleien  und  halbausgebrütete  Ideen  einzulassen,  statt 
sich  der  heitern  Lust  farbenreicher  und  bestimmter 
Gestaltungen  hinzugeben,  die  Kunst  der  Kunst  wegen 
übend.  Mit  weit  weltlichem  Functionen  hatte  George 
Sand  unsem  vielgeliebten  Frederic  Chopin  betraut.  Die- 
ser grosse  Musiker  und  Pianist  war  während  langer  Zeit 
ihr  Cavaliere  servente;  vor  seinem  Tode  entliess  sie  ihn;  sein 
Amt  war  freilich  in  der  letzten  Zeit  eine  Sinecure  geworden. 
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Ich  weiss  nicht,  wie  mein  Freund  Heinrich  Laube 
einst  in  der  Allgemeinen  Zeitung  mir  eine  Aeusserung 
in  den  Mund  legen  konnte,  die  dahin  lautete,  als  sei 
der  damalige  Liebhaber  von  George  Sand  der  geniale 
Franz  Lisst  gewesen.  Laube's  Irrthum  entstand  gewiss 
durch  Idcen-Associationen,  indem  er  die  Namen  zweier 
gleichberühmten  Pianisten  verwechselte.  Ich  benutze 
diese  Gelegenheit,  dem  guten  oder  vielmehr  dem  ästhe- 
tischen Leumund  der  Dame  einen  wirklichen  Dienst 
zu  erweisen,  indem  ich  meinen  deutschen  Landsleuten 
zu  Wien  und  Prag  die  Versicherung  ertheile,  dass  es 
eine  der  miserabelsten  Verleumdungen  ist,  wenn  dort 
einer  der  miserabelsten  Liedercompositenrs  vom  mund- 
faulsten Dialekte,  ein  namenloses,  kriechendes  Insect, 
sich  rühmt,  mit  George  Sand  in  intimem  Umg«nge  ge- 
standen zu  haben.  Die  Weiber  haben  allerlei  Idiosyn- 
krasien, und  es  giebt  deren  sogar,  welche  Spinnen  ver- 
speisen; aber  ich  bin  noch  keiner  Frau  begegnet,  weiche 
Wanzen  verschluckt  hatte.  Nein,  an  dieser  prahlerischen 
Wanze  hat  Lelia  nie  Geschmack  gefunden,  und  sie 
tolerirte  dieselbe  manchmal  in  ihre  Nähe,  weil  sie  gar 
zu  zudringlich  war. 

Lange  Zeit,  wie  ich  oben  bemerkt,  war  Alfred  de 
Musset  der  Herzensfreund  von  George  Sand.  Sonder- 
barer Zufall,  dass  einst  der  grösste  Dichter  in  Prosa, 
den  die  Franzosen  besitzen,  und  der  grösste  ihrer  jetzt 
lebenden  Dichter  in  Versen  (jedenfalls  der  grösste  nach 
Beranger),  lange  Zeit  in  leidenschaftlicher  Liebe  für 
einander  entbrannt,  ein  loorbeergekröntes  Paar  bilde- 
ten. George  Sand  in  Prosa  und  Alfred  de  Musset  in 
Versen   überragen    in   der  That    den     so    gepriesenen 
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Victor  Hugo,  der  mit  seiner  grauenhaft  hartnäckigen, 
fast  blödsinigen  Beharrlichkeit  den  Franzosen  und  end- 
lich sich  selber  weiss  machte,  dass  er  der  grösste  Dichter 
Frankreichs  sei.  Ist  dieses  wirklich  seine  eigene  fixe 
Idee  ?  Jedenfalls  ist  es  nicht  die  unsrige.  Sonderbar! 
die  Eigenschaft,  die  ihm  so  viel  fehlt,  ist  eben  dieje- 
nige, die  bei  den  Franzosen  am  meisten  gilt,  und  zu 
ihren  schönsten  Eigenthümlichkeiten  gehört.  £s  ist  die- 
ses der  Geschmack.  Da  sie  den  Geschmack  bei  allen 
französischen  Schriftstellern  antrafen,  mochte  der  gänz- 
liche Mangel  desselben  bei  Victor  Hugo  ihnen  viel- 
leicht eben  als  eine  Originalität  erscheinen.  Was  wir 
bei  ihm  am  unleidlichsten  vermissen,  ist  das,  was  wir 
Deutsche  Natur  nennen :  er  ist  gemacht,  verlogen,  und 
oft  im  selben  Verse  sucht  die  eine  Hälfte  die  andere 
zu  belügen ;  er  ist  durch  und  durch  kalt,  wie  nach 
Aussagen  der  Hexen  der  Teufel  ist,  eiskalt  sogar  in 
seinen  leidenschaftlichsten  Ergüssen ;  seine  Begeisterung 
ist  nur  eine  Phantasmagorie,  ein  Oalcül  ohne  Liebe, 
oder  vielmehr,  er  liebt  nur  sich ;  er  ist  ein  Egoist,  und 
damit  ich  noch  schlimmeres  sage,  er  ist  ein  Hugoist. 
Wir  sehen  hier  mehr  Härte  als  Kraft,  eine  freche  ei- 
serne Stirn  und  bei  allen^  Reichthum  der  Phantasie 
und  des  Witzes  dennoch  die  Unbeholfenheit  eines  Par- 
venüs oder  eines  Wilden,  der  sich  durch  XJeberladung 
und  anpassende  Anwendung  von  Gold  und  Edelstei- 
nen lächerlich  macht:  kurz,  barocke  Barbarei,  gellende 
Dissonanz  und  die  schauderhafteste  Difformitätl  Es 
sagte  Jemand  von  dem  Genius  des  Victor  Hugo :  c'e*t 
un  beau  bossu.  Das  Wort  ist  tiefsinniger,  als  diejeni- 
gen ahnen,  welche  Hugo's  Vortrefflichkeit  rühmen. 


48 


Ich  will  hier  nicht  blos  darauf  hindeuten,  dass  in 
seinen  Romanen  und  Dramen  die  Haupthelden  mit 
einem  Höcker  belastet  sind,  sondern  dass  er  selbst  im 
Geiste  höckericht  ist.  Nach  unserer  modernen  Identi- 
tätslehre ist  es  ein  Naturgesetz,  dass  der  inneren,  der 
geistigen  Signatur  eines  Menschen  auch  seine  äussere, 
die  körperliche  Signatur  entspricht  —  diese  Idee  trug 
ich  noch  im  Kopfe,  als  ich  nach  Frankreich  kam,  und 
ich  gestand  einst  meinem  Buchhändler  Eugene  Renduel, 
welcher  auch  der  Verleger  Hugo's  war,  dass  ich,  nach 
der  Vorstellung,  die  ich  mir  von  letzterem  gemacht 
hatte,  nicht  wenig  verwundert  gewesen  sei,  in  Herrn 
Hugo  einen  Mann  zu  finden,  der  nicht  mit  einem  Höcker 
behaftet  sei.  Ja,  man  kann  ihm  seine  DiflFormität  nicht 
ansehen,  bemerkte  Herr  Renduel  zerstreut.  Wie,  rief 
ich,  er  ist  also  nicht  ganz  frei  davon  ?  Nicht  so  ganz 
und  gar,  war  die  verlegene  Antwort,  und  nach  vielem 
Drängen  gestand  mir  Preund  Renduel,  er  habe  eines 
Morgens  Herrn  Hugo  in  dem  Momente  überrascht,  wo 
er  das  Hemd  wechselte,  und  da  habe  er  bemerkt,  dass 
eine  seiner  Hüften,  ich  glaube,  die  rechte,  so  misswüch- 
sig  hervortretend  sei,  wie  man  es  bei  Leuten  findet, 
von  denen  das  Volk  zu  sagen  pflegt,  sie  hätten  einen 
Buckel,  nur  wisse  man  nicht,  wo  er  sitze.  Das  Volk 
in  seiner  scharfsinnigen  Naivetät  nennt  solche  Leute 
auch  verfehlte  Bucklichte,  falsche  Buckelmenschen,  so 
wie  es  die  Albinos  weisse  Mohren  nennt.  Es  ist  be- 
deutsam, dass  es  eben  der  Verleger  des  Dichters  war, 
dem  jene  Difibrmität  nicht  verborgen  blieb.  Niemand 
ist  ein  Held  vor  seinem  Kammerdiener,  sagt  das  Sprich- 
wort, und  vor  seinem  Verleger,  dem  lauernden  Kam- 
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merdiener  seines  Geistes,  wird  auch  der  grÖsste  Schrift- 
steller nicht  immer  als  ein  Heros  erscheinen ;  sie  sehen 
uns  zu  oft  in  unserm  menschlichen  Neglig^  JedenfallB 
ergötzte  ich  mich  sehr  an  der  Entdeckung  Benduel's, 
denn  sie  rettet  die  Idee  meiner  deutschen  Philoso- 
phie, dass  nämlich  der  Leih  der  sichtbare  Geist  ist 
und  die  geistigen  Gebresten  auch  in  der  Körperlichkeit 
sich  offenbaren.  Ich  muss  mich  ausdrücklich  gegen  die 
irrige  Annahme  verwahren,  als  ob  auch  das  Umge- 
kehrte der  Fall  sein  müsse,  als  ob  der  Leib  eines  Men- 
schen ebenfalls  immer  sein  sichtbarer  Geist  wäre,  und 
die  äusserliche  Missgestalt  auch  auf  eine  innere  schlies- 
sen  lasse.  Nein,  wir  haben  in  verkrüppelten  Hüllen 
sehr  oft  die  geradgewachsen  schönsten  Seelen  gefun- 
den, um  so  erklärlicher,  da  die  körperlichen  Diffor- 
mitäten  gewöhnlich  durch  irgend  ein  physisches  Er- 
eigniss  entstanden  sind,  und  nicht  selten  auch  eine 
Folge  von  Vernachlässigung  oder  Krankheit  nach  der 
Geburt.  Die  Difformität  der  Seelen  hingegen  wird  mit 
zur  Welt  gebracht,  und  so  hat  der  französische  Poet, 
an  welchem  alles  falsch  ist,  auch  einen  falschen  Buckel. 
Wir  erleichtem  uns  die  Beurtheilung  der  Werke 
George  Sands,  indem  wir  sagen,  dass  sie  den  bestimm- 
testen Gegensatz  zu  denen  des  Victor  Hugo  bilden. 
Jener  Autor  hat  Alles,  was  diesem  fehlt:  George  Sand 
hat  Wahrheit,  Natur,  Geschmack,  Schönheit  und  die 
Begeisterung,  und  alle  diese  Eigensehaften  verbindet 
strengste  Harmonie.  George  Sand's  Genius  hat  die 
wohlgeründet  schönsten  Hüften,  und  alles  was  sie  fühlt 
und  denkt,  haucht  Tiefsinn  und  Anmuth.    Ihr  Stil  ist 

eine  Offenbarung  von  Wohllaut  und  Eeinheit  der  Fonn. 
Hbixe's  vermischte  Schriften.    II.  4 
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Was  aber  den  Stoff  ihrer  Darstellungen  betrifft,  ihre 
Sujets,  die  nicht  selten  schlechte  Sujets  genannt  werden 
dürften,  so  enthalte  ich  mich  hier  jeder  Bemerkung,  und 
ich  überlasse  dieses  Thema  ihren  Feinden " 


VI. 


Paris,  7.  Mai  1840. 

Die  heutigen  Pariser  Blätter  bringen  einen  Bericht 
des  k.  k.  österreichischen  Consuls  zu  Damascus  an 
den  k.  k.  Österreichischen  Generalconsol  in  Alexandria, 
in  Bezug  der  Damascener  Juden,  deren  Martyrthum 
an  die  dunkelsten  Zeiten  des  Mittelalters  erinnert.  Wäh- 
rend wir  in  Europa  die  Märchen  desselben  als  poeti- 
schen Stoff  bearbeiten  und  uns  an  jenen  schauerlich 
naiven  Sagen  ergötzen,  womit  unsere  Vorfahren  sich 
nicht  wenig  ängstigten;  während  bei  uns  nur  noch  in 
Gedichten  und  Bomanen  von  jenen  Hexen,  Wehrwöl- 
fen und  Juden  die  Rede  ist,  die  zu  ihrem  Satansdienst 
das  Blut  frommer  Christenkinder  nöthig  haben;  wäh- 
rend wir  lachen  und  vergessen,  fängt  man  an  im  Mor- 
genlande sich  sehr  betrübsam  des  alten  Aberglaubens 
zu  erinnern  und  gar  ernsthafte  Gesichter  zu  schneiden, 
Gesichter  des  düstersten  Grimms  und  der  verzweifeln- 
den Todesqual  I  Unterdessen  foltert  der  Henker,  und 
auf  der  Marterbank  gesteht  der  Jude,  dass  er  bei  dem 
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herannahenden  Paschafeste  etwas  Christenblut  brauchte 
zum  Eintunken  für  seine  trockenen  Osterbröde,  und 
dass  er  zu  diesem  Behufe  einen  alten  Kapuziner  abge> 
schlachtet  habet  Der  Türke  ist  dumm  und  schnöde, 
und  stellt  gern  seine  Bastonaden-  und  Torturapparate 
zur  Verfügung  der  Christen  gegen  die  angeklagten  Ju- 
den ;  denn  beide  Secten  sind  ihm  verhasst,  er  betrach- 
tet sie  beide  wie  Hunde,  er  nennt  sie  auch  mit  diesem 
Ehrennamen,  und  er  freut  sich  gewiss,  wenn  der  christ- 
liche Giaur  ihm  Gelegenheit  giebt,  mit  einigem  Anschein 
Ton  Recht  den  jüdischen  Giaur  zu  misshandeln.  War- 
tet nur,  wenn  es  mal  des  Paschas  Vortheil  sein  wird 
und  er  nicht  mehr  den  bewafiheten  Einfluss  der  Euro- 
päer zu  fürchten  braucht,  wird  er  auch  dem  beschnit- 
tenen Hunde  Gehör  schenken,  und  dieser  wird  unsere 
christlichen  Brüder  anklagen,  Gott  weiss  wessen !  Heute 
Amboss,  morgen  Hammer!  — 

Aber  für  den  Freund  der  Menschheit  wird  desglei- 
chen immer  ein  Herzeleid  sein.  Erscheinungen  dieser 
Art  sind  ein  Unglück,  dessen  Polgen  unberechenbar. 
Der  Fanatismus  ist  ein  ansteckendes  Uebel,  das  sich 
unter  den  verschiedensten  Formen  verbreitet,  und  am 
Ende  gegen  uns  alle  wüthet.  Der  französische  Consul 
in  Damascus,  der  Graf  Batti-Menton,  hat  sich  Dinge 
zu  Schulden  kommen  lassen,  die  hier  einen  allgemei- 
nen Schrei  des  Entsetzens  erregten.  Er  ist  es,  welcher 
den  occidentalischen  Aberglauben  dem  Orient  einimpfte, 
und  unter  dem  Pöbel  von  Damascus  eine  Schrift  aus- 
theilte,  worin  die  Juden  des  Christenmords  bezüchtigt 
werden.  Diese  hassschnaufende  Schrift,  die  der  Graf 
Menton  von  seinen  geistlichen  Freunden    zum  Behufe 
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der  Verbreitung  empfangen  hatte,  ist  ursprünglich  der 
Bihliotheca  prompta  a  Ltteio  Ferarrio  entlehnt,  und  es 
wird  darin  ganz  bestimmt  behauptet,  dass  die  Juden 
zur  Feier  ihres  Paschafestes  des  Blutes  der  Christen 
bedürften.  Der  edle  Graf  hütete  sich,  die  damit  ver- 
bundene Sage  des  Mittelalters  zu  wiederholen,  dass 
nämlich  die  Juden  zu  demselben  Zwecke  auch  con- 
sacrirte  Hostien  stehlen  und  mit  Nadeln  so  lange  ste- 
chen, bis  das  Blut  herausfiiesse  —  eine  Unthat,  die 
im  Mittelalter  nicht  blos  durch  beeidigte  Zeugenaus- 
sagen, sondern  auch  dadurch  ans  Tageslicht  gekommen, 
dass  über  dem  Judenhauae,  worin  eine  jener  gestohle- 
nen Hostien  gekreuzigt  worden,  sich  ein  lichter  Schein 
verbreitete.  Nein,  die  Ungläubigen,  die  Muhamedaner, 
hätten  dergleichen  nimmermehr  geglaubt,  und  der  Graf 
Menton  musste,  im  Interesse  seiner  Sendung,  zu  weni- 
ger miraculösen  Historien  seine  Zuflucht  nehmen.  Ich 
sage  im  Interesse  seiner  Sendung,  und  überlasse  diese 
Worte  dem  weitesten  Nachdenken.  Per  Herr  Graf  ist 
erst  seit  kurzer  Zeit  in  Damascus;  vor  sechs  Monaten 
sah  man  ihn  hier  in  Paris,  der  Werkstätte  aller  pro- 
gressiven, aber  auch  aller  retrograden  Verbrüderungen. 
—  Der  hiesige  Minister  der  auswärtigen  Angelegenhei- 
ten, Herr  Thiers,  der  sich  jüngst  nicht  blos  ab  Mann 
der  Humanität,  sondern  sogar  als  Sohn  der  Bevolution 
geltend  zu  machen  suchte,  offenbart  bei  Gelegenheit 
der  Damascener  Vorgänge  eine  befremdliche  Lauheit. 
Nach  dem  heutigen  Moniteur  soll  bereits  ein  V  i  c  e  - 
consul  nach  Damascus  abgegangen  sein,  um  das  Be- 
tragen des  dortigen  französischen  Consuls  zu  unter- 
suchen.  Ein  Viceconsul!    Gewiss   eine  untergeordnete 
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Person  aas  einer  nachbarlichen  Landschaft,  ohne  Na- 
men und  ohne  Bürgschaft  parteiloser  Unabhängigkeit! 


VII. 


Paris,  14.  Mai  1840. 

Die  officielle  Ankündigung  in  Betreff  der  sterblichen 
Reste  Napoleons  hat  hier  eine  Wirkung  hervorgebracht, 
die  alle  Erwartungen  des  Ministeriums  übertraf.  Das 
Nationalgefühl  ist  aufgeregt  bis  in  seine  abgründlich- 
sten Tiefen,  und  der  grosse  Act  der  Gerechtigkeit,  die 
Genugthuung,  die  dem  Kiesen  unseres  Jahrhunderts 
widerfährt  und  alle  edlen  Herzen  dieses  Erdballs  er- 
freuen muss,  erscheint  den  Franzosen  als  der  Anfang 
einer  Rehabilitation  ihrer  gekränkten  Volksehre.  Na- 
poleon ist  ihr  Point- d'honneur. 

Während  aber  der  kluge  Präsident  des  Conseils  die 
Nationaleitelkeit  unserer  lieben  Kechenäer,  der  Maul- 
aufsperrer  an  der  Seine,  mit  Erfolg  zu  kitzeln  und 
auszubeuten  weiss,  zeigt  er  sich  sehr  indifferent,  ja 
mehr  als  indifferent  in  einer  Sache,  wo  nicht  die 
Interessen  eines  Landes  oder  eines  Volks,  sondern  die 
Interessen  der  Menschheit  selbst  in  Betracht  kommen. 
Ist  es  Mangel  an  liberalem  Gefühl  oder  an  Scharfsinn, 
was  ihn  verleitete,  für  den  französischen  Consul,  dem 
in  der  Tragödie    zu  Damascus   die  schändlichste  Bolle 
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zugeschrieben  wird,  ofFenbar  Partei  zu  nehmen?  Nein, 
Herr  Thiers  ist  ein  Mann  von  grosser  Einsicht  und 
Humanität,  aber  er  ist  auch  Staatsmann,  er  bedarf  nicht 
blos  der  revolutionairen  Sympathien,  er  hat  Helfer  nö- 
thig  von  jeder  Sorte,  er  muss  transigiren,  er  braucht 
eine  Majorität  in  der  Fairskammer,  er  kann  den  Cle- 
rus  als  ein  gouvemementales  Mittel  benützen,  nämlich 
jenen  Theil  des  Clerus,  der,  von  der  altem  Bourboni- 
schen  Linie  nichts  mehr  erwartend,  sich  der  jetzigen 
Regierung  angeschlossen  hat.  Zu  diesem  Theil  des  Cle- 
rus, welchen  man  clerg4  rallie  nennt,  gehören  sehr  viele 
Ultramontanen,  deren  Organ  ein  Journal,  Namens  Uni- 
vers; letztere  erwarten  das  Heil  der  Kirche  von  Herrn 
Thiers,  und  dieser  sucht  wieder  in  jenen  seine  Stütze. 
Graf  Montalembert,  das  rührigste  Mitglied  der  from- 
men Gesellschaft  und  seit  dem  ersten  März  auch  Se'ide 
des  Herrn  Thiers,  ist  der  sichtbare  Vermittler  zwischen 
dem  Sohn  der  Revolution  und  den  Vätern  des  Glau- 
bens, zwischen  dem  ehemaligen  Redacteur  des  Natio- 
nal und  den  jetzigen  Redactoren  des  Univers,  die  in 
ihren  Colonnen  alles  Mögliche  aufbieten,  um  der  Welt 
glauben  zu  machen,  die  Juden  frässen  alte  Kapuziner 
und  der  Graf  Ratti-Menton  sei  ein  ehrlicher  Mann. 
Graf  Ratti-Menton,  ein  Freund,  vielleicht  nur  ein  Werk- 
zeug der  Freunde  des  Grafen  Montalembert,  war  früher 
französischer  Consul  in  Sicilien,  wo  er  zweimal  Ban- 
kerott machte  und  fortgeschafit  ward.  Später  war  er 
Consul  in  Tiflis,  wo  er  ebenfalls  das  Feld  räumen 
musste,  und  zwar  wegen  Dingen,  die  nicht  sonderlich 
ehrender  Art  sind ;  nur  so  viel  will  ich  bemerken,  dass 
damals  der  russische  Botschafter  zu  Paris,  Graf  Fahlen, 
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dem  hiesigen  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
Grafen  Mole,  die  bestimmte  Anzeige  machte:  im  Fall 
man  den  Herrn  Katti-Menton  nicht  yon  Tiflis  abbe- 
rufe, werde  die  kaiserlich  russische  Regierung  densel- 
ben schimpflich  zu  entfernen  wissen.  Man  hätte  das 
Holz,  wodurch  man  Flammen  schüren  will,  nicht  von 
so  faulem  Baume  nehmen  sollen! 


vin. 

Paris,  den  20.  Mai  1840. 

Herr  Thiers  hat,  durch  die  überzeugende  Klarheit, 
womit  er  in  der  Rammer  die  trockensten  und  ver- 
worrensten Gegenstände  abhandelte,  wieder  neue  Lor- 
beem  errungen.  Die  Bankverhältnisse  wurden  uns  durch 
seine  Hede  ganz  veranschaulicht,  so  wie  auch  die  Al- 
gierschen  Angelegenheiten  und  die  Zuckerfrage.  Der 
Mann  versteht  Alles;  es  ist  schade,  dass  er  sich  nicht 
auf  deutsche  Philosophie  gelegt  hat;  er  würde  auch 
diese  zu  verdeutlichen  wissen.  Aber  wer  weiss!  wenn 
die  Ereignisse  ihn  antreiben  und  er  sich  auch  mit 
Deutschland  beschäftigen  muss,  wird  er  über  Hegel 
und  Schelling  eben  so  belehrend  sprechen,  wie  über 
Zuckerrohr  und  Kunkelrübe. 

Wichtiger  aber  für  die  Interessen  Europas,  als  die 
commerziellen,  finanziellen  und  Colonialgegenstände, 
die  in  der  Kammer  zur  Sprache  kamen,  ist  die  feier- 
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liehe  Rückkehr  der  irdischen  Beste  Napoleons.  Diese 
Angelegenheit  beschäftigt  hier  noch  immer  alle  Greister, 
die  höchsten  wie  die  niedrigsten.  Während  unten  im 
Volke  alles  jubelt,  jauchzt,  glüht  und  aufflammt,  grü- 
belt man  oben,  in  den  kaltem  Kegionen  der  Gresell- 
schaft,  über  die  Gefahren,  die  jetzt  von  Sanct  Helena 
aus  täglich  näher  ziehen  und  Paris  mit  einer  sehr  be- 
denklichen Todtenfeier  bedrohen.  Ja,  könnte  man  schon 
den  nächsten  Morgen  die  Asche  des  Kaisers  unter  der 
Kuppel  des  Inralidenpalastes  beisetzen,  so  dürfte  man 
dem  jetzigen  Ministerium  Kraft  genug  zutrauen,  bei 
diesem  Leichenbegängnisse  jeden  ungefügen  Ausbruch 
der  Leidenschaften  zu  verhüten.  Aber  wird  es  diese 
Kraft  noch  nach  sechs  Monaten  besitzen ,  zur  Zeit,  wenn 
der  triumphirende  Sarg  in  die  Seine  hereinschwimmt? 
In  Frankreich,  dem  rauschenden  Lande  der  Bewegung, 
iLÖnnen  sich  binnen  sechs  Monaten  die  sonderbarsten 
Dinge  ereignen :  Thiers  ist  unterdessen  vielleicht  wieder 
Privatmann  geworden  (was  wir  sehr  wünschten),  oder 
er  ist  unterdessen  als  Minister  sehr  depopularisirt  (was 
wir  sehr  befürchten),  oder  Frankreich  ward  unterdes- 
sen in  einen  Krieg  verwickelt  —  und  alsdann  könnten 
aus  der  Asche  Napoleons  einige  Funken  hervorsprühen, 
ganz  in  der  Nähe  des  Stuhls,  der  mit  rothem  Zunder 
bedeckt  ist. 

Schuf  Herr  Thiers  jene  Gefahr,  um  sich  unentbehr- 
lich zu  machen,  da  man  ihm  auch  die  Kunst  zutraut, 
alle  selbstgeschaffenen  Gefahren  glücklich  zu  überwin- 
den, oder  sucht  er  im  Bonapartismus  eine  glänzende 
Zuflucht  für  den  Fall,  dass  er  einmal  mit  dem  Orlea- 
nismus  ganz  brechen  müsste?   Herr  Thiers  weiss   sehr 
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gut,  dass  wenn  er,  in  die  Opposition  zurücksinkend, 
den  jetzigen  Thron  umstürzen  hülfe,  die  Republikaner 
ans  Buder  kämen  und  ihm  für  den  besten  Dienst  den 
schlechtesten  Dank  widmen  würden ;  im  günstigsten 
Falle  schöben  sie  ihn  sacht  bei  Seite.  Stolpernd  über 
jene  rohen  Tugendklötze  könnte  er  leicht  den  Hals 
brechen  und  noch  obendrein  verhöhnt  werden.  Der- 
gleichen hätte  er  aber  nicht  vom  Bonapartismus  zu 
befürchten,  wenn  er  dessen  Wiedereinsetzung  förderte. 
Und  leichter  wäre  es  in  Frankreich  ein  Bonapartisten- 
Begiment  als  eine  Republik  wieder  zu  begründen. 

Die  Franzosen,  aller  republikanischen  Eigenschaften 
baar,  sind  ihrer  Natur  nach  ganz  bonapartistisch.  Ihnen 
fehlt  die  Einfalt,  die  Selbstgenügsamkeit,  die  innere 
und  die  äussere  Ruhe ;  sie  lieben  den  Krieg  des  Krie- 
ges wegen ;  selbst  im  Frieden  ist  ihr  Leben  eitel  Kampf 
und  Lärm;  die  Alten  wie  die  Jungen  ergötzen  sich 
gern  am  Trommelschlag  und  Pulverdampf,  an  Knall- 
effecten  jeder  Art. 

Dadurch,  dass  Herr  Thiers  ihrem  angebomen  Bona- 
partismus schmeichelte,  hat  er  unter  den  Franzosen 
die  ausserordentlichste  Popularität  gewonnen.  Oder  ward 
er  populär,  weil  er  selber  ein  kleiner  Napoleon  ist,  wie 
ihn  jüngst  ein  deutscher  Correspondent  nannte?  Ein 
kleiner  Napoleon  1  Ein  kleiner  gothischer  Dom!  Ein 
gothischer  Dom  erregt  eben  dadurch  unser  Erstaunen, 
weil  er  so  colossal,  so  gross  ist.  Im  verjüngten  Mass- 
stabe verlöre  er  alle  Bedeutung.  Herr  Thiers  ist  gewiss 
mehr  als  so  ein  winziges  DÖmchen.  Sein  Geist  über- 
ragt alle  Intelligenzen  rund  um  ihn  her,  obgleich  man- 
che darunter  sind,  die  von  bedeutender  Statur.   Keiner 
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kann  sich  mit  ihm  messen,  und  in  einem  Kampfe  mit 
ihm  muss  die  Schlauheit  selbst  den  kürzern  ziehen. 
Er  ist  der  klügste  Kopf  Frankreichs,  obgleich  er,  wie 
man  behauptet,  es  selbst  gesteht.  In  seiner  schnellzün- 
gigen  Weise  soll  er  nämlich  voriges  Jahr,  während  der 
Ministerkrisis,  zum  König  gesagt  haben:  Ew.  Majestät 
glauben,  Sie  seien  der  klügste  Mann  in  diesem  Lande, 
aber  ich  kenne  hier  Jemand,  der  noch  weit  klüger  ist, 
und  das  bin  Ich !  Der  schlaue  Philipp  soll  hierauf  ge- 
antwortet haben:  Sie  irren  sich,  Herr  Thiers;  wenn 
Sie  es  wären,  würden  Sie  es  nicht  sagen.  —  Dem  sei 
aber  wie  ihm  wolle,  Herr  Thiers  wandelt  zu  dieser 
Stunde  durch  die  Gemächer  der  Tuilerien  mit  dem 
Selbstbewusstsein  seiner  Grösse,  als  ein  Maire  du  Pa- 
lais der  Orleanischen  Dynastie. 

Wird  er  lange  diese  Allmacht  behaupten?  Ist  er 
nicht  jetzt  schon  heimlich  gebrochen,  in  Folge  unge- 
heurer Anstrengungen?  Sein  Haupt  ist  vor  der  Zeit 
gebleicht,  man  findet  darauf  gewiss  kein  einziges 
schwarzes  Haar  mehr ;  und  je  länger  er  herrscht,  desto 
mehr  schwindet  die  kecke  Gesundheit  seines  Naturells. 
Die  Leichtigkeit,  womit  er  sich  bewegt,  hat  jetzt  sogar 
etwas  Unheimliches.  Aber  ausserordentlich  und  bewun- 
derungswürdig ist  sie  noch  immer,  diese  Leichtigkeit, 
und  wie  leicht  und  beweglich  auch  die  andern  Fran- 
zosen sind,  in  Vergleichung  mit  Thiers  erscheinen  sie 
wie  lauter  plumpe  Deutsche. 
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IX. 

Paris,  den  27.  Mai   1840. 

lieber  die  Blatfrage  von  Damascus  haben  norddeut- 
sche Blätter  mehre  Mittheilnngen  geliefert,  welche  theils 
von  Paris,  theils  von  Leipzig  datirt,  aber  wohl  aus 
derselben  Feder  geflossen  sind,  und,  im  Interesse  einer 
gewissen  Clique,  das  Urtheil  des  deutschen  Publicums 
irre  leiten  sollen.  Wir  lassen  die  Persönlichkeit  und 
die  Motive  jenes  Berichterstatters  unbeleuchtet,  ent- 
halten uns  auch  aller  Untersuchung  der  Damascener 
Vorgänge;  nur  über  das,  was  in  Beziehung  derselben 
von  den  hiesigen  Juden  und  der  hiesigen  Presse  gesagt 
wurde,  erlauben  wir  uns  einige  berichtigende  Bemer- 
kungen. Aber  auch  bei  dieser  Aufgabe  leitet  uns  mehr 
das  Interesse  der  Wahrheit  als  der  Personen ;  und  was 
gar  die  hiesigen  Juden  betrifit,  so  ist  es  möglich,  dass 
unser  Zeugniss  eher  gegen  sie  als  für  sie  spräche.  — 
Wahrlich,  wir  würden  die  Juden  von  Paris  eher  loben 
als  tadeln,  wenn  sie,  wie  die  erwähnten  norddeutschen 
Blätter  meldeten,  für  ihre  unglücklichen  Glaubensbrüder 
in  Damascus  einen  so  grossen  Eifer  an  den  Tag  leg- 
ten und  zur  Ehrenrettung  ihrer  verleumdeten  Beligion 
keine  Geldopfer  scheuten.  Aber  es  ist  nicht  der  Fall. 
Die  Juden  in  Frankreich  sind  schon  zu  lange  emanci- 
pirt,  als  dass  die  Stammesbande  nicht  sehr  gelockert 
wären,  sie  sind  fast  ganz  untergegangen,  oder,  besser 
gesagt,  aufgegangen  in  der  französischen  Nationalität; 
sie  sind  grade  eben  solche  Franzosen  wie  die  andern,  und 
haben  also  auch  Anwandlungen  von  Enthusiasmus,  die 
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vierondzwanzig  Standen,  und,  wenn  die  Sonne  heiss 
ist,  sogar  drei  Tage  dauern  1  —  und  das  gilt  von  den 
Bessern.  Viele  unter  ihnen  üben  noch  den  jüdischen 
Ceremonialdienst,  den  äusserlichen  Cultus,  mechanisch, 
ohne  zu  wissen  warum,  aus  alter  Gewohnheit ;  von  in- 
nerm  Glauben  keine  Spur,  denn  in  der  Synagoge  ebenso 
wie  in  der  christlichen  Kirche  hat  die  witzige  Säure 
der  Voltaire*schen  Kritik  zerstörend  gewirkt.  Bei  den 
französischen  Juden,  wie  bei  den  übrigen  Franzosen, 
ist  das  Gold  der  Gott  des  Tages  und  die  Industrie  ist 
die  herrschende  Keligion.  In  dieser  Beziehung  dürfte 
man  die  hiesigen  Juden  in  zwei  Secten  eintheilen:  in 
die  Secte  der  rive  droite  und  die  Secte  der  rioe  gauche ; 
diese  Namen  haben  nämlich  Bezug  auf  die  beiden  Ei> 
senbahnen,  welche,  die  eine  längs  dem  rechten  Seine- 
Ufer,  die  andere  dem  linken  Ufer  entlang,  nach  Ver- 
sailles führen,  und  von  zwei  berühmten  Einanzrabbinen 
geleitet  werden,  die  mit  einander  ebenso  divergirend 
hadern,  wie  einst  Rabbi  Samai  und  Rabbi  Hillel  in 
der  altem  Stadt  Babylon. 

Wir  müssen  dem  Grossrabbi  der  rive  droitCj  dem 
Baron  Rothschild,  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen, 
dass  er  für  das  Haus  Israel  eine  edlere  Sympathie  an 
den  Tag  legte,  als  sein  schriftgelehrter  Antagonist,  der 
Grossrabbi  der  rive  gauche,  Hr.  Benoit  Fould,  der,  wäh- 
rend in  Syrien,  auf  Anreizung  eines  französischen  Con- 
suls,  seine  Glaubensbrüder  gefoltert  und  gewürgt  wurden, 
mit  der  unerschütterlichen  Seelenruhe  eines  Hillel  in 
der  französischen  Deputirtenkammer  einige  schöne  Be- 
den hielt  über  die  Conversion  der  Renten  und  den  Dis- 
conto  der  Bank. 
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I)as  Interesse,  welches  die  hiesigen  Juden  an  der 
Tragödie  von  Damascus  nahmen,  reducirt  sich  auf  sehr 
geringfügige  Manifestationen.  Das  israelitische  Consisto- 
rinm,  in  der  lauen  Weise  aller  Körperschaften,  versam- 
melt« sich  und  deliberirte;  das  einzige  Resultat  dieser 
Deliherationen  war  >iie  Meinung,  dass  man  die  Acten- 
stücke  des  Processes  zur  öffentlichen  Kunde  bringen 
müsse.  Herr  Cremieux,  der  berühmte  Advoeat,  welcher 
nicht  blos  den  Juden,  sondern  den  Unterdrückten  aller 
Confessionen  und  aller  Doctrinen,  zu  jeder  Zeit  seine 
grossmüthige  Beredsamkeit-  gewidmet,  unterzog  sich  der 
obenerwähnten  Publication,  und  mit  Ausnahme  einer 
schönen  Frau  und  einiger  jungen  Gelehrten,  ist  wohl 
Herr  Cremieux  der  einzige  in  Paris,  der  sich  der  Sache 
Israels  thatig  annahm.  Mit  der  grössten  Aufopferung 
seiner  persönlichen  Interessen,  mit  Verachtung  jeder 
lauernden  Hinterlist,  trat  er  den  gehässigsten  Insinua- 
tionen rücksichtslos  entgegen,  und  erbot  sich  sogar  nach 
Aegypten  zu  reisen,  wenn  dort  der  Process  der  Damas- 
cener  Juden  vor  das  Tribunal  des  Pascha  Mehemet 
Ali  gezogen  werden  sollte.  Der  ungetreue  Berichter- 
statter in  den  norddeutschen  Blättern,  der  Leipziger 
Allg.  Ztg.,  insinuirt,  mit  perfider  Nebenbemerkung,  dass 
Herr  Cremieux  die  Entgegnung,  womit  er  die  falschen 
Missionsberichte  in  den  hiesigen  Zeitungen  zu  entkräf- 
ten wusste,  als  Inserat  druckte  und  die  übliche  Gebühr 
dafür  entrichtete.  Wir  wissen  aus  sicherer  Quelle,  dass 
die  Journaldirectionen  sich  bereitwillig  erklärten,  jene 
Entgegnung  ganz  gebübrfrei  einzurücken,  wenn  man 
einige  Tage  warten  wolle,  und  nur  auf  Verlangen  des 
schleunigsten  Abdrucks  berechneten  einige  Kedactionen 
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die  Kosten  eines  Supplementblattes,  die  wahrlich  nicht 
von  grossem  Belange,  wenn  man  die  Geldkräfte  des 
israelitischen  Consistoriums  bedenkt.  Die  Geldkräfte  der 
Juden  sind  in  der  That  gross,  aber  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  ihr  Geiz  noch  weit  grösser  ist.  Eines  der  hochge- 
schätztesten Mitglieder  des  hiesigen  Consistoriums  — 
man  schätzt  ihn  nämlich  auf  einige  dreissig  Millionen 
Frs.  —  Herr  W.  de  Romilly,  gäbe  vielleicht  keine  hun- 
dert Frs.,  wenn  man  zu  ihm  käme  mit  einer  CoUccte 
für  die  Rettung  seines  ganzen  Stammes!  Es  ist  eine 
alte,  klägliche,  aber  noch  immer  nicht  abgenutzte  Er- 
findung, dass  man  demjenigen,  der  zur  Vertheidigung 
der  Juden  seine  Stimme  erhebt,  die  unlautersten  Geld- 
motive zuschreibt ;  ich  bin  überzeugt,  nie  hat  Israel 
Geld  gegeben,  wenn  man  ihm  nicht  gewaltsam  die 
Zähne  ausriss,  wie  zur  Zeit  der  Valois.  Als  ich  unlängst 
die  Histoire  des  Juifs  von  Basnage  durchblätterte,  musste 
ich  herzlich  lachen  über  die  Naivetät,  womit  der  Autor, 
welchen  seine  Gegner  anklagten,  als  habe  er  Geld  von 
den  Juden  empfangen,  sich  gegen  solche  Beschuldi- 
gung vertheidigte ;  ich  glaube  ihm  aufs  Wort,  wenn  er 
wehmüthig  hinzusetzt:  le  peuple  juif  est  le  peuple  le 
plus  ingrat  quHl  y  ait  au  mondel  Hie  und  da  freilich 
giebt  es  Beispiele,  dass  die  Eitelkeit  die  verstockten 
Taschen  der  Juden  zu  erschliessen  verstand,  aber  dann 
war  ihre  Liberalität  noch  widerwärtiger  als  ihre  Knicke- 
rei. Ein  ehemaliger  preussischer  Lieferant,  welcher,  an- 
spielend auf  seinen  hebräischen  Namen  Moses  (Moses 
heisst  nämlich  auf  Deutsch  „aus  dem  Wasser  gezogen," 
auf  Italienisch  ,ydel  mare^%  den  dem  letztem  entspre- 
chenden klangvolleren  Nameu  eines  Baron  Delmar  an- 
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genommen  hat,  stiftete  hier  vor  einiger  Zeit  eine  Er- 
ziehungsanstalt für  verarmte  junge  Adelige,  wozu  er 
über  anderthalb t  Millionen  Francs  aussetzte,  eine  nobel 
That,  die  ihm  im  Faubourg  Saint-Grermain  so  hoch  an- 
gerechnet wurde,  dass  dort  selbst  die  stolzältesten  Dou- 
airieren  und  die  schnippisch  jüngsten  Fräulein  nicht 
mehr  laut  über  ihn  spötteln.  Hat  dieser  Edelmann  aus 
dem  Stamme  David  auch  nur  einen  Pfennig  beigesteu- 
ert bei  einer  Collecte  für  die  Interessen  der  Juden? 
Ich  möchte  mich  dafür  verbürgen,  dass  ein  anderer  aus 
dem  Wasser  gezogener  Baron,  der  im  edlen  Faubourg 
den  Gentühomme  catholique  und  grossen  Schriftsteller 
spielt,  weder  mit  seinem  Gelde  noch  mit  seiner  Feder 
für  die  Stammesgenossen  thätig  war.  Hier  muss  ich 
eine  Bemerkung  aussprechen,  die  vielleicht  die  bitterste. 
Unter  den  getauften  Juden  sind  viele,  die  aus  feiger 
Hypokrisie  über  Israel  noch  ärgere  Missreden  führen, 
als  dessen  gebome  Feinde.  In  derselben  Weise  pflegen 
gewisse  Schriftsteller,  um  nicht  an  ihren  Ursprung  zu 
erinnern,  sich  über  die  Juden  sehr  schlecht  oder  gar 
nicht  auszusprechen.  Das  ist  eine  bekannte,  betrübsam 
lächerliche  Erscheinung.  Aber  es  mag  nützlich  sein,  das 
Publicum  jetzt  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
da  nicht  blos  in  den  erwähnten  norddeutschen  Blät- 
tern, sondern  auch  in  einer  weit  bedeutenderen  Zeitung, 
die  Insinuation  zu  lesen  war,  als  flösse  alles,  was  zu 
Gunsten  der  Damascener  Juden  geschrieben  worden, 
aus  jüdischen  Quellen,  als  sei  der  österreichische  Con- 
snl  zu  Damascus  ein  Jude,  als  seien  die  übrigen  Con- 
suln  dort,  mit  Ausnahme  des  französischen,  lauter  Juden. 
Wir  kennen  diese  Taktik,   wir  erlebten  sie  bereits  bei 
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Gelegenheit  des  jungen  Deutschlands.  Nein,  sämmtliche 
Consuln  von  Damascus  sind  Christen,  und  dass  der 
österreichische  Consul  dort  nicht  einmal  jüdischen  Ur- 
sprungs ist,  dafür  bürgt  uns  eben  die  rücksichtslose, 
offene  Weise,  womit  er  die  Juden  gegen  den  französi- 
schen Consul  in  Schutz  nahm ;  —  was  der  letztere  ist, 
wird  die  Zeit  lehren. 


X. 


Paris,  den  30.  Mai  1840. 

Toujours  luil  Napoleon  und  wieder  Napoleon!  Er 
ist  das  unaufhörliche  Tagesgespräch,  seit  der  Verkün- 
digung seiner  posthumen  Bückkehr,  und  gar  besonders 
seit  die  Kammer,  in  Betreff  der  nothwendigen  Kosten, 
einen  so  kläglichen  Beschluss  gefasst.  Letzteres  war 
wieder  eine  Unbesonnenheit,  die  dem  Verwerfen  der 
Nemours'schen  Dotation  an  die  Seite  gesetzt  werden  darf. 
Die  Kammer  ist  durch  jenen  Beschluss  mit  den  Sym- 
pathien des  französischen  Volks  in  eine  bedenkliche 
Opposition  gerathen.  Gott  weiss,  es  geschah  aus  Klein - 
muth  mehr  denn  ans  Böswilligkeit.  Die  Majorität  in 
der  Kammer  war  im  Anfang  für  die  Translation  der 
Napoleonischen  Asche  eben  so  begeistert  wie  das  übrige 
Volk ;  aber  allmählich  kam  sie  zu  einer  entgegengesetz- 
ten Besinnung,  als  sie  die  eventuellen  Gefahren  be- 
rechnete und   als   sie  jenes    bedrohliche  Jauchzen    der 
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Bonapartisten  vernahm,  das  in  der  That  nicht  sehr  be- 
ruhigend klang.  Jetzt  lieh  man  auch  den  Feinden  des 
Kaisers  ein  geneigteres  Ohr,  und  sowohl  die  eigent- 
lichen Legitimisten  als  auch  die  Royalisten  von  der 
laxen  Observanz  benutzten  die  Missstimmung,  indem  sie 
gegen  Napoleon  mit  ihrer  alten  eingewurzelten  Erbit- 
terung mehr  oder  minder  geschickt  hervortraten.  So 
gab  uns  namentlich  die  Gazette  de  France  eine  Blu- 
menlese von  Schmähungen  gegen  Napoleon,  nämlich 
Auszüge  aus  den  Werken  Chateaubriand's,  der  Frau 
von  Stael,  Benjamin  Constant's  u.  s.  w.  Unser  einer, 
der  in  Deutschland  an  derbere  Kost  gewöhnt,  musste 
darüber  lächeln.  Es  wäre  ergötzlich,  wenn  man,  das 
Feine  durch  das  Rohe  parodirend,  neben  jenen  fran- 
zösischen Excerpten  eben  so  viele  Parallelstellen  setzte 
von  deutschen  Autoren  aus  der  grobthümlichen  Periode. 
Der  „Vater  Jahn"  führte  eine  Mistgabel,  womit  er  auf 
den  Corsen  weit  wüthender  zustach,  als  so  ein  Chateau- 
briand mit  seinem  leichten  und  funkelnden  Galanterie- 
degen. Chateaubriand  und  Vater  Jahn !  Welche  Con- 
traste  und  doch  welche  Aehnlichkeit ! 

War  aber  Chateaubriand  sehr  .parteiisch  in  seiner 
Beurtheilung  des  Kaisers,  so  war  es  letzterer  noch  viel 
mehr  durch  die  wegwerfende  Weise,  womit  er  sich  auf 
Sanct-Helena  über  den  Pilgrimm  von  Jerusalem  aus- 
sprach. Er  sagte  nämlich:  c^est  une  ame  rampante  gut 
a  la  mam'e  d'^crire  des  livres.  Nein,  Chateaubriand  ist 
keine  niedrige  Seele,  sondern  er  ist  blos  ein  Narr,  und 
zwar  ein  trauriger  Narr,  während  die  andern  heiter  und 
kurzweilig  sind.  Er  erinnert  mich  immer  an  den  me- 
lancholischen Lustigmacher  von  Ludwig  XIII.  Ich 
ÜBitfR" s  vermischte  Schrißen.    II.  5 
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glaube  er  hiesa  Angeli,  trug  eine  Jacke  von  schwarzer 
Farbe,  auch  eine  schwarze  Kappe  mit  schwarzen  Schel- 
len und  riss  betrübte  Spässe.  Der  Pathos  des  Chateau- 
briand hat  für  mich  immer  etwas  Komisches ;  dazwi- 
schen hörte  ich  stets  das  Geklingel  der  schwarzen  Glöck- 
chen.  Nur  wird  die  erkünstelte  Schwermuth,  die  affec- 
tirten  Todesgedanken,  auf  die  Länge  eben  so  wider- 
wärtig wie  eintönig.  Es  heisst,  er  sei  jetzt  mit  einer 
Schrift  über  die  Leichenfeier  Napoleons  beschäftigt.  Das 
wäre  in  der  That  für  ihn  eine  vortreflFliche  Gelegenheit, 
seine  oratorische  Flore  und  Immortellen,  den  ganzen 
Pomp  seiner  Begräbnissphantasie  auszukramen ;  sein 
Pamphlet  wird  ein  geschriebener  Katafalk  werden,  und 
an  silbernen  Thränen  und  Trauerkerzen  wird  er  es 
nicht  fehlen  lassen ;  denn  er  verehrt  den  Kaiser,  seit  er 
todt  ist. 

Auch  Frau  von  Stael  würde  jetzt  den  Napoleon  fei- 
ern, wenn  sie  noch  in  den  Salons  der  Lebenden  wan- 
delte. Schon  beider  Rückkehr  des  Kaisers  von  der  Insel 
Elba,  während  der  hundert  Tage,  war  sie  nicht  übel  ge- 
neigt, das  Lob  des  Tyrannen  zu  singen,  und  stellte 
nur  zur  Bedingung,  dass  ihr  vorher  zwei  Millionen,  die 
man  vergeblich  ihrem  seligen  Vater  schuldete,  ausge- 
zahlt würden.  Als  ihr  aber  der  Kaiser  dieses  Geld  nicht 
gab,  fehlte  ihr  die  nöthige  Inspiration  für  die  erbote- 
nen  Preisgesänge,  und  Corinna  improvisirte  jene  Tira- 
den,  die  dieser  Tage  von  der  Gazette  de  France  so 
wohlgefällig  wiederholt  wurden.  Point  cfargent,  point 
de  Suissrsl  Dass  diese  "Worte  auch  auf  ihren  Lands- 
mann Benjamin  Constant  anwendbar,  ist  uns  leider  nur 
gar  zu  sehr   bekannt.  —  Doch   lasst   uns  nicht  weiter 
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die  Personen  beleuchten,  die  den  Kaiser  geschmäht  ha- 
ben. Genug,  Madame  de  Stael  ist  todt,  und  B.  Constant 
ist  todt,  und  Chateaubriand  ist  so  zu  sagen  auch  todt : 
wenigstens  wie  er  uns  seit  Jahren  versichert,   beschäf- 
tigt er  sich  ausschliesslich  mit  seiner  Beerdigung,  und 
seine  M4moires  (Toutretombe,  die  er  stückweise  heraus- 
giebt,  sind  nichts   anderes   als  ein   Leichenbegängniss, 
das  er  vor  seinem  definitiven  Hinscheiden   selber  ver- 
anstaltet, wie  einst  der  Kaiser  Karl  V.   Genug,   er  ist 
als  todt  zu  betrachten,  und  er  hat  in  seiner  Schrift  das 
Recht,  den  Napoleon  wie  seinesgleichen  zu  behandeln. 
Aber  nicht  blos  die  erwähnten  Excerpte  älterer  Au- 
toren,  sondern  auch  die  Rede,    die  Herr  v.  Lamartine 
in   der   Deputirtenkammer   über   oder  vielmehr  gegen 
Napoleon  hielt,  hat  mich  widerwärtig  berührt,  obgleich 
diese  Rede  lauter  Wahrheit  enthält.  Die  Hintergedan- 
ken sind  unehrlich,  und   der  Redner   sagte   die  "Wahr- 
heit im  Interesse  der  Lüge.    Es  ist  wahr,   es    ist  tau- 
sendmal wahr,   dass  Napoleon   ein  Feind  der  Freiheit 
war,  ein  Despot,  gekrönte  Selbstsucht,  und  dass    seine 
Verherrlichung  ein  böses,  gefahrliches  Beispiel.   Es  ist 
wahr,   ihm    fehlten    die   Bürgertugenden   eines   Bailly, 
eines  Lafayette,   und   er   trat    die   Gesetze  mit  Füssen 
und  sogar   die   Gesetzgeber,   wovon   noch  jetzt   einige 
lebende  Zeugnisse  im  Hospital  des  Luxerabourg.  Aber 
es  ist  nicht  dieser  liberticide  Napoleon,  nicht  der  Held 
des  18.  Brumaire,  nicht  der  Donnergott  des  Ehrgeizes, 
dem   ihr  die  glänzendsten  Leichenspiele  und  Denkmale 
widmen   sollt!    Nein;  es  ist  der  Mann,  der   das  junge 
Frankreich   dem  alten  Europa  gegenüber  reprasentirte, 
dessen  Verherrlichung  in  Frage  steht :  in  seiner  Person 
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siegte  das  französische  Volk,  in  seiner  Person  ward  es 
gedemüthigt,  in  seiner  Person  ehrt  und  feiert  es  sich 
selber  —  und  das  fühlt  jeder  Franzose,  und  desshalb 
vergisst  man  alle  Schattenseiten  des  Verstorbenen  und 
huldigt  ihm  quand  meme,  und  die  Kammer  beging  einen 
grossen  Fehler  durch  ihre  unzeitige  Knickerei.  —  Die 
Rede  des  Herrn  v.  Lamartine  war  ein  Meisterstück, 
voll  von  perfiden  Blimien,  deren  feines  Gift  manchen 
schwachen  Kopf  betäubte ;  doch  der  Mangel  an  Ehr- 
lichkeit wird  spärlich  bedeckt  von  den  schönen  Worten, 
und  das  Ministerium  darf  sich  eher  freuen  als  betrü- 
ben, dass  seine  Feinde  ihre  antinationalen  Gefühle  so 
ungeschickt  verrathen  haben. 


XI. 


Paris,  3.  Juni  1840. 

Die  Pariser  Tagesblätter  werden,  wie  überhaupt  in 
der  ganzen  Welt,  auch  jenseits  des  Rheines  gelesen, 
und  man  pflegt  dort  der  heimathlichen  Presse,  in  Ver- 
gleich mit  der  französischen,  den  Werth  derselben  über- 
schätzend, alles  Verdienst  abzusprechen.  Es  ist  wahr, 
die  hiesigen  Journale  wimmeln  von  Stellen,  die  bei  uns 
in  Deutschland  selbst  der  nachsichtigste  Censor  strei- 
clieu  würde ;  es  ist  wahr,  die  Artikel  sind  in  den  fran- 
zösischen Blättern  besser  geschrieben  und  logischer  ab- 
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gefasst,  als  in  den  deutschen,  wo  der  Verfasser  seine 
politische  Sprache  erst  schaffen  und  durch  die  Urwäl- 
der seiner  Ideen  sich  mühsam  durchkämpfen  muss ;  es 
ist  wahr,  der  Franzose  weiss  seine  Gedanken  besser  zu 
redigiren,  und  er  entkleidet  dieselben,  vor  den  Augen 
des  Publikums,  bis  zur  deutlichsten  Nacktheit,  während 
der  deutsche  Journalist,  weit  mehr  aus  innerer  Blödig- 
keit als  aus  Furcht  vor  dem  tödtlichen  Rothstift,  seine 
Gedanken  mit  allen  möglichen  Schleiern  der  Unmass- 
geblichkeit  zu  verhüllen  sucht;  und  dennoch,  wenn  man 
die  französische  Presse  nicht  nach  ihrer  äussern  Er- 
scheinung beurtheilt,  sondern  sie  in  ihrem  Innern,  in 
ihren  Bureaux,  belauscht,  muss  man  eingestehen,  dass 
sie  an  einer  besondern  Art  von  Unfreiheit  leidet,  die 
der  deutschen  Presse  ganz  fremd  und  vielleicht  ver- 
derblicher ist  als  unsere  transrhenanische  Censur.  Als- 
dann muss  man  auch  eingestehen,  dass  die  Klarheit  und 
Leichtigkeit,  womit  der  Franzose  seine  Gedanken  ord- 
net und  abhandelt,  aus  einer  dürren  Einseitigkeit  und 
mechanischen  Beschränkung  hervorgeht,  die  weit  miss- 
licher ist,  als  die  blühende  Confusion  und  unbeholfene 
UeberfüUe  des  deutschen  Journalisten!  Hierüber  eine 
kurze  Andeutung: 

Die  französische  Tagespresse  ist  gewissermassen  eine 
Oligarchie,  keine  Demokratie;  denn  die  Begründung 
eines  französischen  Journals  ist  mit  so  vielen  Kosten 
und  Schwierigkeiten  verbunden,  dass  nur  Personen,  die 
im  Stande  sind,  die  grÖssten  Summen  aufs  Spiel  zu 
setzen,  ein  Journal  errichten  können.  Es  sind  daher 
gewöhnlich  Capitalisten  oder  sonstige  Industrielle,  die 
das  Geld  herschiessen  zur  Stiftung  eines  Journals;  sie 
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speculiren  dabei  auf  den  Absatz,  den  das  Blatt  finden 
werde,  wenn  es  sich  als  Organ  einer  bestimmten  Par- 
tei geltend  zu  machen  verstanden,  oder  sie  hegen  gar 
den  Hintergedanken,  das  Journal  späterhin,  sobald  es 
eine  hinlängliche  Anzahl  Abonnenten  gewonnen,  mit 
noch  grösserem  Profit  an  die  Regierung  zu  verkaufen. 
Auf  diese  Weise,  angewiesen  auf  die  Ausbeutung  der 
vorhandenen  Parteien  oder  des  Ministeriums,  gerathen 
die  Journale  in  eine  beschränkende  Abhängigkeit,  und 
was  noch  schlimmer  ist,  in  eine  Exclnsivität,  eine  Aus- 
schliesslichkeit bei  allen  Mittheilungen,  wogegen  die 
Hemmnisse  der  deutschen  Censur  nur  wie  heitere 
Rosenketten  erscheinen  dürften.  Der  Redacteur  en  che/ 
eines  französischen  Journals  ist  ein  Condottiere,  der 
durch  seine  Colonnen  die  Interessen  und  Passionen 
der  Partei,  die  ihn  durch  Absatz  oder  Subvention  ge- 
dungen hat,  verßcht  und  vertheidigt.  Seine  Unterre- 
dacteure,  seine  Lieutenants  und  Soldaten,  gehorchen 
mit  militärischer  Subordination,  und  sie  geben  ihren 
Artikeln  die  verlangte  Richtung  und  Farbe,  und  das 
Journal  erhält  dadurch  jene  Einheit  und  Präcision,  die 
wir  in  der  Ferne  nicht  genug  bewundern  können.  Hier 
herrscht  die  strengste  Disciplin  des  Gedankens  und  so- 
gar des  Ausdrucks.  Hat  irgend  ein  unachtsamer  Mit- 
arbeiter das  Commando  überhört,  hat  er  nicht  ganz 
so  geschrieben  wie  die  Consigne  lautete,  so  schneidet 
der  Redacteur  en  chf  ins  Fleisch  seines  Aufsatzes  mit 
einer  militairischen  Unbarmi.  irzigkeit,  wie  sie  bei  kei- 
nem deutschen  Ceusor  zu  finden  wäre.  Ein  deutscher 
Censor  ist  ja  auch  ein  Deutscher,  und  bei  seiner  ge- 
müthlichen    Vielseitigkeit   giebt  er  gern    vernünftigen 
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Gründen  Gehör;  aber  der  Redacteur  en  cZte/ eines  fran- 
zösischen Journals  ist  ein  praktisch  einseitiger  Fran- 
zose, hat  seine  bestimmte  Meinung,  die  er  sich  ein  für 
allemal  mit  bestimmten  Worten  formulirt  hat,  oder  die 
ihm  wohlform ulirt  von  seinen  Committenten  überliefert 
werden.  Käme  nun  gar  jemand  zu  ihm  imd  brächte 
ihm  einen  Aufsatz,  der  zu  den  erwähnten  Zwecken  sei- 
nes Journals  in  keiner  fördernden  Beziehung  stände, 
der  etwa  ein  Thema  behandelte,  das  kein  unmittelbares 
Interesse  hatte  für  das  Publicum,  dem  das  Blatt  als 
Organ  dient,  so  wird  der  Aufsatz  streng  zurückgewie- 
sen, mit  den  sacramentalen  "Worten :  cela  iCentre  pas 
dans  rid€e  de  notre  Journal.  Da  nun  solchermassen  von 
den  hiesigen  Journalen  jedes  seine  besondre  politische 
Farbe  und  seinen  bestimmten  Ideenkreis  hat,  so  ist 
leicht  begreiflich,  dass  jemand,  der  etwas  zu  sagen 
hätte,  was  diesen  Ideenkreis  überschritte  und  auch 
keine  Parteifarbe  trüge,  durchaus  kein  Organ  für  seine 
Mittheilungen  finden  würde.  Ja,  sobald  man  sich  ent- 
fernt von  der  Discussion  der  Tagesinteressen,  den  so- 
genannten Actualitäten,  sobald  man  Ideen  zu  entwickeln 
hat,  die  den  banalen  Parteifragen  fremd  sind,  sobald 
man  etwa  nur  die  Sache  der  Menschheit  besprechen 
wollte,  würden  die  Redacteure  der  hiesigen  Journale 
einen  solchen  Artikel  mit  ironischer  Höflichkeit  zurück- 
weisen; und  da  man  hier  nur  durch  die  Journale  oder 
durch  ihre  annoncirende  Vermittlung  mit  dem  Publi- 
kum reden  kann,  so  ist  die  Charte,  die  jedem  Franzo- 
sen die  Veröffentlichung  seiner  Gedanken  durch  den 
Druck  erlaubt,  eine  bittere  Verhöhnung  für  geniale 
Denker  und  Weltbürger,  und  factisch  existirt  für  diese 
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durchaus  keine    Pressfreiheit :  —  cela  n*entre  pas  dans 
Vid^e  de  notre  Journal. 

Vorstehende  Andeutungen  befördern  vielleicht  das 
Yerständniss  mancher  unbegreiflichen  Erscheinungen, 
und  ich  überlasse  es  dem  deutschen  Leser,  allerlei 
nützliche  Belehrung  daraus  zu  schöpfen.  Zunächst  aber 
mögen  sie  zup  Aufklärung  dienen,  weshalb  die  fran- 
zösische Presse  in  Betreff  der  Juden  von  Damascus 
nich£  so  unbedingt  sich  zu  Gunsten  derselben  aussprach, 
wie  man  gewiss  in  Deutschland  erwartete.  Ja,  der  Be- 
richterstatter der  Leipziger  Zeitung  und  der  kleineren 
norddeutschen  Blätter  hat  sich  keine  directe  Unwahr- 
heit zu  Schulden  kommen  lassen,  wenn  er  frohlockend 
referirte,  dass  die  französische  Presse  bei  dieser  Gele- 
genheit keine  sonderliche  Sympathie  für  Israel  an  den 
Tag  legte.  Aber  die  ehrliche  Seele  hütete  sich  wohl- 
weislich, den  Grund  dieser  Erscheinung  aufzudecken, 
der  ganz  einfach  darin  besteht,  dass  der  Präsident  des 
Minister-Gonseils,  Herr  Thiers,  von  Anfang  an  für  den 
Grafen  Eatti-Menton,  den  französischen  Consul  von 
Damascus,  Partei  genommen  und  den  Bedacteuren  al- 
ler Blätter,  die  jetzt  unter  seiner  Botmässigkeit  stehen, 
in  dieser  Angelegenheit  seine  Ansicht  kundgegeben. 
Es  sind  gewiss  viele  honnette  und  sehr  honnette  Leute 
unter  diesen  Journalisten,  aber  sie  gehorchen  jetzt  mit 
militairischer  Disciplin  dem  Commando  jenes  Genera- 
lissimus der  öffentlichen  Meinung,  in  dessen  Vorcabi- 
net  sie  sich  jeden  Morgen  zum  Empfang  der  Ordre 
du  Jour  zusammen  befinden  und  gewiss  ohne  Lachen 
sich  einander  nicht  ansehen  können;  französische  Ha- 
ruspiccs  können  ihre  Lachmoskeln  nicht  so  gut  beherr- 
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sehen,  wie  die  römischen,  von  denen  Cicero  spricht.  In 
seinen  Morgenaudienzen  versichert  Herr  Thiers  mit  der 
Miene  der  höchsten  Ueberzeugung,  es  sei  eine  ausge- 
machte Sache,  dass  die  Juden  Christenblut  am  Pascha- 
feste söffen,  chacun  a  son  goüt,  alle  Zeugenaussagen 
hätten  bestätigt,  dass  der  Rabbiner  von  Damascus  den 
Pater  Thomas  abgeschlachtet  und  sein  Blut  getrunken, 
—  das  Fleisch  sei  wahrscheinlich  von  geringem  Sy- 
nagogenbeamten verschmaust  worden ;  —  da  sähen  wir 
einen  traurigen  Aberglauben,  einen  religiösen  Fanatis- 
mus, der  noch  im  Oriente  herrschend  sei,  während  die 
Juden  des  Occidents  viel  humaner  und  aufgeklärter 
geworden  und  mancher  unter  ihnen  sich  durch  Vor- 
urtheilslosigkeit  und  einen  gebildeten  Geschmack  aus- 
zeichne, z.  B.  Herr  von  Rothschild,  der  zwar  nicht  zur 
christlichen  Kirche  aber  desto  eifriger  zur  christlichen 
Küche  übergegangen  und  den  gross ten  Koch  der  Chris* 
tenheit,  d.en  Liebling  Talleyrands,  ehemaligen  Bischofs 
von  Autun,  in  Dienst  genommen.  —  So  ungefähr  konnte 
man  den  Sohn  der  Revolution  reden  hören,  zum  gröss- 
ten  Aerger  seiner  Prau  Mutter,  die  manchmal  roth 
vor  Zorn  wird,  wenn  sie  dergleichen  von  dem  unge- 
ratheneu  Sohne  anhören  muss,  oder  wenn  sie  gar  sieht, 
wie  derselbe  mit  ihren  ärgsten  Feinden  verkehrt,  z.  B. 
mit  dem  Grafen  Montalembert,  einem  Jung-Jesuiten, 
der  als  das  thätigste  Werkzeug  der  ultramontanen  Rotte 
bekannt  ist.  Dieser  Anführer  der  sogenannten  Neoka- 
tholiken  dirigirt  die  Zeloten-Zeitung  „rUnivers",  ein  Blatt, 
welches  mit  eben  soviel  Geist  wie  Perfidie  geschrieben 
wird;  auch  der  Graf  besitzt  Geist  und  Talent,  ist 
jedoch  ein  seltsames  Zwitterwesen  von  adeligem  Hoch- 


74 


Jimth  und  romautischer  Bigotterie,  und  diese  Mischung 
offenbart  sich  am  naivsten  in  seiner  Legende  von  der 
heiligen  Elisabeth,  einer  ungarischen  Prinzessin,  die  er 
en  Parenthese  für  seine  Cousine  erklärt,  und  die  von 
so  schrecklich  christlicher  Demuth  gewesen  sein  soll, 
dass  sie  mit  ihrer  frommen  Zunge  den  räudigsten  Bett- 
lern die  Schwären  und  den  Grind  leckte,  ja  dass  sie 
vor  lauter  Frömmigkeit  sogar   ihren   eignen  Urin  soff. 

Nach  diesen  Andeutungen  begreift  man  jetzt  sehr 
leicht  die  illiberale  Sprache  jener  Oppostionsblättcr, 
die  zu  einer  andern  Zeit  Mord  und  Zeter  geschrien 
hätten  über  den  im  Orient  neu  angefachten  Fanatis- 
mus, und  über  den  Elenden,  der  als  französischer 
Consul  dort  den  Namen  Frankreichs  schändet. 

Vor  einigen  Tagen  hat  Herr  Benoit  Fould  auch  in 
der  Deputirtenkammer  das  Betragen  des  französischen 
Consuls  von  Damascus  zur  Sprache  gebracht.  Ich 
muss  also  zunächst  den  Tadel  zurücknehmen,  der  mir 
in  einem  meiner  jüngsten  Berichte  gegen  jenen  Depu- 
tirten  entschlüpfte.  Ich  zweifelte  nie  an  dem  Geist,  an 
den  Verstandeskräften  des  Herrn  Fould ;  auch  ich  halte 
ihn  für  einen  der  grössten  Capacitäten  der  französischen 
Kammer;  aber  ich  zweifelte  an  seinem  Gemüthe.  Wie 
gern  lasse  ich  mich  beschämen,  wenn  ich  den  Leuten 
Unrecht  gethan  habe  und  sie  durch  die  That  meinen 
Beschuldigungen  widersprechen.  Die  Interpellation  des 
Herrn  Fould  zeugte  von  grosser  Klugheit  und  Würde. 
Nur  sehr  Wvinige  Blätter  haben  von  seiner  Rede  Aus- 
züge gegeben;  die  ministeriellen  Blätter  haben  auch 
diese  unterdrückt  und  die  Thiers*schen  Entgegnungen 
desto  ausführlicher  mitgetheilt.   Im  Moniteur  habe  ich 
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sie  ganz  gelesen,  Der  Ausdruck :  „/«  reliywn  a  laqudle 
fai    Vhonneur    d* oppartenir'\    musste  einen   Deutschen 
sehr    frappiren.     Die    Antwort    des    Thiers    war    ein 
Meisterstück     von   Perfidie:  durch   Ausweichen,  durch 
Verschweigen    dessen,    was    er  wisse,  durch   scheinbar 
ängstliche  Zurückhaltung,  wusste  er  seine  Gegner  aufs 
köstlichste  zu  verdächtigen.  Hörte  man  ihn  reden,  so  konnte 
man  am  Ende   wirklich   glauben,    das  Leibgericht  der 
Juden  sei  Kapuzinerfleisch.  —  Aber  nein,  grosser  Ge- 
schichtschreiber und  sehr  kleiner  Theolog,  im  Morgen- 
land  eben   so   wenig   wie   im   Abendland   erlaubt   das 
alte   Testament   seinen   Bekennern    solche    schmutzige 
Atzung,  der  Abscheu  der  Juden  vor  jedem  Blutgenuss, 
ist  ihnen  ganz   eigenthümlich,    er   spricht  sich    aus   in 
den  ersten  Dogmen  ihrer  Religion,  in  allen  ihren  Sa- 
nitätsgesetzen, in  ihren  ßeinigungsceremonien,  in  ihrer 
Grundanschauung  vom  Reinen  und  Unreinen,    in   die- 
ser   tiefsinnig    cosmogonischcn    Offenbarung   über    die 
materielle  Reinheit  in  der  Thierwelt,  welche  gleichsam 
eine  physische  Ethik   bildet   und  von  Paulus,   der   sie 
als  eine   Fabel  verwarf,   keineswegs  begriffen  worden. 
—  Nein,  die  Nachkömmlinge  Israels,   des  reinen   aus- 
erlesenen Priestervolks,  sie  essen  kein  Schweinefleisch, 
auch  keine   alte  Eranziscaner,   sie    trinken    kein   Blut, 
eben    so   wenig  wie   sie    ihren    eigenen   Urin   trinken, 
gleich   der   heiligen  Elisabeth,   Urmuhme    des    Grafen 
Montalembert. 

Was  sich  bei  jener  Damascener  Blutfrage  am  betrüb- 
samsten  herausstellte,  ist  die  Unkenntniss  der  morgen- 
ländischen Zustände,  die  wir  bei  dem  jetzigen  Präsi- 
denten des  Conseils  bemerken,  eine  brillante  Unwissen- 
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heit,  die  ihn  einst  zu  den  bedenklichsten  Missgrifibn 
verleiten  dürfte,  wenn  nicht  mehr  jene  kleine  syrische 
Blutfrage,  sondern  die  weit  grössere  Weltblutfrage,  jene 
fatale,  verhängnissvolle  Frage,  welche  wir  die  orien- 
talische nennen,  eine  Lösung  oder  Anstalten  zur  Lö- 
sung erfordern  möchte.  Das  Urtheil  des  Herrn  Thiers 
ist  gewöhnlich  richtig,  aber  seine  Prämissen  sind  oft 
ganz  falsch,  ganz  aus  der  Luft  gegriffen,  Phantasmen, 
ausgeheckt  im  fanatischen  Sonnenbrand  der  Klöster 
des  Libanons  und  ähnlicher  Spelunken  des  Aberglau- 
bens. Die  ultramontane  Partei  liefert  ihm  seine  Emis- 
saire,  und  diese  berichten  ihm  Wunderdinge  über  die 
Macht  der  römisch-katholischen  Christen  im  Oriente, 
während  doch  eine  Schilderhebung  jener  miserablen 
Lateiner  wahrhaftig  keinen  türkischen  Hund  aus  sei- 
nem fatalistischen  Ofenloch  locken  würde.  Herr  Thiers 
meint,  dass  Frankreich,  der  traditionelle  Glaubensvogt 
jener  Lateiner,  einst  durch  sie  die  Oberhand  im  Orient 
gewinnen  könne.  Da  sind  die  Engländer  viel  besser 
unterrichtet;  sie  wissen,  dass  diese  armseligen  Nachzüg- 
ler des  Mittelalters,  die  in  der  Civilisation  mehre  Jahr- 
hunderte zurückgeblieben,  noch  viel  versunkener  sind, 
als  ihre  Herren,  die  Türken,  und  dass  vielmehr  die 
Bekenner  des  griechischen  Symbols  beim  Sturz  des 
osmanischen  Eeiches,  und  noch  vorher,  den  Ausschlag 
geben  könnten.  Das  Oberhaupt  dieser  griechischen 
Christen  ist  nicht  der  arme  Schelm,  der  den  Titel  Pa- 
triarch von  Konstantinopel  führt,  und  dessen  Vorgän- 
ger dort  schmachvoll  zwischen  zwei  Hunden  aufgehängt 
worden  —  nein,  ihr  Oberhaupt  ist  der  allmächtige  Czar 
von  Russland,    der  Kaiser  und  Papst   aller  Bekenner 
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des  allein  heiligen,  orthodoxen,  griechischen  Glaubens ; 
—  er  ist  ihr  geharnischter  Messias,  der  sie  befreien 
soll  vom  Joch  der  Ungläubigen,  der  Kanonendonner - 
gott,  der  einst  sein  Siegesbanner  aufpflanzen  werde  auf 
die  Thürme  der  grossen  Moschee  von  Byzanz  —  ja, 
das  ist  ihr  politischer,  wie  ihr  religiöser  Glaube,  und 
sie  träumen  eine  russisch-griechisch-orthodoxe  Weltherr- 
schaft, die  von  dem  Bosporus  aus  über  Europa,  Asien 
und  Afrika  ihre  Arme  ausbreiten  werde.  —  Und  was 
das  Schrecklichste  ist,  dieser  Traum  ist  keine  Seifen- 
blase, die  ein  Windzug  vernichtet,  es  lauert  darin  eine 
Möglichkeit,  die  versteinernd  uns  angrinst,  wie  das 
Haupt  der  Medusa! 

Die  Worte  Napoleons  auf  Sanct-Helena,  dass  in  bal- 
diger Zukunft  die  Welt  eine  amerikanische  Republik 
oder  eine  russische  Universalmonarchie  sein  werde, 
sind  eine  sehr  entmuthigende  Prophezeiung.  Welche 
Aussicht!  Günstigenfalls  als  Republikaner  vor  mono- 
toner Langeweile  sterben!   Arme  Enkel! 

Ich  habe  oben  erwähnt,  wie  die  Engländer  viel  bes- 
ser als  die  Franzosen  über  alle  orientalischen  Zustände 
unterrichtet  sind.  Mehr  als  je  wimmelt  es  in  der  Le- 
vante von  britischen  Agenten,  die  über  jeden  Beduinen, 
ja  über  jedes  Kameel,  das  durch  die  Wüste  zieht,  Er- 
kundigungen einziehen.  Wie  viel  Zechinen  Mehemet 
Ali  in  der  Tasche,  wie  viel  Gedärme  dieser  Vicekönig 
von  Aegypten  im  Bauche  hat,  man  weiss  es  ganz  ge- 
nau in  den  Bureaux  von  Downingstreet.  Hier  glaubt 
man  nicht  den  Mirakelhistörchen  frommer  Schwärmer ; 
hier  glaubt  man  nur  an  Thatsaohen  und  Zahlen.  Aber 
nicht  blos   im  Orient,   auch  im  Occident  hat  England 
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seine  zuverlässigsten  Agenten,  und  hier  begegnen  wir 
nicht  selten  Leuten,  die  mit  ihrer  geheimen  Mission 
auch  die  Correspondenz  für  Londoner  aristokratische 
öder  ministerielle  Blätter  verbinden;  letztere  sind  da- 
rum nicht  minder  gut  unterrichtet.  Bei  der  Schweig- 
samkeit der  Briten  erfährt  das  Publicum  selten  das 
Gewerbe  jener  geheimen  Berichterstatter,  die  selbst  den 
höchsten  Staatsbeamten  Englands  unbekannt  bleiben; 
nur  der  jedesmalige  Minister  der  äussern  Angelegen- 
heiten kennt  sie,  und  überliefert  diese  Kenntniss  sei- 
nem Nachfolger.  Der  Banquier  im  Ausland,  der  einem 
englischen  Agenten  irgend  eine  Auszahlung  zu  machen 
hat,  erfährt  nie  seinen  Namen,  er  erhält  nur  die  Ordre, 
den  Betrag  einer  angegebenen  Summe  derjenigen  Person 
auszuzahlen,  die  sich  durch  Vorzeigen  einer  Karte,  wo- 
rauf nur  eine  Nummer  steht,  legitimiren  werde. 


S  p  iL  t  e  r  e   Notiz.    (Mai    1 854.) 

Der  vorstehende  Bericht  ist  von  der  Redaction  der 
Allgemeinen  Zeitung  nicht  aufgenommen  worden,  und 
wir  drucken  ihn  hier  nach  alten  Brouillons,  die  der 
Zufall  erhalten.  Indem  aus  diesem  Berichte  hervorgeht, 
wie  unverdient  die  Rüge  war,  welche  ein  früherer 
Artikel  über  den  Deputirten  Benoit  Fould  aussprach, 
zeigen  wir,  wie  wenig  es  uns  zu  jener  Zeit  einfiel,  in 
jenem  Artikel  eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen.  Es  kam 
uns    damals    ebenfalls  nicht  in    den  Sinn,    die  person- 
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liehe  Erscheinung  des  erwähnten  Deputirten  zu  verun- 
glimpfen, und  zu  diesem  Behufe  ein  Spottwort  des 
Nationais  zu  citiren.  Schwärmerische  Freunde  des  Herrn 
Benoit  Fould  (und  welcher  reiche  Mann  besässe  nicht 
einen  Schwärm  von  Freunden,  die  für  ihn  schwärmen  !) 
behaupteten  zwar  zu  jener  Zeit,  am  Schlüsse  eines  Ar- 
tikels in  der  Allgemeinen  Zeitung,  der  meine  Chiffer 
trage  und  also  meiner  Autorschaft  zugeschrieben  wer- 
den müsse,  hätten  sie  eine  boshafte  Citation  aus  dem 
National  gelesen,  welche  den  General advokaten  Hebert 
und  Herrn  Benoit  Fould  betreffe  imd  dahin  laute,  „dass 
letztere  der  einzige  gewesen,  der  dem  Generaladvocaten 
in  der  Kammer  die  Hand  gereicht  habe  und  dass  er 
selber  wie  der  Discours  eines  accvsateur  public  aussähe !" 
Wahrlich  einen  sehr  schwächlichen  Begriff  von  mei- 
nem Geiste  und  meiner  Veraunft  hegen  jene  gute  Leute, 
welche  glauben  konnten,  dass  ich  einen  Angriff  auf 
einen  Mann  wie  B.  Fould  wagen  würde,  wenn  ich  meine 
Pfeile  dem  albernen  Köcher  des  Nationais  entlehnen 
müsste  !  Eine  solche  Annahme  war  wirklich  beleidigend 
für  den  Verfasser  der  Reisebilder !  Nein,  jene  Citation, 
jene  Misere,  floss  nicht  aus  meiner  Feder,  und  gar  in 
Bezug  auf  Herrn  Hebert  hätte  ich  mir  keine  Ungezo- 
genheit damals  erlaubt,  aus  ganz  begreiflichen  Gründen. 
Ich  wollte  nie  mit  der  schrecklichen  Person  eines  Ge- 
neraladvocaten, dessen  discretionaire  Befugnisse  selbst 
die  des  Ministers  übertrafen,  etwas  zu  schaffen  haben; 
es  giebt  Personen,  die  man  gar  nicht  erwähnen  rauss, 
wenn  man  nicht  speciell  das  Metier  eines  Demagogen 
treibt  und  nach  dem  Ruhm  des  Eingesperrtwerden 
.«elimachtet.    Ich  sage  dieses  jetzt,   wo  eine  solche  Er- 
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klärung  von  meinen  muthigen  nnd  kampflustigen  Com- 
militonen  nicht  missdentet  werden  kann.  Znr  Zeit  wo  der 
Artikel  mit  der  läppischen  Citation  ans  dem  National 
erschien,  enthielt  ich  mich  jeder  Erläuterung;  ich  durfte 
Niemanden  das  Recht  einräumen,  mich  über  einen  Ar- 
tikel zur  Rede  zu  stellen,  der  anonym   erschienen  und 
nur   eine   Chiffer  an  der  Stirn  trug,    womit  nicht  ich, 
sondern  die  Redaction  meine    Artikel  zu    bezeichnen 
pflegte,  um  administrativen  Bedürfnissen  zu  begegnen, 
um  z.  B.  die  Comptabilität  zu   erleichtem,  keineswegs 
aber  um  einem  verehrungswürdigen  Publico,   wie  eine 
leicht  errathbare  Charade,    den  Namen   des  Verfassers 
sub  rosa  zuzuflüstern.  Da  nur  die  Redaction  und  nicht 
der  eigentliche  Verfasser  für  jeden   anonymen  Artikel 
verantwortlich  bleibt ;  da  die  Redaction  gezwungen  ist, 
das  Journal  sowohl  der  tausendköpfigen  Leserwelt,  als 
auch  manchen  ganz  kopflosen  Behörden  gegenüber,  zu 
vertreten  ;  da  sie  mit  unzähligen  Hindernissen,  materiel- 
len  und   moralischen,    täglich  zu  kämpfen  hat,  so  muss 
ihr  wohl  die  Erlaubniss  anheim  gestellt  werden,  jeden 
Artikel,  den  sie  aufnimmt,  ihren  jedesmaligen  Tages- 
bedürfnissen anzumodeln,  nach  Gutdünken  durch  Aus- 
merzen,  Ausscheiden,   Hinzufügen  und  Umänderungen 
jeder  Art  den  Artikel  druckbar  zu  machen,  und  gehe 
auch  dabei  die  gute  Gesinnung  und  der  noch  bessere 
Stil   des  Verfassers  sehr   bedenklich   in   die  Krümpe. 
Ein  in  jeder  Hinsicht  politischer  Schriftsteller  muss  der 
Sache  wegen,  die  er  verficht,  der  rohen  Nothwendigkeit, 
manche  bittere  Zugeständnisse  machen.  Es  giebt  obscure 
Winkelblätter  genug,  worin  wir  unser  ganzes  Herz  mit 
allen  seinen  Zombrändcn  ausschütten  könnten  —  aber 


maaä 


81 


sie  haben  nur  ein  sehr  dürftiges  und  einflussloses  Publi- 
cum, und  es  wäre  eben  so  gut,  als  wenn  wir  in  der 
Bierstube  oder  im  Kafleehause  vor  den  respectiven 
Stammgästen  schwadronirten,  gleich  andern  grossen  Pa- 
trioten. Wir  handeln  weit  klüger,  wenn  wir  unsre  Gluth 
massigen,  und  mit  nüchternen  Worten,  wo  nicht  gar 
unter  einer  Maske,  in  einer  Zeitung  uns  aussprechen, 
die  mit  Recht  eine  Allgemeine  Weltzeitung  genannt 
wird,  und  vielen  hunderttausend  Lesern  in  allen  Lan- 
den beiehrsam  zu  Händen  kommt.  Selbst  in  seiner 
trostlosen  Verstümmlung  kann  hier  das  Wort  gedeih- 
lich wirken ;  die  nothdürftigste  Andeutung  wird  zuwei- 
len zu  erspriesslicher  Saat  in  unbekanntem  Boden.  Be- 
seelte mich  nicht  dieser  Gedanke,  so  hätte  ich  mir  wahr- 
lich nie  die  Selbstt^rtur  angethan,  für  die  Allgemeine 
Zeitung  zu  schreiben.  Da  ich  von  dem  Treusinn  und 
der  Eedlichkeit  jenes  innigst  geliebten  Jugendfreundes 
und  Waffenbruders,  der  die  Eedaction  der  Zeitung  lei- 
tet, zu  jeder  Zeit  unbedingt  überzeugt  war,  so  konnte 
ich  mir  auch  wohl  manche  erschreckliche  Nachqual  der 
Umarbeitung  und  Verballhornung  meiner  Artikel  ge- 
fallen lassen ;  —  sah  ich  doch  immer  die  ehrlichen 
Augen  des  Preundes,  welcher  dem  Verwundeten  zu 
sagen  schien:  liege  ich  denn  etwa  auf  Rosen?  Dieser 
wackere  Kämpe  der  deutschen  Presse,  der  schon  als 
Jüngling  für  seine  liberalen  XJeberzeugungen  Noth  und 
Kerker  erduldet  hat,  er,  der  für  die  Verbreitung  von 
gemeinnützlichem  Wissen,  dem  besten  Emancipations- 
mittel,  und  überhaupt  für  das  politische  Heil  seiner 
Mitbürger  so  viel  gethan,  viel  mehr  gethan,  als  Tau- 
sende von  bramarbasirenden  Maulhelden  —  er  ward 
Heine's  vermischte  SchrifUn.  II.  6 
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von  diesen  als  servil  verschrien,  und  die  „Angsburger 
Hure"  war  der  Schmähname,  womit  der  Pöbel  der  Ra- 
dicalen  die  Allgemeine  Zeitung  immer  titulirte.  — 

Doch  ich  gerathe  hier  in  eine  Strömung,  die  mich 
zu  weit  führen  könnte.  Ich  begnüge  mich  damit,  hier 
flüchtig  angedeutet  zu  haben,  von  welcher  Art  die  Un- 
freiheit war,  die  ich  höherer  vaterländischer  Bücksich- 
ten wegen  ertrug,  wenn  ich  für  die  Allgemeine  Zeitung 
schrieb.  In  dieser  Beziehung  begegnete  ich  mancher 
Missdeutung,  selbst  in  Sphären,  wo  Intelligenz  zu  herr- 
schen pflegte.  Eine  solche  war  z.  B.  die  oben  bezeich> 
nete  Citation  aus  dem  National,  die  man  mir  fälschlich 
zuschrieb.  Da  ich  nicht  gern  unschuldig  leide,  so  ge- 
rieth  ich  am  Ende  auf  den  unseligen  Gedanken,  das 
Majestätsverbrechen,  dessen  man  mich  beschuldigte,  ein  - 
mal  wirklich  zu  begehen,  imd  bei  Gelegenheit  der 
Wahlen  zu  Tarbes  musste  der  Deputirte  der  Hautes- 
Pyr4nies  meinen  Unmuth  entgelten.  Da  ich  jedes  Un- 
recht am  Ende  selbst  eingestehe,  so  will  ich  zu  meiner 
eigenen  Beschämung  hier  erwähnen,  dass  der  Mann,  dem 
ich  jede  Capacität  absprach,  sich  bald  darauf  als  ein 
Staatsmann  von  höchster  Bedeutung  auszeichnete.  Ich 
freute  mich  darüber. 
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Paris,  12.  Juni  1840. 

Der  Ritter  Spontini   bombardirt  in   diesem  Augen- 
blick die  armen  Pariser  mit  Briefen,  um  zu  jedem  Preis 
das  Publicum  an   seine  verschollene  Person  zu  erin- 
nern.  Es  liegt  in  diesem  Augenblick  ein  Circular  vor 
mir,  das  er  an  alle  Zeitungsredactoren  schickt,  und  das 
keiner  drucken  will  aus  Pietät  für  den  gesunden  Men- 
schenverstand und  Spontini*s  alten  Namen.  Das  Lächer- 
liche grenzt  hier  ans  Sublime.  Diese  peinliche  Schwäche, 
die  sich  im  barockesten  Stil   ausspricht  oder  vielmehr 
ausärgert,  ist  eben  so  merkwürdig  für   den  Arzt  wie 
für  den  Sprachforscher.  Ersterer  gewahrt  hier  das  trau- 
rige Phänomen  einer  Eitelkeit,   die  im  Gemüth  immer 
wüthender  auflodert,  je  mehr  die  edlem  Geisteskräfte 
darin  erlöschen;   der  andere   aber,  der  Sprachforscher, 
sieht,  welch  ein  ergötzlicher  Jargon  entsteht,  wenn  ein 
starrer  Italiener,   der  in  Frankreich  nothdürftig  etwas 
Französisch  gelernt   hat,   dieses  sogenannte  Italiener- 
Französisch  während  eines  fünfuudzwanzigjährigen  Auf- 
enthalts in  Berlin  ausbildete,  so  dass  das  alte  Kauder- 
wälsch  mit  sarmatischen  Barbarismen  gar  wunderlich 
gespickt  ward.    Das  Circular  ist  vom  Februar  datirt, 
ward  aber  neuerdings  wieder  hergeschickt,  weil  Signor 
Spontini  hört,   dass  man  hier  sein   berühmtes    Werk 
wieder  aufführen  wolle,  welches  nichts   als  eine  Falle 
sei  —  eine  Falle,  die  er  benutzen  will,  um  hierher  be- 
rufen zu   werden.    Nachdem    er  nämlich  gegen  seine 
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Feinde  pathetisch  declamirt  hat,  setzt  er  hinzu :  Et 
voila  justement  le  nouveau  püge  que  je  crois  avoir  devin€y 
et  ce  qui  me  fait  un  inf6rieux  devoir  de  nCopposer^  me 
trouvant  absenty  a  la  remise  en  sehne  de  mes  op4ras 
sur  le  th^ätre  de  Vacad^mie  royale  de  musique,  a  moins 
que  Je  ne  sois  officiellement  engag€  moi-meme  par  Vadmi- 
nistrattorij  s  ous  la  garantie  du  Ministere  de 
V  Interieur ,  a  me  rendre  a  Paris,  pour  aider  de  mes 
conseih  cr^ateurs  les  artistes  (Ja  tradition  de  mes  op€ras 
itant  perdue')  pour  assister  aux  r£p4tittons  et  contribuer 
au  succes  de  la  Vestale,  puisque  c'est  d^ello  qu'tl 
s*agit.  Das  ist  noch  die  einzige  Stelle  in  diesen  Spon- 
tinischen  Sümpfen,  wo  fester  Boden;  die  Pfiflfigkeit 
streckt  hier  ihre  länglichten  Ohren  hervor.  Der  Mann 
will  durchaus  Berlin  verlassen,  wo  er  es  nicht  mehr 
aushalten  kann,  seitdem  die  Meyerbeer'schen  Opern 
dort  gegeben  werden,  und  vor  einem  Jahr  kam  er  auf 
einige  Wochen  hierher  und  lief  von  Morgen  bis  Mitter- 
nacht zu  allen  Personen  von  Einfluss,  um  seine  Be- 
rufung nach  Paris  zu  betreiben.  Da  die  meisten  Leute 
hier  ihn  für  längst  verstorben  hielten,  so  erschraken 
sie  nicht  wenig  ob  seiner  plötzlichen  geisterhaften  Er- 
scheinung. Die  ränkevolle  Behendigkeit  dieser  todtcn 
Gebeine  hatte  in  der  That  etwas  Unheimliches.  Herr 
Duponchel,  der  Director  der  grossen  Oper,  Hess  ihn 
gar  nicht  vor  sich  und  rief  mit  Entsetzen:  „Diese  in> 
triguante  Mumie  mag  mir  vom  Leibe  bleiben ;  ich  habe 
bereits  genug  von  den  Intriguen  der  Lebenden  zu  er- 
dulden !"  Und  doch  hatte  Hr.  Moritz  Schlesinger,  Ver- 
leger der  Meyerbeer*schen  Opern  —  denn  durch  diese 
gute,  ehrliche  Seele  liess  der  Ritter  seinen  Besuch  bei 
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Hm.  Duponchel  voraus  ankündigen  —  alle  seine  glaub- 
würdige Beredtsamkeit  aufgeboten,  um  seinen  Empfoh- 
lenen im  besten  Lichte  darzustellen.  In  der  Wahl  dieser 
empfehlenden  Mittelsperson  bekundete  Herr  Spontini 
seinen  ganzen  Scharfsinn.  Er  zeigte  ihn  auch  bei  an- 
dern Gelegenheiten;  z.  B.  wenn  er  über  Jemand  rai- 
sonnirte,  so  geschah  es  gewöhnlich  bei  dessen  intimsten 
Freunden.  Den  französischen  Schriftstellern  erzählte  er, 
dass  er  in  Berlin  einen  deutschen  Schriftsteller  festsetzen 
lassen,  der  gegen  ihn  geschrieben.  Bei  den  französi- 
schen Sängerinnen  beklagte  er  sich  über  deutsche 
Sängerinnen,  die  sich  nicht  bei  der  Berliner  Oper  en- 
gagiren  wollten,  wenn  man  ihnen  nicht  contractlich 
zugestand,  dass  sie  in  keiner  Spontinischen  Oper  zu 
singen  brauchten! 

Aber  er  will  durchaus  hierher ;  er  kann  es  nicht  meh 
aushalten  in  Berlin,  wohin  er,  wie  er  behauptet,  durcl 
den  Hass  seiner  Feinde  yerbannt  worden,  und  wo  man 
ihm  dennoch  keine  Buhe  lasse.  Dieser  Tage  schrieb  er 
an  die  Redaction  der  Frange  musicale:  seine  Feinde 
begnügten  sich  nicht,  dass  sie  ihn  über  den  Bhein  ge- 
trieben, über  die  Weser,  über  die  Elbe;  sie  möchten 
ihn  noch  weiter  verjagen,  über  die  Weichsel,  über  den 
Niemen  I  Er  findet  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  seinem 
Schicksal  und  dem  Napoleon'schen.  Er  dünkt  sich  ein 
Grenie,  wogegen  sich  alle  musikalischen  Mächte  ver- 
schworen. Berlin  ist  sein  Sanct  Helena  und  Bellstab 
sein  Hudson  Lowe.  Jetzt  aber  müsse  man  seine 
Gebeine  nach  Paris  zurückkommen  lassen  und  im  In- 
validenhause  der  Tonkunst,  in  der  Acadiniie  royale  de 
Musique,  feierlich  beisetzen.  — 
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Das  Alpba  und  Omega  afler  Spontmischen  Beklag- 
nisse ist  Merert^eer.  Als  mir  hier  in  Paris  der  Ritter 
die  Ehre  seines  Besoches  schenkte,  war  ernnerschopf- 
lieh  an  Geschichten,  die  gesdnrcAen  Ton  Gift  und  Galle. 
Er  kann  die  Thatsache  nicht  ablängnen,  dass  der  Konig 
von  Prenssen  nnsem  grossen  Giacomo  mit  Ehrenbe- 
Zeugungen  überhäuft,  und  darauf  bedacht  ist  denselben 
mit  hohen  Aemtem  und  Wurden  zu  betrauen,  aber  er 
weiss  dieser  königlichen  Huld  die  schnödesten  Motive 
anzudichten.  Am  Ende  glaubt  er  selbst  seine  eignen 
Erfindungen,  und  mit  einer  Miene  der  tieftten  Ueber- 
zengung  rersichert  er  mir:  als  er  einst  bei  Sr.  Maje- 
stät dem  Konig  gespeist,  habe  Allerhöchst  derselbe 
nach  der  Tafel  mit  heiterer  Offenherzigkeit  gestanden' 
dass  er  den  Meyerbeer  um  jeden  Preis  an  Berlin  fesseln 
wolle,  damit  dieser  Millionair  sein  Vermögen  nicht  im 
Auslande  verzehre.  Da  die  Musik,  die  Sucht,  als  Opern- 
componist  zu  glänzen,  eine  bekannte  Schwäche  des 
reichen  Mannes  sei,  suche  er,  der  König,  diese  schwache 
Seite  zu  benutzen,  um  den  Ehrgeizigen  durch  Aus- 
zeichnungen zu  ködern.  —  Es  ist  traurig,  soll  der  Kö- 
nig hinzugesetzt  haben,  dass  ein  vaterländisches  Talent, 
das  ein  so  grosses,  fast  geniales  Vermögen  besitzt,  in 
Italien  und  Paris  seine  guten  preussischen  harten  Thaler 
vergeuden  mnsste,  um  als  Componist  gefeiert  zu  wer- 
den —  »was  man  für  Greld  haben  kann,  ist  auch  bei 
uns  in  Berlin  zu  haben,  auch  in  unsem  Treibhäusern 
wachsen  Lorbeerbäume  för  den  Narren,  der  sie  bezah- 
len will,  such  nnsre  Journalisten  sind  geistreich  und 
lieben  ein  gutes  Frühstück  oder  gar  ein  gutes  Mittag- 
essen, auch  unsre  Eckensteher  und  saure-Gurkenhänd- 
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1er  haben  zum  Beifallklatschen  eben  so  derbe  Hände 
wie  die  Pariser  Claque  —  ja  wenn  unsre  Tagediebe, 
statt  in  der  Tabagie,  ihre  Abende  im  Opernhause 
znbrächten,  um  die  Hugenotten  zu  applaudiren,  würde 
auch  ihre  Ausbildung  dadurch  gewinnen  —  die  niedern 
Classen  müssen  sittlich  und  ästhetisch  gehoben  werden, 
und  die  Hauptsache  ist,  dass  Geld  unter  die  Leute 
komme,  zumal  in  der  Hauptstadt.  — "  Solcherweise, 
versicherte  Spontini,  habe  sich  Se.  Majestät  geäussert» 
um  sich  gleichsam  zu  entschuldigen,  dass  er  ihn,  den 
Verfasser  der  Vestalin,  dem  Meyerbeer  sacrificire.  Als 
ich  bemerkte,  dass  es  im  Grunde  sehr  löblich  sei,  wenn 
ein  Fürst  ein  solches  Opfer  bringe,  um  den  Wohlstand 
seiner  Hauptstadt  zu  fördern  —  da  fiel  mir  Spontini 
in  die  Bede :  O,  sie  irren  sich,  der  König  von  Freussen 
protegirt  die  schlechte  Musik  nicht  aus  staatsökonomi- 
schen Gründen,  sondern  vielmehr  weil  er  die  Tonkunst 
hasst,  und  wohl  weiss,  dass  sie  zu  Grunde  gehen  muss 
durch  Beispiel  und  Leitung  eines  Mannes,  der  ohne 
Sinn  für  Wahrheit  und  Adel  nur  der  rohen  Menge 
schmeicheln  will. 

Ich  konnte  nicht  umhin,  dem  hämischen  Italiener 
offen  zu  gestehen,  dass  es  nicht  klug  von  ihm  sei,  dem 
Nebenbuhler  alles  Verdienst  abzusprechen.  —  Neben- 
buhler I  rief  der  Wüthende,  und  wechselte  zehnmal 
die  Farbe,  bis  endlich  die  gelbe  wieder  die  Oberhand 
behielt  —  dann  aber  sich  fassend,  fing  er  mit  höhni- 
schem Zähnefletschen  :  Wissen  Sie  ganz  gewiss,  dass 
Meyerbeer  wirklich  der  Componist  der  Musik  ist,  die 
unter  seinem  Namen  aufgeführt  wird  ?  Ich  stutzte  nicht 
wenig  ob  dieser  Tollhausfrage,  und  mit  Erstaunen  hörte 
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ich,  Meyerbeer  habe  in  Italien  einigen  armen  Mnsikdrn 
ihre  Compositionen  abgekauft,  und  daraus  Opern  ver- 
fertigt, die  aber  durchgefallen  seien,    weil  der  Quark, 
den  man  ihm  geliefert,   gar  zu  miserabel  war.    Später 
habe  er  von    einem  talentvollen   Abbate   zu  Venedig 
etwas  besseres  erstanden,  welches  er  dem  Crociato  ein- 
verleibte. Er  besitze  auch  Weber's  hinterlassene  Manu- 
scripte,  die  er  der  Wittwe    abgeschwatzt,   und  woraus 
er  gewiss  später  schöpfen  werde.  Robert  le  Diable  und 
die  Hugenotten  seien  grösstentheils  die  Production  ei- 
nes Franzosen,  welcher  (jQuin  heisse  und  herzlich  gern 
unter  Meyerbeer's  Namen  seine  Opern  zur  Auffuhrung 
bringe,  um  nicht  sein  Amt   eines    Chef  de  Bureau,  an 
der  Post  einzubüssen,  da  seine  Vorgesetzten  gewiss  sei- 
nem   administrativen   Eifer  misstrauen  würden,    wenn 
sie  wüssten,  dass  er  ein  träumerischer  Componist;  die 
Philister  halten  praktische  Functionen  für  unvereinbar 
mit  artistischer  Begabniss,  und  der  Postbeamte  Gouin 
ist  klug  genug  seine  Autorschaft  zu  verschweigen  und 
allen  Weltruhm  seinem  ehrgeizigen  Freund  Meyerbeer 
zu   überlassen.    Daher  die   innige   Verbindung  beider 
Männer,   deren  Interessen  sich  eben  so  innig  ergänzen. 
Aber  ein  Vater  bleibt  immer  Vater,  und  dem  Freund 
Gouin  liegt  das  Schicksal  seiner  Geisteskinder  beslÄn- 
dig  am  Herzen;   die  Details  der  Aufführung  xmd  des 
Erfolgs  von  Robert  le  Diable  und  die  Hugenotten  neh- 
men seine  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch,  er  wohnt  jeder 
Probe  bei,  er  unterhandelt  beständig  mit  dem  Opem- 
director,  mit  den  Sängern,  den  Tänzern,  dem  Chef  de 
Claque,  den  Journalisten ;  er  läuft  mit  seinen   Thran- 
stiefeln  ohne  Lederstrippen  von  Morgens  bis  Abends 
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nach  allen  Zeitungsredactionen,  um  irgend  ein  Reclam 
zu  Gunsten    der  sogenannten  Meyerbeer'schen    Opern 
anzubringen,  und  seine  Unermüdlichkeit  soll  Jeden  in 
Erstaunen  setzen. 

Als  mir  Spontini  diese  Hypothese  mittheilte,  gestand 
ich,  dass  sie  nicht  aller  Wahrscheinlichkeit  ermangle, 
und  dass,  obgleich  das  vierschrötige  Aeussere,  das  zie- 
gelrothe  Gesicht,  die  kurze  Stirn,  das  schmierig  schwarze 
Haar  des  erwähnten  Herrn  Gouin  vielmehr  an  einen 
Ochsenzüchter  oder  Viehmäster,  als  an  einen  Tonkünst- 
ler erinnere,  dennoch  in  seinem  Benehmen  manches 
vorkomme,  dass  ihn  in  den  Verdacht  bringe,  der  Au- 
tor der  Meyerbeer'schen  Opern  zu  sein.  Es  passirt 
ihm  manchmal,  dass  er  Bobert  le  Diable  oder  die  Hu- 
genotten „unsere  Oper"  nennt.  Es  entschlüpfen  ihm 
Bedensarten  wie:  „wir  haben  heute  eine  Repetition" 
—  „wir  müssen  eine  Arie  abkürzen".  Auch  ist  es  son- 
derbar, bei  keiner  Vorstellung  jener  Opern  fehlt  Herr 
Gouin,  und  wird  eine  Bravourarie  applaudirt,  vergisst 
er  sich  ganz,  und  verbeugt  sich  nach  allen  Seiten,  als 
wolle  er  dem  Fublico  danken.  Ich  gestand  dieses  al- 
les dem  grimmigen  Italiener,  aber  dennoch  fügte  ich 
hinzu,  trotzdem  dass  ich  mit  eigenen  Augen  derglei- 
chen bemerkt,  halte  ich  Herrn  Gouin  nicht  für  den 
Autor  der  Meyerbeer'schen  Opern;  ich  kann  nicht 
glauben,  dass  Herr  Gouin  die  Hugenotten  und  Robert 
le  Diable  geschrieben  habe ;  ist  es  aber  doch  der  Fall, 
so  muss  gewiss  die  Künstlereitelkeit  am  Ende  die  Ober- 
hand gewinnen,  und  Herr  Gouin  wird  öffentlich  die 
Autorschaft  jener  Opern  für  sich  vindiciren. 

Nein,  erwiederte  der  Italiener  mit  einem   unheimli- 
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chen  Blick,  der  stechend  wie  ein  blankes  Stilet,  dieser 
Gouin  kennt  zu  gut  seinen  Meyerbeer,  als  dass  er 
nicht  wüsste,  welche  Mittel  seinem  schrecklichen  Freunde 
zu  Gebote  stehen,  um  jemand  zu  beseitigen,  der  ihm 
gefährlich  ist.  Er  wäre  capabel,  unter  dem  Verwände, 
sein  armer  Gouin  sei  yerrückt  geworden,  denselben  auf 
ewig  in  Charenton  einsperren  zu  lassen,  und  der  arme 
Schelm  dürfte  noch  froh  sein,  mit  dem  Leben  davon 
zu  kommen.  Alle,  die  jenem  Ehrgeizling  hindernd  im 
Wege  stehen,  müssen  weichen.  Wo  ist  Weber?  wo 
Bellini?  Hum!   Hum! 

Dieses  hum!  hum!  war  trotz  aller  unverschämten 
Bosheit  so  drollig,  dass  ich  nicht  ohne  Lachen  die 
Bemerkung  machte:  Aber  Sie  Maestro,  Sie  sind  noch 
nicht  aus  dem  Wege  gei'äumt,  auch  nicht  Donizetti, 
oder  Mendelssohn,  oder  Rossini,  oder  Halevy.  —  Hum ! 
Hum !  war  die  Antwort,  Hum !  Hum  I  Halevy  genirt 
seinen  Confrater  nicht,  und  dieser  würde  ihn  sogar 
dafür  bezahlen,  dass  er  nur  existire,  als  ungefährlicher 
Scheinrival,  und  von  Rossini  weiss  er,  durch  seine 
Späher,  dass  derselbe  keine  Note  mehr  componirt  — 
auch  hat  Rossini's  Magen  schon  genug  gelitten,  und 
er  berührt  kein  Piano,  um  nicht  Meyerbeer's  Argwohn 
zu  erregen!  Hum!  Hum!  Aber  gottlob!  nur  unsere 
Leiber  können  getödtet  werden,  nicht  unsere  Geistes- 
werke; diese  werden  in  ewiger  Frische  fortblühen, 
während  mit  dem  Tode  jenes  Cartouche  der  Musik 
auch  seine  Unsterblichkeit  ein  Ende  nimmt,  und  seine 
Opern  ihm  folgen  ins  stumme  Reich  der  Vergessen- 
heit ! 

Nur  mit  Mühe  zügelte  ich  meinen  Unwillen,  als  ich 
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hörte,  mit  welcher  frechen  Geringschätzung  der  welsche 
Neidhardt  von  dem  grossen  hochgefeierten  Meister 
sprach,  welcher  der  Stolz  Deutschlands  und  die  "Wonne 
des  Morgenlandes  ist,  und  gewiss  als  der  wahre  Schöp- 
fer von  Bohert  le  Diable  und  den  Hugenotten  betrach- 
tet und  bewundert  werden  muss !  Nein,  so  etwas  Herr- 
liches hat  kein  Gouin  componirt !  Bei  aller  Verehrung 
für  den  hohen  Genius,  wollen  freilich  zuweilen  bedenk- 
liche Zweifel  in  mir  aufsteigen  in  Betreff  der  Unsterb- 
lichkeit dieser  Meisterwerke  nach  dem  Ableben  des 
Meisters,  aber  in  meiner  Unterredung  mit  Spontini  gab 
ich  mir  doch  die  Miene,  als  sei  ich  überzeugt  von  ih- 
rer Fortdauer  nach  dem  Tode,  und  um  den  boshaften 
Italiener  zu  ärgern,  machte  ich  ihm  im  Vertrauen  eine 
Mittheilung,  woraus  er  ersehen  konnte,  wie  weitsich- 
tig Meyerbeer  für  das  Gedeihen  seiner  Geisteskinder 
bis  über  das  Grab  hinaus  gesorgt  hat.  Diese  Fürsorge, 
sagte  ich,  ist  ein  psychologischer  Beweis,  dass  nicht 
Herr  Gouin,  sondern  der  grosse  Giacomo  der  wirkliche 
Vater  sei.  Derselbe  hat  nämlich  in  seinem  Testament 
zu  Gunsten  seiner  musikalischen  Geisteskinder  gleich- 
sam ein  Fideiconunis  gestiftet,  indem  er  jedem  ein 
Capital  vermachte,  dessen  Zinsen  dazu  bestimmt  sind, 
die  Zukunft  der  armen  Waisen  zu  sichern,  so  dass 
auch  nach  dem  Hinscheiden  des  Herrn  Vaters  die  ge- 
hörige Popularitätsausgaben,  der  eventuelle  Aufwand 
von  Flitterstaat,  Olaque,  Zeitungslob  u.  s.  w.  bestritten 
werden  können.  Selbst  für  das  noch  ungcbome  Pro- 
phetchen soll  der  zärtliche  Erzeuger  die  Summe  von 
150,000  Thaler  Preuss.  Court,  ausgesetzt  haben.  Wahr- 
lich, noch  nie  ist  ein  Prophet  mit   einem   so  grossen 
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Vermögen  zur  Welt  gekommen ;  der  Zimmei*mannssohn 
von  Bethlehem  und  der  Kameeltreiber  von  Mekka  wa- 
ren nicht  so  begütert.  Robert  le  Diablo  und  die  Hu- 
genotten sollen  minder  reichlich  dotirt  sein ;  sie  können 
vielleicht  auch  einige  Zeit  vom  eigenen  Fette  zehren, 
so  lange  für  Decorationspracht  und  üppige  Balletbeine 
gesorgt  ist;  später  werden  sie  Zulage  bedürfen.  Für 
den  Crociato  dürfte  die  Dotation  nicht  so  glänzend 
ausfallen;  mit  Becht  zeigt  sich  hier  der  Vater  ein 
Bischen  knickerig,  und  er  klagt,  der  lockere  Fant 
habe  ihm  einst  in  Italien  zu  viel  gekostet;  er  sei  ein 
Verschwender.  Desto  grossmüthiger  bedenkt  Meyer- 
beer seine  unglückliche,  durchgefallene  Tochter  Emma 
de  Rosburgo;  sie  soll  jährlich  in  der  Presse  wieder 
aufgeboten  werden,  sie  soll  eine  neue  Ausstattung  be- 
kommen, und  erscheint  in  einer  Frachtausgabe  von 
Satin- Velin;  für  verkrüppelte  Wechselbälge  schlägt 
immer  am  treuesten  das  liebende  Herz  der  Eltern. 
Solcherweise  sind  alle  Meyerbeer*schen  Geisteskinder 
gut  versorgt,  ihre  Zukunft  ist  verassecurirt  für  alle 
Zeiten.  — 

Der  Hass  verblendet  selbst  die  Klügsten,  und  es  ist 
kein  Wunder,  dass  ein  leidenschaftlicher  Narr  wie 
Spontini,  meine  Worte  nicht  ganz  bezweifelte.  —  Er 
rief  aus:  Ol  er  ist  alles  fähig  I  Unglückliche  Zeit!  Un- 
glückliche Welt! 

Ich  schliesse  hier,  da  ich  ohnehin  heute  sehr  tragisch 
gestimmt  bin  und  trübe  Todesgedanken  über  meinen 
Geist  ihre  Schatten  werfen.  Heute  hat  man  meinen  ar- 
men Sakoski  begraben,  den  berühmten  Lederkünstler 
—  denn  die  Benennung  Schuster  ist  zu  gering  für  ei- 
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nen  Sakoski.  Alle  marchands  hottiers  und  fabncants  de 
chaussures  von  Paris  folgten  seiner  Leiche.  Er  ward 
acht  und  achtzig  Jahre  alt,  und  starb  an  einer  Indi- 
gestion. Er  lebte  weise  und  glücklich.  Wenig  beküm- 
merte er  sich  um  die  Köpfe,  aber  desto  mehr  um  die 
Füsse  seiner  Zeitgenossen.  Möge  die  Erde  dich  eben 
so  wenig  drücken,  wie  mich  deine  Stiefel! 


XIII. 


Paris,  3.  Juli  1840. 

Für  einige  Zeit  haben  wir  Ruhe,  wenigstens  vor  den 
Deputirten  und  Fortepianospielem,  den  zwei  schreck- 
lichen Landplagen,  wovon  wir  den  ganzen  Winter  bis 
tief  ins  Frühjahr  so  viel  erdulden  müssen.  Das  Palais 
Bourbon  und  die  Salons  der  H.  H.  Erard  und  Herz 
sind  mit  dreifachen  Schlössern  verriegelt.  Gottlob,  die 
politischen  und  musikalischen  Virtuosen  schweigen  I 
Die  paar  Greise,  die  im  Luxembourg  sitzen,  murmeln 
immer  leiser,  oder  nicken  schlaftrunken  ihre  Einwilli- 
gung zu  den  Beschlüssen  der  jungem  Kammer.  Ein 
paarmal  vor  einigen  Wochen  machten  die  alten  Herren 
eine  verneinende  Kopfbewegung,  die  man  als  bedroh- 
lich für  das  Ministerium  auslegte;  aber  sie  meinten  es 
nicht  so  ernsthaft.  Herr  Thiers  hat  nichts  weniger  als 
einen  bedeutenden  Widerspruch  von  Seiten  der  Pairs- 


94 


kammer  zu  erwarten.  Auf  diese  kann  er  noch  siche- 
rer zählen,  als  auf  seine  Schildhalter  in  der  Deputir- 
tenkammer,  obgleich  er  auch  letztere  mit  gar  starken 
Banden  und  Bändchen,  mit  rhetorischen  Blumenketten 
und  vollwichtigen  Goldketten,  an  seine  Person  gefes- 
selt hat! 

Der  grosse  Kampf  dürfte  jedoch  nächsten  Winter 
hervorbrechen,  nämlich  wenn  Herr  Guizot,  der  seinen 
Gesandschaftsposten  aufgeben  wird,  von  London  zu- 
rückkehrt und  seine  Opposition  gegen  Herrn  Thiers 
aufs  neue  eröffnet.  Diese  beiden  Nebenbuhler  haben 
schon  frühe  begriffen,  dass  sie  zwar  einen  kurzen  Waf- 
fenstillstand schliessen,  aber  nimmermehr  ihren  Zwei- 
kampf ganz  aufgeben  können.  Mit  dem  Ende  desselben 
findet  vielleicht  auch  das  ganze  parlamentarische  Gou- 
vernement  in  Frankreich  seinen  Abschluss. 

Herr  Guizot  beging  einen  grossen  Fehler,  als  er  an 
der  Coalition  Theil  nahm.  Er  hat  später  selber  ein« 
gestanden,  dass  es  ein  Fehler  gewesen,  und  gewisser« 
massen  um  sich  zu  rehabilitiren,  ging  er  nach  London : 
er  wollte  das  Vertrauen  der  auswärtigen  Mächte,  das 
er  in  seiner  Stellung  als  Oppositionsmann  eingebüsst 
hatte,  in  seiner  diplomatischen  Laufbahn  wiederge- 
winnen; denn  er  rechnet  darauf,  dass  am  Ende,  bei 
der  Wahl  eines  Conseilprasidenten  in  Frankreich,  wieder 
der  fremdländische  Einfluss  obsiegen  werde.  Vielleicht 
rechnet  er  zugleich  auf  einige  einheimische  Sympathien, 
deren  Herr  Thiers  allmählig  verlustig  gehen  würde, 
und  die  ihm,  dem  geliebten  Guizot,  zuflössen.  Böse 
Zungen  versichern  mir,  die  Doctrinaire  bildeten  sich 
ein,  man  liebe  sie  schon  jetzt.   So  weit  geht  die  Selbst- 
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yerblendung  selbst  bei  den  gescheitesten  Leuten !  Nein, 
Herr  Gaizot,  wir  sind  noch  nicht  dahin  gekommen, 
Sie  zu  lieben,  aber  wir  haben  auch  noch  nicht  aufge- 
hört, Sie  zu  yerehren.  Trotz  all  unsrer  Liebhaberei 
fiir  den  beweglich  brillanten  Nebenbuhler  haben  wir 
dem  schweren,  trüben  Guizot  nie  nnsre  Anerkenntniss 
Yersagt;  es  ist  etwas  Sicheres,  Haltbares,  Gründliches 
in  diesem  Manne,  und  ich  glaube,  die  Interessen  der 
Menschheit  liegen  ihm  am  Herzen. 

Von  Napoleon  ist  in  diesem  Augenblick  keine  Rede 
mehr;  hier  denkt  niemand  mehr  an  seine  Asche,  und 
das  ist  eben  sehr  bedenklich.  Denn  die  Begeisterung, 
die  durch  das  beständige  Getratsche  am  Ende  in  eine 
sehr  bescheidene  Wärme  übergegangen  war,  wird  nach 
fünf  Monden,  wenn  der  kaiserliche  Leichenzug  anlangt, 
mit  emeueten  Bränden  aufflammen.  Werden  alsdann 
die  emporsprühenden  Funken  grossen  Schaden  anstif- 
ten ?  Es  hängt  alles  von  der  Witterung  ab.  Vielleicht, 
wenn  die  Winterkälte  frühe  eintritt  und  viel  Schnee 
fällt,  wird  der  Todte  sehr  kühl  begraben. 


XIV. 


Paris,  den  25.  Juli  1840. 


Auf  den  hiesigen  Boulevards-Theatern  wird  jetzt  die 
Geschichte  Bürger's,  des  deutschen  Poeten,  tragirt;  da 
sehen  wir,  wie  er,  die  Leonore  dichtend,  im  Mondschein 
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sitzt  und  singt  hurrah  !  Ics  morts  vont  vüe  —  tnon  amour, 
crains'tu  les  morts  f  Das  ist  wahrhaftig  ein  gnter  Re- 
frain, und  wir  wollen  ihn  unsenn  heutigen  Berichte 
voranstellen,  und  zwar  in  nächster  Beziehung  auf  das 
französische  Ministerium  —  Aus  der  Feme  schreitet 
die  Leiche  des  Kiesen  von  Sanct-Helena  immer  bedroh- 
lich näher,  und  in  einigen  Tagen  öfinen  sich  auch  die 
Gräber  hier  in  Paris  und  die  unzufriedenen  Gebeine 
der  Juliushelden  steigen  hervor  und  wandern  nach  dem 
Bastillenplatz,  der  furchtbaren  Stätte,  wo  die  Gespen- 
ster von  Anno  89  noch  immer  spuken  .  .  .  Les  morts 
vont  vite  —  mon  amour,  crains-tu  les  morts  f 

In  der  That,  wir  sind  sehr  beängstigt  wegen  der 
bevorstehenden  Juliustage,  die  dieses  Jahr  ganz  beson- 
ders pomphaft,  aber,  wie  man  glaubt,  zum  letztenmal 
gefeiert  werden ;  nicht  alle  Jahr  kann  sich  die  Regierung 
solche  Schreckenslast  aufbürden.  Die  Aufregung  wird 
dieser  Tage  grösser  sein,  je  wahlverwandter  die  Töne 
sind,  die  aus  Spanien  herüber  klingen,  und  je  greller 
die  Details  des  Barceloner  Aufstandes,  wo  sogenannte 
Elende  bis  zur  gröbsten  Beleidigung  der  Majestät  sich 
vergassen. 

Während  im  Westen  der  Successionskrieg  beendigt 
und  der  eigentliche  Revolutionskrieg  beginnt,  verwickeln 
sich  die  Angelegenheiten  des  Orients  in  einen  unauf- 
löslichen Knäuel.  Die  Revolte  in  Syrien  setzt  das  fran- 
zösische Ministerium  in  die  grösste  Verlegenheit.  Auf 
der  einen  Seite  will  es  mit  all  seinem  Einfluss  die 
Macht  des  Pascha  von  Aegypten  unterstützen,  auf  der 
andern  Seite  darf  es  die  Maroniten,  die  Christen  auf 
dem  Berg  Libanon,  welche  die  Fahne  der  Empörung 
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aufpflanzen,  nicht  ganz  desavouiren;  —  denn  diese 
Fahne  ist  ja  die  französische  Tricolore ;  die  Rebellen 
wollen  sich  durch  letztere  als  Angehörige  Frankreichs 
bekunden,  und  sie  glauben,  dass  dieses  nur  scheinbar 
den  Mehemet  Ali  unterstütze,  im  Geheimen  aber  die 
syrischen  Christen  gegen  die  ägyptische  Herrschaft  auf- 
wiegle. In  wie  weit  sind  sie  zu  solcher  Annahme  be- 
rechtigt? Haben  wirklich,  wie  man  behauptet,  einige 
liCnker  der  katholischen  Partei,  ohne  Vorwissen  der 
französischen  Regierung,  ein  Schilderheben  der  Maroni- 
ten  gegen  den  Pascha  angezettelt,  in  der  Hoffnung, 
bei  der  Schwäche  der  Türken  Hesse  sich  jetzt  nach  Ver- 
treibung der  Aegypter  in  Syrien  ein  christliches  Reich 
begründen  ?  Dieser  eben  so  unzeitige,  wie  fromme  Ver- 
such wird  dort  viel  Unglück  stiften.  Mehemet  Ali  war 
über  den  Ausbrach  der  syrischen  Revolte  so  entrüstet, 
dass  er  wie  ein  wildes  Thier  ras*te  und  nichts  Gerin- 
geres im  Sinne  hatte,  als  die  Ausrottung  aller  Christen 
auf  dem  Berg  Libanon.  Nur  die  Vorstellungen  des 
Österreichischen  Generalconsuls  konnten  ihn  von  diesem 
unmenschlichen  Vorhaben  abbringen,  und  diesem  hoch- 
herzigen Manne  verdanken  viele  Tausende  von  Christen. 
ihr  Leben,  während  ihm  der  Pascha  noch  mehr  zu 
verdanken  hat:  er  rettete  nämlich  seinen  Namen  vor 
ewiger  Schande.  Mehemet  Ali  ist  nicht  unempfindlich 
für  das  Ansehen,  das  er  bei  der  civilisirten  Welt  ge- 
niesst,  und  Herr  von  Laurin  entwaffnete  seinen  Zorn 
ganz  besonders  durch  eine  Schilderung  der  Antipathien, 
die  er,  durch  die  Ermordung  der  Maroniten,  in  ganz 
Europa  auf  sich   lüde,  zum   höchsten    Schaden  seiner 

Macht  und  seines  Ruhmes. 

H£Ui£'9  vermischte  Schriften.  II.  l 
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Das  alte  System  der  Völfcervertilgung  wird  solcher- 
massen,  durch  europäischen  Eiufluss,  im  Orient  all- 
mählich verdrängt.  Auch  die  Existenzrechte  des  Indi- 
viduums gelangen  dort  zu  höherer  Anerkennung,  und 
namentlich  werden  die  Grausamkeiten  der  Tortur  einem 
mildem  Criminalverfahren  weichen.  Es  ist  die  Blutge- 
schichte von  Damascus,  welche  dieses  letztere  Besultat 
hervorbringen* wird,  und  in  dieser  Beziehung  dürfte  die 
Heise  des  Herrn  Cremieux  nach  Alezandria  als  eine 
wichtige  Begebenheit  eingezeichnet  werden  in  die  An- 
nalen  der  Humanität.  Dieser  berühmte  Bechtsgelehrte, 
der  zu  den  gefeiertsten  Männern  Frankreichs  gehört 
und  den  ich  in  diesen  Blättern  bereits  besprach,  hat 
schon  seine  wahrhaft  fromme  Wallfahrt  angetreten,  be- 
gleitet von  seiner  Gattin,  die  alle  Gefahren,  womit  man 
ihren  Manu  bedrohte,  theilen  wollte.  Mögen  die  Ge- 
fahren, die  ihn  vielleicht  nur  abschrecken  sollten  von 
seinem  edlen  Beginnen,  eben  so  klein  sein  wie  die  Lieute, 
die  sie  bereiten  I  In  der  That,  dieser  Advocat  der  Juden 
plaidirt  zugleich  die  Sache  der  ganzen  Menschheit.  Um 
nichts  geringeres  handelt  es  sich,  als  auch  im  Orient 
das  europäische  Verfahren  beim  Criminalprocess  einzu- 
führen. Der  Process  gegen  die  Damascener  Juden  begann 
mit  der  Folter;  er  kam  nicht  zu  Ende,  weil  ein  öster- 
reichischer Unterthan  inculpirt  war  und  der  Österreichi- 
sche Consul  gegen  das  Torquiren  desselben  einschritt. 
Jetzt  soll  nun  der  Frocess  aufs  neue  instruirt  werden 
und  zwar  ohne  obligate  Folter,  ohne  jene  Torturinstru- 
mente,  die  den  Beklagten  die  unsinnigsten  Aussagen 
abmarterten  und  die  Zeugen  einschüchterten.  Der  fran_ 
^ösische  Oberconsul  in  AlexandriaM-  setzt  Himmel   und 
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Erde  in  Bewegung,  um  diese  erneuerte  Instruction  des 
Processes  zn  hintertreiben ;  denn  das  Betragen  des  fran- 
zösischen Consuls  von  Damascus  könnte  bei  dieser  Ge- 
legenheit sehr  stark  beleuchtet  werden,  und  die  Schande 
seines  Kepräsentanten  dürfte  das  Ansehen  Frankreichs 
in  Syrien  erschüttern.  Und  Frankreich  hat  mit  diesem 
Xiande  weit  ausgreifende  Plane,  die  noch  von  den  Kreuz- 
zügen datiren,  die  nicht  einmal  von  der  Bevolution  auf- 
gegeben worden,  die  später  Napoleon  ins  Auge  fasste, 
und  woran  selbst  Herr  Thiers  denkt.  Die  syrischen 
Christen  erwarten  ihre  Befreiung  von  den  Franzosen, 
und  diese,  so  freigeistig  sie  auch  zu  Hause  sein  mögen, 
gelten  dennoch  gern  als  fromme  Schützer  des  katholi- 
schen Glaubens  im  Orient  und  schmeicheln  dort  der 
Zelosis  der  Mönche.  So  erklären  wir  es  uns,  weshalb 
nicht  blos  Herr  Cochelet  in  Alexandria,  sondern  sogar 
unser  Conseilpräsident,  der  Sohn  der  Revolution  in 
Paris,  den  Consul  yon  Damascus  in  Schutz  nehmen.  — 
Es  handelt  sich  jetzt  wahrlich  nicht  um  die  hohe  Tu- 
gend eines  Batti-Menton  oder  um  die  Schlechtigkeit 
der  Damascener  Juden  —  es  giebt  yielleicht  zwischen 
beiden  keinen  grossen  Unterschied,  und  wie  jener  für 
unsem  Hass,  so  dürfcen  letztere  fax  unsre  Vorliebe  zu 
gering  sein  —  aber  es  handelt  sich  darum:  die  Ab- 
schaffung der  Tortur  durch  ein  eclatantes  Beispiel  im 
Orient  zu  sanctioniren.  —  Die  Consuln  der  europäischen 
Grossmächte,  namentlich  Oesterreichs  und  Englands, 
haben  daher  auf  eine  erneuerte  Instruction  des  Proces- 
ses der  Damascener  Juden  ohne  Zulassung  der  Tortur 
beim  Pascha  von  Aegypten  angetragen,  und  es  mag 
ihnen  vielleicht  nebenher  einige  Schadenfreude  gewähren. 
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dass  eben  Herr  Cochelet,  der  französische  Consul,  der 
Repräsentant  der  Revolution  und  ihres  Sohnes,  sich  jener 
erneuerten  Instruction  widersetzt  und  für  die  Tortur 
Partei  nimmt. 


XV. 


Paris,  27.  Juli  1840. 

Hier  .überstürzen  sich  die  Hiobsposten ;  aber  die  letzte 
die  schlimmste,  die  Convention  zwischen  England,  Russ- 
land, Oesterreich  und  Preussen  gegen  den  Pascha  von 
Aegypten,  erregte  weit  mehr  jauchzende  Kampflust  als 
Bestürzung,  sowohl  bei  der  Regierung  als  bei  dem  Volke. 
Der  gestrige  Constitutionel,  welcher  ohne  Umschweife 
gestand,  dass  Frankreich  ganz  schnöde  getäuscht  und 
beleidigt  sei,  beleidigt  bis  zur  Voraussetzung  einer  feigen 
Unterwürfigkeit  —  diese  ministerielle  Anzeige  des  in 
London  ausgebrüteten  Verraths  wirkte  hier  wie  ein 
Trompetenstoss,  man  glaubte  den  grossen  Zornschrci 
des  Achilles  zu  vernehmen,  und  die  verletzten  National- 
gefühle  und  Nationalinteressen  bewirken  jetzt  einen 
Waffenstillstand  der  hadernden  Parteien.  Mit  Aus- 
nahme der  Legitimisten,  die  ihr  Heil  nur  vom  Ausland 
erwarten,  versammeln  sich  alle  Franzosen  um  die  drei- 
farbige Fahne,  und  Krieg  mit  dem  „perfiden  Albion" 
ist  ihre  gemeinsame  Parole. 

Wenn  ich  oben   sagte,  dass  die  Kampflust  auch  bei 
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der  Begierung  entloderte,  so  meine  ich  damit  das  hie- 
sige Ministerium  und  zumal  unsem  kecken  Conseil- 
Präsidenten,  der  das  Leben  Napoleon's  bereits  bis  zum 
Ende  des  Consulats  beschrieben  hat,  und  mit  südlich 
glühender  Einbildungskraft  seinen  Helden  auf  so  vielen 
Siegesfahrten  und  Schlachtfeldern  folgte.  Es  ist  viel- 
leicht ein  Unglück,  dass  er  nicht  auch  den  russischen 
JFeldzug  und  die  grosse  Hetirade  im  Geiste  mitmachte. 
Wäre  Hr.  Thiers  in  seinem  Buche  bis  zu  Waterloo 
gelangt,  so  hätte  sich  vielleicht  sein  Kriegsmuth  etwas 
abgekühlt.  Was  aber  weit  wichtiger  und  weit  beach- 
tenswerther  als  die  kriegerischen  Gelüste  des  Premier- 
ministers, das  ist  das  unbegrenzte  Vertrauen,  das  er 
in  seine  eigenen  militairischen  Talente  setzt.  Ja,  es  ist 
eine  Thatsache,  die  ich  aus  vieljähriger  Beobachtung 
verbürgen  kann :  Hr.  Thiers  glaubt  steif  und  fest,  dass 
nicht  das  parlamentarische  Scharmützeln,  sondern  der 
eigentliche  Krieg,  das  klirrende  Waffenspiel,  seine  an« 
gebome  Vocation  sei.  Wir  habeji  es  hier  nicht  mit 
der  Untersuchung  zu  thun,  ob  diese  innere  Stimme 
Wahrheit  spricht  oder  blos  der  eiteln  Selbsttäuschung 
schmeichelt.  Nur  darauf  wollen  wir  aufmerksam  machen, 
wie  dieser  eingebildete  Feldhermberuf  wenigstens  zur 
Folge  hat,  dass  Herr  Thiers  vor  den  Kanonen  des  neuen 
Fürstenconvents  nicht  sonderlich  erschrecken  wird,  dass 
es  ihn  heimlich  freut,  durch  die  äusserste  Nothwendig- 
keit  gezwungen  zu  sein,  seine  militairischen  Talente 
der  überraschten  Welt  zu  offenbaren,  und  dass  gewiss 
schon  in  diesem  Augenblick  die  französischen  Admirale 
die  bestimmteste  Ordre  erhalten  haben,  die  ägyptische 
Flotte  gegen  jeden  Ueberfall  zu  schützen. 
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Ich  zweifle  nicht  an  dem  Besultat  dieses  Schutzes, 
wie  furchtbar  auch  die  Seemacht  der  Engländer.  Ich 
habe  Toulon  unlängst  gesehen,  und  hege  einen  grossen 
Respect  vor  der  französischen  Marine.  Letztere  ist  be- 
deutender als  man  im  übrigen  Europa  weiss ;  denn 
ausser  den  Kriegsschiffen,  die  auf  dem  bekannten  Etat 
stehen,  und  die  Frankreich  gleichsam  ofiiciell  besitzt, 
wurde  seit  1814  eine  fast  doppelt  so  grosse  Anzahl  im 
Arsenal  von  Toulon  allmählig  fertig  gebaut,  die  in 
einer  Frist  von  sechs  Wochen  ganz  bemannbar  ausge- 
rüstet werden  kann.  —  Wird  aber  durch  ein  bombar- 
direndes  Zusammentreffen  der  französischen  und  eng- 
lischen Flotten  im  mittelländischen  Meere  der  Frieden 
von  Europa  gestört  werden,  und  der  allgemeine  Elrieg 
zum  Ausbruche  kommen?  Keineswegs.  Ich  glaub'  es 
nicht.  Die  Mächte  des  Continents  werden  sich  noch 
lauge  besinnen,  ehe  sie  sich  wieder  mit  Frankreich  in 
ein  Todespiel  einlassen.  Und  was  John  Bull  betrifft, 
so  weiss  dieser  dicke  Mann  sehr  gut,  was  ein  Krieg 
mit  Frankreich,  selbst  wenn  letzteres  ganz  isolirt  zu 
stehen  käme,  seinem  Säckel  kosten  würde;  mit  einem 
Wort:  das  englische  Unterhaus  wird  auf  keinen  Fall 
die  Kriegskosten  bewilligen;  und  das  ist  die  Haupt- 
sache. Entstünde  aber  dennoch  ein  Krieg  zwischen  den 
beiden  Völkern,  so  wäre  das,  mythologisch  zu  reden,  eine 
Malice  der  alten  Götter,  die  um  ihren  jetzigen  Collegen, 
den  Napoleon,  zu  rächen,  yielleicht  die  Absicht  haben, 
den  Wellington  wieder  ins  Feld  zu  schicken  und  durch 
den  General -Feldmarschal  Thiers  besiegen  zu  lassen! 
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XVI. 

Paris,  29.  Juli  1840. 

Herr  Guizot  hat  bewiesen,  dass  er  ein  ehrlicher  Mann 
ist ;  er  hat  die  geheime  Yerrätherei  der  Engländer  we- 
der zu  durchschauen,  noch  durch  Gegenlist  zu  verei- 
teln gewusst.  Er  kehrt  als  ehrlicher  Mann  zurück,  und 
den  diesjährigen  Tugendpreis,  den  prix  Monthyon,  wird 
ihm  Niemand  streitig  machen.  Beruhige  dich,  purita- 
nischer Stntzkopf,  die  treulosen  „Cavaliere"  haben  dich 
hinters  Licht  geführt  und  zum  Narren  gehabt  —  aber 
dir  bleiben  deine  stolzesten  Selbstgefühle ;  das  Bewusst- 
sein,  dass  du  noch  immer  du  selber  bist.  Als  Christ 
und  Doctrinair  wirst  du  dein  Missgeschick  geduldig 
ertragen,  und  seit  wir  herzlich  über  dich  lachen  kön- 
nen, öfiiiet  sich  dir  auch  unser  Herz.  Du  bist  wieder 
unser  alter  lieber  Schulmeister,  und  wir  freuen  uns, 
dass  der  weltliche  Glanz  dir  deine  fromme,  magister- 
liche Naiyetät  nicht  geraubt  hat,  dass  du  gefoppt  und 
gedrillt  worden,  aber  ein  ehrlicher  Mann  geblieben 
bist!  Wir  fangen  an  dich  zu  lieben.  Nur  den  Ge- 
sandtschaftsposten zu  London  möchten  wir  dir  nicht 
mehr  anvertrauen;  dazu  gehört  ein  Geierblick,  der 
die  Ränke  des  perfiden  Albions  zeitig  genug  auszu- 
spioniren  weiss,  oder  ein  ganz  unwissenschaftlicher, 
derber  Bursche,  der  keine  gelehrte  Sympathie  hegt 
für  die  grossbritannische  Begierungsform,  keine  höfli- 
chen Speeches  in  englischer  Sprache  zu  machen  ver- 
steht, aber  auf  französisch  antwortet,  wenn  man  ihn 
mit  zweideutigen  Beden  hinhalten  wilL  Ich  rathe  den 
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Franzosen,  den  ersten  besten  Grenadier  der  alten  Garde 
als  Gesandten  nach  London  zu  schicken  nnd  ihm  al- 
lenfalls Vidocq  als  wirklichen  geheimen  Legationssecre- 
tair  mitzugeben. 

Sind  aber  die  Engländer  in  der  Politik  wirklich  6o 
ausgezeichnete  Kopfe?  Worin  besteht  ihre  Superiorität 
in  diesem  Felde?  Ich  glaube,  sie  besteht  darin,  dass  sie 
erzprosaische  Geschöpfe  sind,  dass  keine  poetischen 
Illusionen  sie  irre  leiten,  dass  keine  glühende  Schwär- 
merei sie  blendet,  dass  sie  die  Dinge  immer  in  ihrem 
nüchternsten  Lichte  sehen,  den  nackten  Thatbestand 
fest  ins  Auge  fassen,  die  Bedingnisse  der  Zeit  und  des 
Ortes  genau  berechnen  und  in  diesem  Calcul  weder 
durch  das  Pochen  ihres  Herzens,  noch  durch  den  Flü- 
gelschlag grossmüthiger  Gedanken  gestört  werden.  Ja, 
ihre  Superiorität  besteht  darin,  dass  sie  keine  Einbil- 
dungskraft besitzen.  Dieser  Mangel  ist  die  ganze  Force 
der  Engländer,  und  der  letzte  Grund  ihres  Gelingens 
in  der  Politik,  wie  in  allen  realistischen  Unternehmun- 
gen, in  der  Industrie,  im  Maschinenbau  u.  s.  w.  Sie 
haben  keine  Phantasie ;  das  ist  das  ganze  Geheimniss. 
Ihre  Dichter  sind  nur  glänzende  Ausnahmen;  deshalb 
gerathen  sie  auch  in  Opposition  mit  ihrem  Volke,  dem 
kurznasigen,  halbstirnigen  und  hinterkopflosen  Volke, 
dem  auserwählten  Volke  der  Prosa,  das  in  Indien  und 
Italien  eben  so  prosaisch,  kühl  nnd  berechnend  bleibt, 
wie  in  Threadneedlestreet.  Der  Duft  der  Lotusblume 
berauscht  sie  eben  so  wenig,  wie  die  Flamme  des  Ve- 
suvs sie  erwärmt.  Bis  an  den  Rand  des  letztem  schlep- 
pen sie  ihre  Theekessel,  und  trinken  dort  Thee,  ge- 
würzt mit  cant! 
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Wie  ich  höre,  hat  voriges  Jahr  die  Taglioni  in  Lon- 
don keinen  Beifall  gefunden;  das  ist  wahrhaftig  ihr 
grösster  Bnhm.  Hätte  sie  dort  gefallen,  so  würde  ich 
anfangen,  an  der  Poesie  ihrer  Füsse  zu  zweifeln.  Sie 
seiher,  die  Sohne  Albions,  sind  die  schrecklichsten  aller 
Tänzer,  und  Strauss  versichert,  es  gäbe  keinen  einzi- 
gen unter  ihnen,  welcher  Tact  halten  könne.  Auch 
ist  er  in  der  Grafschaft  Middlesex  zu  Tode  erkrankt, 
als  er  Alt-England  tanzen  sah.  Diese  Menschen  haben 
kein  Ohr,  weder  für  Tact  noch  für  Musik  überhaupt, 
und  ihre  unnatürliche  Passion  für  Clavierspielen  und 
Singen  ist  um  so  widerwärtiger.  Es  giebt  wahrlich  auf 
Erden  nichts  so  Schreckliches  wie  die  englische  Ton- 
kunst, es  sei  denn  die  englische  Malerei.  Sie  haben 
weder  Gehör  noch  Farbensinn,  und  manchmal  steigt 
in  mir  der  Argwohn  auf,  ob  nicht  ihr  Geruchsinn 
ebenfalls  stumpf  und  verschnupft  sei ;  es  ist  sehr  leicht 
möglich,  dass  sie  Bossäpfel  und  Apfelsinen  nicht  durch 
den  blossen  Geruch  von  einander  unterscheiden  können. 

Aber  haben  sie  Muth?  Dies  ist  jetzt  das  Wichtig- 
ste. Sind  die  Engländer  so  muthig,  wie  man  sie  auf 
dem  Continent  beständig  schilderte?  Die  vielgerühmte 
Grossmuth  der  Mylords  existirt  nur  noch  auf  unserm 
Theater,  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  der  Aberglaube 
von  der  kaltblütigen  Courage  der  Engländer  ebenfalls 
mit  der  Zeit  verschwindet.  Ein  sonderbarer  Zweifel 
ergreift  uns,  wenn  wir  sehen,  wie  ein  Paar  Husaren 
hinreichend  sind,  ein  tobendes  Meeting  von  100,000 
Engländern  auseinander  zu  jagen.  Und  haben  auch 
die  Engländer  viel  Muth  als  Individuen,  so  sind  doch 
die  Massen  erschlafit  durch  die  Gewöhnungen  und  Com- 
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forts  eines  mehr  als  hundertjährigen  Friedens;  seit  so 
langer  Zeit  blieben  sie  im  Inlande  vom  Krieg  ver- 
schont, und  was  den  Krieg  betrifft,  den  sie  im  Aus- 
lande zu  bestehen  hatten,  so  führten  sie  ihn  nicht 
eigenhändig,  sondern  durch  angeworbene  Söldner,  ge- 
dungene Raubritter  und  Miethvölker.  Auf  sich  schies- 
sen zu  lassen,  um  Nationalinteressen  zu  vertheidigen^ 
wird  nimmermehr  einem  Bürger  der  City,  nicht  ein- 
mal dem  Lordmayor  einfallen;  dafür  hat  man  ja  be- 
zahlte Leute.  Durch  diesen  allzulangen  Friedenszu- 
stand, durch  zu  grossen  Reichthum  und  zu  grosses 
Elend,  durch  die  politische  Verderbniss,  die  eine  Folge 
der  Bepräsentativverfassung,  durch  das  entnervende 
Fabrikwesen,  durch  den  ausgebildeten  Handelsgeist, 
durch  die  religiöse  Heuchelei,  durch  den  Pietismus, 
dieses  schlimmste  Opium,  sind  die  Engländer  als  Na- 
tion so  unkriegerisch  geworden,  wie  die  Chinesen,  und 
ehe  sie  diese  letztem  überwinden,  sind  vielleicht  die 
Franzosen  im  Stande,  wenn  ihnen  eine  Landung  gelänge, 
mit  weniger  als  hunderttausend  Mann  ganz  England 
zu  erobern.  Zur  Zeit  Napoleons  schwebten  die  Eng- 
länder beständig  in  einer  solchen  Gefahr,  und  das 
Land  ward  nicht  geschützt  durch  seine  Bewohner,  son- 
dern durch  das  Meer.  Hätte  Frankreich  damals  eine 
Marine  besessen,  wie  es  sie  jetzt  besitzt,  oder  hätte 
man  die  Erfindung  der  Dampfschiffe  schon  so  furcht- 
bar auszubeuten  gewusst,  wie  heutzutage,  so  wäre  Na- 
poleon sicher  an  der  englischen  Küste  gelandet,  wie 
einst  Wilhelm  der  Eroberer  —  und  er  würde  keinen 
grossen  Widerstand  gefunden  haben:  denn  er  hätte 
eben   die   Eroberungsrechte  des   normannischen   Adels 
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vernichtet,  das  bürgerliche  Eigenthum  geschützt  nnd 
die  englische  Freiheit  mit  der  französischen  Gleichheit 
vermählt  1 

Weit  greller,  als  ich  sie  ausgesprochen,  stiegen  die 
vorstehenden  Gedanken  gestern  in  mir  auf  beim  An- 
blick des  Zuges,  der  dem  Leichenwagen  der  Julius- 
helden folgte.  Es  war  eine  ungeheure  Volksmasse,  die 
ernst  nnd  stolz  dieser  Todtenfeier  beiwohnte.  Ein  im- 
posantes Schauspiel,  nnd  in  diesem  Augenblick  sehr 
bedeutungsvoll.  Eürchten  sich  die  Franzosen  vor  den 
neuen  Alliirten?  Wenigstens  in  den  drei  Juliustagen 
spüren  sie  eine  Anwandlung  von  Furcht,  und  ich  kann 
sogar  versichern,  dass  etwa  hundert  und  fünfzig  De- 
putirte,  die  noch  in  Paris  sind,  sich  aufs  bestimmteste 
für  den  Krieg  ausgesprochen  haben,  im  Fall  die  belei- 
digte Nationalehre  dieses  Opfer  verlange.  Was  aber 
das  Wichtigste:  Ludwig  Philipp  scheint  dem  ruhigen 
Erdulden  jeder  Unbill  Valet  gesagt  und  für  den  Fall 
der  Noth  den  durchgreifendsten  Entechluss  gefasst  zu 
haben.  —  Wenigstens  sagt  er  e«,  und  Herr  Thiers  ver- 
sichert, dass  er  den  aufbrausenden  Unwillen  des  Kö- 
nigs manchmal  nur  mit  Mühe  besänftige.  Oder  ist  sol- 
che Kriegslust  nur  eine  Kriegslist  des  göttlichen  Dulj 
ders  Odysseus? 
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XVII. 

Paris,  30.  Juli  1840. 

Es  gab  gestern  keine  Börse,  eben  so  wenig  wie  vor- 
gestem,  und  die  Course  hatten  Müsse,  sich  von  der 
grossen  Gemüthsbewegung  etwas  zu  erholen.  Paris, 
wie  Sparta,  hat  seinen  Tempel  der  Furcht,  und  das 
ist  die  Börse,  in  deren  Hallen  man  immer  um  so  ängst- 
licher zittert,  je  stürmischer  der  Muth  ist,  der  draus- 
sen  tobt 

Ich  habe  mich  gestern  sehr  bitter  über  die  Englän- 
der ausgesprochen.  Bei  näherer  Erkundigung  erscheint 
ihre  Schuld  nicht  so  gross,  wie  ich  anfangs  glaubte. 
Wenigstens  das  englische  Volk  desavouirt  seinen 
Mandatarius.  Ein  dicker  Brite,  der  alle  Jahr  am  29. 
Julius  hierher  kommt,  um  seinen  Töchtern  das  Feuer- 
werk auf  dem  Pont  de  la  Concorde  zu  zeigen,  ver- 
sichert mir,  es  herrsche  in  England  der  grösste  Un- 
willen gegen  den  Coxcomb  Palmerston,  der  voraus- 
sehen konnte,  dass  die  Convention  wegen  Aegypten 
die  Franzosen  aufs  änsserste  beleidigen  müsse.  Es  sei 
in  der  That,  gestehen  die  Engländer,  eine  Beleidigung 
von  Seiten  Englands,  aber  es  sei  keine  Veriätherei: 
denn  Frankreich  habe  seit  langer  Zeit  darum  gewusst, 
dass  man  Mehemet  Ali  aus  Syrien  mit  Gewalt  verja- 
gen wolle;  das  französische  Ministerium  sei  hiermit 
ganz  einverstanden  gewesen;  es  habe  selber  in  Betreff 
jener  Provinz  eine  sehr  zweideutige  Bolle  gespielt ; 
die  geheimen  Lenker  der  syrischen  Revolte  seien  Fran- 
zosen, deren  katholischer  Fanatismus  nicht  in  Down  in  g- 
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Street,  sondern  auf  dem  Boulevard  des  Capucins  aller- 
lei aufmunternde  Sympathien  finde;  bereits  in  der  Ge- 
schichte von  den  gefolterten  Juden  zu  Damascus  habe 
sich  das  französische  Ministerium  zu  Gunsten  der  katho- 
lischen Partei  sehr  compromittirt ;  schon  bei  dieser  Ge- 
legenheit habe  Lord  Palmerston  seine  Missachtung  des 
französischen  Premierministers  hinlänglich  beurkundet, 
indem  er  den  Behauptungen  desselben  öffentlich  wider- 
sprach u.  s.  w.  —  Wie  dem  auch  sei,  Lord  Palmer- 
ston hätte  voraussehen  können,  däss  die  Convention 
nicht  ausführbar  ist,  und  dass  also  die  Franzosen  un- 
nützerweise in  Harnisch  gesetzt  würden,  was  immer- 
hin seine  gefahrlichen  Folgen  haben  kann.  Je  länger 
wir  darüber  nachdenken,  desto  mehr  wundem  wir  uns 
über  das  ganze  Ereigniss.  Es  giebt  hier  Motive,  die 
uns  bis  jetzt  noch  verborgen  sind,  vielleicht  sehit  feine, 
staatskluge  Motive  —  vielleicht  auch  sehr  einfältige. 

Ich  habe  oben  der  Geschichte  von  Damascus  erwähnt. 
Diese  findet  hier  noch  immer  viel  Besprechung,  na- 
mentlich bildet  sie  einen  stehenden  Artikel  im  Uni- 
vers, dem  Organ  der  ultramontanen  Priesterpartei.  Eine 
geraume  Zeit  hindurch  hat  dieses  Journal  alle  Tage 
einen  Brief  aus  dem  Orient  mitgetheilt.  Da  nur  alle 
acht  Tage  das  Dampfboot  aus  der  Levante  anlangt, 
so  sind  wir  hier  um  so  mehr  an  ein  Wunder  zu  glau- 
ben geneigt,  als  wir  ohnehin  durch  die  Damascener 
Vorgänge  in  die  Mirakelzeit  des  Mittelalters  zurück- 
versetzt sind.  Ist  es  doch  schon  ein  Wunder,  dass  die 
ans  der  Luft  gegrifi^enen  Nachrichten  des  Univers  in 
Frankreich  einigen  Anklang  finden!  Ja,  es  ist  nicht 
zu  läugnen,  ein  grosser  Theil  der  Franzosen  ist  nicht 
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abgeneigt,  dem  blutigen  Unglimpf  Glauben  zu  schen- 
ken und  die  obscursten  Erfindungen  der  Pfafienlist 
stossen  hier  auf  sehr  lauen  Widerspruch.  Verwundert 
fragen  wir  uns:  ist  das  Frankreich,  die  Heimath  der 
Aufklärung,  das  Land,  wo  Voltaire  gelacht  und  Rousseau 
geweint  bat?  Sind  das  die  Franzosen,  die  einst  der 
Göttin  der  Vernunft  in  Notredame  huldigten,  allen 
Priestertrug  abgeschworen  und  sich  als  die  National- 
feinde des  Fanatismus  in  der  ganzen  Welt  proclamir- 
ten  ?  Wir  wollen  ihnen  nicht  Unrecht  thun :  eben  weil 
ein  blinder  Zorn  gegen  allen  Aberglauben  sie  noch 
beseelt,  eben  weil  sie,  alte  Kinder  des  18.  Jahrhunderts, 
allen  Religionen  die  infamsten  Unthaten  zutrauen,  hiel- 
ten sie  auch  die  Bekenn  er  des  Judenthums  fähig  der- 
gleichen begangen  zu  haben  und  ihre  leichtsinnigen 
Ansichten  über  die  Damascener  Vorgänge  sind  nicht 
aus  Fanatismus  gegen  die  Juden,  sondern  aus  Hass 
gegen  den  Fanatismus  selbst  hervorgegangen.  —  Dass 
über  jene  Vorgänge  keine  so  bomirten  Meinungen  in 
Deutschland  aufkommen  konnten,  zeugt  nur  von  uns- 
rer  grösseren  Gelahrtheit;  geschichtliche  Kenntnisse 
sind  so  sehr  im  deutschen  Volke  verbreitet,  dass  selbst 
der  grimmigste  Groll  nicht  mehr  zu  den  alten  Blut- 
märchen greifen  darf. 

Wie  sonderbar  die  Leichtgläubigkeit  bei  dem  gemei- 
nen Volk  in  Frankreich  mit  der  grÖssten  Skepsis  ver- 
bunden ist,  bemerkte  ich  vor  einigen  Abenden  auf  der 
Place  de  la  Bourse,  wo  ein  Kerl  mit  einem  grossen 
Femrohr  sich  postirt  hatte  und  für  zwei  Sous  den 
Mond  zeigte.  Er  erzählte  dabei  den  umstehenden  Gaf- 
fern, wie  gross  dieser  Mond  sei,  so  viele  tausend  Quadrat- 
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meilen,  wie  es  Berge  darauf  gebe  und  Flüsse,  wie  er 
so  viele  tausend  Meilen  von  der  Erde  entfernt  sei,  und 
dergleichen  merkwürdige  Dinge  mehr,  die  einen  alten 
Portier,  der  mit  seiner  Gattin  vorbei  ging,  unwidersteh- 
lich anreizten,  zwei  Sous  auszugeben,  um  den  Mond 
zu  betrachten.  Seine  theure  Ehehälfte  jedoch  widersetzte 
sich  mit  rationalistischem  Eifer,  und  rieth  ihm,  seine 
zwei  Sous  lieber  für  Tabak  auszugeben:  das  sei  alles 
Aberglaube,  was  man  von  dem  Mond  erzähle,  von  sei- 
nen Bergen  und  Flüssen  und  seiner  unmenschlichen 
Grösse,  das  habe  man  erfunden,  um  den  Leuten  das 
Geld  aus  der  Tasche  zu  locken. 


XVIII. 

Granville  (Departement  de  la  Manche), 
25.  August  1840. 

Seit  drei  Wochen  durchstreife  ich  die  Normandie 
die  Kreuz  und  die  Quer,  und  über  die  Stimmung,  die 
sich  hier  bei  Gelegenheit  der  letzten  Ereignisse  kund 
gab,  kann  ich  Ihnen  aus  eigener  Beobachtung  berich- 
ten. Die  Gemüther  waren  durch  die  kriegerischen 
Trompetenstösse  der  französischen  Presse  schon  ziem- 
lich aufgeregt,  als  die  Landung  des  Prinzen  Ludwig 
allen  möglichen  Befürchtungen  Spielraum  gab.  Man 
ängstigte  sich  durch  die  verzweiflungsvollst^n  Hypothe- 
sen.  Bis  auf  diese  Stunde   glauben  die  Leute  hier  zu 
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Lande,  dass  der  Prinz  auf  eine  ausgebreitete  Verschwö- 
rung rechnete,  und  sein  langes  Verharren  bei  der 
Säule  von  Boulogne  von  einem  Rendez-vous  zeugte,  das 
durch  Verrath  oder  Zufall  vereitelt  ward.  Zwei  Drittel 
der  zahlreichen  englischen  Familien,  die  in  Boulogne 
wohnen,  nahmen  Beissaus,  ergriffen  von  panischer 
Furcht,  als  sie  in  dem  geruhsamen  Städtchen  einige  ge« 
fährliche  Flintenschüsse  vernahmen,  und  den  Krieg  vor 
ihrer  eigenen  Thür  sahen.  Diese  Flüchtlinge,  um  ihre 
Angst  zu  rechtfertigen,  brachten  die  entsetzlichsten  Ge- 
rüchte nach  der  englischen  Küste,  und  Englands  Kalk- 
felsen wurden  noch  blasser  vor  Schrecken.  Durch  Wech- 
selwirkung werden  jetzt  die  Engländer,  die  in  der 
Normandie  hausen,  von  ihren  heimischen  Angehörigen 
zurückberufen  in  das  glückliche  Eiland,  das  vor  den 
Verheerungen  des  Krieges  noch  lange  geschützt  sein 
wird  —  nämlich  so  lange  bis  einmal  die  Franzosen 
eine  hinlängliche  Anzahl  Dampfschiffe  ausgerüstet  ha- 
ben werden,  damit  man  eine  Landung  in  England  be- 
werkstelligen kann. 

In  Boulogne  wäre  eine  solche  Dampfflotte  bis  zum 
Tage  der  Ausfahrt  von  unzähligen  kleinen  Forts  be- 
schützt. Letztere,  welche  die  ganze  Küste  der  Depar- 
tements du  Nord  und  de  la  Manche  umgeben,  sind  auf 
Felsen  gepflanzt,  die,  aus  dem  Meere  hervorragend, 
wie  vor  Anker  liegende  steinerne  Kriegsschiffe  aussehen. 
Sie  sind  während  der  langen  Friedenszeit  etwas  bau- 
fällig geworden,  jetzt  aber  werden  sie  mit  grossem  Eifer 
gerüstet.  Von  allen  Seiten  sah  ich  zu  diesem  Behufe 
eine  Menge  blanke  Kanonen  hcranschleppen,  die  mich 
sehr  freundlich  anlachten  ^  denn  diese  klugen  Geschöpfe 
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theilen  meine  Antipathie  gegen  die  Engländer,  und 
werden  solche  gewiss  weit  donnernder  und  treffender 
aussprechen.  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die  Kanonen 
der  französischen  Küstenforts  über  ein  Drittel  weiter 
schiessen,  als  die  englischen  Schiffskanonen,  welche 
zwar  von  so  grossem  Kaliber,  aber  nicht  von  derselben 
Länge  sein  können. 

Hier  in  der  Normandie  haben  die  Kriegsgerüchte  alle 
Nationalgefühle  und  Nationalerinnerungen  aufgeregt, 
und  als  ich  im  Wirthshaus  zu  Saint- Valery,  während 
des  Tischgesprächs,  den  Plan  einer  Landung  in  Eng- 
land discutiren  hörte,  fand  ich  die  Sache  durchaus 
nicht  lächerlich :  denn  auf  derselben  Stelle  hatte  sich 
einst  "Wilhelm  der  Eroberer  eingeschifft,  und  seine  da- 
maligen Cameraden  waren  eben  solche  Normannen,  wie 
die  guten  Leute,  die  ich  jetzt  eine  ähnliche  Unter- 
nehmung besprechen  hörte.  Möge  der  stolze  englische 
Adel  nie  vergessen,  dass  es  Bürger  und  Bauern  in  der 
Normandie  giebt,  die  ihre  Blutsverwandtschaft  mit  den 
vornehmsten  Häusern  Englands  urkundlich  beweisen 
können,  und  gar  nicht  übel  Lust  hätten,  ihren  lieben 
Vettern  und  Basen  einen  Besuch  abzustatten. 

Der  englische  Adel  ist  im  Grunde  der  jüngste  in 
Europa,  trotz  der  hochklingenden  Namen,  die  selten 
ein  Zeichen  der  Abstammung,  sondern  gewöhnlich  nur 
ein  übertragener  Titel  sind.  Der  übertriebene  Hochmuth 
dieser  Lordships  und  Ladyships  ist  vielleicht  eine  Nucke 
ihrer  parvernirten  Jugendlichkeit,  wie  denn  immer,  je 
jünger  der  Stammbaum,  desto  grünlich  bitterer  die 
Früchtchen.  Jener  Hochmuth  trieb  einst  die  englische 
Ritterschaft  in  den  verderblichen  Kampf  mit  den  demo- 
ÜEi:iE's  vermischte  Schriften.    IL  8 
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kratischen  Richtungen  nnd  Ansprüchen  Frankreichs, 
und  es  ist  leicht  möglich,  dass  ihre  jüngsten  Uebcrmüthc 
ans  ähnlichen  Gründen  entsprungen:  denn  zu  unserer 
grössten  Verwunderung  fanden  wir,  dass  bei  jener  Ge- 
legenheit die  Tories  mit  den  Whigs   übereinstimmten. 

Woher  aber  kommt  es,  dass  solche  Erneute  aller 
aristokratischen  Interessen  immer  im  englischen  Volke 
so  yielen  Anklang  fand?  Der  Grund  liegt  darin,  dass 
erstens  das  ganze  englische  Volk,  die  Gentry  eben  so 
gut  wie  die  high  nohilityj  und  der  Mob  eben  so  gut 
wie  jene,  von  sehr  aristokratischer  Gesinnung  sind,  und 
zweitens  weil  immer  im  Herzen  der  Engländer  eine 
geheime  Eifersucht,  wie  ein  böses  Geschwür,  juckt  und 
eitert,  sobald  in  Frankreich  ein  behaglicher  Wohlstand 
emporblüht,  sobald  die  französische  Industrie  durch  den 
Frieden  gedeiht,  und  die  französische  Marine  sich  be- 
deutend ausbildet. 

Namentlich  in  Beziehung  auf  die  Marine  wird  den 
Engländern  die  gehässigste  Missgunst  zugeschrieben, 
und  in  den  französischen  Häfen  zeigt  sich  wirklich  eine 
Entwickelung  von  Kräften,  die  leicht  den  Glauben  er- 
regt, die  englische  Seemacht  in  einiger  Zeit  von  der 
französischen  überflügelt  zu  sehen.  Erstere  ist  seit  zwan- 
zig Jahren  stationair  geblieben,  statt  dass  letztere  im 
thätigsten  Fortschritt  begriffen  ist.  Ich  habe  in  einem 
früheren  Briefe  bereits  bemerkt,  wie  im  Arsenal  zn 
Toulon  der  Bau  der  Kriegsschiffe  so  eifrig  betrieben 
worden,  dass  im  Fall  eines  Krieges  binnen  kurzer  Frist 
fast  doppelt  so  viele  Schiffe,  wie  Frankreich  1814  be- 
sitzen durfte,  in  See  stechen  können.  Ein  Leipziger 
Tagesblätt    widersprach    dieser  Behauptung    in    einer 
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ziemlich  herben  Weise';  ich  kann  nur  die  Achsel  darüber 
zncken,  denn  dergleichen  Angaben  schöpfe  ich  nicht 
ans  blossem  Hörensagen,  sondern  aus  der  unmittelbarsten 
Anschauung.  In  Cherbourg,  wo  ich  mich  vor  acht  Ta- 
gen befand  (ein  gut  Stück  französischer  Marine  plät- 
schert dort  im  Hafen),  yersichert  man  mir,  dass  zu 
Brest  ebenfalls  doppelt  so  viele  Ejiegsschiffe  befindlich 
wie  früher,  nämlich  über  fünfzehn  LinienschiiFe,  Fre- 
gatten und  Briggs,  Ton  der  anständigsten  Eanonenzahl, 
theils  ganz,  theils  bis  auf  einige  Vxo  fertig  gebaut  und 
ausgerüstet.  In  vier  Wochen  werde  ich  Gelegenheit  ha^ 
ben,  sie  persönlich  kennen  zu  lernen.  Bis  dahin  begnüge 
ich  mich  zu  berichten,  dass  eben  so  wie  hier,  in  der 
basse  Normandie,  auch  an  der  bretonischen  Küste  unter 
dem  Seevolke  die  kriegsmuthigste  Aufregung  herrscht, 
und  die  ernsthaftesten  Vorbereitnngen  zum  Kriege  ge- 
macht werden. 

Ach  Gott!  nur  kein  Krieg!  Ich  fürchte,  dass  das 
ganze  französische  Volk,  wenn  man  es  hart  bedränge, 
jene  rothe  Mütze  wieder  hervorholt,  die  ihm  noch  weit 
mehr  als  das  dreieckige  bonapartistische  Wünschelhüt- 
chen das  Haupt  erhitzen  dürfte !  Ich  möchte  hier  gern 
die  Frage  aufwerfen,  in  wie  weit  die  dämonischen 
Zerstörungskräfte,  die  jenem  alten  Talisman  in  Frank- 
reich gehorchen,  auch  im  Auslande  sich  geltend  machen 
könnten  ?  Es  wäre  wichtig  zu  untersuchen,  von  welcher 
Bedeutung  die  Gewalten  sind,  die  einem  Zaubermittel 
zugeschrieben  werden,  wovon  die  französische  Presse 
in  der  jüngsten  Zeit  unter  dem  Namen  „Propaganda" 
so  geheimnissvoll  und  bedrohsam  flüsterte  und  zischelte  ? 
Ich  muss  mich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen   aller 
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solchen  Untersuchungen  enthalten,  und  in  Betreff  der 
vielversprochenen  Propaganda  erlaube  ich  mir  nur  eine 
parabolische  Andeutung.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  in 
Lappland  noch  viel  Heidenthum  herrscht,  und  dass  die 
Lappen,  welche  zur  See  gehen  wollen,  sich  vorher, 
um  den  nothwendigen  Fahrwind  einzukaufen,  zu  einem 
Hexenmeister  begeben.  Dieser  überliefert  ihnen  ein 
Tuch,  worin  drei  Knoten  sind.  Sobald  man  auf  dem 
Meere  ist  und  den  ersten  Knoten  öffnet,  bewegt  sich 
die  Luft  und  es  bläst  ein  guter  Fahrwind.  Oeffnet  man 
den  zweiten  Knoten,  so  entsteht  schon  eine  weit  stär- 
kere Lufterschütterung  und  es  heult  ein  wüthendes 
Wetter.  Oeffnet  man  aber  gar  den  dritten  Knoten,  so 
erhebt  sich  der  wildeste  Sturm  uud  peitscht  das  ra- 
sende Meer,  und  das  Schiff  kracht  und  geht  unter  mit 
Mann  und  Maus.  Wenn  der  arme  Lappe  zu  seinem 
Hexenmeister  kommt,  betheuert  er  freilich,  er  habe 
genug  an  einem  einzigen  Knoten,  an  gutem  Fahrwind, 
er  brauche  keinen  stärkeren  Wind  und  am  allerwenig- 
sten einen  gefährliche:!  Sturm  ;  aber  es  hilft  ihm  nichts, 
man  verkauft  ihm  den  Wind  nur  en  gros,  er  mnss  für 
alle  drei  Sorten  zahlen,  und  wohe  ihm,  wenn  er  etwa 
späterhin  auf  dem  hohen  Meere  zu  viel  Branntwein 
trinkt  und  im  Rausche  die  bedenklicheren  Knoten  auf- 
knüpft! —  Die  Franzosen  sind  nicht  so  läppisch  wie 
die  Lappen,  obgleich  sie  leichtsinnig  genug  waren,  die 
Stürme  zu  entzügeln,  wodurch  sie  selber  zu  Grunde 
gehen  müssten.  Bis  jetzt  sind  sie  noch  weit  genug  da- 
von entfernt.  Wie  man  mir  mit  Betrübniss  versichert, 
hat  sich  das  französische  Ministerium  nicht  sehr  kauf- 
lustig gezeigt,  als  ihm  einige  preussische  und  polnische 
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Windmacher  (die  aber  keine  Hexenmeister  sind !)  ihren 
Wind  anboten. 


XIX. 

Paris,  21.  September  1840. 

Ohne  sonderliche  Ausbeute  bin  ich  dieser  Tage  von 
einem  Streifzuge  durch  die  Bretagne  zurückgekehrt. 
Ein  armselig  ödes  Land,  und  die  Menschen  dumm  und 
schmutzig.  Von  den  schönen  Volksliedern,  die  ich  dort 
zu  sammeln  gedachte,  vernahm  ich  keinen  Laut.  Der- 
gleichen existirt  nur  noch  in  alten  Sangbüchern,  deren 
ich  einige  aufkaufte;  da  sie  jedoch  in  bretonischen 
Dialekten  geschrieben  sind,  muss  ich  sie  mir  erst  ins 
Französische  übersetzen  lassen,  ehe  ich  etwas  davon 
mittheilen  kann.  Das  einzige  Lied,  was  ich  auf  meiner 
Beise  singen  horte,  war  ein  deutsches;  während  ich  mich 
in  Rennes  barbiren  liess,  meckerte  Jemand  auf  der 
Strasse  den  Jungfemkranz  aus  dem  Freischütz  in  deut- 
scher Sprache.  Den  Sänger  selbst  hab*  ich  nicht  gese- 
hen, aber  seine  veilchenblaue  Seide  klang  mir  Tagelang 
noch  im  Gedächtniss.  Es  wimmelt  jetzt  in  Frankreich 
ron  deutschen  Bettlern,  die  sich  mit  Singen  ernähren 
und  den  Ruhm  der  deutschen  Tonkunst  nicht  sehr 
fördern. 

lieber  die  politische  Stimmung  der  Bretagne  kann 
ich  nicht  viel  berichten,  die  Leute  sprechen  sich  hier 
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nicht  so  leicht  aus  wie  in  der  Normandie ;  die  Leiden- 
schaften sind  hier  eben  so  schweigsam  wie  tief,  und 
der  Freund  wie  der  Feind  der  Tagesregierung  brütet 
hier  mit  stummem  Grimm.  Wie  im  Beginn  der  Revo- 
lution giebt  es  auch  jetzt  noch  in  der  Bretagne  die 
glühendsten  Enthusiasten  der  Revolution,  und  ihr  Eifer 
wird  durch  die  Schrecknisse,  womit  die  Gegenpartei 
sie  bedroht,  bis  zur  blutdürstigsten  Wuth  gesteigert  Es 
ist  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  dass  die  Bauern 
in  der  Bretagne  aus  Liebe  für  die  ehemalige  Adels- 
herrschaft bei  jedem  legitimistischen  Aufruf  zu  den 
Waffen  griffen.  Im.  Gegentheil,  die  Gräuel  des  alten 
Regimes  sind  noch  im  farbigsten  Andenken,  und  die 
edlen  Herren  haben  in  der  Betragne  entsetzlich  genug 
gewirthschaftet.  Sie  erinnern  sich  vielleicht  der  Stelle 
in  den  Briefen  der  Frau  von  Sevign€,  wo  sie  erzählt, 
wie  die  unzufriedenen  Vilains  und  Roturiers  dem  Ge- 
neralgouverneur die  Fenster  einschmissen  und  die 
Schuldigen  aufs  Grausamste  hingerichtet  wurden.  Die 
Zahl  derjenigen,  die  durchs  Rad  starben,  muss  sehr 
gross  gewesen  sein,  denn  da  man  später  mit  dem 
Strange  verfuhr,  bemerkte  Frau  von  Sevign^  ganz  naiv : 
nach  dem  vielen  Rädern  sei  das  Hängen  für  sie  eine 
wahre  Erfrischung.  Die  mangelnde  Liebe  wird  durch 
Versprechungen  ersetzt,  und  ein  armer  Bretone,  der 
bei  jedem  legitimistischen  Schilderheben  sich  thätig 
gezeigt,  und  nichts  als  Wunden  und  Elend  dabei  ge- 
wann, gestand  mir,  dass  er  diesmal  seines  Lohnes  ge- 
wiss sei,  da  Heinrich  V.  bei  seiner  Rückkehr  jedem, 
der  für  seine  Sache  gefochten,  eine  lebenslängliche 
Pension  von  fünfhundert  Franken  bezahlen  werde. 
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Hegt  aber  das  Volk  in  der  Bretagne  nur  sehr  laue 
und  eigennützige  S3mipathien  für  die  alte  Noblesse, 
so  folgt  es  desto  unbedingter  allen  Inspirationen  der 
Geistlichkeit,  in  deren  geistiger  und  leiblicher  Bot- 
mässigkeit  es  geboren  wird,  lebt  und  stirbt.  Wie  dem 
Druiden  in  der  alten  Celten-Zeit,  gehorcht  der  Bretone 
jetzt  seinem  Pfarrer  und  nur  durch  dessen  Vermitte- 
lung  dient  er  dem  Edelmann.  Georg  Cadudal  war 
wahrlich  kein  serviler  Lakai  des  Adels,  eben  so  wenig 
wie  Charette,  der  sich  über  den  letztem  mit  der  bitter- 
sten Geringschätzung  aussprach,  und  an  Ludwig  XVIII. 
unumwunden  schrieb:  „la  lachet^  de  vos  gentilshom- 
mes  a  perdu  votre  cause ;"  aber  vor  ihren  tonsurten 
Oberhäuptern  beugten  diese  Leute  demüthig  das  Knie. 
Selbst  die  bretonischen  Jakobiner  konnten  sich  nie 
ganz  von  ihren  kirchlichen  Velleitäten  lossagen,  und 
es  blieb  immer  ein  Zwiespalt  in  ihrem  Gemüthe, 
wenn  die  Freiheit  in  Conflict  gerieth  mit  ihrem  Glau- 
ben.   

Wird  es  aber  zum  Krieg  kommen?  Jetzt  nicht: 
doch  der  böse  Dämon  ist  wieder  entfesselt  und  spukt 
in  den  Gemüthem.  Das  französische  Ministerium  han- 
delte sehr  unbesonnen,  als  es  gleich  mit  vollen  Backen 
in  die  Eriegstrompete  stiess  und  ganz  Europa  auftrom- 
melte. Wie  der  Fischer  in  dem  arabischen  Märchen 
bat  Thiers  die  Flasche  geöifnet,  woraus  der  schreckliche 
Dämon  emporstieg  ....  er  erschrak  nicht  wenig  über 
dessen  colossale  Gestalt  und  möchte  ihn  jetzt  zurück- 
bannen mit  sch]d,uen  Worten.  „Bist  du  wirklich  aus 
einer  so  kleinen  Bouteille  hervorgestiegen  ?"  sprach  der 
Fischer  zu  dem  Riesen,  und  zum  Beweise  verlangt  er. 
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dass  er  wieder  in  dieselbe  Flasche  hineinkrieche ;  und 
als  der  grosse  Narr  es  that,  verschloss  der  Fischer  die 
Flasche  mit  einem  guten  Stöpsel  ....  Die  Post  geht 
ab,  und  wie  die  Sultanin  Scheherezade  unterbrechen 
wir  unsre  Erzählung,  vertröstend  auf  morgen,  wo  wir 
aber  ebenfalls,  wegen  der  vielen  eingeschobenen  Epi- 
soden, keinen  Schluss  liefern. 


XX. 


Paris,  den  1.  October  1840. 

„Haben  Sie  das  Buch  Baruch  gelesen?"  Mit  dieser 
Frage  lief  einst  Lafontaine  durch  alle  Strassen  von 
Paris,  jeden  seiner  Bekannten  anhaltend,  um  ihm  die 
grosse  Neuigkeit  mitzntheilen,  dass  das  Buch  Baruch 
wunderschön  sei,  eine  der  besten  Sachen  die  je  ge- 
schrieben worden.  Die  Leute  sahen  ihn  verwundert  an, 
und  lächelten  vielleicht  in  derselben  Weise,  wie  ich 
Sie  lächeln  sehe,  wenn  ich  Ihnen  mit  der  heutigen 
Post  die  wichtige  Nachricht  mittheile,  dass  „Tausend 
und  eine  Nacht"  eines  der  besten  Bücher  ist,  und  gar 
besonders  nützlich  und  beiehrsam  in  jetziger  Zeit  .  .  . 
Denn  aus  jenem  Buche  lernt  man  den  Orient  besser 
kennen,  als  aus  den  Berichten  Lamartine's,  Poujoulaf  s 
und  Consorten;  und  wenn  auch  diese  Kenntniss  nicht 
hinreicht,  die  orientalische  Frage  zu  lösen,  so  wird  sie 
uns  wenigstens  ein  Bischen  aufheitern  in  unserm  occi- 
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dentalischen  Elend !  Man  fühlt  sich  so  glücklich,  wäh- 
rend man  dies  Buch  liest  I  Schon  der  Rahmen  ist  kost- 
barer als  die  besten  Gemälde  des  Abendlandes.  Welch 
ein  prächtiger  Kerl  ist  jener  Sultan  Schariar,  der 
seine  Gattinnen  des  andern  Morgens,  nach  der  Braut- 
nacht, unverzüglich  tödten  lässt!  Welche  Tiefe  des 
Gemüths,  welche  schauerliche  Seelenkeuschheit,  welche 
Zartheit  des  ehelichen  Bewusstseins,  offenbart  sich  in 
jener  naiven  Liebesthat,  die  man  bisher  als  grausam, 
barbarisch,  despotisch  verunglimpfte  I  Der  Mann  hatte 
einen  Abscheu  gegen  jede  Verunreinigung  seiner  Ge- 
fühle, und  er  glaubte  sie  schon  verunreinigt  durch  den 
blossen  Gedanken,  dass  die  Gattin,  die  heut  an  seinem 
hohen  Herzen  lag,  vielleicht  morgen  in  die  Arme  ei- 
nes Andern,  eines  schmutzigen  Lumps,  hinabsinken 
könne  —  und  er  tödtete  sie  lieber  gleich  nach  der 
Brautnacht!  Da  man  so  viele  verkannte  Edle,  die  das 
blödsinnige  Publicum  lange  Zeit  verlästerte  und  schmähte, 
jetzt  wieder  zu  Ehren  bringt,  so  sollte  man  auch  den 
wackem  Sultan  Schariar  in  der  Öffentlichen  Meinung 
zu  rehabilitiren  suchen.  Ich  selbst  kann  mich  in  die- 
sem Augenblick  einem  solchen  verdienstlichen  Werke 
nicht  unterziehen,  da  ich  schon  mit  der  Rehabilitation 
des  seligen  Königs  Prokrustus  beschäftigt  bin;  ich 
werde  nämlich  beweisen,  dass  dieser  Prokrustus  bisher 
so  falsch  beurtheilt  worden,  weil  er  seiner  Zeit  vor- 
ausgeschritten,  und  in  einer  heroisch  aristokratischen 
Periode  die  heutigen  Plebejer-Ideen  zu  verwirklichen 
suchte.  Keiner  hat  ihn  verstanden,  als  er  die  Grossen 
verkleinerte,  und  die  Kleinen  so  lange  ausreckte,  bis 
sie  in  sein  eisernes  Gleichheitsbett  passten. 
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Der  Republikanismus  macht  in  Frankreich  täglich 
bedeutendere  Fortschritte,  und  Robespierre  und  Marat 
sind  vollständig  rehabilitirt.  O,  edler  Schariar  und 
echt  demokratischer  Frokrustus !  auch  Ihr[werdet  nicht 
lange  mehr  verkannt  bleiben.  Erst  jetzt  versteht  man 
Euch.  Die  Wahrheit  siegt  am  Ende. 

Madame  Lafarge  wird  seit  ihrer  Verurtheilung  noch 
leidenschaftlicher  als  früher  besprochen.  Die  öffentliche 
Meinung  ist  ganz  zu  ihren  Gunsten,  seitdem  Hr.  Ras- 
pail  sein  Gutachten  in  die  Wagschale  geworfen.  Be- 
denkt man  einerseits,  dass  hier  ein  strenger  Republi- 
kaner gegen  seine  eigenen  Farteiint«ressen  auftritt  und 
durch  seine  Behauptungen  eins  der  volksthümlichsten 
Institute  des  neuen  Frankreichs,  die  Jury,  unmittelbar 
compromittirt ;  und  bedenkt  man  andrerseits,  dass  der 
Mann,  auf  dessen  Ausspruch  die  Jury  das  Verdam- 
mungsurtheil  basirte,  ein  berüchtigter  Intriguant  und 
Charlatan  ist,  eine  Klette  am  Kleide  der  Grossen,  ein 
Dom  im  Fleische  der  Unterdrückten,  schmeichelnd 
nach  oben,  schmähsüchtig  nach  unten,  falsch  im  Reden 
wie  im  Singen:  o  Himmel!  dann  zweifelt  man  nicht 
länger,  dass  Marie  Capelle  unschuldig  ist,  und  an  ih- 
rer Statt  der  berühmte  Toxologe,  welcher  Decan  der 
medicinischen  Facultät  von  Paris,  nämlich  Herr  Orfila, 
auf  dem  Marktplatz  von  Tülle  an  den  Pranger  gestellt 
werden  sollte!  Wer  aus  näherer  Beobachtung  die  Um- 
triebe jenes  eiteln  Selbstsüchtlings  nur  einigermassen 
kennt,  ist  in  tiefster  Seele  überzeugt,  dass  ihm  kein 
Mittel  zu  schlecht  ist,  wo  er  eine  Gelegenheit  findet, 
sich  in  seiner  wissenschaftlichen  Specialität  wichtig  zu 
machen  und  überhaupt  den  Glanz  seiner  Berühmtheit 
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ZU  fördern  I  In  der  That,  dieser  schlechte  Sänger,  der, 
wenn  er  in  den  Soireen  von  Paris  seine  schlechten 
Bomanzen  meckert,  kein  menschliches  Ohr  schont  und 
jeden  tödten  möchte,  der  ihn  auslacht:  er  würde  auch 
kein  Bedenken  tragen,  ein  Menschenleben  zu  opfern, 
wo  es  gälte,  das  versammelte  Publicum  glauben  zu 
machen,  Niemand  sei  so  geschickt  wie  er,  jedes  ver- 
borgene Gift  an  den  Tag  zu  bringen!  Die  Öffentliche 
Meinung  geht  dahin,  dass  im  Leichnam  des  Lafarge 
gar  kein  Gift,  desto  mehr  hingegen  im  Herzen  des 
Hm.  Orfila  vorhanden  war.  Diejenigen,  welche  dem 
ürtheil  der  Jury  von  Tülle  beistimmen,  bilden  eine 
sehr  kleine  Minorität  und  geberden  sich  nicht  mehr 
mit  der  früheren  Sicherheit.  Unter  ihnen  giebt  es 
Leute,  welche  zwar  an  Vergiftung  glauben,  dieses 
Verbrechen  aber  als  eine  Art  Nothwehr  betrachten 
und  gewissermassen  justificiren.  Lafarge,  sagen  sie, 
sei  einer  grösseren  XJnthat  anklagbar:  er  habe,  um  sich 
durch  ein  Heirathsgut  vom  Bankerotte  zu  retten,  mit 
betrügerischen  Verspiegelungen  das  edle  Weib  gleich- 
sam gestohlen  und  sie  nach  seiner  öden  Diebeshöhle 
geschleppt,  wo,  umgeben  von  der  rohen  Sippschaft, 
unter  moralischen  Martern  und  tödtlichen  Entbehrun- 
gen, die  arme  verzärtelte,  an  tausend  geistige  Bedürf- 
nisse gewöhnte  Pariserin,  wie  ein  Fisch  ausser  dem 
Wasser,  wie  ein  Vogel  unter  Fledermäusen,  wie  eine 
Blume  unter  limosinischen  Bestien,  elendiglich  dahin- 
sterben und  vermodern  musste !  Ist  das  nicht  ein  Meu- 
chelmord, und  war  hier  nicht  Nothwehr  zu  entschul- 
digen? —  so  sagen  die  Vertheidiger,  und  sie  setzen 
hinzu:  Als    das  unglückliche  Weib  sah,   dass   sie   ge- 
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fangen  war,  eingekerkert  in  der  wüsten  Oarthause, 
welche  Glandier  heisst,  bewacht  von  der  alten  Diebes- 
mutter, ohne  gesetzliche  Rettungshilfe,  ja  gefesselt  durch 
die  Gesetze  selbst  —  da  verlor  sie  den  Kopf,  und  zu 
den  tollen  Befreiungsmitteln,  die  sie  zuerst  versuchte, 
gehört  jener  famose  Brief,  worin  sie  dem  rohen  Gatten 
vorlog,  sie  liebe  einen  Andern,  sie  könne  ihn  nicht  lie- 
ben, er  möge  sie  also  loslassen,  sie  wolle  nach  Asien 
fliehen  und  er  möge  ihr  Heirathsgut  behalten.  Die 
holde  Närrin!  In  ihrem  Wahnsinn  glaubte  sie,  ein 
Mann  könne  mit  einem  Weibe  nicht  leben,  welches 
ihn  nicht  liebe,  daran  stürbe  er,  das  sei  der  Tod  .  .  . 
Da  sie  aber  sah,  dass  der  Mann  auch  ohne  Liebe  le- 
ben konnte,  dass  ihn  Lieblosigkeit  nicht  tödtete,  da 
griff  sie  zu  purem  Arsenik  .  .  .  Rattengift  für  eine 
Ratte!  —  Die  Männer  der  Jury  von  Tülle  scheinen 
Aehnliches  gefühlt  zu  haben,  denn  sonst  wäre  es  nicht 
zu  begreifen,  weshalb  sie  in  ihrem  Verdict  von  Milde- 
rungsgründen sprachen.  Soviel  ist  aber  gewiss,  dass 
der  Process  der  Dame  von  Glandier  ein  wichtiges  Ac- 
tenstück  ist,  wenn  man  sich  mit  der  grossen  Frauen- 
frage beschäftigt,  von  deren  Lösung  das  ganze  gesell- 
schaftliche Leben  Frankreichs  abhängt.  Die  ausseror- 
dentliche Theilnahme,  die  jener  Process  erregt,  entspringt 
aus  dem  Bewusstsein  eignen  Leids.  Ihr  armen  Frauen, 
Ihr  seid  wahrhaftig  übel  dran.  Die  Juden  in  ihren 
Gebeten  danken  täglich  dem  lieben  Gott,  dass  er  sie 
nicht  als  Frauenzimmer  zur  Welt  kommen  Hess.  Nai- 
ves Gebet  von  Menschen,  die  eben  durch  Geburt  nicht 
glücklich  sind,  aber  ein  weibliches  Geschöpf  zu  sein 
für  das  schrecklichste  Unglück  halten !  Sie  haben  Recht, 
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selbst  in  Frankreich,   wo  das  weibliche  Elend   mit  so 
vielen  Rosen  bedeckt  wird. 


XXI. 

Paris,  3.  October  1840. 

Seit   gestern  Abend  herrscht  hier   eine  Aufregung, 
die  alle  Begriffe  übersteigt.   Der  Kanonendonner  von 
Beyrut  findet  sein  Echo  in  der  Brust  aller  Franzosen. 
Ich  selber  bin  wie  betäubt:  schreckliche  Befürchtungen 
dringen  in  mein  Gemüth.   Der  Krieg  ist  noch  das  ge- 
ringste  der   Uebel,   die   ich   fürchte.  In    Paris  können 
Auftritte  stattfinden,  wogegen  alle  Scenen  der  vorigen 
Revolution  wie  heitere  Sommernachtsträume  erscheinen 
möchten!   Der  vorigen  Revolution?   Nein,  die  Revo- 
lution ist  noch  eine  und  dieselbe,   wir  haben   erst   den 
Anfang  gesehen,  und   viele  von   uns  werden  die  Mitte 
nicht  überleben!   Die  Franzosen  sind  in  einer  schlech- 
ten Lage,  wenn  hier    die    Bayonneten-Mehrzahl  ent- 
scheidet.    Aber    das   Eisen   tödtet    nicht,    sondern   die 
Hand,  und  diese   gehorcht   der  Seele-.   Es   kommt  nun 
darauf  an,  wie  viel    Seele   auf  jeder  Wagschale  sein 
wird.  Vor  den  Bitreaux  de  recrutements  macht  man  heute 
Queue,  wie  vor   den  Theatern,   wenn   ein   gutes  Stück 
gegeben    wird:    eine    unzählige   Menge    junger    Leute 
lässt  sich  als  Freiwillige  zum  Militairdienst  einschrei- 
ben. öTm  Palais-Rf>yal  wimmelt's  von  Ouvriers,  die  sich 
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die  Zeitungen  vorlesen  und  sehr  ernsthaft  dabei  aus- 
sehen. Der  Ernst,  der  sich  in  diesem  Augenblick  fast 
wortkarg  äussert,  ist  unendlich  beängstigender  als  der 
geschwätzige  Zorn  vor  zwei  Monaten.  Es  heisst,  dass 
die  Kammern  berufen  werden,  was  vielleicht  ein  neues 
Unglück.  Deliberirende  Corporationen  lähmen  jede 
handelnde  Thatkraft  der  Bcgierung,  wenn  sie  nicht 
selbst  alle  Regierangsgewalt  in  Händen  haben,  wie 
z.  B.  der  Convent  von  1792.  In  jenem  Jahre  waren 
die  Franzosen  in  einer  weit  schlimmem  Lage  als  jetzt. 


XXII. 

Paris,  7.  October  1840. 

Stündlich  steigt  die  Aufregung  der  Gemüther.  Bei 
der  hitzigen  Ungeduld  der  Franzosen  ist  es  kaum  zu 
begreifen,  wie  sie  es  aushalten  können  in  diesem  Zu- 
stand der  Ungewissheit.  Entscheidung,  Entscheidung 
um  jeden  Preis !  ruft  das  ganze  Volk,  das  seine  Ehre 
gekränkt  glaubt.  Ob  diese  Kränkung  eine  wirkliche 
oder  nur  eine  eingbildete  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden ;  die  Erklärung  der  Engländer  und  Küssen, 
dass  es  ihnen  nur  um  die  Sicherung  des  Friedens  zu 
thun  sei,  klingt  jedenfalls  sehr  ironisch,  wenn  zu  glei- 
cher Zeit  zu  Beyrut  der  Kanonendonner  das  Gegentheil 
behauptet.    Dass  man   auf  den   dreifarbigen    Pavillon 
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des   französischen   Consuls    zu  Beyrut  mit  besonderer 
Vorliebe  gefeuert  hat,   erregt  die   meiste  Entrüstung. 
Vorgestern  Abend  verlangte  das  Parterre  in  der  gros- 
sen Oper,  dass  das  Orchester  die  Marseillaise  anstimme ; 
da  ein  Polizeicommissair  diesem  Verlangen  widersprach, 
sang  man  ohne  Begleitung,  aber  mit  so  schnaubendem 
Zorn,  dass  die  Worte  in  den  Kehlen  stockten  und  ganz 
unverständlich  hervorgebrüllt  wurden.   Oder  haben  die 
Franzosen    die  Worte  jenes  schrecklichen  Lieds  ver- 
gessen und  erinnern  sich  nur  noch  der  alten  Melodie  ? 
Der  Polizeicommissair,  welcher  auf  die  Scene  stieg,  um 
dem  Publicum  eine  Gegenvorstellung  zu  machen,  stot- 
terte unter  vielen  Verbeugungen:    das  Orchester  könne 
die  Marseillaise  nicht  aufspielen,   denn   dieses  Musik- 
stück stünde  nicht  auf  dem  Anschlagzettel.  Eine  Stimme 
im  Parterre  erwiederte:  „mein  Herr,  das  ist  kein  Grund, 
denn  Sie  selbst  stehen  ja  auch  nicht  auf  dem  Anschlag- 
zettel."   Für  heute  hat    der  l*olizeipr'äfect  allen  Thea- 
tern die  Erlaubniss  ertheilt,   die  Marseiller  Hymne  zu 
spielen,  und  ich    halte   diesen  Umstand  nicht  für  un- 
wichtig. Ich  sehe  darin  ein  Symptom,   dem  ich  mehr 
Glauben  schenke,  als  allen  kriegerischen  Declamationen 
der  Ministerialblätter.  Letztere  stosscn  in  der  That  seit 
einigen  Tagen  so  bedeutend  in  die  Trompete  Bellona's, 
dass  man  den  Krieg  als  etwas  Unvermeidliches  zu  be- 
trachten schien.  Die  Friedfertigsten  waren  der  Kriegs- 
minister  und   der   Marineminister;   der   kampflustigste 
war  der  Minister  des  Unterrichts  —  ein  wackerer  Mann, 
der  seit  seiner  Amtsführung  selbst  die  Achtung  seiner 
Feinde  erworben  und  jetzt  eben  so  viel  Thatkraft  wie 
Begeisterung    entfaltet,   aber    die   Kriegskräfte   Frank- 
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reichs  gewiss  nicht  so  gut  zu  beurtheilen  weiss,  wie 
der  Marineminister  und  der  Kriegsminister.  Thiers 
liält  allen  die  Wage  und  ist  wirklich  der  Mann  der 
Nationalität  Letztere  ist  ein  grosser  Hebel  in  seinen 
Händen,  und  er  hat  von  Napoleon  gelernt,  dass  man 
die  Franzosen  damit  noch  weit  gewaltiger  bewegen 
kann,  als  mit  Ideen.  Trotz  seinem  Nationalismus  bleibt 
aber  Frankreich  der  Repräsentant  der  Revolution,  und 
die  Franzosen  kämpfen  nur  für  diese,  wenn  sie  sich 
selbst  aus  Eitelkeit,  Eigennutz  und  Thorheit  schlagen. 
Thiers  hat  imperialistische  Gelüste,  und  wie  ich  Ihnen 
schon  Ende  Julius  schrieb,  der  Krieg  ist  die  Freude 
seines  Herzens.  Jetzt  ist  der  Fussboden  seines  Arbeit- 
zimmers ganz  mit  Landkarten  bedeckt,  und  da  liegt 
er  auf  dem  Bauche  und  steckt  schwarze  und  grüne 
Nadeln  ins  Papier,  ganz  wie  Napoleon.  Dass  er  an 
der  Börse  speculirt  habe,  ist  eine  schnöde  Verleum- 
dung; ein  Mensch  kann  nur  einer  einzigen  Leidenschaft 
gehorchen,  und  der  Ehrgeizige  denkt  selten  an  Geld. 
Durch  seine  Familiarität  mit  gesinnungslosen  Glücks- 
rittern hat  sich  Thiers  all  die  boshaften  Gerüchte,  die 
an  seinem  Leumund  nagen,  selber  zugezogen.  Diese 
Leute,  wenn  er  ihnen  jetzt  den  Rücken  kehrt,  schmä- 
hen ihn  noch  mehr  als  seine  politischen  Feinde.  Aber 
warum  pflegte  er  Umgang  mit  solchem  Gesindel?  Wer 
sich  mit  Hunden  niederlegt,  steht  mit  Flöhen  auf. 

Ich  bewundere  den  Muth  des  Königs ;  jede  Stunde, 
wo  er  zögert  dem  verletzten  Nationalgefühl  Genug- 
thuung  zu  schaffen,  wächst  die  Gefahr,  die  den  Thron 
noch  entsetzlicher  bedroht,  als  alle  Kanonen  der  Alliir- 
ten.   Morgen,  heisst  es,  sollen  die  Ordonnanzen  publi- 
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cirt  werden,  welche  die  Kammfern  berufen  und  Frank- 
reich in  Kriegszustand  (4tat  de  guerre)  erklären.  Ges- 
tern Abend,  auf  der  Nachtborse  von  Tortoni,  hiess 
es,  Lalande  habe  Befehl  erhalten,  nach  der  Strasse  von 
Gibraltar  zu  eilen,  und  der  russischen  Flotte,  wenn 
sie  sich  mit  der  englischen  vereinigen  wolle,  den  Durch- 
gang ins  mittelländische  Meer  zu  wehren.  Die  Rente, 
welche  am  Tage  schon  zwei  Procent  gefallen  war , 
purzelte  noch  zwei  Procent  tiefer.  Herr  v.  Rothschild, 
wird  behauptet,  hatte  gestern  Zahnschmerz ;  andere  sa- 
gen Kolik.  Was  wird  daraus  werden?  Das  Gewitter 
zieht  immer  näher.  In  den  Lüften  vernimmt  man  schon 
den  Flügelschlag  der  Walkyren. 


xxni. 

Paris,  29.  October  1840. 

Tliiers  geht  ab  und  Guizot  tritt  wieder  auf.  Es  ist 
aber  dasselbe  Stück  und  nur  die  Acteure  wechseln. 
Dieser  Rollenwechsel  geschah  auf  Verlangen  sehr  vie- 
ler hohen  und  allerhöchsten  Personen,  nicht  des  ge- 
wöhnlichen Publicums,  das  mit  dem  Spiel  seines  ersten 
Helden  sehr  zufrieden  war.  Dieser  buhlte  vielleicht 
etwas  zu  sehr  um  den  Beifall  des  Parterres  ;  sein 
Nachfolger  hat  mehr  die  höheren  Regionen  im  Auge, 
die  Gcsandtenlogen. 

In  diesem  Augenblick  versagen  wir  nicht  unser  Mit- 
leid dem  Manne,  der  unter  den  jetzigen  Umständen 
liv.i'SF.'s  vjrmischte  Schriften.    II.  9 
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in  das  Hotel  des  Capucins  seinen  Einzug  hält ;  er  ist  viel 
mehr  zu  bedauern,  als  derjenige,  der  dieses  Marterhaus 
oder  Drillhaus  verlässt.  Er  ist  fast  eben  so  zu  be- 
dauern, wie  der  König  selber;  auf  diesen  schiesst  man, 
den  Minister  verleumdet  man.  Mit  wie  viel  Koth  be- 
warf man  Thiers  während  seines  Ministeriums!  Heute 
bezieht  er  wieder  sein  kleines  Haus  auf  der  Place 
Saint-George,  und  ich  rathe  ihm,  gleich  ein  Bad  zu 
nehmen.  Hier  wird  er  sich  wieder  seinen  Freunden  in 
fleckenloser  Grösse  zeigen,  und  wie  vor  vier  Jahren, 
als  er  in  derselben  plötzlichen  Weise  das  Ministerium 
vcrliess,  wird  Jeder  einsehen,  dass  seine  Hände  rein 
geblieben  sind,  und  sein  Herz  nicht  eingeschrumpft. 
Er  ist  nur  etwas  ernsthafter  geworden,  obgleich  der 
wahre  Ernst  ihm  nie  fehlte  und  sich,  wie  bei  Cäsar, 
unter  leichten  Lebensformen  verbarg.  Die  Beschuldi- 
gung der  Forfanterie,  die  man  in  der  letzten  Zeit  am 
öftesten  gegen  ihn  vorbrachte,  widerlegt  er  eben  durch 
seinen  Abgang  vom  Ministerium:  eben  weil  er  kein 
blosser  Maulheld  war,  weil  er  wirklich  die  grössten 
Kriegsrüstungen  vornahm,  eben  deshalb  musste  er  zu- 
rücktreten. Jetzt  sieht  Jeder  ein,  dass  der  Aufruf  zu 
den  Waffen  keine  prahlerische  Spiegelfechterei  war. 
lieber  vierhundert  Millionen  beläuft  sich  schon  die 
Summe,  welche  für  die  Armee,  die  Marine  und  die 
Befestigungswerke  verwendet  worden,  und  in  einigen 
Monaten  stehen  sechsmal  hundert  tausend  Soldaten  auf 
den  Beinen.  Noch  stärkere  Vorbereitungen  zum 
Kriege  standen  in  Vorschlag,  und  das  ist  der  Grund, 
weshalb  der  König,  noch  vor  dem  Beginn  der  Kam- 
mersitzungen,    sich     um     jeden     Preis     des     grossen 
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Rüstmeisters  entledigen  musstc.  Einige  beschränkte  De- 
putirtenköpfe  werden  jetzt  freilich  über  nutzlose  Aus- 
gaben schreien  und  nicht  bedenken,  dass  es  eben  jene 
Kriegsrüstungen  sind,  die  uns  vielleicht  den  Frieden 
erhielten.  Ein  Schwert  hält  das  andere  in  der  Scheide. 
Die  jgrosse  Frage:  ob  Frankreich  durch  die  Londoner 
Tractatsvorgänge  beleidigt  war  oder  nicht?  wird  jetzt 
in  der  Kammer  debattirt  werden.  Es  ist  eine  verwickelte 
Frage,  bei  deren  Beantwortung  man  auf  die  Verschie- 
denheit der  Nationalität  Rücksicht  nehmen  muss.  Vor 
der  Hand  aber  haben  wir  Frieden,  und  dem  König 
Ludwig  Philipp  gebührt  das  Lob,  dass  er  zur  Erhal- 
tung des  Friedens  eben  so  viel  Muth  aufgewendet,  als 
Napoleon  dessen  im  Kriege  bekundete.  Ja,  lacht  nicht, 
er  ist  der  Napoleon  des  Friedens! 


XXIV. 

Paris,  4.  November  1 840. 

• 

Marschall  Soult,  der  Mann  des  Schwertes,  sorgt  für 
die  innere  Ruhe  Frankreichs,  und  dieses  ist  seine  aus- 
Fchliessliche  Aufgabe.  Für  die  äussere  Ruhe  bürgt 
unterdessen  Ludwig  Philipp,  der  König  der  Klugheit, 
der  mit  geduldigen  Händen,  nicht  mit  dem  Schwerte, 
die  Wirrnisse  der  Diplomatie,  den  gordischen  Knäuel, 
zu  lösen  sucht.     Wird's  ihm  gelingen  ?  Wir  wünschen 
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es,  und  zwar  im  Interesse  der  Fürsten  wie  der  Völ- 
ker Europas.  Letztere  können  durch  einen  Krieg  nur 
Tod  und  Elend  gewinnen,  Erstere,  die  Fürsten,  wür- 
den, selbst  im  günstigsten  Falle,  durch  einen  Sieg  über 
Frankreich  die  Gefahren  verwirklichen,  die  vielleicht 
jetzt  nur  in  der  Imagination  einiger  Staatsleute  als 
besorgliche  Gedanken  existircn«  Die  grosse  Umwäl- 
zung, welche  seit  fünfzig  Jahren  in  Frankreich  statt- 
fand, ist,  wo  nicht  beendigt,  doch  gewiss  gehemmt, 
wenn  nicht  von  aussen  das  entsetzliche  Had  wieder  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  Durch  die  Bedrohnisse  eines 
Krieges  mit  der  neuen  Coalition  wird  nicht  blos  der 
Thron  des  Königs,  sondern  auch  die  Herrschaft  jener 
Bourgeoisie  gefarhdet,  die  Ludwig  Philipp  rechtmässig, 
jedenfalls  thatsachlich,  repmsentirt.  Die  Bourgeoisie, 
nicht  das  Volk,  hat  die  llevolution  von  1789  begonnen 
und  1830  vollendet,  sie  ist  es,  welche  jetzt  regiert,  ob- 
gleich viele  ihrer  Mandatarien  von  vornehmem  Geblüte 
sind,  und  sie  ist  es,  welche  das  andringende  Volk,  das 
nicht  blos  Gleichheit  der  Gesetze,  sondern  auch  Gleich- 
heit der  Genüsse  verlangt,  bis  jetzt  im  Zaum  hielt.  Die 
Bourgeoisie,  welche  ihr  mühsames  Werk,  die  neue 
Staatsbegründung,  gegen  den  Andrang  des  Volkes,  das 
eine  radicalc  Umgestaltung  der  Gesellschaft  begehrt, 
zu  vertheidigen  hat,  ist  gewiss  zu  schwach,  wenn  auch 
das  Ausland  sie  mit  vierfach  stärkeren  Kräften  anfiele, 
und  noch  ehe  es  zur  Invasion  käme,  würde  die  Bour- 
geoisie abdanken,  die  untern  Classen  würden  wieder 
an  ihre  Stelle  treten,  wie  in  den  schrecklichen  neun- 
ziger Jahren,  aber  besser  organisirt,  mit  klarerem  Be- 
wusstsein,    mit    neuen   Doctrinen,    mit  neuen   Göttern, 
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mit  neuen  Erd-  und  Himmelskräften ;  statt  mit  einer 
politischen,  mtisste  das  Ausland  mit  einer  socialen 
Revolution  in  den  Kampf  treten.  Die  Klugheit  dürfte 
daher  den  alliirten  Mächten  rathen,  das  jetzige  Regi- 
ment in  Frankreich  äu  unterstützen,  damit  nicht  weit 
gefahrlichere  und  contagiösere  Elemente  entzügelt  wer- 
den und  sich  geltend  machen.  Die  Gottheit  selbst  giebt 
ja  ihren  Stellvertretern  ein  so  belehrendes  Beispiel: 
der  jüngste  Mordversuch  zeigt,  wie  die  Vorsehung  dem 
Haupte  Ludwig  Philipps  einen  ganz  besondern  Schutz 
angedeihen  lässt  ...  sie  schützt  den  grossen  Spritzen- 
meister, der  die  Flamme  dämpft  und  einen  allgemeinen 
Weltbrand  verhütet. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  es  dem  Marschall  Sonlt  ge- 
lingen wird,  die  innere  Ruhe  zu  sichern.  Durch  seine 
Kriegsrüstungen  hat  ihm  Thiers  genug  Soldaten  hin- 
terlassen, die  freilich  ob  der  veränderten  Bestimmung 
sehr  missmuthig  sind.  Wird  er  auf  letztere  zählen  kön- 
nen, wenn  das  Volk  mit  bewaffnetem  Ungestüm  den 
Krieg  begehrt?  Werden  die  Soldaten  dem  Kriegsge- 
lüste des  eigenen  Herzens  widerstehen  können  und  sich 
lieber  mit  ihren  Brüdern  als  mit  den  Fremden  schla- 
gen ?  Werden  sie  den  Vorwurf  der  Feigheit  ruhig  an- 
hören können?  Werden  sie  ganz  den  Kopf  verlieren, 
wenn  plötzlich  der  todte  Feldherr  von  St.  Helena  an- 
langt? Ich  wollte,  der  Mann  läge  schon  ruhig  unter 
der  Kuppel  des  Invalidendoms,  und  wir  hätten  die 
Leichenfeier  glücklich  überstanden !  — 

Das  Verhältniss  Guizots  zu  den  beiden  obengenann- 
ten Trägem  des  Staates  werde  ich  späterhin  besprechen. 
Auch  lässt  sich  noch  nicht  bestimmen,  in  wie  weit  er 


^  i 


134 


beide  durch  die  Aegide  seines  Wortes  zu  schirmen 
denkt.  Sein  ßednertalent  dürfte  in  einigen  Wochen 
stark  genug  in  Anspruch  genommen  werden,  und  wenn 
die  Kammer,  wie  es  heisst,  über  den  casus  belli  ein 
Princip  aufstellen  wird,  kann  der  gelehrte  Mann  seine 
Kenntnisse  aufs  glänzendste  entwickeln.  Die  Kammer 
wird  nämlich  die  Erklärung  der  coalisirten  Mächte, 
dass  sie  bei  der  Pacification  des  Orients  keine  Terri- 
torialvergrösserungen  und  sonstige  Privatvortheile  be- 
absichtigen, in  besondere  Erwägung  ziehen  und  jeden 
factischen  Widerspruch  mit  jener  Erklärung  als  einen 
casus  hellt  feststellen.  Ueber  die  Rolle,  die  Thiers  bei 
dieser  Gelegenheit  spielen  wird,  und  ob  er  dem  alten 
Nebenbuhler  Guizot  wieder  mit  all  seiner  Sprachgewalt 
entgegen  zu  treten  gedenkt,  kann  ich  Ihnen  ebenfalls 
erst  später  berichten. 

Guizot  hat  einen  schweren  Stand,  und  ich  habe  Ih- 
nen schon  oft  gesagt,  dass  ich  grosses  Mitleid  für  ihn 
empfinde.  Er  ist  ein  wackerer,  festgesinnter  Mann,  und 
Galamatta  hat  in  einem  vortrefflichen  Portrait  sein  ed- 
les Aeussere  sehr  getreu  abconterfeit.  Ein  starrer  pu- 
ritanischer Kopf,  angelehnt  an  eine  steinerne  Wand  — 
bei  einer  hastigen  Bewegung  des  Kopfes  nach  hinten 
könnte  er  sich  sehr  beschädigen.  Das  Portrait  ist  an 
den  Fenstern  von  Goupil  und  Rittner  ausgestellt.  Es 
wird  viel  betrachtet  und  Guizot  muss  schon  in  effigie 
viel  ausstehen  von  den  malitiösen  Zungen. 
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XXV. 

Paris,  6.  November  1840. 

Ueber  die  Juliusrevolution  und  den  Antheil,  den  Lud- 
wig Philipp  daran  genommen,  ist  jetzt  ein  Buch  er- 
schienen, welches  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  er- 
regt und  überall  besprochen  wird.  Es  ist  dies  der  erste 
Theil  von  Louis  Blanc's  Histoire  de  dix  ans.  Ich  habe 
das  Werk  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen ;  sobald 
ich  es  gelesen,  will  ich  versuchen,  ein  selbstständiges 
Urtheil  darüber  zu  fallen.  Heute  berichte  ich  Ihnen 
blos,  was  ich  von  vom  herein  über  den  Verfasser  und 
seine  Stellung  sagen  kann,  damit  Sie  den  rechten 
Standpunkt  gewinnen,  von  wo  aus  Sie  genau  ermessen 
mögen,  wie  viel  Antheil  der  Parteigeist  an  dem  Buche 
hat,  und  wie  viel  Glauben  Sie  seinem  Inhalt  schenken 
oder  verweigern  können. 

Der  Verfasser,  Herr  Louis  Blanc,  ist  noch  ein  jun- 
ger Mann,  höchstens  einige  dreissig  Jahre  alt,  obgleich 
er  seinem  Aeussem  nach  wie  ein  kleiner  Junge  von 
dreizehn  Jahren  aussieht.  In  der  That,  seine  überaus 
winzige  Gestalt,  sein  rothbäckiges,  bartloses  Gesichtchen 
und  auch  seine  weichlich  zarte,  noch  nicht  zum  Durch- 
bruch gekommene  Stimme  geben  ihm  das  Ansehen  ei- 
nes allerliebsten  Bübchens,  das  eben  der  dritten  Schul  - 
classe  entsprungen  und  seinen  ersten  schwarzen  Frack 
trägt,  und  doch  ist  er  eine  Notabilität  der  republika- 
nischen Partei  und  in  seinem  ßaisonnement  herrscht 
eine  Mässigung,  wie  man  sie  nur  bei  Greisen  findet.  — 
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Seine  Phisiognomio,  namentlich  die  muntern  Aeuglein, 
deuten  auf  südfranzösischen  Ursprung.  Louis  Blanc  ist 
geboren  zu  Madrid,  von  französischen  Eltern.  Seine 
Mutter  ist  Oorsicanerin  und  zwar  eine  Fozzo  di  Borgo. 
Er  ward  erzogen  in  Kodez.  Ich  weiss  nicht,  wie  lange 
er  schon  in  Paris  verweilt,  aber  bereits  vor  sechs  Jah- 
ren traf  ich  ihn  hier  als  Redacteur  eines  republikani- 
schen Journals,  h  Monde  geheissen  und  seitdem  stiftete 
er  auch  die  Revue  du  Progres,  das  bedeutendste  Organ 
des  Republikanismus.  Sein  Vetter  Pozzo  di  Borgo,  der 
ehemalige  russische  Gesandte,  soll  mit  der  Richtung 
des  jungen  Mannes  nicht  sehr  zufrieden  gewesen  sein, 
und  darüber  nicht  selten  Klage  geführt  haben.  (Von 
jenem  berühmten  Diplomaten  sind,  nebenbei  gesagt, 
sehr  betrübende  Nachrichten  hier  angelangt,  imd  seine 
Geisteskrankheit  scheint  unheilbar  zu  sein;  er  verfällt 
manchmal  in  Raserei,  und  glaubt  alsdann,  der  Kaiser 
Napoleon  wolle  ihn  erschlossen  lassen).  Louis  Biancas 
Mutter  und  seine  ganze  mütterliche  Familie  lebt  noch 
in  Corsica.  Doch  das  ist  die  leibliche  Sippschaft,  die 
des  Blutes.  Dem  Geiste  nach  ist  Louis  Blanc  zunächst 
verwandt  mit  Jean  Jaques  Rousseau,  dessen  Schriften 
der  Ausgangspunkt  seiner  ganzen  Denk-  und  Schreib- 
weise. Seine  warme,  nette,  wahrheitliche  Prosa  erin- 
nert an  jenen  ersten' Kirchenvater  der  Revolution. 
L* Organisation  du  travail  ist  eine  Schrift  von  Louis 
Blanc,  die  bereits  vor  einiger  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit auf  ihn  lenkte.  Wenn  auch  nicht  gründliches  Wis- 
sen, doch  eine  glühende  Sympathie  für  die  Leiden  des 
Volks,  zeigt  sich  in  jeder  Zeile  dieses  kleinen  Opus, 
und  es  bekundet  sich  darin  zu  gleicher  Zeit  jene  Vor- 
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liebi  für  unbeschränkte  Herrscherei,  jene  gründliche 
Abneigung  gegen  genialen  Personalisraus,  wodurch  sich 
Louis  Blanc  von  einigen  seiner  republikanischen  Ge- 
nossen, z.  B.  von  dem  geistreichen  Pyat.  auffallend  un- 
terscheidet. Diese  Abweichung  hat  vor  einiger  Zeit  fast 
ein  Zerwürfniss  hervorgebracht,  als  Louis  Blanc  nicht 
die  absolute  Pressfreiheit  anerkennen  wollte,  die  von 
jenen  Republikanern  in  Anspruch  genommen  wird. 
Hier  zeigte  es  sich  ganz  klar,  dass  diese  letztern  die 
Freiheit  nur  der  Freiheit  wegen  lieben,  Louis  Blanc 
aber  dieselbe  vielmehr  als  ein  Mittel  zur  Beförderung 
philantropischer  Zwecke  betrachtet,  so  dass  ihm  auf 
diesem  Standpunkte  die  gouvernementale  Autorität, 
ohne  welche  keine  Regierung  das  Heil  des  Volks  för- 
dern könne,  weit  mehr  gilt,  als  alle  Befugnisse  und 
Berechtigungen  der  individuellen  Kraft  und  Grösse. 
Ja  vielleicht  schon  wegen  seiner  Taille  ist  ihm  jede 
grosse  Persönlichkeit  zuwider,  und  er  schielt  an  sie 
hinauf  mit  jenem  Misstrauen,  das  er  mit  einem  an- 
dern Schüler  Rousseau's,  dem  seligen  Maximilian  Ro- 
bespierre, gemein  hat.  Ich  glaube,  der  Knirps  möchte 
jeden  Kopf  abschlagen  lassen,  der  das  vorgeschriebene 
Recrutenmass  überragt,  versteht  sich  im  Interesse  des 
öffentlichen  Heils,  der  allgemeinen  Gleichheit,  des  so- 
cialen Yolksglücks.  Er  selbst  ist  massig,  scheint  dem 
eignen  kleinen  Körper  keine  Genüsse  zu  gönnen,  und 
er  will  daher  im  Staate  allgemeine  Küchengleichheit 
einführen,  wo  für  uns  alle  dieselbe  spartanische  schwarze 
Suppe  gekocht  werden  soll,  und  was  noch  schreckli- 
cher, wo  der  Riese  auch  dieselbe  Portion  bekäme,  de- 
ren sich  der  Bruder  Zwerg   zu  erfreuen   hätte.    Nein, 
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dafiir  dank*  ich,  neuer  Likorg!  Es  ist  wahr,  wir  sind 
alle  Brüder,  aher  ich  bin  der  grosse  Binder  und  Ihr 
seid  die  kleinen  Brüder,  und  mir  gebührt  eine  bedeu- 
tendere Portion.  Louis  Blanc  ist  ein  spasshait«s  Com- 
positum von  Liliputaner  und  Spartaner.  Jedenfalls 
traue  ich  ihm  eine  grosse  Zukunft  zu,  und  er  wird 
eine  Bolle  spielen,  wenn  auch  eine  kurze.  Er  ist  ganz 
dazu  gemacht,  der  grosse  Mann  der  Kleinen  zu  sein, 
die  einen  solchen  mit  Leichtigkeit  auf  ihren  Schultern 
zu  tragen  vermögen,  während  Menschen  von  coUossa- 
lem  Zuschnitt,  ich  möchte  fast  sagen  Geister  von 
starker  Corpulenz,  ihnen  eine  schwere  Last  sein 
möchten. 

Das  neue  Buch  von  Louis  Blanc  soll  vortrefflich 
geschrieben  sein,  und  da  es  eine  Menge  unbekannter 
und  boshafter  Anekdoten  enthält,  hat  es  schon  ein  stoff- 
artiges Interesse  für  die  schadenfrohe  grosse  Menge. 
Die  Republikaner  schwelgen  darin  mit  Wonne;  die 
Misere,  die  Kleinheit  jener  regierenden  Bourgeoisie,  die 
sie  stürzen  wollen,  ist  hier  sehr  ergötzlich  aufgedeckt. 
Für  die  Legitimisten  aber  ist  das  Buch  wahrer  Caviar, 
denn  der  Verfasser,  der  sie  selbst  verschont,  verhöhnt 
ihre  bürgerlichen  Besieger  und  wirft  vergifteten  Koth 
auf  den  Königsmantel  von  Ludwig  Philipp.  Sind  die 
Geschichten,  die  Louis  Blanc  von  ihm  erzählt,  falsch 
oder  wahr?  Ist  letzteres  der  Fall,  so  hätte  die  grosse 
Nation  der  Franzosen,  die  so  viel  von  ihrem  Point- 
d'honneur  spricht,  sich  seit  zehn  Jahren  von  einem  ge- 
wöhnlichen Gaukler,  von  einem  gekrönten  Bosco  regie- 
ren und  repräsentiren  lassen.  Es  wird  nämlich  in  jenem 
Buche  Folgendes  erzählt:  Den  1.  August,  als  Carl  X. 
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den  Herzog  von  Orleans  zum  Lieutenant  -  General  er- 
nannt, habe  sich  Dupin  zu  letzterm  nach  Neuilly  be- 
geben und  ihm  vorgestellt,  dass  er,  um  dem  gefährlichen 
Verdacht  der  Zweideutigkeit  zu  entgehen  auf  eine  ent- 
schiedene Weise  mit  Carl  X.  brechen  und  ihm  einen 
bestimmten  Absagebrief  schreiben  müsse.  Ludwig  Phi- 
lipp habe  dem  Rathe  Dupins  seinen  ganzen  Beifall 
geschenkt  und  ihn  selbst  gebeten,  einen  solchen  Brief 
für  ihn  zu  redigiren ;  dieses  sei  geschehen  und  zwar  in 
den  derbsten  Ausdrücken,  und  Ludwig  Philipp,  im 
Begriff,  den  schon  mit  einem  Adress-Couverte  versehe- 
nen Brief  zu  versiegeln  und  das  Siegellack  bereits  an 
die  Wachskerze  haltend,  habe  sich  plötzlich  zu  Dupin 
gewandt  mit  den  Worten :  in  wichtigen  Fällen  consul- 
tire  ich  immer  meine  Frau,  ich  will  ihr  erst  den  Brief 
vorlesen,  und  findet  er  Beifall,  so  schicken  wir  ihn 
gleich  ab.  Hierauf  habe  er  das  Zimmer  verlassen,  und 
nach  einer  Weile  mit  dem  Briefe  zurückkehrend  habe 
er  denselben  schnell  versiegelt  und  unverzüglich  an 
Carl  X.  abgeschickt.  Aber  nur  das  Adress-Couvert  sei 
dasselbe  gewesen,  dem  plump  Dupin'schen  Briefe  je- 
doch habe  der  fingerfertige  Künstler  ein  ganz  demüthiges 
Schreiben  substituiit,  worin  er,  seine  ünterthanentreue 
betheuemd,  die  Ernennung  als  Lieutenant-General  an- 
nahm und  den  König  beschwor,  zu  Gunsten  seines  En- 
kels zu  abdiciren.  Die  nächste  Frage  ist  nun :  wie  ward 
dieser  Betrug  entdeckt  ?  Hierauf  hat  Herr  Louis  Blanc 
einem  Bekannten  von  mir  mündlich  die  Antwort  er- 
theilt:  Herr  Berryer,  als  er  nach  Prag  zu  Carl  X. 
reiste,  habe  demselben  ehrfurchtsvoll  vorgestellt,  dass 
seine  Majestät  sich  einst  mit  der  Abdication  etwas   zu 
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sehr  übereilt,  worauf  ihm  Sc.  Majestät,  um  sich  zu 
justificiren,  den  Brief  zeigte,  den  ihm  zu  jener  Zeit  der 
Herzog  von  Orleans  geschrieben ;  den  Rath  desselben 
habe  er  um  so  eifriger  befolgt,  da  er  in  ihm  den 
Lieutenant  -  General  des  Königreichs  anerkannt  hatte. 
Es  ist  also  Herr  Berryer,  welcher  jenen  Brief  gesehen 
hat  und  auf  dessen  Autorität  die  ganze  Anekdote  be- 
ruht. Für  die  Legitimisten  ist  diese  Autorität  ge- 
wiss hinreichend,  und  sie  ist  es  auch  für  die  Republi- 
kaner, die  alles  glauben,  was  der  legitime  Hass  gegen 
Ludwig  Philipp  erfindet.  Wir  sahen  dieses  noch  jüngst, 
als  eine  verrufene  Vettel  die  bekannten  falschen  Briefe 
schmiedete,  bei  welcher  Gelegenheit  Herr  Berryer  sich 
bereits  als  Advocat  der  Fälschung  in  vollem  Glänze 
zeigte.  Wir,  die  wir  weder  Legitimist  noch  Republi- 
kaner sind,  wir  glauben  nur  an  das  Talent  des  Herrn 
Berryer,  an  sein  wohltönendes  Organ,  an  seinen  Sinn 
für  Spiel  und  Musik,  und  ganz  besonders  glauben  wir 
an  die  ungeheuren  Summen,  womit  die  legitimistische 
Partei  ihren  grossen  Sachwalter  honorirt. 

Was  Ludwig  Philipp  betriffl;,  so  haben  wir  in  diesen 
Blättern  oft  genug  unsre  Meinung  über  ihn  auBge- 
sprochen.  Er  ist  ein  grosser  König,  obgleich  ähnlicher 
dem  Odysseus  als  dem  Ajax,  dem  wüthcnden  Autokra- 
ten, der  im  Zwist  mit  dem  erfindungsreichen  Dulder 
gar  kläglich  unterliegen  musste.  Er  hat  aber  die  Krone 
Frankreichs  nicht  wie  ein  Schelm  escamotirt,  sondern 
die  bitterste  Nothwendigkeit,  ich  möchte  sagen  die 
Ungnade  Gottes  drückte  ihm  die  Krone  aufs  Haupt, 
in  einer  verhängnissvollen  Schreckensstunde.  Freilich, 
er  hat  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Bischen  Komödie  ge- 
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spielt,  er  meint  es  nicht  ganz  ehrlich  mit  seinen  Coni- 
mittenten,  mit  den  Juliushclden,  die  ihn  aufs  Schild 
erhoben  —  aber  meinten  es  diese  so  ganz  ehrlich  mit 
ihm,  dem  Orleans?  Sie  hielten  ihn  für  einen  blossen 
Hampelmann,  sie  setzten  ihn  lustig  auf  den  rothen 
Sessel,  im  festen  Glauben,  ihn  mit  leichter  Mühe  wie- 
der herabwerfen  zu  können,  wenn  er  sich  nicht  gelenkig 
genug  an  den  Dräthen  regieren  liesse,  oder  wenn  es 
ihnen  gar  einfiele,  die  Republik,  das  alte  Stück,  wieder 
anfzuführen.  Aber  diesmal,  wie  ich  bereits  mal  gesagt 
habe,  war  es  das  Königthum  selbst,  welches  die  Rolle 
des  Junius  Brutus  spielte,  um  die  Republikaner  zu 
täuschen,  und  Ludwig  Philipp  war  klug  genug,  die 
Maske  der  schafniüthigsten  Einfalt  vorzunehmen,  mit 
dem  grossen  sentimentalen  Parapluie  unterm  Arm  wie 
Staberle  durch  die  Gassen  von  Paris  zu  schlendern, 
Bürger  Creti  und  Bürger  Pleti  die  ungewaschenen 
Hände  zu  schütteln,  und  zu  lächeln  und  sehr  gerührt 
zu  sein.  Er  spielte  wirklich  damals  eine  curiose  Rolle, 
und  als  ich  kurz  nach  der  Juliusrevolution  hierherkam, 
hatte  ich  noch  oft  Gelegenheit,  darüber  zu  lachen.  Ich 
erinnere  mich  noch  sehr  gut,  dass  ich  bei  meiner  An- 
kunft gleich  nach  dem  Palais  Royal  eilte,  um  Ludwig 
Philipp  zu  sehen.  Der  Ereund,  der  mich  führte,  er- 
zählte mir,  dass  der  König  jetzt  nur  zu  bestimmten 
Stunden  auf  der  Terrasse  erscheine ;  früher  aber,  noch 
vor  wenigen  Wochen,  habe  man  ihn  zu  jeder  Zeit  sehen 
können,  und  zwar  für  fünf  Francs.  Für  fünf  Francs ! 
—  rief  ich  mit  Verwunderung  —  zeigt  er  sich  denn 
für  Geld  ?  Nein,  aber  er  wird  für  Geld  gezeigt,  und 
es  hat  damit  folgende  Bewandtniss:  es  giebt  eine  Socio- 


142 


tat  von  Claqeurs,  Marchands  de  Contremarques  und 
sonstigem  Lumpengesindel,  die  jedem  Fremden  anbieten, 
ihn  für  fünf  Frs.  den  König  zu  zeigen;  gäbe  man 
ihnen  zehn  Frs.,  so  werde  man  ihn  sehen,  wie  er  die 
Augen  gen  Himmel  richtet  und  die  Hand  betheuemd 
aufs  Herz  legt ;  gäbe  man  aber  zwanzig  Frs  ,  so  solle 
er  auch  die  Marseillaise  singen.  Gab  man  nun  jenen 
Kerls  ein  Fünffrankenstück,  so  erhoben  sie  ein  jubeln- 
des Vivatrufen  unter  den  Fenstern  des  Königs,  und 
höchstderselbe  erschien  auf  der  Terrasse,  verbeugte  sich 
und  trat  wieder  ab.  Hatte  man  jenen  Kerls  zehn  Frs. 
gegeben,  so  schrien  sie  noch  viel  lauter  und  geberde- 
ten sich  wie  besessen  während  der  König  erschien,  wel- 
cher alsdann  zum  Zeichen  seiner  stummen  Bührung  die 
Augen  gen  Himmel  richtete,  und  die  Hand  betheuemd 
aufs  Herz  legte.  Die  Engländer  aber  liessen  es  sich 
manchmal  zwanzig  Francs  kosten,  und  dann  ward  der 
Enthusiasmus  aufs  höchste  gesteigert,  und  sobald  der 
König  auf  der  Terasse  erschien,  ward  die  Marseillaise 
angestimmt  und  so  fürchterlich  gegrölt,  bis  Ludwig 
Philipp,  vielleicht  nur  um  dem  Gesang  ein  Ende  zu 
machen,  sich  verbeugte,  die  Augen  gen  Himmel  rich- 
tete, die  Hand  aufs  Herz  legte  und  die  Marseillaise 
mitsang.  Ob  er  auch  mit  dem  Fusse  den  Tact  schlug, 
wie  behauptet  wird,  weiss  ich  nicht.  Ich  kann  über- 
haupt die  Wahrheit  dieser  Anekdote  nicht  verbürgen. 
Der  Freund,  der  sie  mir  erzählte,  ist  seit  sieben  Jahren 
todt;  seit  sieben  Jahren  hat  er  nicht  gelogen.  Es  ist 
also  nicht  Herr  Berryer,  auf  dessen  Autorität  ich  mich 

berufe, 
et 
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XXVI. 

Paris,  7.  November  1840. 

Der  König  hat  geweint.  Er  weinte  öffentlich,  auf 
dem  Throne,  umgeben  von  allen  Würdeträgern  des 
Reichs,  Angesichts  seines  ganzen  Volks,  dessen  erwählte 
Vertreter  ihm  gegenüber  standen,  und  Zeugen  dieses 
kummervollen  Anblicks  waren  alle  Fürsten  des  Aus- 
landes, repräsentirt  in  der  Person  ihrer  Gesandten  und 
Abgeordneten.  Der  König  weinte  !  Dieses  ist  ein  betrü- 
bendes Ereigniss.  Viele  verdächtigen  diese  Thränen 
des  Königs,  und  vergleichen  sie  mit  denen  des  ßeinecke. 
Aber  ist  es  nicht  schon  hinlänglich  tragisch,  wenn  ein 
König  so  sehr  bedrängt  und  geängstet  worden,  dass  er 
zu  dem  feuchten  Hülfsmittel  des  Weinens  seine  Zuflucht 
genommen  ?  Nein,  Ludwig  Philipp,  der  königliche  Dul- 
der, braucht  nicht  eben  seinen  Thränendrüsen  Gewalt 
anzuthun,  wenn  er  an  die  Schrecknisse  denkt,  wovon 
er,  sein  Volk  und  die  ganze  Welt  bedroht  ist.  — 

Ueber  die  Stimmung  der  Kammer  lässt  sich  noch 
nichts  Bestimmtes  vermelden.  Und  doch  hängt  Alles 
davon  ab,  die  innere  wie  die  äussere  Ruhe  Frankreichs 
und  der  ganzen  Welt.  Entsteht  ein  bedeutender  Zwie- 
spalt zwischen  den  Bourgeois -Notabilitäten  der  Kammer 
und  der  Krone,  so  zögern  die  Häuptlinge  des  Radica- 
lismus  nicht  länger  mit  einem  Aufstand ,  der  schon  im 
Geheimen  organisirt  wird,  und  der  nur  auf  die  Stunde 
harrt,  wo  der  König  nicht  mehr  auf  den  Beistand  der 
Deputirtenkammer  rechnen  kann.  So  lange  beide  Theile 
nur  schmollen,  aber  doch  ihren  Ehecontract  nicht  ver- 
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letzen,  kann  kein  Umsturz  der  Regierung  gelingen,  und 
das  wissen  die  Kädelsführer  der  Bewegung  sehr  gut, 
deshalb  verschlucken  sie  für  den  Augenblick  all  ihren 
Grimm  und  hüten  sich  vor  jedem  unzeitigen  Schilder- 
heben. Die  Geschichte  Frankreichs  zeigt,  dass  jede  be- 
deutende Phase  der  Revolution  immer  parlamentarische 
Anfänge  hatte,  und  die  Männer  des  gesetzlichen  Wider- 
standes immer  mehr  oder  minder  deutlich  dem  Volk 
das  furchtbare  Signal  gaben.  Durch  diese  Theilnahme, 
wir  möchten  fast  sagen  Complicität  eines  Parlaments, 
ist  das  Interregnum  der  rohen  Fäuste  nie  von  langer 
Dauer,  und  die  Franzosen  sind  vor  der  Anarchie  viel 
mehr  geschützt  als  andere  Völker,  die  im  revolutionai- 
ren  Zustand  sind,  z.  B.  die  Spanier.  Das  sahen  wir  in 
den  Tagen  dos  Julius,  wo  das  Parlament,  die  legis- 
lative Versammlung,  sich  in  einen  executirenden  Con- 
vent  verwandelte.  Es  ist  wieder  eine  solche  Umwand- 
Inng,  die  man  im  schlimmsten  Fall  erwartet. 


XXVII. 

Paris,    12.  November  1840. 

Die  Geburt  des  Herzogs  von  Chartres  ist  ein  Nach- 
trag zur  Kronrede.  „Mitleid,  das  nackte  Kindlein"  — 
sagt  Shakspeare.  Und  das  Kindlein  ist  o[  endrein  ein 
Prinz  von  Geblüt,  und  also  bestimmt,  die  traurigsten 
Prüfungen  zu    erdulden,    wo    nicht   gar  die   königliche 
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Dornenkrone  von  Frankreich  auf  dem  Haupte  zu  tra- 
gen! Gebt  ihm  eine  deutsche  Hebamme,  damit  er  die 
Milch  der  Geduld  sauge.  Er  befindet  sich  frisch  und 
gesund.  Das  kluge  Kind  hat  gleich  seine  Situation  be- 
griffen und  gleich  zu  weinen  angefangen.  Uebrigens 
soll  es  dem  Grossvater  sehr  ähnlich  sehen.  Letzterer 
jauchzt  vor  Freude.  Wir  gönnen  ihm  von  Herzen  die- 
sen Trost,  diesen  Balsam ;  hat  er  doch  in  der  letzten 
Zeit  so  viel  gelitten!  Ludwig  Philipp  ist  der  vortreff- 
lichste Hausvater,  und  eben  die  übertriebene  Sorgfalt 
für  das  Glück  seiner  Familie  brachte  ihn  in  so  viele 
CoUisionen  mit  den  Nationalinteressen  der  Franzosen. 
Eben  weil  er  Kinder  hat  und  sie  liebt,  hegt  er  auch 
die  entschiedenste  Zärtlichkeit  für  den  Frieden.  Kriegs- 
lustige Fürsten  sind  gewöhnlich  kinderlos.  Dieser  Sinn 
für  Häuslichkeit  und  häusliches  Glück,  wie  dergleichen 
bei  Ludwig  Philipp  vorherrschend,  ist  gewiss  ehren- 
werth  und  jedenfalls  ist  das  allerhöchste  Muster  von 
dem  heilsamsten  Einfluss  auf  die  Sitten.  Der  König  ist 
tugendhaft  im  bürgerlichsten  Geschmack,  sein  Haus  ist 
das  honnetteste  von  ganz  Frankreich,  und  die  Bour- 
geoisie, die  ihn  zu  ihrem  Statthalter  gewählt,  hat  noch 
immer  hinlängliche  Gründe,  mit  ihm  zufrieden  zu  sein. 
So  lange  die  Bourgeoisie  am  Ruder  steht,  droht  der 
jetzigen  Dynastie  keine  Gefahr.  Wie  soll  es  aber  gehen, 
wenn  Stürme  aufsteigen,  wo  stärkere  Fäuste  zum  Ru- 
der greifen,  und  die  Hände  der  Bourgeoisie,  die  mehr 
geeignet  zum  Geldzählen  und  Buchführen,  sich  ängst- 
lich zurückziehen  ?  Die  Bourgoisie  wird  noch  weit  we- 
niger Widerstand  leisten,  als  die  ehemalige  Aristokratie ; 
denn  selbst  in  ihrer  kläglichsten  Schwäche,  in  ihrer 
Hkinb'8  vermischte  Schriften.  II.  10 
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ErschlafTnng  durch  Sittenlosigkeit,  in  ihrer  Entartung 
durch  Courtisanerie,  war  die  alte  Noblesse  doch  noch 
beseelt  von  einem  gewissen  Point  d'honneur,  das  unsrer 
Bourgeoisie  fehlt,  die  durch  den  Geist  der  Industrie 
emporblüht,  aber  auch  untergehen  wird.  Man  prophe- 
zeit ihr  einen  10.  August,  aber  ich  zweifle,  ob  die 
bürgerlichen  Ritter  des  Juliusthrons  sich  so  heldenmü- 
thig  zeigen  werden,  wie  die  gepuderten  Marquis  des 
alten  Regime's,  die,  in  seidenen  Böcken  und  mit  dünnen 
Galanteriedegen  sich  dem  eindringenden  Volke  in  den 
Tuilerien  entgegensetzten. 

Die  Nachrichten,  die  uns  aus  dem  Osten  zukommen, 
sind  für  die  Franzosen  sehr  betrübend.    Die  Autorität 
Frankreichs  ist   im  Orient   unwiederbringlich  verloren 
und  wird  die  Beute  von  England   und  Russland.    Die 
Engländer  haben  erlangt  was  sie  wollten,  die  thatsäch- 
liche  Ohnmacht  in   Syrien,    die  Sicherung  ihrer  Han- 
delsstrasse  nach  Indien :  der  Euphrat ,   einer  der  vier 
Paradiesflüsse,   wird   ein   englisches    Gewässer,  worauf 
man  mit  dem  Dampfschiffe  fährt,  wie   nach  Ramsgate 
und  Margate  etc.  —  auf  Towerstreet  ist  das  Steamboat- 
office,   wo    man    sich   einschreibt  —  zu   Bagdad,  dem 
alten  Babylon,   steigt  man  aus  und  trinkt  Porter  oder 
Thee.   —    Die   Engländer   schwören    täglich   in    ihren 
Blättern,  dass  sie  keinen  Krieg  wollten,   und   dass  der 
famose   Pacifications  -  Tractat  nicht  im  Mindesten   die 
Interessen  Frankreichs   verletzen   und   die  Fackel    des 
Kriegs  in  die  Welt  schleudern   sollte  —  und   dennoch 
war  es  der  Fall :  die  Engländer  haben  die  Franzosen 
aufs  bitterste  beleidigt,  und  die  ganze  Welt  einem  all- 
gemeinen Brande  ausgesetzt,  imi  für  sich  einige  Schacli- 
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vortheile  zu  erzielen  I  Aber  die  Selbstsucht  sorgte  nur 
für   den   Moment,    und    die   Zukunft    bereitet   ihr   die 
Strafe.  Die  Vortheile,  die  Russland  durch  den  erwähn- 
ten  Tractat  erntete,   sind   zwar    nicht  von  so    baarer 
Münze,  man  kann  sie  nicht  so  schnell  berechnen  und 
eincassiren,   aber  sie  sind  von  unschätzbarstem  Werthe 
für  seine  Zukunft.    Zunächst  ward  dadurch  die  Allianz 
zwischen  Frankreich  und  England   aufgelöst,    was   ein 
wichtiger  Gewinn  für  Russland,  das  früh  oder  spät  mit 
einer  jener  Mächte  in  die  Schranken  treten  muss.  Dann 
ward  die  Macht  jenes  Aegyptiers  vernichtet,  der,  wenn 
er  sich  an  die  Spitze  des  Moslemin  stellte,  im  Stande 
war,  das  türkische  Reich  zu  schützen  vor  den  Russen, 
die  es  schon  als  ihr  Eigen thum  betrachten.   Und  noch 
viele   Vortheile    der    Art   haben  die  Russen   erbeutet, 
und  zwar  ohne  grossen  Aufwand    von  Gefahr,   da,   im 
Fall  eines  Krieges,    die  Franzosen   nicht  bis   zu  ihnen 
hinüberreichen  könnten,    eben    so   wenig    wie   sie   den 
Engländer  beizukommen  vermöchten.  Zwischen  England 
und  dem  Zorn  der  Franzosen  liegt  das  Meer,  zwischen 
den  letztem   und  den   Russen   liegt   Deutschland ;    — 
und  wir  armen  Deutschen,  durch  den  Zufall  der  Oert- 
lichkeit,   wir  hätten   uns   schlagen  müssen   für  Dinge 
die  uns  gar  nichts  angehen,  für  nichts  und  wieder  nichts, 
gleichsam  für  des  Kaisers  Bart.  —  Ach,  wäre  es  noch 
für  den  Bart  eines  Kaisers! 
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XXVIII. 

Paris,  6.  Januar  1841. 

Das  juuge  Jalir  begann  wie  das  alte  mit  Musik  und 
Tanz.  In  der  grossen  Oper  erklingen  die  Melodien 
Donizetti's,  womit  man  die  Zeit  nothdürftig  ausfüllt, 
bis  der  Prophet  kommt,  nämlich  das  Meyerbeer'sche 
Opus  dieses  Namens.  Vorgestern  Abend  debütirte  Ma- 
demoiselle  Heinefettcr  mit  grossem,  glänzenden  Erfolg. 
Im  Odeon,  dem  italienischen  Nachtigallennest,  flöten 
schmelzender  als  je  der  alternde  Rubini  und  die  ewig 
junge  Grisi,  die  singende  Blume  der  Schönheit.  Auch 
die'Concerte  haben  schon  begonnen  in  den  rivalisiren- 
den  Sälen  von  Herz  und  Erard,  den  beiden  Holzkünst- 
lern. Wer  in  diesen  öffentlichen  Anstalten  Polyhymnia's 
nicht  genug  Gelegenheit  findet,  sich  zu  langweilen,  der 
kann  schon  in  den  Privatsoireen  sich  nach  Herzenslust 
ausgähnen :  eine  Schaar  junger  Dilettanten,  die  zu  den 
fürchterlichsten  Hoffnungen  berechtigen,  lasst  sich  hier 
hören  in  allen  Tonarten  und  auf  allen  möglichen  In- 
strumenten ;  Hr.  Orfila  meckert  wieder  seine  unbarm- 
herzigsten Romanzen,  gesungenes  Rattengift.  Nach  der 
schlechten  Musik  wird  lauwarmes  Zuckerwasser  oder 
gesalzenes  Eis  herumgereicht,  und  getanzt.  Auch  die 
Maskenbälle  erheben  sich  schon  unter  Pauken-  und 
Trompetenschall,  und  wie  mit  Verzweiflung  stürzen  sich 
die  Pariser  in  den  tosenden  Strudel  des  Vergnügens.  Der 
Deutsche  trinkt,  um  sich  von  drückender  Sorgenlast 
zu  befreien;  der  Franz'>se  tanzt,  den  berauschenden, 
betäubenden  Galoppwalzer.  Die  Göttin  des  Leichtsinns 
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aus  der  Seele  hinausgaukeln,  aber  es  gelingt  ihr  nicht ; 
in  den  Zwischenpausen  der  Quadrille  flüstert  Harlekin 
seinem  Nachbar  Pierrot  ins  Ohr:  „Glauben  Sie,  dass 
wir  uns  cßeses  Frühjahr  schlagen  müssen  ?"  Selbst  der 
Champagner  ist  unmächtig  und  kann  nur  die  Sinne 
benebeln,  die  Herzen  bleiben  nüchtern,  und  manchmal, 
beim  lustigsten  Bankett,  erbleichen  die  Gäste,  der  Witz 
stirbt  auf  ihren  Lippen,  sie  werfen  sich  erschrockene 
Blicke  zu  —  an  der  Wand  sehen  sie  die  Worte :  Mene, 
Tekel,  Peres! 

Die  Franzosen  verhehlen  sich  nicht  das  Gefahrvolle 
ihrer  Lage,  aber  der  Muth  ist  ihre  Nationaltugend. 
Und  am  Ende  wissen  sie  sehr  gut,  dass  die  politischen 
Besitzthümer,  die  ihre  Väter  mit  kampflustigster  Tapfer- 
keit erworben  haben,  nicht  durch  duldende  Nachgiebig- 
keit und  müssige  Demuth  bewahrt  werden  können. 
Selbst  Guizot,  der  so  unwürdig  geschmähte  Guizot,  ist 
keineswegs  gesonnen,  den  Frieden  um  jeden  Preis  zu 
erhalten.  Dieser  Mann  behauptet  zwar  einen  uner- 
schrockenen Widerstand  gegen  den  anstürmenden  Ra- 
dicalismus,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  er  sich  mit 
derselben  Entschlossenheit  dem  Andrang  absolutisti- 
scher und  hierarchischer  Bestrebungen  entgegenstemmen 
würde.  Ich  weiss  nicht  wie  gross  die  Zahl  der  National- 
gardisten war,  die  beim  kaiserlichen  Leichenbegäng- 
nisse: ä  has  Guizot l  riefen;  aber  ich  weiss,  dass  die 
Nationalgarde,  verstünde  sie  ihre  eigenen  Interessen, 
ebenso  verständig  wie  dankbar  handeln  würde,  wenn  sie 
gegen  jene  schnöden  Rufe  Öffentlich  protestirte.  Denn 
die   Nationalgarde  ist  am  Ende  doch  nichts  Anderes, 


150 


als  die  bewaffnete  Bourgeoisie,  und  eben  diese,  gefähr- 
det zu  gleicher  Zeit  durch  die  intriguirende  Partei  des 
alten  Regimes  und  die  Prädicanten  einer  Baboeurschen 
Republik,  hat  in  Guizot  ihren  natürlichen  Schutzvogt 
gefunden,  der  sie  schützt  nach  oben  wie  nach  unten. 
Guizot  hat  etwas  Anderes  gewollt,  als  die  Herrschaft 
der  Mittelclassen ,  die  er  durch  Bildung  und  Besitz 
dazu  geeignet  glaubte,  die  Staatsgeschäfte  zu  lenken 
und  zu  vertreten.  Ich  bin  überzeugt,  hätte  er  in  der 
französischen  Aristokratie  noch  ein  Lebenselement  ge- 
funden, wodurch  sie  fähig  gewesen  wäre,  zum  Heil  des 
Volkes  und  der  Menschheit  Frankreich  zu  regieren, 
Guizot  wäre  ihr  Kämpe  geworden,  mit  eben  so  grossem 
Eifer  und  gewiss  mit  grösserer  Uneigennützigkeit  als 
Berryer  und  ähnliche  Paladine  der  Vergangenheit ;  ich 
bin  iu  gleicher  Weise  überzeugt,  dass  er  für  die  Pro- 
letarierherrschaft kämpfen  würde,  und  zwar  mit  stren- 
gerer Ehrlichkeit  als  Lamennais  und  seine  Kreuzbrü- 
der, wenn  er  die  untern  Classen  durch  Bildung  und 
Einsicht  reif  glaubte,  das  Staatsruder  zu  führen,  und 
wenn  er  nicht  einsähe,  dass  der  unzeitige  Triumph  der 
Proletarier  nur  von  kurzer  Dauer  und  ein  Unglück  für 
die  Menschheit  wäre,  indem  sie,  in  ihrem  blödsinnigen 
Gleichheitstaumel,  alles  was  schön  und  erhaben  auf 
dieser  Erde  ist,  zerstören,  und  namentlich  gegen  Kunst 
und  Wissenschaft  ihre  bilderstürmende  Wuth  auslassen 
würden. 

Guizot  ist  jedoch  kein  Mann  des  starren  Stillstandes, 
sondern  des  geregelten  und  gezeitigten  Fortschritts, 
und  die  Zukunft  wird  diesem  Manne  die  glorreichste 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.    Vielleicht  wird  der- 
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gleichen  ihm  schon  in  der  nächsten  Gegenwart  zu  Theil : 
er  braucht  nur  das  Hotel  des  Capucins  zu  verlassen. 
Würde  er  in  diesem  Fall  wieder  seinen  Gesandtschafts- 
posten  in  London  antreten?  Würde  er,  trotz  seiner 
Sympathie  für  England,  jenes  neue  Ministerium  unter- 
tütien,  das  eine  Allianz  mit  Russland  träumt?  —  Es 
ist  möglich,  denn  im  Fall  man  Frankreich  zum  Kriege 
zwänge,  würde  Guizot,  alle  revolutionairen  Mittel  ver- 
schmähend, nur  politischen  Allianzen  nachstreben.  „Kön- 
nen wir,  trotz  aller  Opfer  und  Mässigung,  den  Frieden 
nicht  aufrecht  erhalten,  so  werden  wir  den  Krieg  als 
eine  Macht  führen  (jmissance),  und  nicht  als  ein  lärmender 
Haufen  (cohue)"  —  so  äusserte  sich  Guizot  im  vertrauten 
Salon.  Hierin  liegt  aber  der  Hauptgrund,  weshalb  ihm 
alle  jene  Leute  gram  sind,  die  nur  von  einer  Propaganda 
den  Sieg  erwarten  und  sich  dabei  als  nothwendige  Werk- 
zeuge wichtig  machen  wollen.  Das  sind  namentlich  die 
Journalisten,  die  ihrer  Feder  alle  mögliche  Hülfswir- 
knng  zutrauen.  „Das  Beste  in  der  Welt  ist  eine  baum- 
wollene Nachtmütze"  —  sagt  der  Bonnetier,  und  die 
Journalisten  sagen:  „das  Beste  ist  ein  Zeitungsartikel!" 
Wie  sehr  sie  sich  irren,  erfuhren  wir  in  jüngster  Zeit, 
wo  die  propagandistischen  Phrasen  des  National,  des 
Courier  fran9ais  und  des  Constitutione!  so  viel  Missmuth 
in  Deutschland  erregten.  Da  waren  die  Väter  weit 
praktischer :  als  sie  die  kosmopolitischen  Ideen  der  Re- 
volution in  Gefahr  sahen,  suchten  sie  Hülfe  im  National - 
gefühl.  Die  Söhne,  welche  ihre  Nationalität  bedroht  sehen, 
nehmen  ihre  Zuflucht  zu  den  kosmopolitischen  Ideen ;  — 
diese  aber  treiben  nicht  so  mächtig  zur  That,  wie  jene 
begeisternden  Erddünste,  die  wir  Vaterlandsliebe  nenne». 
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Ob  im  Fall  eines  Krieges  die  rassische  Allianz  für 
die  Franzosen  heilsamer  sei  als  die  Propaganda,  daran 
zweifle  ich.  Durch  letztere  wird  nur  ihre  zeitliche  Ge- 
sellschaftsform bedroht,  erstere  aber  gefährdet  das  We- 
sen ihrer  Gesellschaft  selbst,  ihr  innerstes  Lebensprincip, 
die  Seele  des  französischen  Volks. 


XXIX. 

Paris,  11.  Januar  1841. 

Immer  mehr  verbreitet  sich  unter  den  Franzosen  die 
Meinung,  dass  Bellona's  Drommeten  dieses  Frühjahr 
den  Gesang  der  Nachtigallen  überschmetttern,  u5id  die 
armen  Veilchen,  zertreten  vom  Pferdehuf,  ihren  Duft 
im  Pulverdampf  verhauchen  müssen.  Ich  kann  dieser 
Ansicht  keineswegs  beistimmen,  und  die  süsseste  Frie- 
denshoffnung nistet  beharrlich  in  meiner  Brust.  Es  ist 
jedoch  immer  möglich,  dass  die  Unglückspropheten 
Recht  haben,  und  der  kecke  Lenz  mit  unvorsichtiger 
Lunte  den  geladenen  Kanonen  nahe.  Ist  aber  diese 
Gefahr  überstanden,  und  ist  gar  der  heisse  Sommer 
gewitterlos  vorübergezogen,  dann  glaube  ich,  ist  Europa 
für  lange  Zeit  vor  den  Schrecknissen  eines  Kriegs 
geschützt,  und  wir  dürfen  uns  eines  langen,  dauernden 
Friedens  versichert  halten.  Die  Wirmisse,  die  von 
oben  kamen,  werden  alsdann  auch  dort  oben  ruhig 
gelöst  worden  sein,  und  das  niedrige  Gezücht  des  Na- 
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tionalhasses,  das  sich  in  den  untern  Schichten  der  Ge- 
sellschaft entwickelt  hat,  wird  von  der  bessern  Einsicht 
der  Völker  wieder  in  seinen  Schlamm  zurückgetreten 
werden.  Das  wissen  aber  auch  die  Dämonen  des  Um- 
sturzes diesseits  und  jenseits  des  Rheins,  und  wie  hier 
in  Frankreich  die  radicale  Partei,  aus  Angst  vor  der 
definitiven  Befestigung  der  Orleans'schen  Dynastie  und 
ihrer  auf  lange  Zeit  gesicherten  Dauer,  die  Wechsel- 
fälle des  Kriegs  herbeiwünscht,  um  nur  die  Chance 
eines  Regierungswechsels  zu  gewinnen :  so  predigt  jen- 
seits des  Rheins  die  radicale  Partei  einen  Kreuz  zug 
gegen  die  Franzosen,  in  der  Hoffnung,  dass  die  ent- 
zügelten  Leidenschaften  einen  wilden  Zustand  herbei- 
fuhren, wo  viel  leichter  als  in  einer  zahmen  und  ge- 
zähmten Periode  die  Ideen  der  Bewegung  verwirklich  t 
werden  können.  Ja,  die  Furcht  vor  der  einschläfern- 
den und  fesselnden  Macht  des  Friedens,  brachte  diese 
Leute  zu  dem  verzweiflungsvollen  Entschluss,  das 
französische  Volk  (wie  sie  in  ihrer  Unschuld 
sich  ausdrücken)  aufzuopfern.  Wir  sagen  es  offen, 
weil  uns  dieser  Heroismus  eben  so  thÖricht  wie  un- 
dankbar erscheint,  und  weil  wir  unsägliches  Mitleid 
empfinden  mit  der  bärenhaften  Unbeholfenheit,  die  sich 
einbildet  klüger  zu  sein,  als  alle  Füchse  der  List!  O 
Ihr  Thoren,  ich  rathe  Euch,  legt  Euch  nicht  auf  das 
gefährliche  Fach  der  politischen  Pfiffigkeit,  seid  deutsch 
ehrlich  und  menschlich  dankbar,  und  bildet  Euch  nicht 
ein,  Ihr  werdet  auf  eigenen  Beinen  stehen,  wenn  Frank- 
reich fällt,  die  einzige  Stütze,  die  Ihr  habt  auf  dieser 
Erde! 

Werden  aber  nicht  auch   von  oben    die  Funken  der 
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Zwietracht  geschürt?  Ich  glaube  es  nicht,  und  es  will 
mich  bedünken,  die  diplomatischen  Wirmisse  seien 
mehr  ein  Resultat  der  Ungeschicklichkeit  als  des  bö- 
sen Willens.  Wer  will  aber  den  Krieg?  England  und 
Russland  könnten  sich  schon  jetzt  zufrieden  geben;  — 
sie  haben  bereits  genug  Vortheile  im  Trüben  erfischt. 
Für  Deutschland  und  Frankreich  jedoch  ist  der  Krieg 
eben  so  unnöthig  wie  gefahrlich;  —  die  Franzosen  be- 
sässen  zwar  gern  die  Rheingrenze,  aber  nur  weil  sie 
sonst  gegen  etwaige  Invasionen  zu  wenig  geschützt  sind, 
und  die  Deutschen  brauchten  nicht  zu  fürchten,  die 
Rheingrenze  zu  verlieren,  so  lange  sie  nicht  selber 
den  Frieden  brechen.  Weder  das  deutsche  Volk,  noch 
das  französische  Volk  begehrt  nach  Krieg.  Ich  brau- 
che wohl  nicht  erst  zu  beweisen,  dass  die  Rodomonta- 
den  unsrer  Deutschthümler,  die  nach  dem  Besitz  von 
Elsass  und  Lothringen  schreien,  nicht  der  Ausdruck 
des  deutschen  Bauers  und  des  deutschen  Bürgers  sind. 
Aber  auch  der  französische  Bürger  und  der  französische 
Bauer,  der  Kern  und .  die  Masse  des  grossen  Volks, 
wünschen  keinen  Krieg,  da  die  Bourgeoisie  nur  nach 
industriellen  Ausbeutungen,  nach  Eroberungen  des 
Friedens  trachtet,  und  der  Landmann  noch  aus  der 
Kaiserperiode  sehr  gut  weiss,  wie  theuer,  wie  blut- 
theuer  er  die  Triumphe  der  Nationaleitelkeit  bezahlen 
muss. 

Die  kriegerischen  Gelüste,  die  bei  den  Franzosen 
seit  den  Zeiten  der  Gallier  so  stürmisch  loderten  und 
brodelten,  sind  nachgerade  ziemlich  erloschen,  und  wie 
weaig  die  militairische  furor  francese  jetzt  bei  ihnen 
vorherrschend,    zeigte    sich    bei    der  Leichenfeier   des 
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Kaisers  Napoleon  Bonaparte.   Ich  kann  nicht  mit  den 
Berichterstattern   übereinstimmen,  die   in   dem   Schau- 
spiel jenes   wunderbaren  Begräbnisses   nur  Pomp  und 
Geprange  sahen.   Sie  hatten  kein  Auge  für  die  Gefühle, 
die  das  französische  Volk  bis  in  seine  Tiefen  erschüt- 
terten.  Diese  Gefühle  waren  aber  nicht  die  des  solda- 
tischen Ehrgeizes  und  Stolzes,   den  siegreichen  Impe- 
rator begleitete  nicht  jener  Prätorianerjubel,  jene  lärmige 
Ruhm-  und  Raubsucht,  deren  man  sich  in  Deutschland 
noch  erinnert   aus  den  Tagen   des  Empire.    Die  alten 
Eroberer  haben  seitdem  das  Zeitliche  gesegnet,  und  es 
war  eine   ganz   neue  Generation,  die  dem  Leichenbe- 
gängnisse zuschaute,  und  wenn  nicht  mit  brennendem 
Zorn,   doch  gewiss  mit  der  Wehmuth   der  Pietät  sah 
sie   auf   diesen   goldenen   Katafalk,    worin    gleichsam 
alle    Freuden,  Leiden,    glorreiche  Irrthümer   und   ge- 
brochene Hoffnungen  ihrer  Väter,  die  eigentliche  Seele 
ihrer  Väter,   eingesargt  lag!   Da   gab's   mehr   stumme 
Thränen  als  lautes  Geschrei.   Und  dann  war  die  ganze 
Erscheinung  so    fabelhaft,  so   märchenartig,   dass  man 
kaum  seinen  Augen  traute,  dass  man  zu  träumen  glaubte. 
Denn  dieser  Napoleon  Bonaparte,   den  man  begraben 
sah,  war  für  das  heutige  Geschlecht  schon  längst  da- 
hingeschwunden in  das  Reich  der  Sage,  zu  den  Schat- 
ten Alexanders  von  Macedonien  und  Karls  des    Gros- 
sen, und  jetzt,  siehe!  eines  kalten  Wintertags  erscheint 
er    mitten  unter   uns   Lebenden,    auf    einem  goldenen 
Siegeswagen,  der  geisterhaft  dahinrollt  in  den  weissen 
Morgennebeln. 

Diese  Nebel  aber  zerrannen  wunderbar,    sobald  der 
Leichenzug  in  den  Champs-Elisees  anlangte.  Hier  brach 
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die  Sonne  plötzlich  ans  dem  trüben  Gewölk  und  küsste 
zum  letztenmal  ihren  Liebling,  nnd  streute  rosige  Lich- 
ter aof  die  imperialen  Adler,  die  ihm  rorangetragen 
twnrden.  nnd  wie  mit  sanftem  Mitleid  bestrahlte  sie 
die  armen,  spärlichen  Ueberreste  jener  Legionen,  die 
einst  im  Starmschritt  die  Welt  erobert,  nnd  jetzt,  mit 
verschollenen  Uniformen,  matten  Gliedern  nnd  veral- 
teten Manieren,  hinter  dem  Leichenwagen  als  Leid- 
tragende einherschwankten.  Unter  uns  gesagt,  diese 
Invaliden  der  grossen  Armee  sahen  ans  wie  Caricatn- 
ren,  wie  eine  Satire  anf  den  Rnhm,  wie  ein  römisches 
Spottlied  anf  den  todten  Trinmphator! 

Die  Mnse  der  Geschichte  hat  diesen  Leichenzug  ein- 
gezeichnet in  ihre  Annalen  als  besondere  Merkwürdig- 
keit; aber  für  die  Gegenwart  ist  jenes  Ereigniss  min- 
der wichtig,  nnd  liefert  nnr  den  Beweis,  dass  der  Geist 
der  Soldateska  bei  den  Franzosen  nicht  so  blühend 
vorwaltet,  wie  mancher  Bramarbas  diesseits  des  Rheins 
prahlt  und  mancher  Schöps  jenseits  ihm  nachschwatzt. 
Der  Kaiser  ist  todt.  Mit  ihm  starb  der  letzte  Held 
nach  altem  Geschmack,  und  die  neue  Philisterwelt 
athmet  auf,  wie  erlöst  von  einem  glänzenden  Alp. 
Ueber  seinem  Grabe  erhebt  sich  eine  industrielle  Bür- 
gerzeit, die  ganz  andre  Heroen  bewundert,  etwa  den 
tugendhaften  Lafayette,  oder  James  Watt,  den  Baum- 
wollcspinner. 
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XXX. 

Paris,  31.  Januar  1841. 

Zwischen  Völkern,   die  eine  freie  Presse,  unabhän- 
gige Parlamente  und  überhaupt  die  Institutionen   des 
öffentlichen  Verfahrens  besitzen,   können   die  Missver- 
ständnisse, die  durch  die  Intriguen  von  Hofjunkern  und 
durch  die  Unholde  der  Parteisucht  angezettelt  werden, 
nicht  auf  die  Länge  fortdauern.   Nur  im  Dunkeln  kann 
die  dunkle  Saat  zu  einem  unheilbaren  Zerwürfniss  era- 
porwuchern.   Wie  diesseits,  so  haben  auch  jenseits  des 
Canals  sich  die  edelsten  Stimmen   darüber   ausgespro- 
chen,  dass  nur  frevelhafter  Unverstand,    wo  nicht   li- 
berticide  Böswilligkeit,  den  Frieden    der  Welt  gestört; 
und    während    noch    von   Seiten    der    englischen   Re- 
gierung,    durch    die   Schweigsamkeit     der   Thronrede, 
das   schlechte  Verfahren  gegen   Frankreich    gleichsam 
officiell  fortgesetzt  wird,  protestirt  dagegen   das   engli- 
sche Volk  durch  seine  würdigsten  Repräsentanten,  und 
gewährt    den  Franzosen   die    unumwundenste   Gcnug- 
thuung.    Lord  Broughams    Rede    im    eben   eröffneten 
Parlamente  hat  hier   eine  versöhnende  Wirkung  her- 
vorgebracht, und  er  darf  sich  mit  Recht  rühmen,  dass 
er   ganz  Europa   einen   grossen    Dienst  erzeigt.  Auch 
andre    Lords,   sogar  Wellington,    haben    lobenswerthe 
Worte  gesprochen,  und  letzterer  war  diesmal  das  Organ 
der  wahren  Wünsche  und  Gesinnungen  seiner  Nation. 
Die   angedrohte  Allianz   der  Franzosen   mit  Russland 
hat  Se.  Herrlichkeit  die  Augen  geöffnet,   und  der  edle 
Lord   ist   nicht   der   einzige,    dem    solche   Erleuchtung 
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widerfuhr.  Auch  in  unsem  deutschen  Gauen  erschwin- 
gen sich  die  gemässigten  Tories  zu  einer  bessern  Er- 
kenntniss  der  eigenen  politischen  Interessen,  und  ihre 
Bullenbeisser,  die  altdeutschen  Eüden,  die  schon  das 
freudigste  Jagdgehenl  erhoben,  werden  wieder  ruhig 
angekoppelt;  unsre  christlich  germanischen  Nationalen 
erhalten  die  allerhöchste  Weisung,  nicht  mehr  gegen 
Frankreich  zu  bellen.  Was  aber  die  schreckliche  Allianz 
betrifft,  so  steht  sie  gewiss  noch  in  weitem  Feld,  und 
der  Unmnth  gegen  die  Engländer,  selbst  gesteigert  bis 
zum  höchsten  Hasse,  dürfte  in  Frankreich  noch  immer 
keine  Liebe  für  die  Bussen  hervorrufen. 

An  eine  baldige  Losung  der  orientalischen  Wirren 
glaube  ich   eben   so  wenig  wie  an   die   moskowitische 
Allianz.   Vielmehr  verwickeln  sich  die  Verhältnisse  in 
Syrien,   und  Mchemet  Ali  spielt  dort  seinen  Feinden 
manchen  gefahrlichen  Schabernack.    Es  circuliren  wun- 
derliche,  meistens   aber  widersprechende  Gerüchte  vor* 
den  Listen,  womit   der  Alte   sein    verlorenes   Ansehen 
wieder  zu  erobern  sucht.   Sein  Unglück  ist  die  Ueber- 
schlauheit,  die  ihn  verhinderte,  die  Dinge  in  ihrem  na- 
türlichsten Lichte  zu  sehen.   Er   verfängt  sich   in   den 
Fäden  der  eignen  Ränke.    Z.  B.,  indem  er  die  Presse 
zu  ködern  wusste  und  über  seine  Macht  allerlei  trüge- 
rische Berichte  in  Europa  ausposaunen  Hess,  gewann 
er  zwar  die  Sympathie  der  Franzosen,  die  den  Werth 
seiner  Allianz  überschätzten,  aber  er  war  zugleich  selbst 
daran   Schuld,    dass    die   Franzosen   ihm   hinlängliche 
Kräfte  zutrauten,  ohne  ihre  Beihülfe  bis  zum  Frühjahr 
Widerstand  zu  leisten.   Hierdurch  ging   er  zu  Grunde, 
nicht  durch  seine  Tyrannei,  wovon  die  Allgemeine  Zei- 
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tung  gewiss  allzu  grelle  Gemälde  lieferte.   Dem   kran- 
ken Löwen  giebt  jetzt  jeder  die  kleinlichsten  Eselstritte. 
Das  Ungeheuer  ist  vielleicht  nicht  so  schlecht,  wie  es 
die  Leute,  die  er  nicht  bestochen   hat  oder  nicht  be- 
stechen wollte,  ärgerlich  behaupten.   Augenzeugen  sei- 
ner  grossmüthigen   Handlungen    versichern,   Mehemet 
Ali  sei  persönlich  huldreich  und  gütig,   er  liebe   die 
Clvilisation,  und  nur  die  äusserste  Nothwendigkeit,  der 
Kriegszustand  seiner  Lande,  zwänge  ihn  zu  jenem  Er- 
pressungssystem,   womit    er  seine    Fellahs  heimsuche. 
Diese  unglücklichen  Nilbauern  seien  in  der  That  eine 
Heerde  von  Jammergestalten,  die,  unter  Stockschlägen 
zur  Arbeit  getrieben,  bis  aufs  Blut  ausgesaugt  werden. 
Aber   das   sei,   heisst    es,   altägyptische    Methode,    die 
unter  allen  Pharaonen  dieselbe  war,  und  die  man  nicht 
nach  modern  europäischem  Massstabe  beurtheilen  dürfe. 
Die  Anklage  der  Philantropen  könnte  der  arme  Pascha 
mit  denselben  Worten  zurückweisen,  womit  unsre  Kö- 
chin sich  entschuldigte,  als  sie   die  Krebse  in  allmäh- 
lig   siedendem  Wasser  lebendig  kochte.    Sie  wunderte 
sich,    dass  wir   dieses    Verfahren    eine   unmenschliche 
Grausamkeit  nannten,   und  versicherte  uns,  die  armen 
Thierchen  seien  von  jeher  daran  gewöhnt.  —  Als  Herr 
Cremieux   mit   Mehemet    Ali    von    den    Justizgräueln 
sprach,   die  in  Damascus  verübt  worden,  fand    er   ihn 
zu  den  heilsamsten  Reformen  geneigt,  und  wären  nicht 
die    politischen   Ereignisse    allzustürmisch    dazwischen 
getreten,   so   hätte    es  der  berühmte    Advocat   gewiss 
erreicht,  den  Pascha  zur  Einführung  des  europäischen 
Criminalverfahrens  in  seinen  Staaten  zu  bewegen. 
Mit    dem   Sturze    Mehemet    Ali's    gehen    auch    die 
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stolzen  Hoffnungen  zu  Grabe,  worin  mohamedanische 
Phantasie,  zumal  unter  den  Zelten  der  Wüste,  sich  so 
schwärmerisch  wiegte.  Hier  galt  Ali  für  den  Helden, 
der  bestimmt  sei,  dem  schwachen  Türkenregimente  zu 
Stambul  ein  barsches  Ende  zu  machen,  und  dort  sel- 
ber das  Califat  übernehmend,  die  Fahne  des  Propheten 
zu  schützen.  Und  wahrhaflig  in  seiner  starken  Faust 
wäre  sie  besser  aufgehoben,  als  in  den  schwachen  Hän- 
den des  jetzigen  Gufaloniere  des  mohamedanischen 
Glaubens,  der  früh  oder  spät  den  Legionen  und  den 
noch  gefährlichem  Machinationen  des  Czars  aller  Reus- 
sen  erliegen  muss.  Dem  politischen  und  religiösen  Fa- 
natismus, worüber  der  russische  Kaiser,  der  zugleich 
das  Oberhaupt  der  griechischen  Kirche  ist,  verfügen 
kann,  hätte  ein  regenerirtes  Reich  der  Moslim  unter 
Mehemet  Ali  oder  einem  sonstig  neuen  Dynasten  mit 
ähnlicher  Gewalt  widerstanden,  da  ein  eben  so  unge- 
stüm fanatisches  Element  zu  seiner  Erhaltung  in  die 
Schranken  getreten  wäre.  Ich  rede  hier  vom  Genius 
der  Araber,  der  nie  ganz  erstorben,  sondern  nur  im 
stillen  Beduinenleben  eingeschlafen,  und  oft  wie  träu- 
mend nach  dem  Schwerte  griff,  wenn  irgend  ein  aus- 
gezeichneter Löwe  draussen  sein  kriegerisches  Gebrüll 
vernehmen  Hess.  —  Diese  Araber  harren  vielleicht 
nur  des  rechten  Rufs,  um  schlafgestärkt  wieder  aus 
ihren  schwülen  Einöden  hervorzustürmen,  wie  ehemals. 
—  Wir  haben  sie  aber  nicht  mehr  zu  fürchten,  wie 
ehemals,  wo  wir  vor  den  Halbmondstandarten  zitter- 
ten, und  es  wäre  vielmehr  ein  Glück  für  uns,  wenn 
Konstantinopel  jetzt  der  Tummelplatz  ihres  Glaubens- 
eifers würde.    Dieser  wäre   das   beste   Bollwerk   gegen 
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jenes  moskowitische  Gelüste,  das  nichts  geringeres  im 
Schilde  führt,  als  an  den  Ufern  des  Bosporus  die 
Schlüssel  der  Weltherrschaft  zu  erkämpfen  oder  zu  er- 
schleichen. Welch  eine  Macht  besitzt  bereits  der  Kai- 
ser von  Hussland,  den  man  wahrlich  bescheiden  nen- 
nen muss,  wenn  man  bedenkt,  wie  stolz  Andere  an 
seiner  Stelle  sich  geberden  würden.  Aber  weit  gefahr- 
licher als  der  Stolz  des  Herrn  ist  der  Knechtschafts- 
hochmuth  seines  Volks,  das  nur  in  seinem  Willen  lebt, 
und  mit  blindem  Gehorsam  in  der  heiligen  Machtvoll- 
kommenheit des  Gebieters  sich  selber  zu  verherrlichen 
glaubt.  Die  Begeisterung  für  das  römisch-katholische 
Dogma  ist  abgenutzt,  die  Ideen  der  Revolution  finden 
nur  noch  laue  Enthusiasten,  und  wir  müssen  uns  wohl 
nach  neuen  frischen  Fanatismen  umsehen,  die  wir  dem 
slavisch-griechisch,  orthodoxen  absoluten  Kaiserglaubcn 
entgegensetzen  konnten ! 

Ach!  wie  schrecklich  ist  diese  orientalische  Präge, 
die  bei  jeder  Wirrniss  uns  so  höhnisch  angrinst! 
Wollen  wir  der  Gefahr,  die  uns  von  dorther  bedroht, 
schon  jetzt  vorbeugen,  so  haben  wir  den  Krieg.  Wol- 
len wir  hingegen  geduldig  dem  Portschritt  des  Uebels 
zusehen,  so  haben  wir  die  sichere  Knechtschaft.  Da 
ist  ein  schlimmes  Dilemnaa.  Wie  sie  sich  auch  betrage, 
die  arme  Jungfrau  Europa  —  sie  mag  mit  Klugheit 
bei  ihrer  Lampe  wachend  bleiben,  oder  als  ein  sehr 
unkluges  Präulein  bei  der  erlöschenden  Lampe  ein- 
schlafen —  ihrer  harret  kein  Preudentag. 
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XXXL 

Paris,  13.  Febraar  1841. 

Sie  gehen  jeder  Frage  direct  auf  den  Leib  nnd  zer- 
ren daran  so  lange  hemm,  bis  sie  entweder  gelost,  oder 
als  nnanflösbar  beseitigt  wird.  Das  ist  der  Charakter 
der  Franzosen,  nnd  ihre  Geschichte  entwickelt  sich 
daher  wie  ein  gerichtlicher  Process.  Welche  logische, 
systematische  Aufeinanderfolge  bieten  alle  Vorgänge  der 
französischen  BcTolation!  In  diesem  Wahnsinn  war 
wirklich  Methode,  und  die  Historiographen,  die,  nach 
dem  Vorbild  Ton  Mignet,  dem  Zufall  nnd  den  mensch- 
lichen Leidenschaften  wenig  Spielraum  gestattend,  die 
tollsten  Erscheinungen  seit  1789  als  ein  Resultat  der 
strengsten  Nothwendigkeit  darstellen  —  diese  sogenannte 
fatalistische  Schule  ist  in  Frankreich  ganz  an  ihrem 
Platz,  und  ihre  Bücher  sind  eben  so  wahrhaft  wie 
leichtfasslich.  Die  Anschauungs-  und  Darstellungsweise 
dieser  Schriftsteller,  angewendet  auf  Deutschland,  würde 
jedoch  sehr  irrthumreiche  und  unbrauchbare  Geschichts- 
werke hervorbringen.  Denn  der  Deutsche,  aus  Scheu 
vor  aller  Neuerung,  deren  Folgen  nicht  klar  zu  er- 
mitteln sind,  geht  jeder  bedeuteuden  politischen  Frage 
so  lange  wie  möglich  aus  dem  Wege,  oder  sucht  ihr 
durch  Umwege  eine  nothdürftige  Vermittlung  abzuge- 
winnen, und  die  Fragen  häufen  und  verwickeln  sich 
unterdessen  bis  zu  jenem  Knäuel,  welcher  am  Ende  viel- 
leicht, wie  jener  gordische,  nur  durch  das  Schwert  ge- 
löst werden  kann.  Der  Himmel  behüte  mich,  dem  grossci: 
Volk   der   Deutsc>T*ri   hiermit  einen    Vorwurf  macher. 
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ZU  wollen  I  Weiss  ich  doch,  dass  jener  Missstand  aus 
einer  Tugend  hervorgeht,  die  den  Franzosen  fehlt.  Je 
unwissender  ein  Volk,  desto  leichter  stürzt  es  sich  in 
die  Strömung  der  That;  je  wissenschaftsreicher  und 
nachdenklicher  ein  Volk,  desto  länger  sondirt  es  die 
Fluth,  die  es  mit  klugen  Schritten  durchwatet,  wenn 
es  nicht  gar  zögernd  davor  stehen  bleibt,  aus  Furcht 
vor  verborgenen  Untiefen  oder  vor  der  erkältenden  Nässe, 
die  einen  gefahrlichen  Nationalschnupfen  verursachen 
könnte.  Am  Ende  ist  auch  wenig  daran  gelegen,  dass 
wir  solchermassen  nur  langsam  fortschreiten  oder  durch 
Stillstand  einige  Hundert  Jährchen  verlieren,  denn  dem 
deutschen  Volk  gehört  die  Zukunft,  und  zwar  eine  sehr 
lange,  bedeutende  Zukunft.  Die  Franzosen  handeln  so 
schnell  und  handhaben  die  Gegenwart  mit  solcher  Eile, 
weil  sie  vielleicht  ahnen,  dass  für  sie  die  Dämmerung 
heranbricht:  hastig  verrichten  sie  ihr  Tagwerk.  Aber 
ihre  Rolle  ist  noch  immer  ziemlich  schön,  und  die  übri- 
gen Völker  sind  doch  nur  das  verehrungswürdige 
Publicum,  das  der  französischen  Staats-  und  Yolks- 
komödie  zuschaut.  Dieses  Publicum  freilich  wandelt 
zuweilen  das  Gelüste  an,  ein  Bischen  laut  seinen  Bei- 
fall oder  Tadel  auszusprechen,  wo  nicht  gar  auf  die 
Scene  zu  steigen  und  mitzuspielen  ;  aber  die  Franzosen 
bleiben  doch  immer  die  Hanptacteurs  im  grossen  Welt- 
drama, man  mag  ihnen  Lorbeerkränze  oder  faule  Aepfel 
an  den  Kopf  werfen.  „Mit  Frankreich  ist  es  aus"  — 
mit  diesen  Worten  läuft  hier  mancher  deutsche  Corres- 
pondent  herum  und  prophezeit  den  Untergang  des  heu- 
tigen Jerusalems;  aber  er  selber  fristet  doch  sein  küm- 
merliches  Leben  durch  Berichterstattung  dessen,  was 
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dieäc  so  gesunkenen  Franzosen  täglich    schaffen  and 
thnn,  und  seine  respectiren  Committenlen,  die  deutschen 
Zeitnngsrcdactionen,  würden   ohne  Berichte  ans  Paris 
keine  drei  Wochen  lang  ihre  Joomalspalten  lullen  kön- 
nen. Nein,  Frankreich  hat  no.h  n^cht  geendet,  aher  — 
wie  alle  Volker,  wie  das  Menschengeschlecht  selbst  — 
CS  ist  nicht  ewig,  es  hat  rielleicht  schon  seine  Glanz- 
periode überlebt,  und  es  geht  jet;tt  mit  ihm  eine  Um- 
wandlung Tor,  die  sich  nicht  ablängnen  lässt :  auf  sei- 
ner  glatten   Stirn   lagern    sich    diverse   Kanzeln,    das 
leichtsinnige  Haupt  bekommt  graue  Haare,  senkt  sich 
sorgenToU  und  bcscli'äftigt  sich  nicht  mehr  ausschliess- 
lich mit  dem  heutigen  Tage  —  es  denkt  auch  an  morgen. 
Der   Kammerbcschluss    über    die   Fortification    von 
Paris  beurkundet   eine    solche  Uebergangsperiode   des 
französischen   Volksgcistes.    Die   Franzosen   haben   in 
der  letzten  Zeit  sehr  viel  gelernt,  sie  verloren  dadurch 
iiUc  Lust  des   blinden  Hinausstürmens   in   die  gefähr- 
liche  Fremde.    Sie    wollen  jetzt  sich  selber  zu  Hause 
>erschanzen  gegen  die  eventuellen  Angriffe  der  Nach- 
barn. Auf  dem  Grabe  des  kaiserlichen  Adlers  ist  ihnen 
der  Gedanke  gekommen,    dass   der  bürger  -  königliche 
llalin  niclit  unsterblich  sei.  Frankreich  lebt  nicht  mehr 
in  dem  kecken  Kausche  seiner   unüberwindlichen   Ob- 
macht:  es  ward  emüclitert  durch  das  aschermiitwoch- 
lichc  Bewusstsein  seiner  Besiegbarkeit,   und  ach,   wer 
nn  den  Tod  denkt,  ist  schon  halb  gestorben!  Die  Be- 
festigungswerke von  Paris  sind   vielleicht  der  Riesen- 
mvQj   den    der  Kiese   sich   selber   decretirte,   in   trüber 
Ahnung.  Es  mag  jedoch  noch  eine  gute  Weile  dauern, 
che  Ecinc   Sterbestunde   schlägt,  und  manchem  Nicht- 
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riesen  dürfte  er  zuvor  die  tödtlichsten  Hiebe  versetzen. 
Jedenfalls  wird  er  einst  durch  die  klirrende  Wucht 
seines  Hinsinkens  den  Erdboden  schüttern  machen  und, 
noch  furchtbarer  als  im  Leben,  wird  er  durch  seine 
posthumen  Werke,  als  nachtwandelndes  Gespenst,  seine 
Feinde  ängstigen.  Ich  bin  überzeugt,  im  Fall  man 
Paris  zerstörte,  würden  seine  Bewohner,  wie  einst  die 
Juden,  sich  in  die  ganze  Welt  zerstreuen  und  dadurch 
noch  erfolgreicher  die  Saat  der  gesellschaftlichen  Um- 
wandlung verbreiten. 

Die  Befestigung  von  Paris  ist  das  wichtigste  Er- 
eigniss  unserer  Zeit,  und  die  Männer,  die  in  der  Dc- 
putirtenkammer  dafür  oder  dagegen  stimmten,  haben 
auf  die  Zukunft  den  grössten  Einfluss  geübt.  An  diese 
enceinte  conU'nue,  an  diese  forts  d4taches  knüpft  sich 
jetzt  das  Schicksal  des  französischen  Volks.  Werden 
diese  Bauten  vor  dem  Gewitter  schützen,  oder  werden 
sie  die  Blitze  noch  verderblicher  anziehen?  Werden 
sie  der  Freiheit  oder  der  Knechtschaft  Vorschub  leisten  ? 
Werden  sie  Paris  vor  Ueberfall  retten,  oder  dem  Zer- 
störungsrechte des  Kriegs  unbaiinherzig  blosstellen? 
Ich  weiss  es  nicht,  denn  ich  habe  weder  Sitz  noch 
Stimme  im  Hathe  der  Götter.  Aber  so  viel  weiss  ich, 
dass  die  Franzosen  sich  sehr  gut  schlagen  würden, 
wenn  sie  einst  Paris  vertheidigen  müssten  gegen  eine 
dritte  Invasion.  Die  zwei  fi-ühern  Invasionen  würden 
nur  dazu  gedient  haben,  den  Grimm  der  Gegenwehr 
zu  steigern.  Ob  Paris,  wenn  es  befestigt  gewesen  wäre, 
jene  zwei  ersten  Male  widerstanden  hätte,  wie  in  der 
Kammer  behauptet  ward,  möchte  ich  aus  guten  Grün- 
den bezweifeln.   Napoleon,  geschwächt  durch  alle  mög- 
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liehen  Siege  und  Niederlagen,  war  nicht  im  Stande, 
dem  andrängenden  Europa  die  Zaubermittel  jener  Idee, 
„welche  Heere  ans  dem  Boden  stampft*',  entgegenzu- 
setzen; er  hatte  nicht  mehr  Kraft  genug,  die  Fesseln 
zu  brechen,  womit  er  selber  jene  Idee  angekettet ;  die 
Alliirten  waren  es,  die  bei  der  Einnahme  von  Paris 
jene  gebundene  Idee  in  Freiheit  setzten.  Die  franzö- 
sischen Liberalen  und  Ideologen  handelten  gar  nicht 
so  dumm,  gar  nicht  so  närrisch,  als  sie  dem  bedräng- 
ten Imperator  zu  seiner  Yertheidigung  keinen  Beistand 
leisteten,  denn  dieser  war  ihnen  weit  gefährlicher,  als 
alle  jene  fremden  Helden,  die  doch  am  Ende  mit  Geld 
und  guten  Worten  abziehen  mussten,  und  nur  einen 
matten  Statthalter  hinterliessen,  dessen  man  sich  auch 
mit  der  Zeit  entledigen  konnte,  wie  im  Julius  1830 
wirklich  geschah,  seit  welcher  Zeit  die  Ideen  der  Be- 
volution  wieder  in  Paris  installirt  wurden.  Die  Macht 
jener  Ideen  ist  es,  die  einer  dritten  Invasion  die  Stirn e 
bieten  würde,  und  die  jetzt,  gewitzigt  durch  bittere 
Erfahrungen,  auch  die  materiellen  Bollwerke  der  Yer- 
theidigung nicht  verschmäht. 

Hier  stossen  wir  auf  die  Spaltung,  welche  in  diesem 
Augenblick  unter  den  Männern  der  radicalen  Partei, 
in  Betreff  der  Befestigung  von  Paris,  herrscht  und  die 
leidenschaftlichsten  Debatten  hervorruft.  Bekanntlich 
hat  die  Fraction  der  Republikaner,  die  durch  den  Na- 
tional repräsentirt  wird,  den  Gesetzvorschlag  der  Be- 
festigung am  wirksamsten  verfochten.  Eine  andere  Frac- 
tion, die  ich  die  Linke  der  Kepublikaner  nennen 
möchte,  erhebt  sich  dagegen  mit  dem  wildesten  Zorn, 
und  da  sie  in  der  Presse  nur  wenige  Organe  besitzt, 
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SO  ist  bis  jetzt  die  Revae  du  Frogr^s  das  einzige 
Journal,  wo  sie  sich  aussprechen  konnte.  Die  darauf 
bezüglichen  Artikel  flössen  aus  der  Feder  Louis  Blanc's, 
und  sind  der  höchsten  Beachtung  werth.  Wie  ich  höre, 
beschäftigt  sich  auch  Arago  mit  einer  Schrift  über 
denselben  Gegenstand.  Diese  Republikaner  sträuben 
sich  gegen  den  Gedanken,  dass  die  Revolution  zu  ma- 
teriellen Bollwerken  ihre  Zuflucht  nehmen  müsse,  sie 
sehen  darin  eine  Schwächung  der  moralischen  Wehr- 
mittel, eine  Erschlaffung  der  frühem  dämonischen 
Energie,  und  sie  möchten  lieber,  wie  einst  der  gewal- 
tige Convent,  den  Sieg  decretiren,  als  Sicherheitsan- 
stalten treffen  gegen  die  Niederlage.  Es  sind  in  der 
That  die  Traditionen  des  Wohlfahrtsansschusses,  welche 
diesen  Leuten  vorschweben,  statt  dass  die  Messieurs 
des  National  vielmehr  die  Traditionen  der  Kaiserzeit 
im  Sinne  tragen.  Ich  sagte  eben  „Messieurs,"  denn  dies 
ist  der  Spottname,  womit  jene,  die  sich  Citoyens  ren- 
nen, ihre  Antagonisten  tituliren.  Terroristisch  sind  im 
Grunde  beide  Fractionen,  nur  dass  die  Messieurs  des 
National  lieber  durch  Kanonen,  die  Citojens  hingegen 
lieber  durch  die  Guillotine  agiren  möchten.  Es  ist 
leicht  begreiflich,  dass  erstere  eine  grosse  Sympathie 
für  einen  Gesetzvorschlag  empfinden  mussten,  wodurch 
die  Revolution,  zur  Zeit  der  Noth,  in  einem  rein  mi- 
litairischen  Gewände  erscheinen  könnte,  und  die  Ka- 
nonen im  Stande  wären,  die  Guillotine  im  Zaume  zu 
halten!  So,  und  nicht  anders,  erklär*  ich  mir  den 
Eifer,  womit  sich  der  National  für  die  Befestigung  von 
Paris  aussprach. 

Sonderbar!  diesmal   begegneten  sich   der  National, 
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der  König  und  Thiers  in  dem  heissesten  Wunsche  für 
dieselbe  Sache.  Und  doch  ist  dieses  Begegniss  sehr 
natürlich.  Lasst  uns  darch  Zumuthung  arglistiger  Hin- 
tergedanken keinen  von  diesen  dreien  verleumden.  Wie 
sehr  auch  persönliche  Neigungen  im  Spiele  sind,  so 
handelten  doch  alle  drei  zunächst  im  Interesse  Frank- 
reichs; Ludwig  Philipp  eben  so  gut  wie  Thiers  und 
die  Herren  des  National.  Jedoch  wie  gesagt,  persön- 
liche Neigungen  kamen  ins  Spiel.  Ludwig  Philipp, 
dieser  abgesagte  Feind  des  Krieges,  des  Zerstörens, 
ist  ein  eben  so  leidenschaftlicher  Freund  des  Bauens, 
er  liebt  alles,  wobei  Hammer  und  Kelle  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  und  der  Plan  der  Befestigung  von  Paris 
schmeichelte  dieser  angebornen  Passion.  Aber  Ludwig 
Philipp  ist  auch  der  Repräsentant  der  Revolution,  er 
mag  es  wollen  oder  nicht,  und  wo  diese  bedroht  wird, 
steht  seine  eigene  Existenz  in  Frage.  Er  muss  sich  in 
Paris  halten,  um  jeden  Preis.  Denn  bemächtigen  sich 
die  fremden  Potentaten  seiner  Hauptstadt,  so  würde 
seine  Legitimität  ihn  nicht  so  inviolabel  schützen,  wie 
jene  Könige  von  Gottes  Gnaden,  die  überall,  wo  sie 
sind,  den  Mittelpunkt  ihres  Reiches  hilden.  Fiele 
Paris  gar  in  die  Hände  der  Republikaner,  in  Folge 
einer  Revolte,  so  würden  die  fremden  Mächte  vielleicht 
mit  Heeresmacht  heranziehen,  aber  schwerlich  um  eine 
Restauration  zu  versuchen  zu  Gunsten  Ludwig  Philipps, 
welcher  im  Julius  1830  König  der  Franzosen  ward, 
nicht  parceque  Bourhon,  sondern,  quotque  Bourbon ! 
Dies  fühlt  der  kluge  Herrscher  und  er  verschanzt  sich 
in  seinem  Malapartus.  Dass  die  Befestigung  von 
Paris,  wie  für  ihn  selber,  so  auch  für  Frankreich  heil- 
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sam  und  nothwendig,  ist  sein  fester  Glaube,  und  neben 
der  Privatlaune  und  dem  Selbsterhaltungstrieb  leitete 
ihn  hier  eine  echte  und  wahrhafte  Vaterlandsliebe. 
Jeder  König:  ist  ja  ein  natürlicher  Patriot  und  liebt 
sein  Land,  in  dessen  Geschichte  sein  Leben  wurzelt 
und  mit  dessen  Schicksalen  es  verwachsen  ist.  Ludwig 
Philipp  ist  ein  Patriot,  und  zwar  im  bürgerlichen,  fa- 
milien väterlichen,  neufränkischen  Sinne,  wie  denn  über- 
haupt in  den  Orleans  eine  ganz  andere  Art  des  Pa- 
triotismus sich  entwickelte,  als  in  den  Bourbonen  der 
altern  Linie,  die  mehr  vom  historischen  Stammesstolze, 
vom  mittelalterlichen  Adelthum,  beseelt  waren,  als 
von  eigentlicher  Liebe  für  Frankreich. 

Da  diese  Vaterlandsliebe  von  den  Franzosen  als  die 
höchste  Tugend  angesehen  wird,  so  war  es  eine  sehr 
wirksame  Büberei,  dass  die  Feinde  des  Königs  seine 
patriotischen  Gesinnungen  durch  verfälschte  Briefe  ver- 
dächtigten. Ja,  diese  famosen  Briefe  sind  zum  Theil 
verfälscht,  zum  Theil  ganz  falsch,  und  ich  begreife 
nicht,  wie  manche  ehrliche  Leute  unter  den  Repnbli- 
kanern  nur  einen  Augenblick  an  ihre  Echtheit  glauben 
konnten.  Aber  diese  Leute  sind  immer  die  Düpes  der 
Legitimisten,  welche  die  Waffen  schmieden,  womit  jene 
das  Leben  oder  den  Leumund  -des  Königs  zu  meucheln 
suchen.  Der  Republikaner  ist  immer  bereit,  sein  Leben 
bei  jeder  gefährlichen  Unthat  aufs  Spiel  zu  setzen;  aber 
er  ist  doch  nur  ein  täppisches  Werkzeug  fremder  Er- 
findsamkeit,  die  für  [ihn  denkt  und  rechnet;  man  kann 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  von  den  Republikanern 
behaupten,  dass  sie  das  Pulver  nicht  erfunden  haben, 
womit  sie  auf  den  König  schiessen. 
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Ja,  wer  in  Frankreich  das  Nationalgefühl  besitzt 
und  begreift,  übt  den  anwiderstehlichsten  Zauber  auf 
die  Masse,  und  kann  sie  nach  Belieben  lenken  nnd 
treiben,  ihnen  das  Geld  oder  das  Blut  abzapfen,  und 
sie  in  alle  möglichen  Uniformen  stecken,  in  die  Bitter- 
tracht des  Ruhmes  oder  in  die  Livree  der  Knecht- 
schaft Das  war  das  Geheimniss  Napoleons,  und  sein 
Geschichtschreiber  Thiers  hat  es  ihm  abgelauscht,  ab- 
gelauscht mit  dem  Herzen,  nicht  mit  dem  blossen 
Verstände;  denn  nur  das  Gefühl  versteht  das  Ge- 
fühl. Thiers  ist  wahrhaft  durchglüht  vom  französischen 
Nationalgefühl,  und  wer  dieses  gemerkt  hat,  versteht 
seine  Macht  und  Unmacht,  seine  Irrthümer  und  Vor- 
züge, seine  Grösse  und  Kleinheit  und  sein  Anrecht 
auf  die  Zukunft.  Dieses  Nationalgefuhl  erklärt  alle 
Acte  seines  Ministeriums:  hier  sehen  wir  die  Trans- 
lation der  kaiserlichen  Asche,  die  glorreichste  Feier 
des  Heldenthums,  neben  der  kläglichen  Vertretung 
jenes  kläglichen  Consuls  von  Damascus,  welcher  mittel« 
alterlichen  Justizgräuel  unterstützte,  aber  ein  Reprä- 
sentant von  Frankreich  war;  hier  sehen  wir  das 
leichtsinnigste  Aufbrausen  und  Alarmschlagen,  als  der 
Londoner  Tractat  divulgirt  und  Frankreich  beleidigt 
ward,  und  daneben  die  besonnene  Activität  der  Be- 
waffnung und  jenen  colossalen  Entschluss  der  Fortifi- 
cation  von  Paris.  Ja,  Thiers  war  es,  welcher  letztere 
begann,  und  für  dieses  Beginnen  auch  nachträglich 
das  Gesetz  in  der  Kammer  eroberte.  Nie  sprach  er 
mit  grösserer  Beredtsamkeit,  nie  hat  er  mit  feine- 
rer Taktik  einen  parlamentarischen  Sieg  erfochten. 
Es    war  eine    Schlacht,    und  im   letzten  Augenblick 
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war  die  Entscheidang  sehr  zweifelhaft ;  aber  das  Feld- 
hermauge  des  Thiers  entdeckte  schnell  die  Ge- 
fahr, die  dem  Gesetz  drohte,  und  ein  improvisirtes 
Amendement  gab  den  Ausschlag.  Ihm  gebührt  die  Ehre 
des  Tages. 

Es  fehlte  nicht  an  Lenten,  die  den  Eifer,  den  Thiers 
für  den  Gesetzentwurf  an  den  Tag  legte,   nur  egois- 
tischen Motiven   zuschrieben.    Aber  hier  war  wirklich 
nur  der  Patriotismus  Torwaltend,  und  ich    wiederhole 
es,   Hr.  Thiers  ist  durchdrungen  von  diesem   Gefühle. 
Er    ist   ganz  der   Mann     der  Nationalität,    nicht  der 
Hevolution,  als  deren  Sohn  er  sich  gern  darstellt.  Mit 
dieser  Kindschaft  hat  es  freilich  seine  Bichtigkeit,   die 
Bevolution    ist    seine  Mutter ,    aber    man    darf  nicht 
überschw'angliche  Sympathien  daraus  herleiten.   Thiers 
liebt  zunächst  das  Vaterland,  und  ich  glaube,  er  würde 
diesem  Gefühle  alle  mütterlichen  Interessen  aufopfern. 
Sein  Enthusiasmus   ist  gewiss  sehr  abgekühlt  für  den 
ganzen  Ereiheitsspectakel,   der  nur  noch  als   ein  ver- 
hallendes Echo  in  seiner  Seele  nachklingt.    Er  hat  ja 
als  Geschichtschreiber  alle  Phasen  desselben  im  Geiste 
mitgelebt,  als  Staatsmann  musste   er  mit  der  fortge- 
setzten Bewegung  tagtäglich  kämpfen  und  ringen,  und 
nicht   selten   mag   diesem    Sohn    der   Bevolution    die 
Mutter  sehr  lästig,  sehr  fatal  geworden  sein  :   denn  er 
weiss  recht  gut,  dass  die  alte  Frau  capabel  wäre,  ihm 
selber  den  Kopf  abschlagen  zu  lassen.  —  Sie  ist  näm- 
lich nicht  von   sanft«m  Naturell;  ein   Berliner   würde 
sagen:  sie  hat  kein  Gemüth.   Wenn  die  Herren  Sohne 
sie  zuweilen  schlecht  behandeln,  so  muss  man  nicht 
vergessen,  dass  sie  selber,  die  alte  Frau,  für  ihre  Kin- 
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der  niemals    dauernde  Zärtlichkeit   bewiesen    und  die 
besten  immer  ermordet  hat. 


XXXII. 

Paris,  31.  März   1841. 

Die  Debalten  in  der  Deputirtenkammer  über  das  li- 
terarische Eigenthum  sind  sehr  unerspriesslich.  Es  ist 
aber  jedenfalls  ein  bedeutendes  Zeichen  der  Zeit,  dass 
die  heutige  Gesellschaft,  die  auf  dem  Eigenthumsrechte 
basirt  ist,  auch  den  Geistern  eine  gewisse  Thcilnahme 
an  solchem  Besitzprivilegium  gestatten  möchte,  aus 
Billigkeitsgefühl,  oder  vielleicht  auch  als  Bestechung! 
Kann  der  Gedanke  Eigenthum  werden?  Ist  das  Licht 
das  Eigenthum  der  Flamme,  wo  nicht  gar  des  Kerzen- 
dochts? Ich  enthalte  mich  jedes  Urtheils  über  solche 
Frage,  und  freue  mich  nur  darüber,  dass  Ihr  dem  ar- 
men Dochte,  der  sich  brennend  verzehrt,  eine  kleine 
Vergütung  verwilligen  wollt  für  sein  grosses,  gemein- 
nütziges Beleuchtungsverdienst ! 

Das  Schicksal  des  Mehemet  Ali  wird  hier  weniger 
besprochen,  als  man  glauben  sollte ;  doch  will  es  mich 
bedünken,  als  herrsche  in  den  Gemüthern  ein  um  so 
tieferes  Mitleid  für  den  Mann,  der  dem  Sterne  Frank- 
reichs zu  viel  vertraut  hat.  Das  Ansehen  der  Franzo- 
sen im  Orient  geht  verloren,   und  dieser  Verlust  wirkt 
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auch  misslit'h  auf  ihre  occidentalischen  Verhältnisse; 
Sterne,  an  die  man  nicht  mehr  glauben  kann,  erblei- 
chen. —  Als  die  amerikanischen  Händel  sich  so  be- 
denklich gestalteten,  ward  von  englischer  Seite  die 
Ausgleichung  der  ägyptischen  Erblichkeitsfrage  aufs 
emsigste  betrieben.  Frankreich  hat'e  da  leichtes  Spiel, 
zum  Besten  des  Paschas  zu  agiren ;  das  Ministerium 
scheint  aber  nichts  gethan  zu  haben,  um  den  getreusten 
Alliirten  zu  retten. 

Die  amerikanischen  Händel  sind  es  aber  nicht  allein, 
was  die  Engländer  antreibt,  die  ägyptische  Erblichkeits- 
frage so  bald  als  möglich  abzufertigen  und  somit  die 
französische  Diplomatie  wieder  in  den  Stand  zu  set- 
zen, an  den  Berathungen  und  Beschlüssen  der  euro- 
päischen Grossmächte  Theil  zu  nehmen.  Die  Darda- 
nellen-Frage steht  drohend  vor  der  Thür,  verlangt 
schnelle  Entscheidung,  und  hier  rechnen  die  Englän- 
der auf  die  conferencielle  Stütze  des  französischen 
Cabinets,  dessen  Interessen  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
ihren  eigenen  übereinstimmen,  Russland  gegenüber. 

Ja,  die  sogenannte  Dardanellcnfrage  ist  von  der 
höchsten  Wichtigkeit,  und  nicht  blos  für  die  erwähnten 
Grossmächte,  sondern  für  uns  alle,  für  den  Kleinsten 
wie  für  den  Grössten,  für  ßeuss-Schleiz-Greiz  und 
Hinterpommern  eben  so  gut  wie  für  das  allmächtige 
Oesterreich,  für  den  geringsten  Schuhflicker  wie  für 
den  reichstin  Lederfabrikanten;  denn  das  Schicksal 
der  Welt  selbst  steht  hier  in  Frage,  und  diese  Frage 
mnss  an  den  Dardanellen  gelöst  werden,  gleichviel  in 
welcher  Weise.  So  lange  dieses  nicht  geschehen,  krän- 
kelt Europa  an  einem  heimlichen  Uebel,  das  ihm  keine 
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Ruhe  lässt,  und  das,  je  später,  desto  entsetzlicher,  am 
Ende   zum  Ausbruch    kommt.    Die   Dardanellenfrage 
ist  nur  ein  Sjmptom  der  orientalischen  Frage  selbst, 
der  türkischen  Erbschaft^frage,  des  Grandübels,  woran 
wir  siechen,  des  Krankheitsstoffs  der  im  europäischen 
Staatskörper  gährt  und  der  leider  nur  gewaltsam  aus- 
geschieden, vielleicht  nur  mit    dem   Schwerte    ausge- 
schnitten werden  kann.  Wenn   sie  auch   von  ganz  an- 
dern Dingen  sprechen,   so  schielen    doch   alle  Macht- 
haber nach  den  Dardanellen,  nach  der   hohen  Pforte, 
nach  dem  alten  Byzanz,  nach  Stambul,  nach  Konstan- 
tinopel —  das  Gebreste   hat  viele  Namen.    "Ware   im 
europäischen  Staatsrechte  das  Princip  der  Volkssouve- 
rainetät  sanctionirt,  so   könnte  das  Zusammenbrechen 
des   osmannischen   Kaiserthums   nicht   für  die  übrige 
Welt  so  gefährlich  sein,  da  alsdann  in   dem  aofgelös- 
tea  Reiche  die  einzelnen  Völker  sich  bald  ihre  beson- 
dern Regenten   selbst  erwählen   und  tich   so  gut   als 
möglich   fortregieren   lassen   würden.   Aber   im   allcr- 
grössten  Theil  Europas  herrscht  noch  das  Dogma  des 
Absolutismus,  wonach  Land  und  Leute  das  Eigentham 
des  Fürsten  sind,    und  dieses  Eigenthum    durch   das 
Recht  des  Starkem,  durch   die  ultima  ratio  regis^   das 
Kanonenrecht,  erwerbbar   ist.  —  Was  Wunder,  dass 
keiner  der   hohen  Potentaten   den  Russen   die   grosse 
Erbschaft  gönnen  wird,  und  jeder  ein  Stück  von  dem 
morgenländischen  Kuchen  haben  will ;  jeder  wird  Ap- 
petit bekommen,  wenn  er  sieht,  wie  die  Barbaren  des 
Nordens  sich  gütlich  thun  und  der  kleinste   deutsche 
Duodez-Fürst  wird   wenigstens   auf  ein   Biergeld  An- 
spruch machen.    Das  sind  die  menschlichen  Antriebe, 
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weshalb  der  Untergang  der  Türkei  für  die  Welt  ver- 
derblich werden  muss.  Die  politischen  Beweggründe, 
waram  hauptsächlich  England,  Frankreich  und  Oester- 
reich  nicht  erlauben  können,  dass  Rnssland  sich  in 
Konstantinopel  festsetze,  sind  jedem  Schulknaben  ein- 
leuchtend. 

Der  Ausbruch  eines  Krieges,  der  in  der  Natur  der 
Dinge  liegt,  ist  aber  vor  der  Hand  vertagt.  Kurzsich- 
tige Politiker,  die  nur  zu  Palliativen  ihre  Zuflucht 
nehmen,  sind  beruhigt  und  hoffen  ungetrübte  Friedens- 
tage. Besonders  nasre  Financiers  sehen  wieder  alles 
im  lieblichsten  Hoffnungslichte.  Auch  der  grösste  der- 
sell)en  scheint  sich  solcher  Täuschung  hinzugeben, 
aber  nicht  zu  jeder  Stunde.  Herr  vcn  Rothschild, 
welcher  seit  einiger  Zeit  etwas  unpässlich  schien,  ist 
jetzt  wieder  ganz  hergestellt,  und  sieht  gesund  und 
wohl  aus.  Die  Zeichendeuter  der  Börse,  welche  sich 
auf  die  Phisiognomie  des  grossen  Barons  so  gut  ver- 
stehen, versichern  uns,  dass  die  Schwalben  des  Frie- 
dens in  seinem  Lächeln  nisten,  dass  jede  Kricgsbesorg- 
niss  aus  seinem  Gesichte  verschwunden,  dass  in  sei- 
nen Augen  keine  elektrischen  Gewitterfünkchen  sicht- 
bar seien,  und  dass  also  das  entsetzliche  Kanonen- 
donnerwctler,  das  die  ganze  Welt  bedrohte,  sich  gänz- 
lich verzogen  habe.  Er  niese  sogar  den  Frieden.  Es 
ist  wahr,  als  ich  das  letzte  Mal  die  Ehre  hatte,  Herrn 
V,  Rothschild  meine  Aufwartung  zu  machen,  strahlte 
er  vom  erfreulichsten  Wohlbehagen,  und  seine  rosige 
Laune  ging  fast  über  in  Poesie ;  denn,  wie  ich  schon 
einmal  erzählt,  in  solchen  heitern  Momenten  pflegt  der 
Herr  Baron    den  Redefluss  seines   Humors  in  Reimen 
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ausströmen  zu  lassen.  Ich  fand,  dass  ihm  das  Keimen 
diesmal  ganz  besonders  gelang ;  nur  auf  „Konstanti- 
nopel"  wusste  er  keinen  Reim  zu  fiuden,  und  er  kratzte 
sich  an  dem  Kopf,  wie  alle  Dichter  thun,  wenn  ihnen 
der  Beim  fehlt.  Da  ich  selbst  auch  ein  Stück  Poet  bin, 
80  erlaubte  ich  mir,  dem  Herrn  Baron  zu  bemerken,  ob 
sich  nicht  auf  „Konstantinopel"  ein  ru-sischer  „Zobel" 
reimen  Hesse  ?  Aber  dieser  Reim  schien  ihm  sehr  zu 
missfallen,  er  behauptete,  England  würde  ihn  nie  zu- 
geben, und  es  könnte  dadurch  ein  europäischer  Krieg 
entstehen,  welcher  der  Welt  viel  Blut  und  Thr'anen 
und  ihm  selber  eine  Menge  Geld  kosten  würde. 

Herr  von  Rothschild  ist  in  der  That  der  beste  po- 
litische Thermometer;  ich  will  nicht  sagen  Wetter- 
frosch, weil  das  Wort  niclit  hinlänglich  respectvoll 
klänge.  Und  man  muss  doch  Respect  vor  diesem  Manna 
haben,  sei  es  auch  nur  wegen  des  Respectes,  den  er 
den  meisten  Leuten  einflösst.  Ich  besuche  ihn  am 
liebsten  in  den  Bureaux  seines  Comptoirs,  wo  ich  als 
Philosoph  beobachten  kann,  wie  sich  das  Volk  und 
nicht  blos  das  Volk  Gottes,  sondern  auch  alle  andern 
Völker  vor  ihm  beugen  und  bücken.  Das  ist  ein 
Krümmen  und  Winden  des  Rückgrads,  wie  es  selbst 
dem  besten  Akrobaten  schwer  fiele.  Ich  sah  Leute^ 
die,  wenn  sie  dem  grossen  Baron  nahten,  zusammen- 
zuckten,  als  berührten  sie  eine  voltaische  Säule.  Schon 
vor  der  Thür  seines  Cabinets  ergreift  Viele  ein  Schauer 
der  Ehrfurcht,  wie  ihn  einst  Moses  auf  dem  Horeb 
empfunden,  als  er  merkte,  dass  er  auf  dem  heiligen 
Boden  stand.  Ganz  so  wie  Moses  alsbal  1  seine  Schuhe 
auszog,  so  würde  gewiss  mancher  Mäkler  oder  Agent 
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de  Change,  der  das  Privatcabinet  des  Herrn  von  Roth- 
schild zu  betreten  wagt,  vorher  seine  Stiefel  ausziehen, 
wenn  er  nicht  fürchtete,  dass  alsdann  seine  Füsse  noch 
übler  riechen  imd  den  Herrn  Baron  dieser  Mistduft 
incommodiren  dürfte.  Jenes  Privatcabinet  ist  in  der 
That  ein  merkwürdiger  Ort,  welcher  erhabene  Gedan- 
ken und  Gefühle  erregt,  wie  der  Anblick  des  Welt- 
meeres oder  des  gestirnten  Himmels:  wir  sehen  hier, 
wie  klein  der  Mensch  und  wie  gross  Gott  isti  Denn 
das  Geld  ist  der  Gott  unserer  Zeit  und  Rothschild  ist 
sein  Prophet. 

Vor  mehreren  Jahren,  als  ich  mich  einmal  zu  Herrn 
von  Rothschild  begeben  wollte,  trug  eben  ein  galonir- 
ter  Bedienter  das  Nachtgeschirr  desselben  über  den 
Corridor,  und  ein  Borsenspeculant,  der  in  demselben 
Augenblick  vorbei  ging,  zog  ehrfurchtsvoll  seinen  Hut 
ab  vor  dem  mächtigen  Topfe.  So  weit  geht,  mit  Re- 
spect  zu  sagen,  der  Respect  gewisser  Leute.  Ich 
merkte  mir  den  Namen  jenes  devoten  Mannes,  und 
ich  bin  überzeugt,  dass  er  mit  der  Zeit  ein  Millionair 
sein  wird.  Als  ich  einst  dem  Herrn  *  erzählte,  dass 
ich  mit  dem  Baron  Rothschild  in  den  Gemächern  sei- 
nes Comptoires  en  famille  zu  Mittag  gespeist,  schlug 
jener  mit  Erstaunen  die  Hände  zusammen,  und  sagte 
mir,  ich  hätte  hier  eine  Ehre  genossen,  die  bisher 
nur  den  Rothschilds  von  Geblüt  oder  allenfalls  eini- 
gen regierenden  Fürsten  zu  Theil  geworden,  und  die 
er  selbst  mit  der  Hälfte  seiner  Nase  einkaufen  würde. 
Ich  will  hier  bemerken,  dass  die  Nase  des  Herrn  *, 
selbst  wenn  er  die  Hälfte  einbüsste,  dennoch  eine  hin- 
längliche Länge  behalten  würde. 

B.v.i^vi's  vermischte  Schriften.    11.  12 
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Das  Comptoir  des  Herrn  von  Rothschild  ist  sehr 
weitläufig,  ein  Labyrinth  von  Sälen,  eine  Kaserne  des 
Reichthums;  das  Zimmer,  wo  der  Baron  von  Morgen 
bis  Abend  arbeitet  —  er  hat  ja  nichts  andres  zu  thun 
als  zu  arbeiten  —  ist  jüngst  sehr  verschönert  worden. 
Auf  dem  Kamin  steht  jetzt  die  Marmorbüste  des  Kai- 
sers Franz  von  Oesterreich,  mit  welchem  das  Haus 
Rothschild  die  meisten  Geschäfte  gemacht  hat.  D er- 
Herr Baron  will  überhaupt  aus  Pietät  die  Büsten  von 
allen  europäischen  Fürsten  anfertigen  lassen,  die  durch 
sein  Haus  ihre  Anleiben  gemacht,  und  diese  Samm- 
lung von  Marmorbüsten  wird  eine  Walhalla  bilden,  die 
weit  grossartiger  sein  dürfte,  als  die  Regensburger.  Ob 
Herr  Rothschild  seine  Walhallagenossen  in  Reimen 
oder  im  ungereimten  königlich  bairischen  Lapidarstil 
feiern  wird,  ist  mir  unbekannt. 


XXXIII. 


Paris,  20.  April  1841. 

Der  diesjährige  Salon  offenbarte  nur  eine  buntgefärbte 
Ohnmacht.  Fast  sollte  man  meinen,  mit  dem  Wieder- 
aufblühen der  bildenden  Künste  habe  es  bei  uns  ein 
Ende;  es  war  kein  neuer  Frühling,  sondern  ein  leidi- 
ger Alteweibersommer.  Einen  freudigen  Aufschwang 
nahm  die  Malerei  und  die  Sculptur,  sogar  die  Archi- 
tectur,  bald  nach  der  Juliusrevolution ;  aber  die  Schwin- 
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gen  waren  nur  äusserlich  angeheftet,  und  auf  den  for- 
cirten  Flug  folgte  der  kläglichste  Sturz.  Nur  die  junge 
Schwesterkunst,  die  Musik,  hatte  sich   mit   ursprüngli- 
cher,   eigenthümlicher   Kraft   erhoben.    Hat  sie   schon 
ihren  Lichtgipfel  erreicht  ?   Wird  sie  sich  lange  darauf 
behaupten  ?   Oder  wird  sie  schnell  wieder  herabsinken  ? 
Das  sind  Fragen,  die  nur  ein  späteres  Geschlecht  be- 
antworten kann.   Jedenfalls  hat  es  aber  den  Anschein, 
als  ob   in  den  Annalen  der  Kunst  unsre  heutige  Ge- 
genwart vorzugsweise  als  das  Zeitalter  der  Musik  ein- 
gezeichnet werden   dürfte.    Mit   der  allmählichen  Ver- 
geistigung  des  Menschengeschlechts    halten    auch    die 
Künste  ebenmässig  Schritt.    In   der   frühesten  Periode 
musste  nothwendigerweise  die  Architectur  alleinig  her- 
vortreten, die  unbewusste  rohe  Grösse  massenhaft  ver- 
herrlichend, wie  wir's  z,  B.  sehen  bei  den  Aegyptiem. 
Späterhin  erblicken  wir  bei  den  Griechen  die  Blüthe- 
zeit  der  Bildhauerkunst,  und  diese  bekundet  schon  eine 
äussere  Bewältigung   der  Materie:   der  Geist  meisselte 
eine  ahnende  Sinnigkeit  in  den  Stein.  Aber  der  Geist 
fand  dennoch  den  Stein  viel  zu  hart  für  seine  steigen- 
den Offenbarungsbedürfnisse,  und  er  wählte  die  Farbe, 
den  bunten  Schatten,  um  eine  verklärte  und  dämmernde 
Welt   des  Liebens  und  Leidens  darzustellen..    Da  ent- 
stand  die  grosse  Periode  der  Malerei,   die   am  Ende 
des  Mittelalters  sich  glänzend  entfaltete.   Mit  der  Aus- 
bildung des  Bewusstseinlebens  schwindet  bei  den  Men- 
schen alle  plastische  Begabniss,   am  Ende  erlischt  so- 
gar der  Farbensinn,    der  doch  immer    an    bestimmte 
Zeichnung  gebunden  ist,  und  die  gesteigerte  Spirituali- 
tät, das  abstracte  Gedankenthum,  greift  nach  Klängen 
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imd  Tönen,  am  eine  Ijülende  Ueberschwinglichkeit 
anszndrückenf  die  rielleicht  nichts  Anderes  ist,  als  die 
Anflöenng  der  guuen  materiellen  Welt:  die  Mnsik  ist 
Tielleieht  das  letzte  Wort  der  Knnst,  wie  der  Tod  das 
letzte  Wort  des  Lebens. 

Ich  habe  diese  kurze  Bemerkung  hier  vorangestellt, 
um  anzudentenf  weshalb  die  musikalische  Saison  mich 
mehr  ängstigt  als  erfireut  Dass  man  hier  fast  in  laa> 
ter  Musik  ersäuft,  dass  es  in  Paris  fast  kein  einziges 
Haus  giebt,  wohin  man  sich  wie  in  eine  Arche  retten 
kann  Tor  dieser  klingenden  Sündfluth,  dass  die  edle 
Tonkunst  unser  ganzes  Leben  überschwemmt  —  dies 
ist  für  mich  ein  bedenkliches  Zeichen,  und  es  ergreift 
mich  darob  manchmal  ein  Missmuth,  der  bis  zur  murr- 
sinnigsten Ungerechtigkeit  gegen  unsre  grossen  Maestri 
und  Virtuosen  ausartet.  Unter  diesen  Umsl^den  darf 
man  keinen  allzu  heitern  Lobgesang  yon  mir  erwarten 
für  den  Mann,  den  hier  die  schöne  Welt,  besonders 
die  hysterische  Damenwelt,  in  diesem  Augenblick  mit 
einem  wahnsinnigen  Enthusiasmus  umjubelt,  und  der 
in  der  That  einer  der  merkwürdigsten  Heprasentanten 
der  musikalischen  Bewegung  ist.  Ich  spreche  von  Franz 
Liszt,  dem  genialen  Pianisten.  Ja  der  Geniale  ist  jetzt 
wieder  hier  und  giebt  Concerte,  die  einen  Zauber  üben, 
der  ans  Fabelhafte  grenzt  Neben  ihm  schwinden  alle 
Ciavierspieler  —  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  des 
Chopin,  des  Rafaels  des  Fortepiano.  In  der  That,  mit 
Ausnahme  dieses  Einzigen  sind  alle  andern  Ciavier- 
Spieler,  die  wir  dieses  Jahr  in  unzähligen  Concerten 
hörten,  eben  nur  Clavierspieler,  sie  glänzen  durch 
die  i^ertigkeit,   womit   sie  das  besaitete  Holz   handha- 
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ben,  bei  Liszt  hingegen  denkt  man  nicht  mehr  an 
überwundene  Schwierigkeit,  das  Ciavier  verschwindet 
und  es  offenbart  sich  die  Musik.  In  dieser  Beziehung 
hat  Liszt,  seit  wir  ihn  zum  letztenmal  horten,  den 
wunderbarsten  Fortschritt  gemacht.  Mit  diesem  Vor- 
zug verbindet  er  eine  Ruhe,  die  wir  früher  an  ihm 
vermissten.  Wenn  er  z.  B.  damals  auf  dem  Pianoforte 
ein  Gewitter  spielte,  sahen  wir  die  Blitze  über  sein 
eigenes  Gesicht  dahinzucken,  wie  von  Sturmwind 
schlotterten  seine  Glieder,  und  seine  langen  Haarzöpfe 
trauften  gleichsam  vom  dargestellten  Platzregen.  Wenn 
er  jetzt  auch  das  stärkste  Donnerwetter  spielt,  so  ragt 
er  doch  selber  darüber  empor,  wie  der  Reisende,  der 
auf  der  Spitze  einer  Alpe  steht,  während  es  im  Thal 
gewittert:  die  Wolken  lagern  tief  unter  ihm,  die  Blitze 
ringeln  wie  Schlangen  zu  seinen  Füssen,  das  Haupt 
erhebt  er  lächelnd  in  den  reinen  Aether. 

Trotz  seiner  Genialität  begegnet  Liszt  einer  Opposition 
hier  in  Paris,  die  meistens  aus  ernstlichen  Musikern 
besteht  und  seinem  Nebenbuhler,  dem  kaiserlichen 
Thalberg,  den  Lorbeer  reicht.  —  Liszt  hat  bereits  zwei 
Concerte  gegeben,  worin  er,  gegen  allen  Gebrauch, 
ohne  Mitwirkung  anderer  Künstler,  ganz  allein  spielte. 
Er  bereitet  jetzt  ein  drittes  Concert  zum  Besten  des 
Monuments  von  Beethoven.  Dieser  Componist  muss  in 
der  That  dem  Geschmack  eines  Liszt  am  meisten  zu- 
sagen. Namentlich  Beethoven  treibt  die  spiritualistische 
Kunst  bis  zu  jener  tönenden  Agonie  der  Erscheinungs- 
welt, bis  zu  jener  Vernichtung  der  Natur,  die  mich  mit 
einem  Grauen  erfüllt,  das  ich  nicht  verhehlen  mag, 
obgleich  meine  Freunde  darüber   den  Kopf  schütteln. 
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Für  mich  ist  es  ein  sehr  bedeutungsvoller  Umstand, 
dass  Beethoven  am  Ende  seiner  Tage  taub  ward,  und 
sogar  die  unsichtbare  Tonwelt  keine  klingende  Bealitat 
mehr  für  ihn  hatte.  Seine  Töne  waren  nur  noch  Er- 
innerungen eines  Tones,  Gespenster  verschollener  Klänge, 
und  seine  letzten  Productionen  tragen  an  der  Stime 
ein  unheimliches  Todtenmal. 

Minder  schauerlich  als  die  Beethoven*sche  Musik 
war  für  mich  der  Freund  Beethovens,  rAmi  de  Beetho- 
ven,  wie  er  sich^^hier  überall  producirte,  ich  glaube  sogar 
auf  Visitenkarten.  Eine  schwarze  Hopfenstange  mit 
einer  entsetzlich  weissen  Cravatte  und  einer  Leichen- 
bittermiene. War 'dieser  Freund  Beethovens  wirklich 
dessen  Pylades  ?  Oder  gehörte  er  zu  jenen  gleichgül- 
tigen Bekannten,  mit  denen  ein  genialer  Mensch  zu- 
weilen um  so  lieber  Umgang  pflegt,  je  unbedeutender 
sie  sind,  und  je  prosaischer  ihr  Geplapper  ist,  das 
ihm  eine  Erholung  gewährt  nach  ermüdend  poetischen 
Geistesflügen?  Jedenfalls  sahen  wir  hier  eine  neue 
Art  der  Ausbeutung  des  Genius,  und  die  kleinen  Blät- 
ter spöttelten  nicht  wenig  über  den  Ami  de  Beethoven. 
„Wie  konnte  der  grosse  Künstler  einen  so  unerquick- 
lichen, geistesarmen  Freund  ertragen  I"  riefen  die  Fran- 
zosen, die  über  das  monotone  Geschwätz  jenes  lang- 
weiligen Gastes  all£  Geduld  verloren.  Sie  dachten  nicht 
daran,  dass  Beethoven  taub  war. 

Die  Zahl  der  Concertgeber  während  der  diesjährigen 
Saison  war  Legion,  und  an  mittelmässigen  Pianisten 
fehlte  es  nicht,  die  in  öffentlichen  Blättern  als  Mirakel 
gepriesen  wurden.  Die  meisten  sind  junge  Leute,  die 
in  bescheiden  eigner  Person  jene  Lobeserhebungen  in 
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die  Presse  fördern.  Die  Selbstvergöttemngen  dieser  x\rt, 
die  sogenannten  Reclamen,  bilden  eine  sehr  ergötz- 
liche Leetüre.  Eine  Reclame,  die  jüngst  in  der  Ga- 
zette musicale  enthalten  war,  meldete  ans  Marseille: 
dass  der  berühmte  Döhler  auch  dort  alle  Herzen  ent- 
zückt habe,  und  besonders  durch  seine  interessante 
Blässe,  die,  eine  Folge  überstandener  Krankheit,  die 
Aufmerksamkeit  der  schönen  Welt  in  Anspruch  ge- 
nommen. Der  berühmte  Döhler  ist  seitdem  nach  Paris 
zurückgekehrt  und  hat  mehre  Concerte  gegeben;  er  spielt 
in  der  That  hübsch,  nett  und  niedlich.  Sein  Vortrag 
ist  allerliebst,  beurkundet  eine  erstaunliche  Pinger- 
fertigkeit, zeugt  aber  weder  von  Kraft  noch  von  Geist. 
Zierliche  Schwäche,  elegante  Ohnmacht,  interessante 
Blässe. 

Zu  den  diesjährigen  Concerten,  die  im  Andenken  der 
Kunstliebhaber  forttönen,  gehören  die  Matineen,  welche 
von  den  Herausgebern  der  beiden  musikalischen  Zei- 
tungen ihren  Abonnenten  geboten  wurden.  Die  France 
musicale,  redigirt  von  den  Brüdern  Escudier,  glänzte 
in  ihrem  Concert  durch  die  Mitwirkung  der  italieni- 
schen Sänger  und  des  Violinspielers  Vieuxtemps,  der 
als  einer  der  Löwen  der  musikalischen  Saison  betrach- 
tet wurde.  Ob  sich  unter  dem  zottigen  Fell  dieses 
Löwen  ein  wirklicher  König  der  Bestien  oder  nur  ein 
armes  Grauchen  verbirgt,  vermag  ich  nicht  zu  entschei- 
den. Ehrlich  gesagt,  ich  kann  den  übertriebenen  Lob- 
sprüchen,  die  ihm  gezollt  wurden,  keinen  Glauben 
schenken.  Es  will  mich  bedünken,  als  ob  er  auf  der 
Leiter  der  Kunst  noch  nicht  eine  sonderliche  Höhe  er- 
klommen.   Vieuxtemps  steht  etwa  auf  der  Mitte  jener 
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Leiter,  anf  deren  Spitze  wier  einst  Paganini  erblickten, 
und  auf  deren  letzter,  untersten  Sprosse  unser  yortreff- 
licher  Sina  steht,  der  berühmte  Badegast  von  Boulogne 
und  Eigenthümer  eines  Autographs  von  Beethoven. 
Vielleicht  steht  Herr  Vieuxtemps  dem  Herrn  Sina  noch 
viel  näher  als  dem  Nicolo  Paganini. 

Vieuxtemps  ist  ein  Sohn  Belgiens,  wie  denn  über- 
haupt aus  den  Niederlanden  die  bedeutendsten  Violinisten 
hervorgingen.  Die  Geige  ist  ja  das  dortige  National- 
instrument, das  von  gross  und  klein,  von  Mann  und 
Weib  cultivirt  wird,  von  jeher,  wie  wir  auf  den  hol- 
ländischen Bildern  sehen.  Der  ausgezeichnetste  Violi- 
nist dieser  Landsmannschaft  ist  unstreitig  Beriot,  der 
Gemahl  der  Malibran;  ich  kann  mich  manchmal  der 
Vorstellung  nicht  erwehren,  als  sässe  in  seiner  Geige 
die  Seele  der  verstorbenen  Gattin  und  sänge.  Nur  Ernst, 
der  poesiereiche  Böhme,  weiss  seinem  Instrument  so 
schmelzende,  so  verblutend  süsse  Klagetone  zu  entlocken. 
—  Ein  Landsmann  Beriots  ist  Artöt,  ebenfalls  ein 
ausgezeichneter  Violinist,  bei  dessen  Spiel  man  aber 
nie  an  eine  Seele  erinnert  wird:  ein  geschniegelter, 
wohlgedrechselter  Gesell,  dessen  Vortrag  glatt  und 
glänzend,  wie  Wachsleinen.  Haumann,  der  Sohn  des 
Brüsseler  Nachdruckers,  treibt  auf  der  Violine  das  Me- 
tier des  Vaters:  was  er  geigt,  sind  reinliche  Nach- 
drücke der  vorzüglichsten  Geiger,  die  Texte  hie  und  da 
verbrämt  mit  überflüssigen  Originalnoten  und  vermehrt 
mit  brillanten  Druckfehlem.  —  Die  Gebrüder  Franco- 
Mendez,  welche  auch  dieses  Jahr  Concerte  gaben,  wo 
sie  ihr  Talent  als  Violinspieler  bewährten,  stammen 
ganz  eigentlich  aus  dem  Lande  der  Treckschuyten  und 
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Quispeldorchen.  Dasselbe  gilt  von  Batta,  dem  Violon- 
cellisten; er  ist  ein  geborner  Holländer,  kam  aber 
früh  hieher  nach  Paris,  wo  er  durch  seine  knaben- 
hafte Jugendlichkeit  ganz  besonders  die  Damen  er- 
götzte. Er  war  ein  liebes  Kind  und  weinte  anf  seiner 
Bratsche  wie  ein  Kind.  Obgleich  er  mittlerweile  ein 
grosser  Junge  geworden,  so  kann  er  doch  die  süsse 
Gewohnheit  des  Greinens  nimmermehr  lassen,  und  als 
er  jüngst  wegen  Unpässlichkeit  nicht  öffentlich  auftreten 
konnte,  hiess  es  allgemein  :  durch  das  kindische  Weinen 
auf  dem  Violoncello  habe  er  sich  endlich  eine  wirk- 
liche Kinderkrankheit,  ich  glaube  die  Masern,  an  den 
Hals  gespielt.  Er  scheint  jedoch  wieder  ganz  hergestellt 
zu  sein,  und  die  Zeitungen  melden,  dass  der  berühmte 
Batta  nächsten  Donnerstag  eine  musikalische  Matinee 
bereite,  welche  das  Publicum  für  die  lange  Entbehr- 
niss  seines  Lieblings  entschädigen  werde. 

Das  letzte  Concert,  welches  Hr.  Maurice  Schlesinger 
den  Abonnenten  seiner  Gazette  musicale  gab,  und  das, 
wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  zu  den  glänzendsten 
Erscheinungen  der  Saison  gehörte,  war  für  uns  Deut- 
sche von  ganz  besonderm  Interesse.  Auch  war  hier  die 
ganze  Landsmannschaft  vereinigt,  begierig,  die  Made- 
moiselle  Löwe  zu  hören,  die  gefeierte  Sängerin,  die 
das  schöne  Lied  von  Beethoven,  Adelaide,  in  deutscher 
Zunge  sang.  Die  Italiener  und  Herr  Vieuxtemps,  welche 
ihre  Mitwirkung  versprochen,  liessen  während  des 
Concerts  absagen,  zur  grössten  Bestürzung  des  Con- 
certgebers,  welcher  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Würde 
vors  Publicum  trat  und  erklärte :  Hr.  Vieuxtemps  wolle 
nicht  spielen,  well  er  das  Local  und  das  Publicum  als 
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seiner  nicht  angemessen  betrachte  I  Die  Insolenz  jenes 
Geigers  verdient  die  strengste  Rüge.  Das  Local  des 
Concertes  war  der  Musard'sche  Saal  der  Rue  Vivienne, 
wo  man  nur  während  des  Carnevals  ein  Bischen  Can- 
can tanzt,  jedoch  das  übrige  Jahr  hindurch  die  an- 
stöndigste  Musik  von  Mozart,  Giacomo  Meyerbeer  und 
Beethoven  executirt.  Den  italienischen  Sängern,  einem 
Signor  Rubini  und  Signor  Lablache,  verzeiht  man  allen- 
falls ihre  Laune ;  von  Nachtigallen  kann  man  sich  wohl 
die  Prätension  gefallen  lassen,  dass  sie  nur  vor  einem 
Publicum  von  Goldfasanen  und  Adlern  singen  wollen. 
Aber  Mynheer,  der  flämische  Storch,  dürfte  nicht  so 
wählig  sein  und  eine  Gesellschaft  verschmähen,  worun- 
ter sich  das  honnetteste  Geflügel,  Pfauen  und  Perlhühner 
die  Menge,  und  mitunter  auch  die  ausgezeichnetsten 
deutschen  Schnapphähne  und  Mistfinken  befanden.  — 
Welcher  Art  war  der  Erfolg  des  Debüts  der  Made- 
moiselle  Löwe  ?  Ich  will  die  ganze  Wahrheit  kurz  aus- 
sprechen: sie  sang  vortrefflich,  gefiel  allen  Deutschen 
und  machte  Fiasco  bei  den  Franzosen. 

Was  dieses  letztere  Missgeschick  betrifft,  so  möchte 
ich  der  verehrten  Sängerin  zu  ihrem  Tröste  versichern, 
dass  es  eben  ihre  Vorzüge  waren,  die  einem  französi- 
schen Success  im  Wege  standen.  In  der  Stimme  der 
MUe.  Löwe  ist  deutsche  Seele,  ein  stilles  Ding,  das 
sich  bis  jetzt  nur  wenigen  Franzosen  offenbart  hat  und 
in  Frankreich  nur  allmählich  Eingang  findet.  Wäre 
MUe.  Löwe  einige  Decennien  später  gekommen,  sie 
hätte  vielleicht  grössere  Anerkennung  gefunden.  Bis 
jetzt  aber  ist  die  Masse  des  Volks  noch  immer  dieselbe. 
Die  Franzosen  haben  Geist  und  Passion,   und  beides 
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gemessen  sie  am  liebsten  in  einer  unruhigen,  stürmi- 
schen, gehackten,  aufreizenden  Form.  Dergleichen  ver- 
missten  sie  aber  ganz  und  gar  bei  der  deutschen  Sän- 
gerin, die  ihnen  noch  obendrein  die  Beethovensche 
„Adelaide"  vorsang.  Dieses  ruhige  Ausseufzen  des 
Gemüthes,  diese  blauäugigen,  schmachtenden  Waldein- 
gamkeitstöne,  diese  gesungenen  Lindenblüthen  mit  obli- 
gatem Mondschein,  dieses  Hinsterben  in  überirdischer 
Sehnsucht,  dieses  erzdeutsche  Lied,  fand  kein  Echo  in 
französischer  Brust,  und  ward  sogar  als  transrhenanische 
Sensiblerie  verspöttelt. 

Obgleich  Mlle.  Löwe  hier  keinen  Beifall  fand,  ge- 
schah doch  alles  Mögliche,  um  ihr  ein  Engagement 
für  die  Academie  royale  de  Musique  auszuwirken.  Der 
Name  Meyerbeer  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  auf- 
dringlicher in  Anschlag  gebracht,  als  es  dem  verehrten 
Meister  wohl  lieb  sein  möchte.  Ist  es  wahr,  wollte 
Meyerbeer  seine  neue  Oper  nicht  zur  Aufführung  ge- 
ben, im  Falle  man  die  Löwe  nicht  engagirte  ?  Hat 
Meyerbeer  wirklich  die  Erfüllung  der  Wünsche  des 
Publicums  an  eine  so  kleinliche  Bedingung  geknüpft? 
Ist  er  wirklich  so  überbescheiden,  dass  er  sich  einbil- 
det, der  Erfolg  seines  neuen  Werks  sei  abhängig  von 
der  mehr  oder  minder  geschmeidigen  Kehle  einer 
Prima  Donna? 

Die  zahlreichen  Verehrer  und  Bewunderer  des  be- 
wunderungswürdigen Meisters  sehen  mit  Betrübniss, 
wie  der  Hochgefeierte  bei  jeder  neuen  Production  sei- 
nes Genius  sich  mit  der  Sicherstellung  des  Erfolgs  so 
unsäglich  abmüht,  und  an  das  winzigste  Detail  dessel- 
ben seine  besten  Kräfte  vergeudet.  Sein  zarter,  schwäch- 
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lieber  Körperbau  muss  darunter  leiden.  Seine  Nerven 
werden  krankbaft  überreizt,  und  bei  seinem  cbronischen 
Unterleibsleiden  wird  er  oft  von  der  herrschenden  Cho- 
lerine  heimgesucht.  Der  Geisteshonig,  der  aus  seinen 
musikalischen  Meisterwerken  träufelt  und  uns  erquickt, 
kostet  dem  Meister  selbst  die  furchtbarsten  Leibes- 
schmerzen. Als  ich  das  letzte  Mal  die  Ehre  hatte, 
ihn  zu  sehen,  erschrak  ich  über  sein  miserables  Ausse- 
hen. Bei  seinem  Anblick  dachte  ich  an  den  Diarrhöen- 
Gott  der  tartarischen  Yolkssage,  worin  schauderhaft 
drollig  erzählt  wird,  wie  dieser  bauchgrimmige  Kako- 
dämon  auf  dem  Jahrmarkte  von  Kasan  einmal  zu  sei- 
nem eigenen  Gebrauche  sechstausend  Töpfe  kaufte,  so 
dass  der  Töpfer  dadurch  ein  reicher  Mann  wurde. 
Möge  der  Himmel  unserm  hochverehrten  Meister  eine 
bessere  Gesundheit  schenken,  und  möge  er  selber  nie 
vergessen,  dass  sein  Lebensfaden  sehr  schlapp  und  die 
Scheere  der  Parze  desto  schärfer  ist.  Möge  er  nie  ver- 
gessen, welche  hohe  Interessen  sich  an  seine  Selbster- 
haltung knüpfen.  Was  soll  aus  seinem  Ruhme  wer- 
den, wenn  er  selbst,  der  hochgefeierte  Meister,  was 
der  Himmel  noch  lange  verhüte,  plötzlich  dem  Schau- 
platz seiner  Triumphe  durch  den  Tod  entrissen  würde  ? 
Wird  ihn  die  Familie  fortsetzen,  diesen  Buhm,  worauf 
ganz  Deutschland  stolz  ist?  An  materiellen  Mitteln 
würde  es  der  Familie  gewiss  nicht  fehlen,  wohl  aber 
an  intellectuellen  Mitteln.  Nur  der  grosse  Giacomo 
selbst,  der  nicht  blos  Generalmusikdirector  aller  KÖnigl. 
Preuss.  Musikanstalten,  sondern  auch  der  Capellenmeister 
des  Meyerbeer'schen  Ruhmes  ist,  nur  Er  kann  das  un- 
geheure Orchester  dieses  Ruhmes  dirigiren  —  Er  nickt 
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mit  dem  Haupte,  und  alle  Posaunen  der  grossen  Jour- 
nale ertönen  unisono ;  er  zwinkert  mit  den  Augen,  und 
alle  Yiolinen  des  Lobes  üedeln  um  die  Wette;  er  be- 
wegt nur  leise  den  linken  Nasenflügel,  und  alle  Feuille- 
ton-Flageolette flöten  ihre  süssesten  Schmeichellaute. 
—  Da  giebt  es  auch  unerhörte,  antediluvianische  Blas- 
instrumente, Jerichotrompeten  und  noch  unentdeckte 
Windharfen,  Saiteninstrumente  der  Zukunft,  deren  An- 
wendung die  ausserordentlichste  Begabniss  für  Instru- 
mentation bekundet.  —  Ja,  in  so  hohem  Grade  wie 
unser  Meyerbeer  verstand  sich  noch  kein  Componist 
auf  die  Instrumentation,  nämlich  auf  die  Kunst,  alle 
möglichen  Menschen  als  Instrumente  zu  gebrauchen, 
die  kleinsten  wie  die  grössten,  und  durch  ihr  Zusam- 
menwirken eine  Uebereinstimmung  in  der  öffentlichen 
Anerkennung,  die  ans  Fabelhafte  grenzt,  herrorzuzau- 
bem.  Das  hat  kein  Andrer  jemals  verstanden.  Wäh- 
rend die  besten  Opern  von  Mozart  und  Hossini  bei  der 
ersten  Vorstellung  durchfielen,  und  erst  Jahre  vergin- 
gen, ehe  sie  wahrhaft  gewürdigt  wurden,  finden  die 
Meisterwerke  unsres  edlen  Meyerbeer  bereits  bei  der 
ersten  Aufl^ülirung  den  ungetheiltesten  Beifall,  und 
schon  den  andern  Tag  liefern  sammtliche  Journale  die 
verdienten  Lob-  und  Preisartikel.  Das  geschieht  durch 
das  harmonische  Zusammenwirken  der  Instrumente; 
in  der  Melodie  muss  Meyerbeer  den  beiden  genannten 
Meistern  nachstehen,  aber  er  überflügelt  sie  durch  In- 
strumentation. Der  Himmel  weiss,  dass  er  sich  oft  der 
niedertrachtigsten  Instrumente  bedient;  aber  vielleicht 
eben  durch  diese  bringt  er  die  grossen  Effecte  hervor 
auf  die  grosse  Menge,  die  ihn  bewundert,  anbetet,  ver- 
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ehrt  und  sogar  achtet  —  Wer  kann  das  Gregentheil 
heweisen?  Von  allen  Seiten  fliegen  ihm  die  Lorbeer- 
kränze zu,  er  trägt  auf  dem  Haupte  einen  ganzen 
Wald  von  Lorbeeren,  er  weiss  sie  kaum  mehr  zu  las- 
sen und  keucht  unter  dieser  grünen  Last.  Er  sollte 
sich  einen  kleinen  Esel  anschaffen,  der  hinter  ihm  her 
trottirend  ihm  die  schweren  Kränze  nachtrüge.  Aber 
Gouin  ist  eifersüchtig,  und  leidet  nicht,  dass  ihn  ein 
Anderer  begleite. 

Ich  kann  nicht  umhin  hier  ein  geistreiches  Wort  zu 
erwähnen,  dass  man  dem  Musiker  Ferdinand  Hiller 
zuschreibt.  Als  nämlich  jemand  denselben  darüber  be- 
fragte, was  er  von  Meyerbeers  Opern  halte,  soll  Hiller 
ausweichend  verdriesslich  geantwortet  haben:  Ach,  lasst 
uns  nicht  von  Politik  reden! 


XXXIV. 


Paris,  29.  April  1841. 

Ein  eben  so  bedeutungsvolles  wie  trauriges  Ereig- 
niss  ist  das  Verdict  der  Jury,  wodurch  der  Bedactenr 
des  Journals  „La  France"  von  der  Anklage  absicht- 
licher Beleidigung  des  Königs  freigesprochen  wurde. 
Ich  weiss  wahrlich  nicht,  wen  ich  hier  am  meisten  be- 
klagen soll!  Ist  es  jener  König,  dessen  Ehre  durch 
verfälschte  Briefe  befleckt  wird,  und  der  dennoch  nicht 
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wie  jeder  Andere  sich  in  der  öffentlichen  Meinung 
rehabilitiren  kann?  Was  jedem  Andern  in  solcher  Be- 
drängniss  gestattei  ist,  bleibt  ihm  grausam  versagt. 
Jeder  Andere,  der  sich  in  gleicher  Weise,  durch  fal- 
sche Briefe  von  landesverrätherischem  Inhalt,  dem  Pu- 
blicum gegenüber  blosgestellt  sähe,  könnte  es  dahin 
bringen,  sich  förmlich  in  Anklagestand  setzen  zu  las- 
sen, und  in  Folge  seines  Processes  die  Unechtheit  je- 
ner Briefe  aufs  bündigste  zu  erweisen.  Eine  solche 
Ehrenrettung  giebt  es  aber  nicht  für  den  König,  den 
die  Verfassung  für  unverletzlich  erklärt  und  nicht  per- 
sönlich vor  Gericht  zu  stellen  erlaubt.  Noch  weniger 
ist  ihm  das  Duell  gestattet,  das  Gottesurtheil,  das  in 
Ehrensachen  noch  immer  eine  gewisse  justificirende 
Geltung  bewahrt :  Ludwig  Philipp  muss  ruhig  auf  sich 
schiessen  lassen,  darf  aber  nimmermehr  selbst  zur  Pi- 
stole greifen,  um  von  seinen  Beleidigern  Genugthuung 
zu  fordern.  Eben  so  wenig  kann  er  im  üblich  patzi- 
gen Stile  eine  abgedrungene  Erklärung  gegen  seine 
Verläumder  in  den  respectiven  Landeszeitungen  inseri- 
ren  lassen:  denn  ach!  Könige,  wie  grosse  Dichter, 
dürfen  sich  nicht  auf  solchem  Wege  vertheidigen  und 
müssen  alle  Lügen,  die  man  über  ihre  Person  verbrei- 
tet, mit  schweigender  Langmuth  ertragen.  In  der  That, 
ich  hege  das  schmerzlichste  Mitgefühl  für  den  könig- 
lichen Dulder,  dessen  Krone  nur  eine  Zielscheibe  der 
Verleumdung,  und  dessen  Scepter,  wo  es  eigene  Ver- 
theidigung  gilt,  minder  brauchbar  wie  ein  gewöhnlicher 
Stock.  —  Oder  soll  ich  noch  weit  mehr  Euch  be- 
dauern, Ihr  Legitimisten,  die  Ihr  Euch  als  die  auser- 
wählten Paladine  des  Eoyalismus  geberdet  und  deu' 
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noch  in  der  Person  Lndwig  Philipps  das  Wesen  des 
Königthunis,  das  königliche  Ansehen,  herahgewürdigt 
haht?  Jedenfalls  hahe  ich  Mitleid  mit  Euch,  wenn 
ich  an  die  schrecklichen  Folgen  denke,  die  Ihr  dnrch 
solchen  Frevel  zunächst  auf  Eure  eignen  thörichten 
Häupter  herahruft!  Mit  dem  Umsturz  der  Monarchie 
harret  Euer  wieder  daheim  das  Beil  und  in  der  Fremde 
der  Bettelstah.  Ja,  Euer  Schicksal  wäre  jetzt  noch  weit 
schmählicher  als  in  früheren  Tagen :  Euch,  die  gefopp- 
ten Comp^res  Eurer  Henker,  würde  man  nicht  mehr 
mit  wildem  Zorn  tödten,  sondern  mit  höhnischem  Ge- 
lächter, und  in  der  Fremde  würde  man  Euch  nicht 
mehr  mit  jener  Ehrfurcht,  die  einem  unverschuldeten 
Unglück  gebührt,  sondern  mit  Geringschätzung  das 
Almosen  hinreichen. 

Was  soll  ich  aber  von  den  guten  Leuten  der  Jury 
sagen,  die  in  wetteifernder  Verblendung  das  Brechei- 
sen legten  an  das  Fundament  des  eignen  Hauses  ?  Der 
Grundstein,  worauf  ihre  ganze  bürgerliche  Staatsbou- 
tique ruht,  die  königliche  Autorität,  ward  durch  jenes 
beleidigende  und  schmachvolle  Verdict  heillos  gelockert. 
Die  ganze  verderbliche  Bedeutung  dieses  Verdicts  wird 
jetzt  allmählig  erkannt,  es  ist  das  unaufhörliche  Tages- 
gespräch, und  mit  Entsetzen  sieht  man,  wie  der  fatale 
Ausgang  des  Processes  ganz  systematisch  ausgebeutet 
wird.  Die  verfälschten  Briefe  haben  jetzt  eine  legale 
Stütze,  und  mit  der  Unverantwortlichkeit  steigt  die 
Frechheit  bei  den  Feinden  der  bestehenden  Ordnung. 
In  diesem  Augenblick  werden  lithographirte  Copieu 
der  vorgeblichen  Autographen  in  unzähligen  Exem- 
plaren über  ganz  Frankreich  verbreitet,  und  die  Arglist 
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reibt  sich  yergnügt  die  Hände  ob  des  gelungenen 
Meisterstücks.  Die  Legitimisten  rufen  Victoria,  als 
hätten  sie  eine  Schlacht  gewonnen.  Glorreiche  Schlacht, 
wo  die  Contemporaine,  die  verrufene  Mme.  de  St. 
Elme,  das  Banner  trug!  Der  edle  Baron  Larocheja- 
quelin  beschirmte  mit  seinem  Wappenschild  diese 
neue  Joanne  d'Arc.  Er  verbürgt  ihre  Glaubwürdig- 
keit—  warum  nicht  auch  ihre  jungfräuliche  Beinheit? 
Vor  allen  aber  verdankt  man  diesen  Triumph  dem 
grossen  Berryer,  dem  bürgerlichen  Dienstmann  der  le- 
gitimistischen  Bitterschaft,  der  immer  geistreich  spricht, 
gleichviel  für  welche  schlechte  Sache. 

Indessen,  hier  in  Frankreici,  dem  Lande  der  Par- 
teieU)  wo  den  Ereignissen  alle  ihre  Consequenzen  un- 
mittelbar abgepresst  werden,  geht  die  böse  Wirkung 
immer  Hand  in  Hand  mit  einer  mehr  oder  minder 
heilsamen  Gegenwirkung.  Und  dieses  zeigt  sich  auch 
bei  Gelegenheit  jenes  unglückseligen  Verdicts.  Die 
argen  Folgen  desselben  werden  für  den  Moment  ei- 
nigermassen  neutralisirt  durch  den  Jubel  und  das  Sie- 
gesgeschrei, das  die  Legitimisten  erheben:  das  Volk 
hasst  sie  so  sehr,  dass  es  all  seinen  Unmuth  gegen 
Ludwig  Philipp  vergisst,  wenn  jene  Erbfeinde  des 
neuen  Frankreichs  allzu  jauchzend  über  ihn  triumphi- 
ren.  Der  schlimmste  Vorwurf,  der  gegen  den  König 
in  jüngster  Zeit  aufgebracht  wurde,  war  ja  eben,  dass 
man  ihn  beschuldigte,  er  betreibe  allzu  eifrig  seine 
Aussöhnung  mit  den  Legitimisten  und  opfere  ihnen 
die  demokratischen  Interessen.  Deshalb  erregte  die 
Beleidigung,  die  dem  König  gerade   durch  diese  fron- 

direnden   Edelleute  widerfuhr,    zunächst  eine  gewisse 
Heixk*8  vermochte  Schriften.    II.  13 
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Schadenfreude  bei  der  Bourgeoisie,  die,  angehetzt  durch 
die  Journale  des  unzufriedenen  Mittelstandes,  von  den 
reactionairen  Vorsätzen  des  jetzigen  Ministeriums  die 
verdriesslichsten  Dinge  fabelt. 

Welche  Bewandtniss  hat  es  aber  mit  jenen  reactio- 
nairen Vorsätzen,  die  man  absonderlich  Herrn  Guizot 
zuschreibt?  Ich  kann  ihnen  keinen  Glauben  schenken. 
Guizot  ist  der  Mann  des  Widerstandes,  aber  nicht 
der  Beaction.  Und  seid  überzeugt,  dass  man  ihn  ob 
seines  Widerstandes  nach  oben  schon  längst  verabschie- 
det hätte,  wenn  man  nicht  seines  Widerstandes  nach 
unten  bedürfte.  Sein  eigentliches  Geschäft  ist  die  that- 
sächliche  Erhaltung  jenes  Regiments  der  Bourgeoisie, 
das  von  den  marodirenden  Nachzüglern  der  Vergan- 
genheit eben  so  grimmig  bedroht  wird,  wie  von  der 
plünderungsüchtigen  Avantgarde  der  Zukunft.  Herr 
Guizot  hat  sich  eine  schwierige  Aufgabe  gestellt,  und 
niemand  weiss  ihm  Dank  dafür.  Am  undankbarsten 
wahrlich  zeigen  sich  gegen  ihn  eben  jene  guten  Bür- 
ger, die  seine  starke  Hand  schirmt  und  schützt,  denen 
er  aber  nie  vertraulich  die  Hand  giebt,  und  mit  deren 
kleinlichen  Leidenschaften  er  nie  gemeinschaftliche 
Sache  macht.  Sie  lieben  ihn  nicht,  diese  Spiessbürger, 
denn  er  lacht  nicht  mit  ihnen  über  Voltaire'sche  Witze, 
er  ist  nicht  industriell  und  tanzt  nicht  mit  ihnen  nm 
den  Maibaum  der  Gloire!  Er  trägt  das  Haupt  sehr 
hoch,  und  ein  melancholischer  Stolz  spricht  aus  allen 
seinen  Zügen:  ),Ich  könnte  vielleicht  etwas  Besseres 
thun,  als  für  dieses  Lumpenpack  in  mühsamen  Tages- 
kämpfen mein  Leben  vergeuden!"  Das  ist  in  der 
That  der  Mann,  der  nicht  sehr  zärtlich  um  Popolarität 
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buhlt,  und  sogar  den  Grandsatz  aufgestellt  hat:  dass 
ein  guter  Minister  unpopulair  sein  müsse.  Er  hat  nie 
der  Menge  gefallen  wollen,  sogar  nicht  in  jenen  Tagen 
der  Restauration,  wo  er  als  gelehrter  Volkstribun  am 
herrlichsten  gefeiert  wurde.  Als  er  in  der  Sorbonne 
seine  denkwürdigen  Vorlesungen  hielt  und  der  Beifall 
der  Jugend  sich  ein  Bischen  allzu  stürmisch  äusserte, 
dämpfte  er  selber  diesen  huldigenden  Lärm,  mit  den 
strengen  Worten:  „meine  Herren,  auch  im  Enthusias- 
mus mnss  die  Ordnung  vorwalten  1"  Ordnungsliebe  ist 
überhaupt  ein  vorstechender  Zug  des  Guizofschen 
Charakters,  und  schon  aus  diesem  Grunde  wirkte  sein 
Ministerium  sehr  wohlthätig  in  die  Confusion  der  Ge- 
genwart. Man  hat  ihn  wegen  dieser  Ordnungsliebe 
nicht  selten  der  Pedanterei  beschuldigt,  und  ich  ge- 
stehe, der  schroffe  Ernst  seiner  Erscheinung  wird  ge- 
mildert durch  eine  gewisse  anklebende  gelehrte  Magi- 
sterhaftigkeit,  die  an  unsre  deutsche  Heimath,  beson- 
ders an  Göttingen  erinnert.  Er  ist  eben  so  wenig 
reactionair  wie  Hofrath  Heeren,  Tychsen  oder  Eich- 
horn solches  gewesen  —  aber  er  wird  nie  erlauben, 
dass  man  die  Pedelle  prügle  oder  sich  sonstig  auf 
der  Weenderstrasse  herumbalge  und  die  Laternen  zer- 
schlage. 
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Paris,  19.  Mai  1841. 

Vorigen  Sonnabend  hielt  diejenige  Section  der  Insti- 
tutrojal,  welche  sich  acadimie  des  sciences  morales  et 
poUtiques  nennt,  eine  ihrer  merkwürdigsten  Sitzungen. 
Der  Schauplatz  war,  wie  gewöhnlich,  jene  Halle  des 
Palais  Mazarin,  die  durch  ihre  hohe  Wölbung,  sowie 
durch  das  Personal,  das  manchmal  dort  seinen  Sitz 
nimmt,  so  oft  an  die  Kuppel  des  Invalidendoms  er- 
innerte. In  der  That,  die  andern  Sectionen  des  Insti- 
tuts, die  dort  ihre  Vorträge  halten,  zeugen  nnr  vo- 
greisenhaftcr  Ohnmacht,  aber  die  oben  erwähnte  aca- 
dimie  des  sciences  morales  et  "poUtiques  macht  eine  Aus- 
nahme und  trägt  den  Charakter  der  Frische  und  Kraft. 
Es  herrscht  in  dieser  letzten  Section  ein  grossartiger 
Sinn,  während  die  Einrichtung  und  der  Gesammtgeist 
des  Institut-royal  sehr  kleinlich  ist.  Ein  Witzling  be- 
merkte sehr  richtig:  diesmal  ist  der  Theil  grösser  als 
das  Ganze.  In  der  Versammlung  vom  vorigen  Sonn- 
abend athmete  eine  ganz  besonders  jugendliche  Be- 
gung:  Cousin,  welcher  präsidirte,  sprach  mit  jenem 
muthigen  Feuer,  das  manchmal  nicht  sehr  wärmt, 
aber  immer  leuchtet;  und  gar  Mignet,  welcher  das 
Gcdächtniss  des  verstorbenen  Merlin  de  Douai,  des 
berühmten  Juristen  und  Conventglieds  zu  feiern  hatte, 
sprach  so  blühend  schön  wie  er  selbst  aussieht.  Die 
Damen,  die  den  Sitzungen  der  Section  des  sciences  mo- 
rales et  poHtiques  immer  in  grosser  Anzahl  beiwohnen, 
wenn  ein  Vortrag  des  schönen  secrilaire  perp^tuel  an- 
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.^rekündigt  ist,  kommen   dorthin   vielleicht  mehr  um  zu 
sehen  als   um  zu  hören,  und  da  viele   darunter  sehr 
hübsch  sind,   so  wirkt  ihr  Anblick  manchmal  störend 
auf  die  Zuhörer.  Was   mich  betrifft,  so   fesselte  mich 
diesmal  der  Gegenstand  der  Mignet'schen  Rede  ganz 
ausschliesslich,   denn  der  berühmte   Geschichtschreiber 
der  Revolution  sprach  wieder  über  einen  der  wichtig- 
sten Führer  der  grossen   Bewegung,  welche   das  bür- 
gerliche Leben  der  Franzosen  umgestaltet,  und  jedes 
Wort  war  hier  ein  Resultat  interessanter  Forschung. 
Ja,   das  war  die  Stimme  des  Geschichtschreibers,  des 
wirklichen  Chefs  von  Klio*8   Archiven,  und  es  schien, 
als  hielt  er  in  den  Händen  jene  ewigen  Tabletten,  wo- 
rin die  strenge  Göttin  bereits  ihre  Urtheilssprüche  ein- 
gezeichnet.  Nur  in  der  Wahl  der  Ausdrücke   und  in 
der  mildernden   Betonung   bekundete  sich  manchmal 
die  traditonelle  Lobpflicht  des  Akademikers.  Und  dann 
ist    Mignet   auch   Staatsmann,   und  mit  kluger  Scheu 
musstendie  Tagesverhältnisse  berücksichtigt  werden  bei 
der  Besprechung  der  jüngsten  Vergangenheit.    Es  ist 
eine   bedenkliche  Aufgabe,   den  überstandenen   Sturm 
zu  beschreiben,  während  wir  noch  nicht  in  den  Hafen 
gelangt  sind.  Das  französische  Staatsschiff  ist  vielleicht 
noch   nicht  so    wohl   geborgen   wie    der  gute  Mignet 
meint.   Unfern  vom  Redner,  auf  einer  der  Bänke  mir 
gegenüber,  sah    ich  Herrn  Thiers,  und  sein    Lächeln 
war  für  mich  sehr  bedeutungsvoll  bei  denjenigen  Stel- 
len, wo  Mignet  mit  allzu  grosser  Behagniss   von   der 
definitiven  Begründung  der  modernen  Zustände  sprach: 
so  lächelt  Aeolus,  wenn  Daphnis   am  windstillen  Ufer 
des  Meeres  die  friedliche  Flöte  blästl 
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Die  ganze  Rede  Yon  Mignet  dürfte  Ihnen  in  kurzem 
gedruckt  zu  Gesicht  kommen,  und  die  Fülle  des  In- 
halts wird  Sie  alsdann  gewiss  erfreuen;  aber  nimmer- 
mehr kann  die  blosse  Leetüre  den  lebendigen  Vortrag 
ersetzen,  der,  wie  eine  tiefsinnige  Musik,  im  Zuhörer 
eine  Reihenfolge  Ton  Ideen  anregt.  So  klingt  miir 
noch  beständig  im  Gedachtniss  eine  Bemerkung,  die 
der  Redner  in  wenigen  Worten  hinwarf,  und  die  den- 
noch fruchtbar  an  wichtigen  Gedanken  ist  £r  bemerkte 
nämlich,  wie  erspriesslich  es  sei,  dass  das  neue  Gesetz- 
buch der  Franzosen  yon  Männern  abgefasst  worden, 
die  aus  den  wilden  Drangsalen  der  grössten  Staatsnm- 
wälzung  so  eben  hervorgegangen,  und  folglich  die 
nuenschlichen  Passionen  und  zeitlichen  Bedürfnisse  gründ- 
lichst kennen  gelernt  hatten.  Ja,  beachten  wir  diesen 
Umstand,  so  will  es  uns  bedünken,  als  begünstigte 
derselbe  ganz  besonders  die  jetzige  französische  Legis- 
lation, als  yerliehe  er  einen  ganz  ausserordentlichen 
Werth  jenem  Code  NapoUon  und  dessen  Commeutarien, 
welche  nicht  wie  andere  Rechtsbücher  von  müssigen 
und  kühlen  Casuisten  angefertigt  sind,  sondern  ¥on 
glühenden  Menschheitsrettern,  die  alle  Leidenschaften 
in  ihrer  Nacktheit  gesehen  und  in  die  Schmerzen  aller 
neuem  Lebensfragen  durch  die  That  eingeweiht  wor- 
den. Yon  dem  Beruf  unserer  Zeit  zur  Gesetzgebung 
hat  die  philosophische  Schule  in  Deutschland  eben  so 
unrichtige  Begriffe,  wie  die  historische;  erstere  ist  todt 
und  letztere  hat  noch  nicht  gelebt. 

Die  Rede,  womit  Victor  Cousin  Torigen  Sonnabend 
die  Sitzung  der  Academie  eröfihete,  athmete  einen  Frei- 
heitssinn, den  wir  immer  mit  Freude  bei  ihm  aner- 
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kennen  werden.  Er  ist  übrigens  in  diesen  Blättern  von 
einem  unsrer  Collegen  so  reichlich  gelöbhudelt  worden, 
dass  er  vor  der  Hand  dessen  genug  haben  dürfte. 
Nur  so  viel  wollen  wir  erwähnen,  dass  der  Mann,  den 
wir  früherhin  nicht  sonderlich  liebten,  uns  in  der  letz- 
ten Zeit  zwar  keine  währliche  Zuneigung,  aber  eine 
bessere  Anerkennung  einflösste.  Armer  Cousin,  wir 
haben  dich  früherhin  sehr  maltraitirt,  dich,  der  du 
immer  für  uns  Deutsche  so  liebreich  und  freundlich 
wärest  Sonderbar,  eben  während  der  treue  Zögling 
der  deutschen  Schule,  der  Freund  Hegels,  unser  Victor 
Cousin,  in  Frankreich  Minister  war,  brach  in  Deutsch- 
land gegen  die  Franzosen  jener  blinde  Groll  los,  der 
jetzt  allmählich  schwintlet  und  vielleicht  einst  unbe- 
greiflich sein  wird.  Ich  erinnere  mich,  zu  jener  Zeit, 
vorigen  Herbst,  begegnete  ich  Hni.  Cousin  auf  dem 
Boulevard  des  Italiens,  wo  er  vor  einem  Kupferstich- 
laden stand  und  die  dort  ausj2estellten  Bilder  von 
Overbeck  bewunderte.  Die  Welt  war  aus  ihren  An- 
geln gerissen,  der  Kanonendonner  von  Beyrut,  wie 
eine  Sturmglocke,  weckte  alle  Kampflust  des  Orients 
und  des  Occidents,  die  Pyramiden  Aegyptens  zitterten, 
diesseits  und  jenseits  des  Bheins  wetzte  man  die  Säbel 
—  und  Victor  Cousin,  damaliger  Minister  von  Frank- 
reich, stand  ruhig  vor  dem  Bilderladen  des  Boulevard 
des  Italiens,  und  bewunderte  die  stillen,  frommen  Hei- 
ligenköpfe von  Overbeck,  und  sprach  mit  Entzücken 
von  der  Vortrefilichkeit  deutscher  Kunst  und  Wissen- 
schaft, von  unserem  Gemüth  und  Tiefsinn,  von  unse- 
rer Gerechtigkeitsliebe  und  Humanität  „Aber  um  des 
Himmels  willen,  unterbrach  er  sich  plötzlich,  wie  aus 
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einem  Traum  erwachend,  was  bedeutet  die  Baserei, 
womit  ihr  in  Deutschland  jetzt  plötzlich  gegen  uns 
schreit  und  lärmt?'*  Er  konnte  diese  Berserkerwuth 
nicht  begreifen,  und  auch  ich  begriff  nichts  davon, 
und  Arm  in  Arm  über  den  Boulevard  hinwandelnd, 
erschöpften  wir  uns  in  lauter  Conjecturen  über  die 
letzten  Gründe  jener  Feindseligkeit,  bis  wir  an  das 
Passage  des  Panoramas  gelangten,  wo  Cousin  mich  ver- 
liesSjUm  sich  bei  Marquis  ein  Pfund  Chocolate  zu  kaufen. 

Ich  constatire  mit  besonderer  Vorliebe  die  kleinsten 
Umstände,  welche  von  der  Sympathie  zeugen,  die  ich 
in  Betreff  Deutschlands  bei  den  französischen  Staats- 
männern finde.  Dass  wir  dergleichen  bei  Guizot  antref- 
fen, ist  leicht  erklärlich,  da  seine  Anschauungsweise 
der  unsrigen  verwandt  ist,  und  er  die  Bedürfnisse  und 
das  gute  Hecht  des  deutschen  Volks  sehr  gründlich 
begreift.  Dieses  Verständniss  visrsöhnt  ihn  vielleicht 
auch  mit  unsem  beiläufigen  Verkehrtheilen:  die  Worte 
^^tout  comprendre,  c*est  tout  pardonner"  las  ich  dieser 
Tage  auf  dem  Petschaft  einer  schönen  Dame.  Guizot 
mag  immerhin,  wie  man  behauptet,  von  puritanischem 
Charakter  sein,  aber  er  begreift  auch  Andersfuhlende 
und  Andersdenkende.  Sein  Geist  ist  auch  nicht  poesie- 
feindlich  eng  und  dumpf:  dieser  Puritaner  war  es, 
welcher  den  Franzosen  eine  Uebersetzung  des  Shak- 
speare  gab,  und  als  ich  vor  mehreren  Jahren  über 
den  britischen  Dichterkönig  schrieb,  wusste  ich  den 
Zauber  seiner  phantastischen  Komödien  nicht  besser 
zu  erörtern,  als  indem  ich  den  Commentar  jenes  Pu- 
ritaners,   des     Stutzkopfe    Guizot,   wörtlich   mittheilte. 

Sonderbari  das  kriegerische  Ministerium  vom  I.März, 
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das  jenseits  des  Rheines  so  verschrien  ward,  bestand 
zum  grössten  Theil  ans  Männern,  welche  Deutschland 
mit  dem  treuesten  Eifer  verehrten  und  liebten.  Neben 
jsnem  Victor  Cousin,  welcher  begriifen,  dass  bei  Ima- 
nuel  Kant  die  beste  Kritik  der  reinen  Vernunft  und 
bei  Marquis  die  beste  Chocolate  zu  finden,  sass  damals 
im  Ministerrathe  Hr.  v.  Remusat,  der  ebenfalls  dem 
deutschen  Genius  huldigte  und  ihm  ein  besonderes 
Studium  widmete.  Schon  in  seiner  Jugend  übersetzte 
er  mehrere  deutsche  dramatische  Dichtungen,  die  er 
im  Theätre  ^tranyer  abdrucken  liess.  Dieser  Mann  ist 
eben  so  geistreich  wie  ehrlich,  er  kennt  die  Gipfel  und 
die  Tiefen  des  deutschen  Volkes,  und  ich  bin  überzeugt, 
er  hat  von  dessen  Herrlichkeit  einen  hohem  Begriff 
als  sämmtliche  Componisten  des  Becker*schen  Lieds, 
wo  nicht  gar  als  der  grosse  Niklas  Becker  selbst!  — 
Was  uns  in  der  jüngsten  Zeit  besonders  gut  an  Remu- 
sat gefiel,  war  die  unumwundene  Weise,  womit  er  den 
guten  Leumund  eines  edlen  Waffenbruders  gegen  ver- 
leumderische Insinuationen  vertheidigte. 
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Paris,  22.  Mai  1841. 

Die  Engländer  hier  schneiden  sehr  besorgliche  Ge- 
s'chter.  „Es  geht  schlecht,  es  geht  schlecht",  das  sind 
die  'angstlichen  Zischlaute,   die  sie  einander  zuflüstern, 
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wenn  sie  sich  bei  Galignani  begegnen.  Es  hat  in  der 
That  den  Anschein,  als  wackle  der  ganze  grossbritan- 
nische Staat  und  sei  dem  Umsturz  nahe,  aber  es  hat 
nur  den  Anschein.  Dieser  Staat  gleicht  dem  Glocken- 
thurm  von  Pisa:  seine  schiefe  Stellung  ängstigt  uns, 
wenn  wir  hinanfblicken,  und  der  Heisende  eilt  mit 
rascheren  Schritten  über  den  Domhof,  fürchtend,  de) 
grosse  Thurm  mochte  ihm  unversehens  auf  den  Kopf 
fallen.  Als  ich  zur  Zeit  Cannings  in  London  war  und 
den  wilden  Meetings  des  ßadicalismus  beiwohnte,  glaubte 
ich,  der  ganze  Staatsbau  stürze  jetzt  zusammen.  Meine 
Freunde,  welche  England  während  der  Aufregung  der 
Keformbill  besuchten,  wurden  dort  von  demselben  Angst- 
gefühl ergriffen.  Andere,  die  dem  Schauspiel  der  O'Con- 
neirschen  Umtriebe  und  des  katholischen  Emancipa- 
tionslärms  beiwohnten,  empfanden  ähnliche  Beängstigung. 
Jetzt  sind  es  die  Koingesetze,  welche  einen  so  bedroh- 
lichen Staatsnntergangssturm  veranlassen  —  aber  fürchte 
dich  nicht,  Sohn  Albions: 

„Kracht's  aach,  bricht*»  doch  nicht, 
Bricht's  auch,  bricht's  nicht  mit  dirl" 

Hier  zu  Paris  herrscht  in  diesem  Augenblick  grosse 
Stille.  Man  wird  es  nachgerade  müde,  beständig  von 
den  falschen  Briefen  des  Königs  zu  sprechen,  und  eine 
erfrischende  Diversion  gewährte  uns  die  Entführung 
der  spanischen  Infantin  durch  Ignaz  Gurowski,  einen 
Bruder  jenes  famosen  Adam  Gurowski,  dessen  Sie  sich 
vielleicht  noch  erinnern.  Vorigen  Sommer  war  Freund 
Ignaz  in  Mademoiselle  Bachel   verliebt,    da  ihm  aber 
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der  Vater  derselben,  der  von  sehr  guter  jüdischer  Fa- 
milie ist,  seine  Tochter  verweigerte,  so  machte  er  sich 
an  die  Prinzessin  Isabella  Fernando  von  Spanien. 
Alle  Hofdamen  beider  Castilien,  ja  des  ganzen  Uni- 
versums, werden  die  Hände  vor  Entsetzen  über  den 
Kopf  zusammen  schlagen:  jetzt  begreifen  sie  endlich, 
dass  die  alte  Welt  des  traditionellen  ßespectes  ein 
Ende  hat! 
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Paris,  11.  December  1841. 

Jetzt,  wo  das  Neujahr  herannaht,  der  Tag  der  Ge- 
schenke, überbieten  sich  hier  die  Kaufmannsläden  in 
den  mannichfaltigsten  Ausstellungen.  Der  Anblick  der- 
selben kann  dem  müssigen  Flaneur  den  angenehmsten 
Zeitvertreib  gewähren;  ist  sein  Hirn  nicht  ganz  leer, 
so  steigen  ihm  auch  manchmal  Gedanken  auf,  wenn 
er  hinter  den  blanken  Spiegelfenstern  die  bunte  Fülle 
der  ausgestellten  Luxus-  und  Kunstsachen  betrachtet 
und  vielleicht  auch  einen  Blick  wirft  auf  das  Publicum, 
das  dort  neben  ihm  steht.  Die  Gesichter  dieses  Publi- 
cnms  sind  so  hässlich  ernsthaft  und  leidend,  so  unge- 
duldig und  drohend,  dass  sie  einen  unheimlichen  Con- 
trast  bilden  mit  den  Gegenständen,  die  sie  begaffen, 
und  uns  die  Angst  anwandelt,  diese  Menschen  möchten 
einmal  mit   ihren   geballten  Fäusten   plötzlich  drein- 
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schlagen,  und  all  das  bunte,  klirrende  Spielzeug  der 
vornehmen  Welt  mit  sammt  dieser  vornehmen  Welt 
selbst  gar  jämmerlich  zertrümmern!  Wer  kein  grosser 
Politiker  ist,  sondern  ein  gewöhnlicher  Flaneur,  der 
sich  wenig  kümmert  um  die  Nuance  Dufaure  und 
Passy,  sondern  um  die  Miene  des  Volks  auf  den  Gas- 
sen, dem  wird  es  zur  festen  tJebcrzengung,  dass  früh 
oder  spät  die  ganze  Bürgerkomödie  in  Prankreich  mit 
sammt  ihren  parlamentarischen  Heldenspielern  und  Com- 
parsen  ein  ausgezischt  schreckliches  Ende  nimmt  und 
ein  Nachspiel  aufgeführt  wird,  welches  das  Commu- 
nistenregiment  heissti  Von  langer  Dauer  freilich  kann 
dieses  Nachspiel  nicht  sein ;  aber  es  wird  um  so  ge- 
waltiger die  Gemüther  erschüttern  und  reinigen:  es 
wird  eine  echte  Tragödie  sein. 

Die  letzten  politischen  Processe  dürften  manchem  die 
Augen  öffnen,  aber  die  Blindheit  ist  gar  zu  angenehm. 
Auch  will  keiner  an  die  Gefahren  erinnert  werden,  die 
ihm  die  süsse  Gegenwart  verleiden  können.  Deshalb 
grollen  sie  alle  jenem  Manne,  dessen  strenges  Auge 
am  tiefsten  hinabblickt  in  die  Schreckensnächte  der 
Zukunft  und  dessen  hartes  Wort  vielleicht  manchmal 
zur  Unzeit,  wenn  wir  eben  beim  fröhlichsten  Mahle 
sitzen,  an  die  allgemeine  Bedrohniss  erinnert.  Sie  gröl- 
en Alle  jenem  armen  Schulmeister  Guizot.  Sogar  die 
sogenannte  Conservativen  sind  ihm  abhold,  zum  gröss- 
ten  Theil,  und  in  ihrer  Verblendung  glauben  sie  ihn 
durch  einen  Mann  ersetzen  zu  können,  dessen  heiteres 
Gesicht  und  gefallige  Rede  sie  minder  schreckt  und 
ängstigt.  Ihr  conservativen  Thoren,  die  Ihr  nichts  im 
Stande  seid  zu  conserviren   als   eben  Eure   Thorheit, 
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Ihr  solltet  diesen  Guizot  wie  Euren  Augapfel  schonen ; 
Ihr  solltet  ihm  die  Mücken  abwedeln,  die  radicalen 
sowohl  wie  die  legitimen,  um  ihn  bei  guter  Laune  zu 
erhalten ;  Ihr  solltet  ihm  auch  manchmal  Blumen 
schicken  ins  Hotel  des  Capucins,  aufheiternde  Blumen, 
Kosen  und  Veilchen,  statt  ihm  durch  tägliches  Nergeln 
dieses  Logis  zu  verleiden  oder  gar  ihn  hinaus  zu  in- 
triguiren.  An  Eurer  Stelle  hätte  ich  immer  Angst,  er 
möchte  den  glänzenden  Quälnissen  seines  Ministerplatzes 
plötzlich  entspringen  und  sich  wieder  hinaufretten  in 
sein  stilles  Gelehrtenstübchen  der  Rue  Leveque,  wo  er 
einst  so  idyllisch  glücklich  lebte  unter  seinen  schaf- 
ledernen und  kalbledernen  Büchern. 

Ist  aber  Guizot  wirklich  der  Mann,  der  im  Stande 
wäre,  das  hereinbrechende  Verderben  abzuwenden? 
Es  vereinigen  sich  in  der  That  bei  ihm  die  sonst  ge- 
trennten Eigenschaften  der  tiefsten  Einsicht  und  des 
festen  Willens :  er  würde  mit  einer  antiken  Unerschüt- 
terlichkeit allen  Stürmen  Trotz  bieten  und  mit  modern- 
ster Klugheit  die  schlimmen  Klippen  vermeiden  — 
aber  der  stille  Zahn  der  Mäuse  hat  den  Boden  des 
französischen  Staatsschiffes  allzusehr  durchlöchert,  und 
gegen  diese  innere  Noth,  die  weit  bedenklicher  als  die 
äussere,  wie  Guizot  sehr  gut  begriffen,  ist  er  unmäch- 
tig. Hier  ist  die  Gefahr.  Die  zerstörenden  Doctrinen 
haben  in  Frankreich  zu  sehr  die  unteren  Classen  er- 
griffen —  es  handelt  sich  nicht  mehr  um  Gleichheit 
der  Rechte,  sondeni  um  Gleichheit  des  Genusses  auf 
dieser  Erde,  und  es  giebt  in  Paris  etwa  400,000  rohe 
Fäuste,  welche  nur  des  Losungsworts  harren,  um  die 
Idee  der  absoluten  Gleichheit  zu  verwirklichen,  die  in 
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ihren  rohen  Köpfen  brütet.  Von  miehrcn  Seiten  hört 
man,  der  Krieg  sei  ein  gutes  Ableitangsmittel  gegen 
solchen  Zerstörungsstoff.  Aber  hiesse  das  nicht  Satan 
durch  Beelzebub  beschwören?  Der  Krieg  würde  nur 
die  Katastrophe  beschleunigen  und  über  den  ganzen 
Erdboden  das  Uebel  verbreiten,  das  jetzt  nur  an  Frank- 
reich nagt;  —  die  Propaganda  des  Communismus  be- 
sitzt eine  Sprache,  die  jedes  Volk  versteht:  die  Ele- 
mente dieser  üniversalsprache  sind  so  einfach,  wie  der 
Hunger,  wie  der  Neid,  wie  der  Tod.  Das  lernt  sich 
so  leicht! 

Doch  lasst  uns  dieses  trübe  Thema  verlassen  und 
wieder  zu  den  heitern  Gegenständen  übergehen,  die 
hinter  den  Spiegelfenstem  auf  der  Rue  Vivienne  oder 
den  Boulevards  ausgestellt  sind.  Das  funkelt,  das 
lacht  und  lockt  I  Keckes  Leben,  ausgesprochen  in  Gold, 
Silber,  Bronze,  Edelstein,  in  allen  möglichen  Formen, 
namentlich  in  den  Formen  aus  der  Zeit  der  Eenais- 
sance,  deren  Nachbildung  in  diesem  Augenblick  eine 
herrschende  Mode.  Woher  die  Vorliebe  für  diese  Zeit 
der  Renaissance,  der  Wiedergeburt  oder  vielmehr  der 
Auferstehung,  wo  die  antike  Welt  gleichsam  aus  dem 
Grabe  stieg,  um  dem  sterbenden  Mittelalter  seine  letz- 
ten Stunden  zu  verschönen?  Empfindet  unsre  Jetzt- 
zeit eine  Wahlverwandtschaft  mit  jener  Periode,  die, 
ebenso  wie  wir,  in  der  Vergangenheit  eine  verjüngende 
Quelle  suchte,  lechzend  nach  frischem  Lebenstrank  ? 
Ich  weiss  nicht,  aber  jene  Zeit  Franz  I.  und  seiner 
Geschmacksgenossen  übt  auf  unser  Gemüth  einen  fast 
schauerlichen  Zauber,  wie  Erinnerung  von  Zuständen, 
die  wir  im  Traum  durchlebt ;  und  dann  liegt  ein  un- 
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gemein  origineller  Reiz  in  der  Art  und  Weise,  wie 
jene  Zeit  das  wiedergefundene  Alterthum  in  sich  zu 
verarbeiten  wusste.  Hier  sehen  wir  nicht,  wie  in  der 
David'schen  Schule,  eine  academisch  trockene  Nach- 
ahmung der  griechischen  Plastik,  sondern  eine  flüssige 
Verschmelzung  derselben  mit  dera  christlichen  Spiritua- 
lismus. In  den  Kunst-  und  Lebcnsgestaltungen,  die 
der  Vermählung  jener  heterogensten  Elemente  ihr  aben- 
teuerliches Dasein  verdankten,  liegt  ein  so  süsser  me- 
lancholischer Witz,  ein  so  ironischer  Versöhnungskuss, 
ein  blühender  Uebermuth,  ein  elegantes  Grauen,  das 
uns  unheimlich  bezwingt,  wir  wissen  nicht  wie. 

Doch  wie  wir  heute  die  Politik  den  Kannegiessern 
von  Profession  überlassen,  so  überlassen  wir  den  pa- 
tentirten  Historikern  die  genauere  Nachforschung,  in 
welchem  Grad  unsere  Zeit  mit  der  Zeit  der  Renais- 
sance verwandt  ist;  und  als  echte  Flaneurs  wollen  wir 
auf  dem  Boulevard  Montmartre  vor  einem  Bilde  stehen 
bleiben,  das  dort  die  Herren  Goupil  und  Rittner  aus- 
gestellt haben,  und  das  gleichsam  als  der  Kupferstich- 
Löwe  der  Saison  alle  Blicke  auf  sich  zieht.  Es  ver- 
dient in  der  That  diese  |allgemeinc  Aufmerksamkeit: 
es  sind  die  Fischer  von  Leopold  Robert,  die  dieser 
Kupferstich  darstellt.  Seit  Jahr  und  Tag  erwartete 
man  denselben,  und  er  ist  gewiss  eme  köstliche  Weih- 
nachtsgabe für  das  grosse  Publicum,  dem  das  Origi- 
nalbild unbekannt  geblieben.  Ich  enthalte  mich  aller 
detaillirten  Beschreibung  dieses  Werks,  da  es  in  kur- 
zem eben  so  bekannt  sein  wird  wie  die  Schnitter  des- 
selben Malers,  wozu  es  ein  sinnreiches  und  anmuthi- 
ges  Seitenstück  bildet    Wie  dieses  berühmte  Bild  eine 
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sommerliche  Campagne  darstellt,  wo  römische  Landleute 
gleichsam  aaf  einem  Siegeswagen,  mit  ihrem  Emtc- 
segen  heimziehen,  so  sehen  wir  hier,  auf  dem  letzten 
Bild  von  Bobert,  als  schneidendsten  Gegensatz,  den 
kleinen  winterlichen  Hafen  von  Chioggia  und  arme 
Fischerleute,  die,  um  ihr  kärgliches  Tagesbrod  zu  ge- 
winnen, trotz  Wind  und  Wetter  sich  eben  anschicken 
zu  einer  Ausfahrt  ins  adriatische  Meer.  Weib  und 
Kind  und  die  alte  Grossmutter  schauen  ihnen  nach  mit 
schmerzlicher  Resignation  —  gar  rührende  Gestalten, 
bei  deren  Anblick  allerlei  polizeiwidrige  Gedanken  in 
unserm  Herzen  laut  werden.  Diese  unseligen  Menschen, 
die  Leibeigenen  der  Armuth,  sind  zu  lebenslänglicher 
Mühsal  verdammt  und  verkümmern  in  harter  Noth 
und  Betrübniss.  Ein  melancholischer  Fluch  ist  hier  ge- 
malt, und  der  Maler,  sobald  er  das  Gemälde  vollendet 
hatte,  schnitt  er  sich  die  Kehle  ab.  Armes  Volk ! 
armer  Robert!  —  Ja,  wie  die  Schnitter  dieses  Mei- 
sters ein  Werk  der  Freude  sind,  das  er  im  römischen 
Sonnenlicht  der  Liebe  empfangen  und  ausgeführt  h&t, 
so  spiegeln  sich  in  seinen  Fischern  alle  die  Selbstmor('- 
gedanken  und  Herbstnebel,  die  sich,  während  er  in  der 
zerstörten  Venezia  hauste,  über  seine  Seele  lagerten. 
Wie  uns  jenes  erstere  Bild  befriedigt  und  entzückt,  so 
erfüllt  uns  dieses  letztere  mit  empörungssüchtigem  Un- 
muth:  dort  malte  Robert  das  Glück  der  Menschheit, 
hier  malte  er  das  Elend  des  Volks. 

Ich  werde  nie  den  Tag  vergessen,  wo  ich  das  Oii- 
ginalgemälde,  die  Fischer  von  Robert,  zum  erstemnalc 
sah.  Wie  ein  Bliizstrahl  aus  unumwölktem  Himmel 
hatte  uns  plötzlich  die  Nachricht  seines  Todes  getrof- 
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fen,  und  da  jenes  Bild,  welches  gleichzeitig  anlangte 
nicht  mehr  im  bereits  eröfiheten  Salon  ausgestellt  wer- 
den konnte,  fasste  der  Eigenthümer,  Hr.  Paturle,  den 
löblichen  Gedanken,  eine  besondere  Ausstellung  des- 
selben zum  Besten  der  Armen  zu  veranstalten.  Der 
Maire  des  zweiten  Arondissements  gab  dazu  sein  Lo- 
cal,  und  die  Einnahme,  wenn  ich  nicht  irre,  betrug 
über  sechzehn  tausend  Franken.  (Mögen  die  Werke 
aller  Volksfreunde  so  praktisch  nach  ihrem  Tode  fort- 
wirken!) Ich  erinnere  mich,  als  ich  die  Treppe  der 
Mairie  hinaufstieg,  um  zu  dem  Expositionszimmer  zu 
gelangen,  las  ich  auf  einer  Nebenthüre  die  Aufschrift: 
Bureau  des  d4ces.  Dort  im  Saale  standen  sehr  viele 
Menschen  vor  dem  Bilde  versammelt,  keiner  sprach, 
es  herrschte  eine  ängstliche,  dumpfe  Stille,  als  läge  hin- 
ter der  Leinwand  der  blutige  Leichnam  des  todten 
Malers.  Was  war  der  Grund,  weshalb  er  sich  eigen- 
händig den  Tod  gab,  eine  That,  die  im  Wiederspruch 
war  mit  den  Gesetzen  der  Religion,  der  Moral  und  der 
Natur,  heiligen  Gesetzen,  denen  Robert  sein  ganzes 
Leben  hindurch  so  kindlich  gehorsam  leistete?  Ja,  er 
war  erzogen  im  schweizerisch  strengen  Protestantismus, 
er  hielt  fest  an  diesem  väterlichen  Glauben  mit  uner- 
schütterlicher Treue,  und  von  religiösem  Skepticismus 
oder  gar  IndifFerentismus  war  bei  ihm  keine  Spur. 
Auch  ist  er  immer  gewissenhaft  gewesen  in  der  Er- 
füllung seiner  bürgerlichen  Pflichten,  ein  guter  Sohn, 
ein  guter  Wirth,  der  seine  Schulden  bezahlte,  der  allen 
Voi-schriften  des  Anstandes  genügte,  Rock  und  Hut 
sorgsam  bürstete,  und  von  Immoralität  kann  ebenfalls 
bei  ihm  nicht  die  Rede  sein.  An  der  Natur  hing  er 
Hbine's  vermischte  Schriften.  II.  14 
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mit  ganzer  Seele,  wie  ein  Kind  an  der  Brost  der 
Mntter;  sie  tränkte  sein  Talent  und  offenbarte  ihm  alle 
ihre  Herrlichkeiten,  nnd  nebenbei  gesagt,  sie  war  ihm 
lieber  als  die  Tradition  der  Meister :  ein  überschwäng- 
liches  Versinken  in  den  süssen  Wahnwitz  der  Knnst, 
ein  nnheimliches  Gelüste  nach  Traomwell^nässen,  ein 
Abfall  von  der  Natur,  hat  also  ebenfalls  den  rortreff- 
liehen  Mann  nicht  in  den  Tod  gelockt.  Anch  waren 
seine  Finanzen  wohlbestellt,  er  war  geehrt,  bewandert 
und  sogar  gesund.  Was  war  es  aber?  Hier  in  Paris 
ging  einige  Zeit  die  Sage,  eine  unglückliche  Leiden- 
schaft für  eine  Tornehme  Dame  in  Born  habe  jenen 
Selbstmord  veranlasst.  Ich  kann  nicht  daran  glauben. 
Robert  war  damals  achtnnddreissig  Jahre  alt,  und  in 
diesem  Alter  sind  die  Ausbrüche  der  grossen  Passion 
zwar  sehr  furchtbar,  aber  man  bringt  sich  nicht  um, 
wie  in  der  frühen  Jugend,  in  der  unmännlichen  Wer- 
ther-Periode. 

Was  Robert  aus  dem  Leben  trieb,  war  vielleicht 
jenes  entsetzlichste  aller  Gefühle,  wo  ein  Künstler  das 
Missverh'altiiiss  entdeckt,  das  zwischen  seiner  Schöpfongs- 
lust  und  seinem  Darstellungsvermögen  stattfindet:  die- 
ses Bewusstsein  der  Unkraft  ist  schon  der  halbe  Tod, 
und  die  Hand  hilft  nur  nach,  um  die  Agonie  zu  ver- 
kürzen. Wie  brav  und  herrlich  auch  die  Leistnngen 
Roberts,  so  waren  sie  doch  gewiss  nur  blasse  Schatten 
jener  blühenden  Naturschönheiten,  die  seiner  Seele 
vorschwebten,  und  ein  geübtes  Auge  entdeckte  leicht 
ein  mühsames  Ringen  mit  dem  Stoff,  den  er  nur  durch 
die  verzweiflungsvollste  Anstrengung  bewältigte.  Schön 
und  fest  sind  alle  diese  Robert'schen  Bilder,   aber  die 
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meisten  sind  nicht  frei,  es  weht  darin  nicht  der  un- 
mittelbare Geist:  sie  sind  componirt  Robert  hatte 
eine  gewisse  Ahnnng  von  genialer  Grösse,  nnd  doch 
war  sein  Geist  gebannt  in  klein^i  Rahmen.  Nach  dem 
Charakter  seiner  Erzeugnisse  zu  urtheilen,  sollte  man 
glauben,  er  sei  Enthusiast  gewesen  furRaphael  Sanzio 
von  Urbino,  den  idealen  Schönheitsengel  —  nein,  wie 
seine  Vertrauten  yersichem,  war  es  vielmehr  Michel 
Angelo  Buonarotti,  der  stürmische  Titane,  der  wilde 
Donnergott  des  jüngsten  Gerichts,  für  den  er  schwärmte, 
den  er  anbetete.  D^  wahre  Grund  seines  Todes  war  der 
bittere  Unmuth  des  Genremalers,  der  nach  grossartig- 
ster Historienmalerei  lechzte  —  er  starb  an  einer  La- 
cune  seines  Darstellungsvermögens. 

Der  Kupferstich  von  den  Fischern,  den  die  Herren 
Goupil  und  Rittner  jetst  ausgestellt  haben,  ist  vor- 
trefflich, in  Bezug  auf  das  Technische:  ein  wahres 
Meisterstück,  weit  vorzüglicher,  als  der  Stich  der 
Schnitter,  der  vielleicht  mit  zu  grosser  Hast  verfertigt 
worden.  Aber  es  fehlt  ihm  der  Charakter  der  Ur- 
sprünglichkeit, der  uns  bei  den  Schnittern  so  vollselig 
entzückt,  und  der  vielleicht  dadurch  entstand,  dass 
dieses  Gemälde  aus  einer  einzigen  Anschauung,  sei  es 
eine  äussere  oder  innere,  gleichviel,  hervorgegangen 
und  derselben  mit  grosser  Treue  nachgebildet  ist  Die 
Fischer  hingegen  sind  zu  sehr  componirt,  die  Figuren 
sind  mühsam  zusammengesucht,  neben  einander  gestellt, 
incommodiren  sich  wechselseitig  mehr  als  sie  sich  er- 
gänzen, und  nur  durch  die  Farbe  ist  das  Verschiedenar- 
tige im  Originalgemälde  ausgeglichen  und  erhielt  das 
Bild  den  Schein  der  Einheit.   Im  Kupferstich,  wo  die 
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Farbe,  die  bunte  Vermittlung,  fehlt,  fallen  natürlicher- 
weise die  äusserlich  verbundenen  Theile  wieder  ausein- 
ander, es  zeigt  sich  Verlegenheit  und  Stückwerk,  und 
das  Ganze  ist  kein  Ganzes  mehr.  Es  ist  ein  Zeichen 
von  Raphaels  Grösse,  sagte  mir  jüngst  ein  College, 
dass  seine  Gemälde  im  Kupferstich  nichts  von  ihrer  Har- 
monie verlieren.  Ja,  selbst  in  den  dürftigsten  Nachbil- 
dungen, allen  Colorits,  wo  nicht  gar  aller  Schattirung 
entkleidet,  in  ihren  nackten  Conturen,  bewahren  die 
Kaphael'schen  Werke  jene  harmonische  Macht,  die  un- 
ser Gemüth  bewegt.  Das  kommt  daher,  weil  sie  echte 
Offenbarungen  sind,  Offenbarungen  des  Genius,  der 
eben  wie  die  Natur,  schon  in  den  blossen  Umrissen  das 
Vollendete  giebt. 

Ich  will  mein  Urtheil  über  die  Robert*schen  Fischer 
resumiren:  es  fehlt  ihnen  die  Einheit,  und  nur  die 
Einzelnheiten,  namentlich  das  junge  Weib  mit  dem  kran- 
ken Kinde,  verdienen  das  höchste  Lob.  Zur  Unter- 
stützung meines  Urtheils  berufe  ich  mich  auf  die  Skizze, 
worin  Robert  gleichsam  seinen  ersten  Gedanken  aus- 
gesprochen: hier,  in  der  ursprünglichen  Conception, 
herrscht  jene  Harmonie,  die  dem  ausgeführten  Bilde 
fehlt,  und  wenn  man  sie  mit  diesem  vergleicht,  merkt 
man  gewiss,  wie  der  Maler  seinen  Geist  lange  Zeit 
gezerrt  und  abgemüdet  haben  muss,  ehe  er  das  Gemälde 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu  Stande  brachte. 
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Paris,  den  19.  December  1841. 

Wird  sich  Guizot  halten  ?  Heiliger  Gott,  hier  zu  Land 
hält  sich  Niemand  auf  die  Länge,  alles  wackelt,  sogar 
der  Obelisk  von  Luxorl  Das  ist  keine  Hyperbel, 
sondern  buchstäbliche  Wahrheit;  schon  seit  mehren 
Monaten  geht  hier  die  Bede,  der  Obelisk  steht  nicht 
fest  auf  seinem  Postament,  er  schwanke  zuweilen  hin 
und  her,  und  eines  frühen  Morgens  werde  er  den  Leu- 
ten, die  eben  vorüberwandeln,  auf  die  Köpfe  purzeln. 
Die  Aengstlichen  suchen  schon  jetzt,  wenn  ihr  Weg 
sie  über  die  Place-Louis-Quince  führt,  sich  etwas  ent- 
fernt zu  halten  von  der  fallenden  Grösse.  Die  Muthi- 
gem  lassen  sich  freilich  nicht  in  ihrem  gewöhnlichen 
Gange  stören,  weichen  keinen  Finger  breit,  können  aber 
doch  nicht  umhin,  im  Vorübergehen  ein  Bischen  hin- 
aufzuschielen,  ob  der  grosse  Stein  wirklich  nicht  wackel- 
müthig  geworden.  Wie  dem  auch  sei,  es  ist  immer 
schlimm,  wenn  das  Publicum  Zweifel  hegt  über  die 
Festigkeit  der  Dinge ;  mit  dem  Glauben  an  ihre  Dauer 
schwindet  schon  ihre  beste  Stütze.  Wird  er  sich  hal- 
ten? Jedenfalls  glaub*  ich,  dass  er  sich  die  nächste 
Sitzung  hindurch  halten  wird,  sowohl  der  Obelisk  als 
Guizot,  der  mit  jenem  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat, 
z.  B.  die,  dass  er  ebenfalls  nicht  auf  seinem  rechten 
Platze  steht.  Ja,  sie  stehen  beide  nicht  auf  ihrem  rech- 
ten Platz,  sie  sind  herausgerissen  aus  ihrem  Zusammen- 
hang, ungestüm  verpflanzt  in  eine  unpassende  Nachbar- 
schaft. Jener,  der   Obelisk,    stand  einst  vor  den  lotos- 
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knäufigen  Biesensänlen  am  Eingang  des  Tempels  von 
Luxor,  welcher  wie  ein  colossaler  Sarg  aussieht,  und 
die  ausgestorbene  Weisheit  der  Vorwelt,  getrocknete 
Königsleichen,  einbalsamirten  Tod  enthält.  Neben  ihm 
stand  ein  Zwillingsbruder  Ton  demselben  rothen  Grranit 
und  derselben  pyramidalischen  Grestalt,  und  ehe  man 
zu  diesen  beiden  gelangte,  schritt  man  durch  zwei  Bei- 
hen  Sphinxe,  stumme  Rathselthiere,  Bestien  mit  Men- 
schenköpfen, ägyptische  Doctrinaire.  In  der  That,  solche 
Umgebung  war  für  den  Obelisken  weit  geeigneter  als 
die,  welche  ihm  auf  der  Flaee-Louis-Quince  zu  Theil 
ward,  dem  modernsten  Platz  der  Welt,  dem  Platz,  wo 
eigentlich  die  moderne  Zeit  angefangen  und  von  der 
Vergangenheit  gewaltsam  abgeschnitten  wurde  mit  fre- 
velhaftem BeiL  —  Zittert  und  wackelt  vielleicht  wirk- 
lich der  grosse  Obelisk,  weil  es  ihm  graut,  sich  auf 
solchem  gottlosen  Boden  zu  befinden,  er,  der  gleichsam 
ein  steinerner  Schweizer  in  Hieroglyphen-Livree  Jahr- 
tausende lang  Wache  hielt  vor  den  heiligen  Pforten 
der  Pharaonengräber  und  des  absoluten  Mumienthums? 
Jedenfalls  steht  er  dort  sehr  isolirt,  fast  komisch  isolirt, 
unter  lauter  theatralischen  Architecturen  der  Neuzeit, 
Bildwerken  im  Bococogeschmack,  Springbrunnen  mit 
vergoldeten  Najaden,  allegorischen  Statuen  der  fran- 
zösischen Plüsse,  deren  Piedestal  eine  Portierloge  ent- 
hält, in  der  Mitte  zwischen  dem  Are -de -Triumphe, 
den  Tuilerien  und  der  Chambre  des  Deputes  —  unge- 
fähr wie  der  sacerdotal  tiefsinnige,  ägyptisch  steife  und 
schweigsame  Guizot  zwischem  dem  imperialistisch  rohen 
Soult,  dem  mercantilisch  flachköpfigen  Human,  und 
dem  hohlen  Schwätzer  Villemain,  der   halb  voltairisch 
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und  halb  katholisch  angestrichen  ist  und  in  jedem  Fall 
einen  Strich  zu  viel  hat. 

Doch  lasst  uns  Guizot  bei  Seite  setzen  und  nur  von 
dem  Obelisken  reden :  es  ist  ganz  wahr,  dass  man  von 
seinem  baldigen  Sturze  spricht.  Es  heisst:  im  stillen 
Sonnenbrand  am  Nil,  in  seiner  heimathlichen  Buhe  und 
Einsamkeit,  hätte  er  noch  Jahrtausende  aufrecht  stehen 
bleiben  können,  aber  hier  in  Paris  agitirte  ihn  der  be- 
ständige Wetterwechsel,  die  fieberhaft  aufreibende,  anar- 
chische Atmosphäre,  der  unaufhörlich  wehende  feucht- 
kalte Kleinwind,  welcher  die  Gesundheit  weit  mehr 
angreift,  als  der  glühende  Samum  der  Wüste;  kurz  die 
Pariser  Luft  bekomme  ihm  schlecht  Der  eigentliche 
Bival  des  Obelisken  von  Luxor  ist  noch  immer  die 
Coloone  Vendome.  Steht  sie  sicher?  Ich  weiss  nicht, 
aber  sie  steht  auf  ihrem  rechten  Platze,  in  Harmonie 
mit  ihrer  Umgebung.  Sie  wurzelt  treu  im  nationalen 
Boden  und  wer  sich  daran  hält,  hat  eine  feste  Stütze. 
Eine  ganz  feste  ?  Nein,  hier  in  Frankreich  steht  nichts 
ganz  fest.  Schon  einmal  hat  der  Sturm  das  Capital, 
den  eisernen  Capitalmann,  von  der  Spitze  der  Ven- 
domesäule  herabgerissen ,  und  im  Fall  die  Communisten 
ans  Begiment  kämen,  dürfte  wohl  zum  z weitenmale  das- 
selbe sich  ereignen,  wenn  nicht  gar  die  radicale  Gleich- 
heitsraserei die  Säule  selbst  zu  Boden  reisst,  damit 
auch  dieses  Denkmal  und  Sinnbild  der  Buhmsucht  von 
der  Erde  schwinde:  kein  Mensch  und  kein  Menschen- 
werk soll  über  ein  bestimmtes  Communalmass  hervorra- 
gen, und  der  Baukunst  eben  so  gut  wie  der  epischen 
Poesie  droht  der  Untergang.  „Wozu  noch  ein  Monu- 
ment für  ehrgeizige  Völkermörder,"   hörte   ich  jüngst 
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ausrufen  bei  Gelegenheit  des  Modellconcurses  für  das 
Mausoleum  des  Kaisers,  „das  kostet  das  Geld  des  dar- 
benden Volkes,  und  wir  werden  es  ja  doch  zerschlagen, 
wenn  der  Tag  kommt!"  Ja,  der  todte  Held  hätte  in 
St.  Helena  bleiben  sollen,  und  ich  will  ihm  nicht  dafür 
stehen,  dass  nicht  einst  sein  Grabmal  zertrümmert  und 
seine  Leiche  in  den  schönen  Fluss  geschmissen  wird, 
an  dessen  Ufern  er  so  sentimental  ruhen  sollte,  nämlich 
in  die  Seine  I  Thiers  hat  ihm  als  Minister  vielleicht 
keinen  grossen  Dienst  geleistet. 

Wahrlich,  er  leistet  dem  Kaiser  einen  grossem  Dienst 
als  Historiker,  und  ein  solideres  Monument  als  die 
Vendomesäule  und  das  projectirte  Grabmal  errichtet 
ihm  Thiers  durch  das  grosse  Geschichtsbuch,  woran 
er  beständig  arbeitet,  wie  sehr  ihn  auch  die  politischen 
Tageswehen  in  Anspruch  nehmen.  Nur  Thiers  hat  das 
Zeug  dazu,  die  grosse  Historie  des  Napoleon  Bonaparte 
zu  schreiben,  und  er  wird  sie  besser  schreiben  als  die- 
jenigen, die  sich  dazu  besonders  berufen  glauben,  weil 
sie  treue  Gefährten  des  Kaisers  waren  und  sogar  be- 
ständig mit  seiner  Person  in  Berührung  standen.  Die 
persönlichen  Bekannten  eines  grossen  Helden,  seine 
Mitkämpfer,  seine  Leibdiener,  seine  Kämmerer,  Secre- 
taire,  Adjutanten,  vielleicht  seine  Zeitgenossen  über- 
haupt, sind  am  wenigsten  geeignet  seine  Geschichte 
zu  schreiben;  sie  kommen  mir  manchmal  vor,  wie 
das  kleine  Insect,  das  auf  dem  Kopf  eines  Menschen 
herumkriecht,  ganz  eigentlich  in  der  unmittelbarsten 
Nähe  seiner  Gedanken  verweilt,  ihn  überall  begleitet 
und  doch  nie  von  seinem  wahren  Leben  und  der  Be- 
deutung seiner  Handlungen  das  mindeste  ahnte. 
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Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  ei- 
nen Kupferstich  aufmerksam  zu  machen,  der  in  diesem 
Augenblick  bei  allen  Kunsthändlern  ausgehängt  ist 
und  den  Kaiser  darstellt  nach  einem  Gemälde  von  De- 
laroche,  welches  derselbe  für  Lady  Sandwich  gemalt 
hat.  Der  Maler  verfuhr  1)61  diesem  Bilde  (wie  in  allen 
seinen  Werken)  als  Eklektiker,  und  zur  Anfertigung 
desselben  benutzte  er  zunächst  mehr  unbekannte  Por- 
traitc,  die  sich  im  Besitz  der  Bonapartischen  Familie 
befinden,  sodann  die  Maske  des  Todten,  femer  die  De- 
tails, die  ihm  über  die  Eigenthümlichkeiten  des  kaiser- 
lichen Gesichts  von  einigen  Damen  mitgetheilt  worden, 
und  endlich  seine  eignen  Erinnerungen,  da  er  in  seiner 
Jugend  mehrmals  den  Kaiser  gesehem  Mein  Urthcil 
über  dieses  Bild  kann  ich  hier  nicht  mittheilen,  da 
ich  zugleich  über  die  Art  und  Weise  des  Delaroche 
ausführlich  reden  müsste.  Die  Hauptsache  habe  ich 
bereits  angedeutet:  das  eklektische  Verfahren,  welches 
eine  gewisse  äussere  Wahrheit  befördert,  aber  keinen 
tiefern  Grundgedanken  aufkommen  lässt.  —  Dieses 
neue  Portrait  des  Kaisers  ist  bei  Gupil  und  Rittner 
erschienen,  die  fast  alle  bekannten  Werke  des  Delaroche 
in  Kupferstich  herausgegeben.  Sie  gaben  uns  jüngst 
seinen  Karl  I.,  welcher  im  Kerker  von  den  Soldaten 
und  Schergen  verhöhnt  wird,  und  als  Seitenstück  er- 
hielten wir  im  selben  Format  den  Grafen  StafFord, 
welcher  zur  Richtstätte  geführt,  dem  Gefängnisse  vor- 
beikommt, wo  der  Bischof  Law  gefangen  sitzt  und 
dem  vorüberziehenden  Grafen  seinen  Segen  ertheilt,  wir 
sehen  nur  seine,  aus  einem  Gitterfenster  hervorgestreck- 
ten zwei  Hände,  die  wie  hölzerne  Wegweiser  aussehen, 
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recht  prosaisch  abgeschmackt.  In  derselben  Kunsthand- 
lung erschien  auch  des  Delaroche  grosses  Cabinetstück : 
der  sterbende  Richelieu,  welcher  mit  seinen  beiden 
Schlachtopfem,  den  zum  Tode  vernrtheilten  Bittem 
Saint-Mars  und  de  Thou,  in  einem  Boote  die  Bhone 
hinabfährt.  Die  beiden  Königskinder,  die  Bichard  III. 
im  Tower  ermorden  lässt,  sind  das  Anmuthigste,  was 
Delaroche  gemalt  und  als  Kupferstich  in  bemeldeter 
Kunsthandlung  herausgegeben.  In  diesem  Augenblick 
lässt  dieselbe  ein  Bild  von  Delaroche  stechen,  welches 
Marie  Antoinette  im  Tempelgefangnisse  vorstellt;  die 
unglückliche  Fürstin  ist  hier  äusserst  ärmlich  fast  wie 
eine  Frau  aus  dem  Volke  gekleidet,  was  gewiss  dem  ed- 
len Faubourg  die  legitimsten  Thränen  entlocken  wird. 
Eins  der  Haupt-Bührungs werke  von  Delaroche,  wel- 
ches die  Königin  Jeanne  Grey  vorstellt,  wie  sie  im 
Begriff  ist,  ihr  blondes  Köpfchen  auf  den  Block  zu  le- 
gen, ist  noch  nicht  gestochen  und  soll  nächstens  eben- 
falls erscheinen.  Seine  Maria  Stuart  ist  auch  noch 
nicht  gestochen.  Wo  nicht  das  beste,  doch  gewiss  das 
efFect vollste,  was  Delaroche  geliefert,  ist  sein  Cromwell, 
welcher  den  Sargdeckel  aufhebt  von  der  Leiche  des 
enthaupteten  Karl  I.,  ein  berühmtes  Bild,  worüber  ich 
vor  geraumer  Zeit  ausführlich  berichtete.  Auch  der 
Kupferstich  ist  ein  Meisterstück  technischer  Vollendung. 
Eine  sonderbare  Vorliebe,  ja  Idiosynkrasie  bekundet 
Delaroche  in  der  Wahl  seiner  Stoffe.  Immer  sind  es 
hohe  Personen,  die  entweder  hingerichtet  werden,  oder 
wenigstens  dem  Henker  verfallen.  Herr  Delaroche  ist 
der  Hofmaler  aller  geköpften  Majestäten.  Er  kann  sich 
dem  Dienst   solcher   erlauchten  Delinquenten  niemals 
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ganz  entziehen,  und  sein  Geist  beschäftigt  sich  mit  ih- 
nen selbst  bei  Fortraitirung  von  Potentaten,  die  auch 
ohne  scharfrichterliche  Beihülfe  das  Zeitliche  segneten. 
So  z.  B.  auf  dem  Gemälde  seiner  sterbenden  Elisabeth 
von  England  sehen  wir,  wie  die  greise  Königin  sich 
verzweiflungsvoll  auf  dem  Estrich  wälzt,  in  dieser  To- 
desstunde gequält  von  der  Erinnerung  an  den  Grafen 
Essex  und  Maria  Stuart,  deren  blatigo  Schatten  ihr 
stieres  Auge  zu  erblicken  scheint.  Das  Gemälde  ist 
eine  Zierde  der  Luxembourg-Galerie,  und  ist  nicht  so 
schauderhaft  banal  oder  banal  schauderhaft,  wie  die 
andern  erwähnten  historischen  Genrebilder,  Lieblings- 
8tück&  der  Bourgeoisie,  der  wackern,  ehrsamen  Bür- 
gersleute, welche  die  üeberwindung  der  Schwierigkei- 
ten für  die  höchste  Aufgabe  der  Kunst  halten,  das 
Grausige  mit  dem  Tragischen  verwechseln  und  sich 
gern  erbauen  an  dem  Anblick  gefallener  Grösse,  im 
süssen  Bewusstsein,  dass  sie  vor  dergleichen  Katastro- 
phen gesichert  sind  in  der  bescheidenen  Dunkelheit 
einer  arriere-boutique  der  rue  St,  Denis. 


XXXIX. 


Paris,  28.  December  1841. 

Von  der  eben  eröffneten  Depntirtenkammer  erwarte 
ich  nicht  viel  Erquickliches.  Da  werden  wir  nichts 
sehen  als  lauter  Kleingezänke,  Personenhader,  Unmacht, 


220 


WO  nicht  gar  endliche  Stockung.  In  der  That,  eine  Kam- 
mer muss  compacte  Parteimassen  enthalten,  sonst  kann 
die  ganze  parlamentarische  Maschine  nicht  fungiren. 
Wenn  jeder  Deputirte  eine  besondere,  abweichende, 
isolirte  Meinung  zu  Markte  bringt,  wird  nie  ein  Votum 
gefallt  werden,  das  man  nur  einigermassen  als  Aus- 
druck eines  Gesammtwillens  betrachten  könnte,  und 
doch  ist  die  wesentlichste  Bedingung  des  Repräsenta- 
tivsystems, dass  ein  solcher  Gesammtwille  sich  beur- 
kunde. Wie  die  ganze  französische  Gesellschaft,  so  ist 
auch  die  Kammer  in  so  viele  Spaltungen  und  Splitter 
zerfallen,  dass  hier  keine  zwei  Menschen  mehr  in  ih- 
ren Ansichten  ganz  übereinstimmen.  Betrachte  ich  in 
dieser  politischen  Beziehung  die  jetzigen  Franzosen, 
so  erinnere  ich  mich  immer  der  Worte  unseres  wohl- 
bekannten Adam  Gurowski,  der  den  deutschen  Patrio- 
ten jede  Möglichkeit  des  Handelns  absprach,  weil  un- 
ter zwölf  Deutschen  sich  immer  vierundzwanzig  Par- 
teien befänden:  denn  bei  unserer  Vielseitigkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  im  Denken  habe  jeder  von  uns  auch, 
die  entgegengesetzte  Ansicht  mit  allen  üeberzeugungs- 
gründen  in  uns  aufgenommen,  und  es  befanden  sich 
daher  zwei  Parteien  in  einer  Person.  Dasselbe  ist  jetzt 
bei  den  Franzosen  der  Fall.  Wohin  aber  führt  diese 
Zersplitterung,  diese  Auflösung  aller  Gedankenbande, 
dieser  Particularismus,  dieses  Erlöschen  alles  Gemein- 
geistes, welches  der  moralische  Tod  eines  Volks  ist? 
—  Der  Cultus  der  materiellen  Interessen,  des  Eigen- 
nutzes, des  Geldes,  hat  diesen  Zustand  bereitet.  Wird 
dieser  lange  währen,  oder  wird  wohl  plötzlich  eine 
gewaltige   Erscheinung,    eine   That    des   Zufalls    oder 
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ein  Unglück,  die  Geister  in  Frankreich  wieder  ver- 
binden? Gott  verlässt  keinen  Deutschen,  aber  auch 
keinen  Franzosen,  er  verlässt  überhaupt  kein  Volk, 
und  wenn  ein  Volk  aus  Ermüdung  oder  Faulheit  ein- 
schläft, so  bestellt  er  ihm  seine  künftigen  Wecker,  die, 
verborgen  in  irgend  einer  dunkeln  Abgeschiedenheit, 
ihre  Stunde  erwarten,  ihre  aufrüttelnde  Stunde.  Wo 
wachen  die  Wecker?  Ich  habe  manchmal  darnach 
geforscht  und  geheimnissvoll  deutete  man  alsdann  — 
auf  die  Armee !  Hier  in  der  Armee,  heisst  es,  gebe  es 
noch  ein  gewaltiges  Nationalbewusstsein ;  hier,  unter 
der  dreifarbigen  Fahne,  hätten  sich  jene  Hochgefühle 
hingeflüchtet,  die  der  regierende  Industrialismus  ver- 
treibe und  verhöhne;  hier  blühe  noch  die  genügsame 
Bürgertugend,  die  unerschrockene  Liebe  für  Gross- 
that  und  Ehre,  die  Flammenfdhigkeit  der  Begeisterung ; 
während  überall  Zwietracht  und  Fäulniss,  lebe  hier 
noch  das  gesündeste  Leben,  zugleich  ein  angewohnter 
Gehorsam  für  die  Autorität,  jedenfalls  bewaffnete  Ein- 
heit —  es  sei  gar  nicht  unmöglich,  dass  eines  frühen 
Morgens  die  Armee  das  jetzige  Bourgeoisie-Regiment, 
dieses  zweite  Directorium,  über  den  Haufen  werfe 
und  ihren  achtzehnten  Brumaire  mache  I  —  Also 
Soldaten wirthschaft  wäre  das  Ende  des  Liedes,  und 
die  menschliche  Gesellschaft  bekäme  wieder  Einquar- 
tierung ? 

Die  Verurtheilung  des  Herrn  Dupotj  durch  die 
Fairskammer  entsprang  nicht  blos  aus  greisenhafter 
Furcht,  sondern  aus  jenem  Erbgroll  gegen  die  Revo- 
lution,  der  im  Herzen  vieler  edlen  Pairs  heimlich  nis- 
tet. Denn  da9  Personal   der  erlauchten  Versamm  lung 
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besteht  nicht  aus  lanter  frischgebackenen  Leuten  der 
Neuzeit;  man  werfe  nur  einen  Blick  auf  die  Liste  der 
Männer,  die  das  Urtheil  gefällt,  und  man  sieht  mit 
Verwunderung,  dass  neben  dem  Namen  eines  imperia- 
listischen oder  Philippistischen  Emporkömmlings  immer 
zwei  bis  drei  Namen  des  alten  Regimes  sich  geltend 
machen.  Die  Träger  dieser  Namen  bilden  also  natür- 
licherweise die  Majorität;  und  da  sitzen  sie  auf  den 
Sammetbänken  des  Lnxembourg,  alte  guillotinirte  Men- 
schen mit  wieder  angenähten  Köpfen,  wonach  sie  jedes- 
mal ängstlich  tasten,  wenn  draussen  das  Volk  murmelt. 
—  Gespenster,  die  jeden  Hahn  hassen,  und  den  galli- 
schen am  meisten,  weil  sie  aus  Erfahrung  wissen,  wie 
schnell  sein  Morgengeschrei  ihrem  ganzen  Spuk  ein 
Ende  machen  könnte  —  und  es  ist  ein  entsetseliches 
Schauspiel,  wenn  diese  unglücklichen  Todten  Gericht 
halten  über  Lebendige,  über  die  jüngsten  und  ver- 
zweiflungsvollsten Kinder  der  Revolution,  über  jene 
verwahrlosten  und  enterbten  Kinder,  deren  Elend  eben 
so  gross  ist  wie  ihr  Wahnsinn,  über  die  Communisten ! 


XL. 

Paris,  12.  Januar   1842. 

Wir  lächeln  über  die  armen  Lappländer,  die,  wenn 

sie  an  Brustkrankheit  leiden,   ihre  Heimath  verlassen 

und  nach  St.   Petersburg  reisen,   um    dort   die  milde 

Luft  eines  südlichen  Klimas  zu  gemessen.  Die   algier'- 

schen  Beduinen,   die  sich  hier  befinden,  dürften   mit 
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demselben  Recht  über  manche  nnsrer  Landsleute  lä- 
cheln, die  ihrer  Gesundheit  wegen  den  Winter  lieber 
in  Paris  zubringen  als  in  Deutschland,  und  sich  ein- 
bilden, dass  Frankreich  ein  warmes  Land  sei.  Ich 
versichere  Sie,  es  kann  bei  uns  auf  der  Lüneburger 
Heide  nicht  kälter  sein  als  hier  in  diesem  Augenblick, 
wo  ich  Ihnen  mit  froststeifen  Fingern  schreibe.  Auch 
in  der  Provinz  muss  eine  bittere  Kälte  herrschen.  Die 
Deputirten,  welche  jetzt  rudelweise  anlangen,  erzählen 
nur  von  Schnee,  Glatteis  und  umgestürzten  Diligencen. 
Ihre  Gesichter  sind  noch  roth  und  verschnupft,  ihr 
Gehirn  eingefroren,  ihre  Gedanken  neun  Grad  unter 
Null.  Bei  Gelegenheit  der  Adresse  werden  sie  aufthauen. 
Alles  hat  jetzt  hier  ein  frostiges  und  ödes  Ansehen. 
Nirgends  TJebereinstimmung  bei  den  wichtigsten  Fra- 
gen, und  beständiger  Windwechsel.  Was  man  gestern 
wollte,  heute  will  maus  nicht  mehr,  und  Gott  weiss, 
was  man  morgen  begehren  wird.  Nichts  als  Hader 
und  Misstrauen,  Schwanken  und  Zersplitterung.  König 
Philipp  hat  die  Maxime  seines  macedonischen  Namens- 
genossen, das  „Trenne  und  Herrsche"  bis  zum  schäd- 
lichsten Uebermass  ausgeübt.  Die  zu  grosse  Zerthei- 
lung  erschwert  wieder  die  Herrschaft,  zumal  die  Con- 
stitutionen e,  und  Guizot  wird  mit  den  Spaltungen  und 
Zerfaserungen  der  Kammer  seine  liebe  Noth  haben. 
Guizot  ist  noch  immer  der  Schutz  und  Hort  des  Be- 
stehenden. Aber  die  sogenannten  Freunde  des  Beste- 
henden, die  Conservativen,  sind  dessen  wenig  einge- 
denk und  sie  haben  bereits  vergessen,  dass  noch  vorigen 
Freitag  in  derselben  Stunde  a  bas  vive  Guizot  und  vioe 
Lamennais  gerufen  worden!    Für  den  Mann  der  Ord- 
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iiung,  für  den  grossen  Ruhestifter .  war  es  in  der  That 
ein  indirccter  Triumph,  dass  man  ihn  herabwürdigte, 
um  jenen  schauderhaften  Priester  zu  feiern,  der  den 
politischen  Fanatismus  mit  dem  religiösen  vermählt 
und  der  Weltverwirrung  die  letzte  Weihe  ertheilt. 
Armer  Guizot,  armer  Schulmeister,  armer  Rector  Mag- 
nificus  von  Frankreich!  dir  bringen  sie  ein  Pereat, 
diese  Studenten,  die  weit  besser  thäten,  wenn  sie  deine 
Bücher  studirten,  worin  so  viel  Belehrung  enthalten, 
so  viel  Tiefsinn,  so  viel  Winke  für  das  Glück  der 
Menschheit!  Nimm  dich  in  Acht,  sagte  einst  ein 
Demagoge  zu  einem  grossen  Patrioten,  wenn  das 
Volk  in  Wahnsinn  geräth,  wird  es  dich  zerreissen, 
und  dieser  antwortete:  nimm  dich  in  Acht,  denn  dich 
w'rd  das  Volk  zerreissen,  wenn  es  wieder  zur  Ver- 
nunft kommt.  Dasselbe  hätten  wohl  vorigen  Freitag 
Lamennais  und  Guizot  zu  einander  sagen  können. 
Jener  tumultuarische  Auftritt  sah  bedenklicher  aus  als 
die  Zeitungen  meldeten.  Diese  hatten  ein  Interesse 
den  Vorfall  einigermassen  zu  vertuschen,  die  mi- 
nisteriellen sowohl  als  die  Oppositionsblätter ;  letztere, 
weil  jene  Manifestation  keinen  sonderlichen  Anklang 
im  Volke  fand.  Das  Volk  sah  ruhig  zu  und  fror. 
Bei  neun  Grad  Kälte  ist  kein  Umsturz  der  Regierung 
in  Paris  zu  befürchten.  Im  Winter  gab  es  hier  nie 
Emeuten.  Seit  der  Bestürmung  der  Bastille  bis  auf  die 
Revolte  des  Barbes  hat  das  Volk  immer  seinen  Un- 
muth  bis  zu  den  wärmeren  Sommermonden  vertagt, 
wo  das  Welter  schön  war  und  man  sich  mit  Ver- 
gnügen schlagen  konnte.  — 
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XLI. 

Paris,  24.  Januar  1842. 

In  der  parlamentarischen  Arena  sah  man  dieser 
Tage  wieder  einen  glänzenden  Zweikampf  von  Guizot 
und  Thiers,  jener  zwei  Männer,  deren  Namen  in  jedem 
Munde  und  deren  unaufhörliche  Besprechung  nachge- 
rade langweilig  werden  dürfte.  Ich  wundere  mich, 
dass  die  Franzosen  noch  nicht  darüber  die  Geduld  ver- 
lieren, dass  man  seit  Jahr  und  Tag,  von  Morgen  bis 
Abend,  beständig  von  diesen  beiden  Peräonen  schwatzt. 
Aber  im  Grunde  sind  es  ja  nicht  Personen,  sondern 
Systeme,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  Systeme  die 
überall  zur  Sprache  kommen  müssen,  wo  eine  Staats- 
existenz von  aussen  bedroht  ist,  überall,  in  China  so 
gut  wie  in  Frankreich.  Nur  dass  hier  Thiers  und  Guizot 
genannt  wird,  was  dort,  in  China,  Lin  und  Keschen 
heisst.  Ersterer  ist  der  chinesische  Thiers  und  reprä- 
sentirt  das  kriegerische  System,  welches  die  heran- 
drohende Gefahr  durch  die  Gewalt  der  Waffen,  vielleicht 
auch  nur  durch  schreckendes  WafFengeräusch,  abwehren 
wollte.  Keschen  hingegen  ist  der  chinesische  Guizot, 
er  repräsentirt  das  Friedenssystem,  und  es  wäre  ihm 
vielleicht  gelungen  die  rothhaarigen  Barbaren  durch 
kluge  Nachgiebigkeit  wieder  aus  dem  Lande  hinaus  zu 
complimentiren,  wenn  die  Thiers'sche  Partei  in  Peking 
nicht  die  Oberhand  gewonnen  hätte.  Armer  Keschen! 
eben  weil  wir  so  fem  vom  Schauplatze,  konnten 
wir  ganz  klar  einsehen,   wie  sehr  du  Becht     hattest, 

den  Streitkräften  des  Mittelreichs  zu  misstrauen,  und 
HfiiNB'a  vermUehte  Schriften.    II.  15 
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wie  ehrlich  da  es  mit  deinem  Kaiser  meiLtest,  der 
nicht  so  remünftig  wie  Ludwig  Philipp  I  leh  habe 
mich  recht  gefreu t,  als  dieser  Tage  die  Allgemeine 
Zeltung  berichtete,  dass  der  vortreffliche  Eeschen  nicht 
entzwei  gesägt  worden,  wie  es  früher  hiess,  sondern 
nur  sein  ungeheures  Vermögen  eingebüsst  habe.  Letz- 
teres kar.n  dem  hiesigen  Repräsentanten  des  Friedens- 
systems nimmermehr  passiren;  wenn  er  fällt,  können 
nicht  seine  Beichthümer  confiscirt  werden  —  Gnizot 
ist  arm  wie  eine  Eirchmaus.  Und  auch  unser  Lin  ist 
arm,  wie  ich  bereits  öfter  erwähnt  habe ;  ich  bin  über- 
zeugt, er  schreibt  seine  Eaisergeschichte  hauptsächlich 
des  Geldes  wegen.  Welch  ein  Buhm  für  Frankreich, 
dass  die  beiden  Männer,  die  alle  seine  Macht  verwal- 
teten, zwei  arme  Mandarinen  sind,  die  nur  in  ihrem 
Kopfe  ihre  Schätze  tragen. 

Die  letzten  Beden  dieser  beiden  haben  Sie  gelesen 
und  fanden  vielleicht  darin  manche  Belehrung  über  die 
Wirrnisse,  welche  eine  unmittelbare  Folge  der  orien- 
talischen Frage.  —  Was  in  diesem  Augenblick  beson- 
ders merkwürdig,  ist  die  Milde  der  Bussen,  wo  von 
Erhaltung  des  türkischen  Beichs  die  Bede.  Der  eigent- 
licke  Grund  aber  ist,  dass  sie  factisch  schon  den  gröss- 
ten  Theil  desselben  besitzen.  Die  Türkei  wird  allmäh- 
lich russisch  ohne  gewaltsame  Occupation.  Die  Küssen 
befolgen  hier  eine  Methode,  die  ich  nächstens  einmal 
beleuchten  werde.  Es  ist  ihnen  um  die  reelle  Macht 
zu  thun,  nicht  um  den  blossen  Schein  derselben,  nicht 
um  die  byzantinische  Titulatur.  Eonstautinopel  kann 
ihnen  nicht  entgehen,  sie  verschlingen  es  sobald  es 
ihnen  passt.  In  diesem  Augenblick  aber  passt  es  ihnen 
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noch  nicht,  und  sie  sprechen  von  der  Türkei  mit  einer 
stisslichen,  fast  herrenhutischen  Friedfertigkeit.  Sie  mah- 
nen mich  an  die  Fabel  von  dem  Wolf,  welcher,  als 
er  Hanger  hatte,  s^ch  eines  Schafes  bemächtigte.  £r 
frass  mit  gieriger  Hast  dessen  beide  Vorderbeine,  je- 
doch die  Hinterbeine  des  Thierleins  verschonte  er  und 
sprach :  ich  bin  jetzt  gesättigt,  und  diesem  guten  Schafe, 
dass  mich  mit  seinen  Vorderbeinen  gespeiset  hat,  lasse 
ich  aus  Pietät  alle'  seine  übrigen  Beine  und  den  gan- 
zen Best  seines  Leibes. 


XLH. 

Paris,  den  7.  Februar  1842. 

„Wir  tanzen  hier  auf  einem  Vulcan"  —  aber  wir 
tanzen.  Was  in  dem  Vulcan  gährt,  kocht  und  brauset, 
wollen  wir  heute  nicht  untersuchen,  und  nur  wie  man 
darauf  tanzt,  sei  der  Gegenstand  unserer  Betrachtung. 
Da  müssen  wir  nun  zunächst  von  der  Academie  Boyale 
de  Musique  reden,  wo  noch  immer  jenes  ehrwürdige 
Corps  de  Ballet  existirt,  das  die  choregraphischen 
Ueberlieferungen  treulich  bewahrt  und  als  die  Pairie 
des  Tanzes  zu  betrachten  ist.  Wie  jene  andere,  die 
im  Luxembourg  residirt,  zählt  auch  diese  Pairie  unter 
ihrem  Personal  gar  viele  Perräcken  und  Mumien,  über 
die  ich  mich  nicht  aussprechen  will  aus  leicht  begreif- 
licher Furcht.    Das  Missgeschick  des  Hm.  Pen'd,  des 
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Garanten  des  Siecle,  der  jüngst  zu  sechs  Monaten 
Carcer  und  10,000  Franken  verurtheilt  worden,  hat 
mich  gewitzigt.  Nur  von  Carlotta  Grisi  will  ich  reden, 
die  in  der  respectablen  Veraammlung  der  Rue  Lepel- 
letier  gar  wunderlieblich  hervorstrahlt,  wie  eine  Apfel- 
sine unter  Kartoffeln.  Nächst  dem  glücklichen  Stoff, 
der  den  Schriften  eines  deutschen  Autors  entlehnt,  war 
es  zumeist  die  Carlotta  Grisi,  die  dem  Ballet  „die 
Willi"  eine  unerhörte  Vogue  verschaffte.  Aber  wie 
köstlich  tanzt  sie !  Wenn  man  sie  sieht,  vergisst  man , 
dass  Taglioni  in  Bussland  und  Eisler  in  Amerika  ist, 
man  vergisst  Amerika  und  Bussland  selbst,  ja  die 
ganze  Erde,  und  man  schwebt  mit  ihr  empor  in  die 
hängenden  Zauber^rten  jenes  Geisterreichs,  worin  sie 
als  Königin  waltet.  Ja,  sie  hat  ganz  den  Charakter 
jener  Elementargeister,  die  wir  uns  immer  tanzend  den- 
ken, und  von  deren  gewaltigen  Tanzweisen  das  Volk 
so  viel  Wunderliches  fabelt.  In  der  Sage  von  den  Willis 
ward  jene  geheimnissvolle,  rasende,  mitunter  menschen- 
verderbliche Tanzlust,  die  den  Elementargeistern  eigen 
ist,  auch  auf  die  todten  Bräute  übertragen ;  zu  dem 
altheidnischen  übermüthigen  Lustreiz  des  Nixen-  und 
Elfenthums  gesellten  sich  noch  die  melancholisch  wol- 
lüstigen Schauer,  das  dunkclsüsse  Grausen  des  mittel- 
alterlichen Gespensterglaubens. 

Entspricht  die  Musik  dem  abenteuerlichen  Stoffe  je- 
nes Ballets?  War  Hr.  Adam,  der  die  Musik  geliefert, 
fähig  Tanz  weisen  zu  dichten,  die,  wie  es  in  der  Volks- 
sage heisst,  die  Bäume  des  Waldes  zum  Hüpfen  und 
den  Wasserfall  zum  Stillstehen  zwingen  ?  Hr.  Adam 
war,  soviel  ich  weiss,  in  Norwegen,   aber   ich  zweifle, 
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ob  ihm  dort  irgend  ein  runenkundiger  Zanberer  jene 
Strömkarlmelodie  gelehrt,  wovon  man  nur  zehn  Varia- 
tionen aufzuspielen  wagt;  es  giebt  nämlich  noch  eine 
elfte  Variation,  die  grosses  Unglück  anrichten  könnte: 
spielt  man  diese,  so  geräth  die  ganze  Natur  in  Auf- 
ruhr, die  Berge  und  Felsen  fangen  an  zu  tanzen,  und 
die  Häuser  tanzen  und  drinnen  tanzen  Tisch  und  Stühle, 
der  Gross vater  ergreift  die  Grossmutter,  der  Hund  ergreift 
die  Katze  zum  Tanzen,  selbst  das  Kind  springt  aus 
der  Wiege -und  tanzt.  Nein,  solche  gewaltthätige  Melo- 
dien hat  Hr.  Adam  nicht  von  seiner  nordischen  Heise 
heimgebracht;  aber  was  er  geliefert,  ist  immer  ehren- 
werth  und  er  behauptet  eine  ausgezeichnete  Stellung 
unter  den  Tondichtern  der  französischen  Schule. 

Ich  kann  nicht  umhin  hier  zu  erwähnen,  dass  die 
christliche  Kirche,  die  alle  Künste  in  ihren  Schooss  auf- 
genommea-  und  benutzt  hat,  dennoch  mit  der  Tanzkunst 
nichts  anzufangen  wusste  und  sie  verwarf  und  ver- 
dammte. Die  Tanzkunst  erinnerte  vielleicht  allzusehr 
an  den  alten  Tempeldienst  der  Heiden,  sowohl  der 
römischen  Heiden  als  der  germanischen  und  celtischen, 
deren  Götter  eben  in  jene  elfenhaften  Wesen  übergin- 
gen, denen  der  Volksglaube,  wie  ich  oben  andeutete,  eine 
wundersame  Tanzsucht  zuschrieb.  Ueberhaupt  ward 
der  böse  Feind  am  Ende  als  der  eigentliche  Schutz- 
patron des  Tanzes  betrachtet,  und  in  seiner  frevelhaf- 
ten Gemeinschaft  tanzten  die  Hexen  und  Hexenmeister 
ihre  nächtlichen  Beigen.  Der  Tanz  ist  verflucht,  sagt 
ein  fromm  bretonisches  Volkslied,  seit  die  Tochter  der 
Herodias  vor  dem  argen  Könige  tanzte,  der  ihr  zu 
Gefallen  Johannem   tödten  liess.    „Wenn   du   tanzen 
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siehst,  fügt  der  Sänger  hinzu,  so  denke  an  das  blu- 
tige Haupt  des  Täufers  auf  der  Schüssel,  und  das 
höllische  Gelüste  wird  deiner  Seele  nichts  anhaben 
können  r*  Wenn  man  über  den  Tanz  in  der  Acade- 
mie  Boyale  de  Musique  etwas  tiefer  nachdenkt,  so  er- 
scheint er  als  ein  Versuch,  diese  erzheidnische  Kunst 
gewissermassen  zu  christian?siren,  nnd  das  französische 
Ballet  riecht  fast  nach  gallicanischer  Kirche,  wo  nicht 
gar  nach  Jansenismus,  wie  alle  Kunsterscheinungen  des 
grossen  Zeitalters  Ludwigs  XIV.  Das  französische 
Ballet  ist  in  dieser  Beziehung  ein  wahlverwandtes  Sei- 
tenstück zu  der  Racine'schen  Tri^ödie  und  den  Gärten 
von  Le  Nötre.  Es  herrscht  darin  derselbe  geregelte 
Zuschnitt,  dasselbe  Etikettenmass,  dieselbe  höfische 
Kühle,  dasselbe  gezierte  Sprodethun,  dieselbe  Keusch  - 
heit.  In  der  That,  die  Form  und  das  Wesen  des 
französischen  Ballets  ist  keusch,  aber  die  Augen  der 
Tänzerinnen  machen  zu  den  sittsamsten  Pas  einen  sehr 
lasterhaften  Oommentar,  und  ihr  liederliches  Lächeln  ist 
in  bestäadigem  Widerspruch  mit  ihren  Füssen.  Wir 
sehen  das  Entgegengesetzte  bei  den  sogenannten  Natio- 
naltänzen, die  mir  deshalb  tausendmal  lieber -sind  als 
die  Ballete  der  grossen  Oper.  Die  Nationaltänze  sind 
oft  allzu  sinnlich,  fast  schlüpfrig  in  ihren  Formen, 
z.  B.  die  indischen,  aber  der  heilige  Ernst  auf  den  Ge- 
sichtern der  Tanzenden  moralisirt  diesen  Tanz  und  er- 
hebt ihn  sogar  zum  Cultns.  Der  grosse  Vestris  hat  einst 
ein  Wort  gesagt,  worüber  bereits  viel  gelacht  worden. 
In  seiner  pathetischen  Weise  sagte  er  nämlich  zu  einem 
seiner  Jünger:  „ein  grosser  Tänzer  muss  tugendhaft 
sein."    Sonderbar!    der  grosse  Vestris  liegt  schon   seit 
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vierzig  Jahren  im  Grab  (er  hat  das  Unglück  des 
Hauses  Bonrbon,  womit  die  Familie  Vcstris  immer 
sehr  befreundet  war,  nicht  überleben  können),  und  erst 
vorigen  December,  als  ich  der  Eröffnungssitzung  der 
Kammern  beiwohnte  und  träumerisch  mich  meinen  Ge- 
danken überliess,  kam  mir  der  selige  Vestris  in  den 
Sinn,  und  wie  durch  Inspiration  begriff  ich  plötzlich 
die  Bedeutung  seines  tiefsinnigen  Wortes :  „ein  grosser 
Tänzer  muss  tugendhaft  seini" 

Von  den  diesjährigen  Gesellschaftsbällen  kann  ich 
wenig  berichten,  da  ich  bis  jetzt  nur  wenige  Soireen 
mit  meiner  Gegenwart  beehrt  habe.  Dieses  ewige  Ei- 
nerlei fängt  nachgerade  an  mich  zu  ennuyiren,  und  ich 
begreife  nicht  wie  ein  Mann  es  auf  die  Länge  aus- 
halten kann.  Von  Frauen  begreife  ich  es  sehr  gut. 
Für  diese  ist  der  Putz,  den  sie  auskramen  können, 
das  wesentlichste.  Die  Vorbereitungen  zum  Ball,  die 
Wahl  der  Robe,  das  Ankleiden,  das  Frisirtwerden, 
das  Probelächeln  vor  dem  Spiegel,  kurz  Flitterstaat 
und  Gefallsucht  sind  ihnen  die  Hauptsache  nnd  gewäh- 
ren ihnen  die  genussreichste  Unterhaltung.  Aber  für 
uns  Miänner,  die  wir  nur  demokratisch  schwarze  Fräcke 
und  Schuhe  anziehen,  (die  entsetzlichen  Schuhe  1)  — 
für  uns  ist  eine  Soiree  nur  eine  unerschöpfliche  Quelle 
der  Langeweile,  vermischt  mit  einigen  Gläsern  Mandel- 
milch und  Himbeersaft.  Von  der  holden  Musik  will 
ich  gar  nicht  reden.  Was  die  Bälle  der  vornehmen 
Welt  noch  langweiliger  macht  als  sie  von  Gott-  und 
Bechtswegen  sein  dürften,  ist  die  dort  herrschende 
Mode,  dass  man  nur  zum  Scheine  tanzt,  dass  man 
die  vorereschriebanen  Figuren  nur  geliend  executirt,  dass 
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man  ganz  gteichgältig,  fast  rerdriesslich  die  Fasse  be- 
wegt. Keiner  will  mehr  den  andern  amosiren,  und 
dieser  Egoismas  beurkundet  sich  auch  im  Tanze  der 
heutigen  Gesellschaft. 

Die  untern  Classen,  wie  gerne  sie  auch  die  Tor- 
nehme  Welt  nachäffen,  haben  sich  dennoch  nicht  zu 
solchem  selbstsüchtigen  Scheintanz  Terstehen  können; 
ihr  Tanzen  hat  noch  Realität,  aber  leider  eine  sehr  be- 
dauernswürdige. Ich  weiss  kaum  wie  ich  die  eigen- 
thümliche  Betrübniss  ausdrücken  soll,  die  mich  jedes- 
mal ergreife,  wenn  ich  an  öffentlichen  Belustiguugs- 
orten,  namentlich  zur  Cameyalszeit,  das  tanzende  Volk 
betrachte.  Eine  kreischende,  schrillende,  übertriebene 
Musik  begleitet  hier  einen  Tanz,  der  mehr  oder  we- 
niger an  den  Cancan  streift.  Hier  höre  ich  die  Frage: 
was  ist  der  Cancan?  Heiliger  Himmel,  ich  soll  für 
die  Allgemeine  Zeitung  eine  Definition  des  Cancan 
geben!  Wohlan:  der  Cancan  ist  ein  Tanz,  der  nie 
in  ordentlicher  Gesellschaft  getanzt  wird,  sondern  nur 
auf  gemeinen  Tanzböden,  wo  derjenige,  der  ihn  tanzt, 
oder  diejenige,  die  ihn  tanzt,  unverzüglich  von  einem 
Folizeiagenten  ergriffen  und  zur  Thür  hinausgeschleppt 
wird.  Ich  weiss  nicht,  ob  diese  Definition  hiolänglich 
beiehrsam,  aber  es  ist  auch  gar  nicht  nöthig,  dass  man 
in  Deutschland  ganz  genau  erfahre,  was  der  franzö- 
sische Cancan  ist.  Soviel  wird  schon  aus  jener  De- 
finition zu  merken  sein,  dass  die  vom  seligen  Vestris 
angepriesene  Tugend  hier  kein  nothwendiges  Requisit 
ist,  und  dass  das  französische  Volk  sogar  beim  Tanzen 
von  der  Polizei  incommodirt  wird.  Ja,  dieses  letztere 
ist  ein  sehr  sonderbarer  Uebelstand,  und  jeder  denkende 
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Fremde  muss  sich  darüber  wundern,  dass  iti  den  öffent- 
lichen Tanzsälen  bei  jeder  Quadrille  mehre  Polizei- 
agenten oder  Commnnalgardisten  stehen,  die  mit  fin- 
ster catonischer  Miene  die  tanzende  Moralit'at  be- 
wachen. Es  ist  kaum  begreiflich,  wie  das  Volk  unter 
solcher  schmählichen  Controle  seine  lachende  Heiterkeit 
und  Tanzlust  behält.  Dieser  gallische  Leichtsinn  aber 
macht  eben  soine  vergnügtesten  Sprünge,  wenn  er  in 
der  Zwangsjacke  steckt,  und  obgleich  das  strenge  Po- 
lizeiauge es  verhütet,  dass  der  Cancan  in  seiner  cyni- 
schen  Bestimmtheit  getanzt  wird,  so  wissen  doch  die 
Tänzer  durch  allerlei  ironische  Entrechats  und  über- 
treibende Anstandsgesten  ihre  verpönten  Gedanken  zu 
offenbaren,  und  die  Verschleierung  erscheint  alsdann 
noch  unzüchtiger  als  die  Nacktheit  selbst.  Meiner  An- 
sicht nach  ist  es  für  die  Sittlichkeit  von  keinem  ^rrossen 
Nutzen,  dass  die  Regierung  mit  so  vielen  Waffenge- 
pränge bei  dem  Tanze  des  Volks  intervenirt;  das  Ver- 
botene reizt  eben  am  süssesten,  und  die  raffinirte,  nicht 
selten  geistreiche  Umgehung  der  Censur  wirkt  hier  noch 
verderblicher  als  erlaubte  Brutalität.  Diese  Bewachung 
der  Volkslust  charakterisirt  übrigens  den  hiesigen  Zu- 
stand der  Dinge  und  zeigt,  wie  weit  es  die  Franzosen 
in  der  Freiheit  gebracht  haben. 

Es  sind  aber  nicht  blos  die  geschlechtlichen  Bezie- 
hungen, die  auf  den  Pariser  Bastringuen  der  Gegen- 
stand ruchloser  Tänze  sind.  Es  will  mich  manchmal 
bedünken,  als  tanze  man  dort  eine  Verhöhnung  alles 
dessen,  was  als  das  Edelste  und  Heiligste  im  Leben 
gilt,  aber  durch  Schlauköpfe  so  oft  ausgebeutet  und 
durch  Einfaltspinsel  so  oft  lächerlich  gemacht  worden, 
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daa  das  Volk  mcht  mehr  wie  sonst  daran  glauben 
kamL  Ja,  es  rerlor  den  Glauben  an  jenen  Hocbge- 
danken,  woron  unsre  politischen  und  literarischen  Tar- 
tuffe so  Tiel  singen  und  sfigen;  und  gar  die  Gross- 
spreebereien  der  Ohnmacht  rerleideten  ihm  so  sehr  alle 
idealen  Dinge,  dass  es  nichts  anderes  mehr  darin  sieht, 
als  die  hohe  Phrase,  als  die  sogenannte  Blague,  und 
wie  diese  trostlose  Anschauungsweise  durch  Robert  Ma- 
caire  repräsentirt  wird,  so  giebt  sie  sich  doch  auch  kund 
in  dem  Tanz  des  Volks,  der  als  eine  eigentliche  Pan- 
tomime des  Robert -Macairetbums  zu  betrachten  ist. 
Wer  Ton  letzterm  einen  ungefähren  Begriff  hat,  be- 
greift jetzt  jene  unausprechlichen  l^nze,  welche,  eine 
getanzte  Persiflage,  nicht  blos  die  geschlechtlichen  Bezie- 
hungen verspotten,  sondern  auch  die  bürgerlichen,  sondern 
auch  alles  was  gnt  und  schön  ist,  sondern  auch  jede 
Art  von  Begeisterung,  die  Vaterlandsliebe,  die  Treue, 
den  Glauben,  die  Familiengefiible,  den  Heroismus,  die 
Gottheit.  Ich  wiederhole  es,  mit  einer  unsäglichen  Trauer 
erfüllt  mich  ihimer  der  Anblick  des  tanzenden  Volks 
an  den  öffentlichen  Vergnügnngsorten  von  Paris;  und 
gar  besonders  ist  dies  der  Fall  in  den  Carnevalstagen, 
wo  der  tolle  Mummenschanz  die  dämonische  Lust  bis 
zum  Ungeheuerlichen  steigert.  Fast  ein  Grauen  wan- 
delte mich  an,  als  ich  einem  jener  bunten  Kachtfeste 
beiwohnte,  die  jetzt  in  der  Opera  comique  gegeben 
werden,  und  wo,  nebenbei  gesagt,  weit  prächtiger  als 
auf  den  Bällen  der  grossen  Oper  der  taumelnde  Spuk 
sich  geberdet.  Hier  musicirt  Beelzebub  mit  vollem  Or- 
chester, und  das  freche  Höllenfeuer  der  Gasbeleuchtung 
zcrrcisst  einem  die  Augen.   Hier  ist  das  verlorne  Thal, 
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wovon  die  Amme  erzählt;  hier  tanzen  die  Unholden 
wie  bei  uns  in  der  Walpurgisnacht,  and  manche  ist 
darunter,  die  sehr  hübsch,  und  bei  aller  Verworfenheit 
jene  Grazie,  die  den  verteufelten  Französinnen  ange- 
boren ist,  nicht  ganz  verläugnen  kann.  Wenn  aber  gar 
die  Galop-Ronde  erschmettert,  dann  erreicht  der  sata- 
nische Spectakel  seine  unsinnigste  Höhe,  und  es  ist 
dann,  als  müsse  die  Saaldecke  platzen  und  die  ganze 
Sippschaft  sich  plötzlich  emporschwingen  auf  Besen- 
stielen, Ofengabeln,  Kochlöffeln  —  „oben  hinaus,  nir- 
gends an  I"  —  ein  gefährlicher  Moment  für  viele  unserer 
Landsleute,  die  leider  keine  Hexenmeister  sind  und 
nicht  das  Sprüchlein  kennen,  das  man  herbeten  muss, 
um  nicht  von  dem  wüthcnden  Heer  fortgerissen  zu 
werden. 
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XLm. 

Paris,  Mitte  April  1842. 

Als  ich  vorigen  Sommer  an  einem  schönen  Nach- 
mittag in  Cette  anlangte,  sah  ich,  wie  eben  längs 
dem  Quai,  vor  welchem  sich  das  mittelländische  Meer 
ausbreitet,  die  Procession  Torüberzog,  und  ich  werde 
nie  diesen  Anblick  vergessen.  Yoran  schritten  die 
Brüderschaften  in  ihren  rothen,  weissen  oder  schwar- 
zen Gewanden,  die  Bässer  mit  übers  Haupt  gezogen 
nen  Kapuzen,  worin  zwei  Locher,  woraus  die  Augen 
gespenstisch  hervorlngten ;  in  den  Händen  brennende 
Wachskerzen  oder  Ereuzfahnen.  Dann  kamen  die  ver- 
schiedenen Mönchsorden.  Auch  eine  Menge  Laien, 
Frauen  und  Männer,  blasse  gebrochene  Gestalten,  die 
gläubig  einherschwankten,  mit  rührend  kummervollem 
Singsang.  Ich  war  dergleichen  oft  in  meiner  Kind^ 
heit  am  Rhein  begegnet,  und  ich  kann  nicht  läugnen, 
Hbihb'i  vermüehte  SehJiften.   III.  1 
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dass  jene  Töne  eine  gewisse  Wehmuth,  eine  Art  Heim- 
weh in  mir  weckten.  Was  ich  aber  früher  noch  nie 
gesehen  nnd  was  nachbarlich  spanische  Sitte  za  sein 
schien,  war  die  Tmppe  Ton  Kindern,  welche  die  Pas- 
sion darstellten.  Ein  kleines  Bübchen,  costümirt  wie 
man  den  Heiland  abznbilden  pflegt,  die  Domenkrone 
auf  dem  Haupt,  dessen  schönes  Goldhaar  traurig  lang 
herabwallte,  kenchte  gebückt  einher  unter  der  Last  eines 
ungeheuer  grossen  Holzkreuzes ;  auf  der  Stirn  grell  ge- 
malte Blutstropfen,  und  Wundenmaale  an  den  Händen 
und  nackten  Füssen.  Zur  Seite  ging  ihm  ein  ganz  schwarz 
gekleidetes  kleines  Mädchen,  welches,  als  schmerzenrei- 
che Mutter,  mehre  Schwerter  mit  vergoldeten  Heften 
an  der  Brust  trug  nnd  fast  in  Thränen  zerfloss  —  ein 
Bild  tiefster  Betrübniss.  Andere  kleine  Knaben,  die 
hinterdrein  gingen,  stellten  die  Apostel  vor,  darunter 
auch  Judas,  mit  rothem  Haar  und  einen  Beutel  in 
der  Hand.  Ein  Paar  Bübchen  waren  auch  als  römi- 
sche Lanzknechte  behelmt  und  bewehrt  und  schwangen 
ihre  Säbel.  Mehre  Kinder  trugen  Ordenshabit  und 
Kirchenomat:  kleine  Kapuziner,  kleine  Jesnitchen. 
kleine  Bischöfe  mit  Infol  und  Krummstab,  allerliebste 
Nönnchcn,  gewiss  keines  über  sechs  Jahre  alt.  Und  son- 
derbar, es  waren  darunter  auch  einige  Kinder  als  Amo- 
retten gekleidet,  mit  seidenen  Flügeln  und  goldenen 
Köchern,  und  in  der  unmittelbarsten  Nähe  des  kleinen 
Heilaads  wackelten  zwei  noch  viel  kleinere,  höchstens 
Tierjährige  Geschöpfchen  in  altfränkischer  ScMfer- 
tracht,  mit  bebänderten  Hütchen  and  Stäben,  znm 
Küssen  niedlich,  wie  Marcipanpuppchen :  sie  reprä- 
sentirten  wahrscheinlich  die  Hirten,   die  an  der  Krippe 


des  Christkindes  gestanden.  Sollte  man  es  aber  glau- 
ben, dieser  Anblick  erregte  in  der  Seele  des  Zuschau- 
ers die  ernstvoll  andächtigsten  Gefühle,  und  dass  es 
kleine  unschuldige  Kinder  waren,  die  das  grösste  co- 
lossalste  Martyrthum  tragirten,  wirkte  um  so  rühren- 
der !  Das  war  keine  Nach'affang  im  historischen  Gross- 
:.til,  keine  schiefmäulige  Frommthuerei,  keine  Berliner 
Glaubenslüge :  das  war  der  naivste  Ausdruck  des  tief- 
sinnigsten Gedankens,  und  die  herablassend  kindliche 
Form  verhinderte  eben,  dass  der  Inhalt  vernichtend 
auf  unser  Gemüth  wirkte,  oder  sich  selbst  vernichtete. 
Dieser  Inhalt  Ist  ja  von  so  ungeheaerlicher  Schmer- 
zensgewalt  und  Erhabenheit,  dass  er  die  heroisch- 
grandioseste und  pathetisch  ausgereckt <iste  Darstel- 
lungsart  überragt  und  sprengt.  Deshalb  haben  die 
grösäten  Künstler  sowohl  in  der  Malerei  als  in  der 
Musik  die  überschw'äsglichen  Schrecknisse  der  Passion 
mit  so  viel  Blumen  als  möglich  verlieblicht  und  den 
blutigen  Ernst  durch  spielende  Zärtlichkeit  gemildert  — 
und  so  that  auch  Bossini,  als  er  sein  Stabat  Mater 
componirte. 

Letzteres,  das  Stabat  von  Bossini,  war  die  hervor- 
ragende Merkwürdigkeit  der  hingeschiedenen  Saison, 
die  Besprechung  desselben  ist  noch  immer  an  der 
Tagesordnung,  und  eben  die  Bügen,  die  von  norddeut- 
schem Standpunkt  aus  gegen  den  grossen  Meister 
laut  werden,  beurkunden  recht  schlagend  die  Ursprüng- 
lichkeit und  Tiefe  seines  Genius.  Die  Behandlung  sei 
zu  weltlich,  zu  sinnlich,  zu  spielend  für  den  geistlichen 
Stoff,  sie  sei  zu  leicht,  zu  angenehm,  zu  unterhaltend 
—  so  stöhnen  die  Klagen  einiger  schweren,  langweiligen 


Kritikaster,  die  wenn  auch  nicht  absichtlich  eine  über- 
triebene Spiritaalität  erheucheln,  doch  jedenfalls  von 
der  heiligen  Musik  sehr  beschränkte,  sehr  irrige  Be- 
griffe sich  angeqnält.  Wie  bei  den  Malern,  so  herrscht 
auch  bei  den  Musikern  eine  ganz  falsche  Ansicht  über 
die  Behandlung  christlicher  Stoffe.  Jene  glauben, 
das  wahrhaft  Christliche  müsse  in  subtilen  mageiii 
Contouren  und  so  abgehärmt  und  farblos  als  möglich 
dargestellt  werden;  die  Zeichnungen  von  Overbeck 
sind  in  dieser  Beziehung  ihr  Ideal.  Um  dieser  Ver- 
blendung durch  eine  Thatsache  zu  widersprechen,  ma- 
che ich  nur  auf  die  Heiligenbilder  der  spanischen 
Schule  aufmerksam;  hier  ist  das  Volle  der  Contouren 
und  der  Farbe  vorherrschend,  und  es  wird  doch  Nie- 
mand läugnen,  dass  diese  spanischen  Gemälde  das  un- 
geschwächteste Christenthum  athmen  und  ihre  Schöp- 
fer gewiss  nicht  minder  glaubenstrunken  waren,  als 
die  berühmten  Meister,  die  in  Born  zum  Eatholicis- 
mus  übergegangen  sind,  um  mit  unmittelbarer  Inbrunst 
malen  zu  können.  Nicht  die  äussere  Dürre  und  Blässe 
ist  ein  Kennzeichen  des  wahrhaft  Christlichen  in  der 
Kunst,  sondern  eine  gewisse  innere  Ueberschwänglich- 
keit.  die  weder  angetauft  noch  anstudirt  werden  kann 
in  der  Musik  wie  in  der  Malerei,  und  so  finde  ich 
auch  das  Stabat  von  Bossini  wahrhaft  christlicher  als 
den  Paulus,  das  Oratorium  von  Felix  Mendelssohn- 
Bartholdy,  das  von  den  Gegnern  Bossini's  als  ein 
Muster  der  Christenthümlichkeit  gerühmt  wird. 

Der  Himmel  bewahre  mich,  gegen  einen  so  verdienst- 
vollen Meister  wie  der  Verfasser  des  Paulus  hier- 
durch  einen  Tadel  aussprechen   zu   wollen    und    am 


allerwenigsten  wird  es  dem   Schreiber  dieser  Blätter 
in  den  Sinn  kommen,  an  dei  Christlichkeit  des  erwähn- 
ten Oratoriums   zu   mäkeln,  weil  Felix  Mendelssohn- 
Bartholdy  von  Geburt  ein  Jude  ist.    Aber   ich  kann 
doch    nicht  unterlassen  darauf  hinzudeuten,    dass   in 
dem  Alter,  wo  Herr  Mendelssohn  in  Berlin  das  Chris- 
tenthnm    anfing    (er    wurde    nämlich    erst    in  seinem 
dreizehnten   Jahr  getauft)  Bossini  es  bereits  verlassen 
und  sich  ganz  in   die    Weltlichkeit  der   Opemmusik 
gestürzt  hatte.  Jetzt,  wo   er  diese  wieder  verliess  und 
sich  zurückträumte  in  seine  katholischen  Jugenderinne- 
rungen, in  die  Zeiten,  wo  er  im  Dom   zu  Pesaro   als 
Chorschüler  mitsang,  oder   als  Akoluth  bei  der  Messe 
fnngirte  —  jetzt,  wo  die  alten  Orgeltöne  wieder  in  sei- 
nem Gedächtniss  aufrauschten  und  er  die  Feder  ergriff, 
um  ein  Stabat  zu  schreiben :  da  brauchte  er  wahrlich  den 
Geist  des  Christenthums  nicht  erst  wissenschaftlich  zu 
constrniren,  noch  viel   weniger  Händel  oder  Sebastian 
Bach  sclavisch  zu  copiren;   er  brauchte  nur  die  frühe- 
sten Kindheitsklänge   wieder  aus   seinem  Gkmüth   her- 
vorzurufen und,  wunderbar!  so  ernsthaft,  so  schmerzen- 
tief auch  diese  Klänge  ertönen,  so  gewaltig  sie  auch  das 
Gewaltigste  ausseufzen  und  ausbluten,   so  behielten  sie 
doch  etwas  Kindheitliches  und  mahnten  mich  an  die 
Darstellung  der  Passion  durch  Kinder,  die  ich  in  Cette 
gesehen.  Ja,  an  diese  kleine  fromme  Mummerei  musste 
ich  nnwillkührlich  denken,  als  ich  der  Aufführung  des 
Stabat  von  Bossini  zum  erstenmal  beiwohnte:  das   un- 
geheure erhabene  Martyrium  ward  hier  dargestellt,  aber 
in  den  naivsten  Jugendlauten,  die  furchtbaren  Klagen 
der  Mater  Dolorosa  ertönten,  aber  wie  aus  unschuldig 


kleiner  Mädchenkehle,  neben  den  Floren  der  schwär- 
zesten Trauer  rauschten  die  Flügel  aller  Amoretten 
der  Anmuth,  die  Schrecknisse  des  Ereuztodes  waren 
gemildert  wie  yon  föndelndem  Schäferspiel,  und  das 
Gefühl  der  Unendlichkeit  umwogte  und  nmschloss  das 
Ganze  wie  der  blaue  Himmel,  der  auf  die  Procession 
von  Cette  herablenchtete,  wie  das  blaue  Meer,  an  des- 
sen Ufer  sie  singend  und  klingend  dahinzog  I  Das  ist 
die  ewige  Holdseligkeit  des  Eossini,  seine  unverwüst- 
iche  Milde,  die  kein  Impressario  und  kein  Marchand- 
de-Musiqne  zu  Grund  ärgern  konnte  oder  auch  nur  zu 
trüben  vermochte  I  Wie  schnöde,  wie  abgefeimt  tückisch 
ihm  auch  oftmals  mitgespielt  wurde  im  Leben,  so  fin- 
den wir  doch  in  seinen  musikalischen  Froducten  nicht 
eine  Spur  von  Galle.  Gleich  jener  Quelle  Arethusa, 
die  ihre  ursprüngliche  Süssigkeit  bewahrte,  obgleich 
sie  die  bittern  Gewässer  des  Meeres  durchzogen,  so 
behielt  auch  das  Herz  Bossini's  seine  melodische  Lieb- 
lichkeit und  Süsse,  obgleich  es  aus  allen  Wermuths- 
kelchen  dieser  Welt  hinlänglich  gekostet. 

Wie  gesagt,  das  Stabat  des  grossen  Maestro  war 
dieses  Jahr  die  vorherrschende  musikalische  Begeben- 
heit, lieber  die  erste  tonangebende  Execution  brauche 
ich  nichts  zu  melden ;  genug,  die  Italiener  sangen.  Der 
Saal  der  Italienischen  Oper  schien  der  Vorhof  des  Him- 
mels; dort  schluchzten  heilige  Nachtigallen  imd  flössen 
die  fashionabelsten  Thränen.  Auch  die  France  musi-* 
cale  gab  in  ihren  Concerten  den  grÖssten  Theil  des 
Stabat,  und  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  ungeheu- 
rem Beifall.  In  diesen  Concerten  hörten  wir  auch  den 
Paulus   des   Herrn  Felix  Mendelssohn-Bartholdy,   der 


durch  diese  Nachbarschaft  eben  unsere  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nahm  und  die  Vergleichung  mit  Eos- 
sini von  selber  hervorrief.  Bei  dem  grossen  Publicum 
gereichte  diese  Vergleichung  keineswegs  zum  Vortheil 
unseres  jungen  Landsmanns:  es  ist  auch  als  vergliche 
man  die  Apenninen  Italiens  mit  dem  Templower  Berg 
bei  Berlin.  Aber  der  Templower  Berg  hat  darum  nicht 
weniger  Verdienste,  und  den  Respect  der  grossen  Menge 
erwirbt  er  sich  schon  dadurch,  dass  er  ein  Kreuz  auf 
seinem  Gipfel  trägt,  „unter  diesem  Zeichen  wirst  du 
siegen."  Freilich  nicht  in  Frankreich,  dem  Lande  der 
Ungläubigkeit,  wo  Herr  Mendelssohn  immer  Fiasco 
gemacht  hat.  Er  war  das  geopferte  Lamm  der  Saison, 
während  Rossini  der  musikalische  Löwe  war,  dessen 
süsses  Gebrüll  noch  immer  forttönt.  Es  heisst  hier, 
Herr  Felix  Mendelssohn  werde  dieser  Tage  persönlich 
nach  Paris  kommen.  So  viel  ist  gewiss,  durch  hohe 
Verwendung  und  diplomatische  Bemühungen  ist  Herr 
Leoa  Pillet  dahin  gebracht  worden,  ein  Libretto  von 
Herrn  Scribe  anfertigen  zu  lassen,  das  Herr  Mendels- 
sohn für  die  grosse  Oper  componiren  soll.  Wird 
unser  junger  Landsmann  sich  diesem  Geschäft  mit 
Glück  unterziehen?  Ich  weiss  nicht.  Seine  künstlerische 
Begabniss  ist  gross;  doch  hat  sie  sehr  bedenkliche 
Grenzen  und  Lücken.  Ich  finde  in  talenüicher  Bezie- 
hung eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  Herrn  Felix 
Mendelssohn  imd  der  Mademoiselle  Bachel  Felix,  der 
tragischen  Künstlerin.  Eigenthümlich  ist  beiden  ein 
grosser,  strenger,  sehr  ernsthafter  Ernst,  ein  entschie- 
denes, beinahe  zudringliches  Anlehnen  an  classische 
Muster,  die  feinste,  geistreichste  Berechnung,  Verstau- 
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desscilsrfe  und  eDdlich  der  gänziiche  Mangel  an  Nat^ 
retät.  Giebt  es  aber  in  der  Kunst  eine  geniale  Ür- 
sprünglichkeit  ohne  Nai^eföt?  Bis  jetzt  ist  dieser  Fall 
noch  nieht  vorgekommen. 


XLIV. 


Paris,  2.  Juni  1842. 


Die  Acadimie  des   sciences  morales  et  polttiques  hat 
sich  nicht  blamiren  wollen,  und  in  ihrer  Sitzung  TOm 
28.  Mai  prorogirte  sie  bis  1844   die  Krönung  des  bes- 
ten Examen  criiique  de  la  phäosophie  allemande.   Unter 
diesem  Titel  hatte  sie  nämlich  ^ne  Preisaufgabe  ange- 
kündigt, deren  Losung  nichts  Geringeres  beabsichtigte 
als  eine  benrtheilende  Darstellung  der  deutschen  Pbi- 
sosophie  von  Kant  bis  auf  die  heutige  Stunde,  mit  be- 
sonderer  Berücksichtigung    des    ersteren,    des  grossen 
Imanuel  Kant,  von  dem  die  Franzosen  so  viel  reden 
gehört,  dass  sie  schier  neugierig  geworden.  Einst  wollte 
sogar  Napoleon  sich  über  die  Kant'sche  Philosophie 
unterrichten,  und  er  beauftragte  irgend  einen  französi- 
schen Gelehrten,  ihm  ein  Resum^  derselben  zu  liefern 
welches  aber  auf  einige  Quartseiten  zusammengedrängt 
sein  müsse.    Fürsten  brauchen  nur  zu   befehlen.   Das 
Resum^  ward   unverzüglich   und   in  vorgeschriebener 
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Form  angefertigt.  Wie  es  ausfiel,  weiss  der  liebe  Him- 
mel, und  nur  so  yiel  ist  mir  bekannt,  dass  der  Kaiser, 
nachdem  er  die  wenigen  Quartseiten  aufmerksam  durch- 
gelesen, die  Worte  aussprach ;  „alles  dieses  hat  keinen 
praktischen  Werth,  und  die  Welt  wird  wenig  gefördert 
durch  Menschen  wie  Kant,  Cagliostro,  Swedenborg 
und  Philadelphia."  —  Die  grosse  Menge  in  Frankreich 
hält  Kant  noch  immer  für  einen  neblichten,  wo  nicht 
gar  benebelten  Schwärmer,  und  noch  jüngst  las  ich  in 
einem  französischen  Komane  die  Phrase :  le  vague  mys- 
tique  de  Kant.  Einer  der  grössten  Philosophen  der 
Franzosen  ist  unstreitig  Pierre  Leroux,  und  dieser  ge- 
stand mir  vor  sechs  Jahren:  erst  aus  der  AUemagne 
von  Henri  Heine  habe  er  die  Einsicht  gewonnen,  dass 
die  deutsche  Philosophie  nicht  so  mystisch  und  religiös 
sei  wie  man  das  französische  Publicum  bisher  glauben 
machte,  sondern  im  Gegentheil  sehr  kalt,  fast  frostig 
abstract  und  ungläubig  bis  zur  Negation  des  Aller- 
höchsten. 

In  der  erwähnten  Sitzung  der  Academie  gab  uns 
Mignet,  der  Secretaire  perpetnel,  eine  Notice  historique 
über  das  Leben  und  Wirken  des  verstorbenen  Destutt 
de  Tracy.  Wie  in  allen  seinen  Erzeugnissen  beurkun- 
dete Mignet  auch  hier  sein  schönes  grosses  Parstel- 
long^talent,  seine  bewunderungswürdige  Kunst  des 
Anffassens  aller  charakteristischen  Zeitmomente  und 
Lebensverhältnisse,  seine  heitere  klare  Verständlichkeit. 
Seine  Rede  über  Destutt  de  Tracy  ist  bereits  im  Druck 
erschienen  und  es  bedarf  also  hier  keines  ausführlichen 
Referats.  Nur  beiläufig  will  ich  einige  Bemerkungen 
hinwerfen,  die  sich  mir  besonders  aufdrängten,  während 
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Mignet  das  schöne  Leben  jenes  Edelmanns  erzählte^ 
der  dem  stolzesten  Fendaladel  entsprossen  und  während 
seiner  Jagend  ein  wackerer  Soldat  war,  aber  dennoch 
mit  grossmüthigster  Selbstverläugnung  und  Selbstauf- 
opferung die  Partei  des  Fortschrittes  ergriff  und  ihr 
bis  zum  letzten  Athemzug  treu  blieb.  Derselbe  Mann, 
der  mit  Lafayette  in  den  achtziger  Jahren  für  die  Sa- 
che der  Freiheit  Gut  und  Blut  einsetzte,  fand  sich  mit 
dem  alten  Freunde  wieder  zusammen  am  29.  Juli  1830 
bei  den  Barricaden  von  Paris,  unrenlndert  in  seinen 
Gesinnungen;  nur  seine  Augen  waren  erloschen,  sein 
Herz  war  licht  und  jung  geblieben.  Der  französische 
Adel  hat  sehr  viele,  erstaunlich  yiele  solcher  Erschei- 
nungen hervorgebracht,  und  das  Volk  weiss  es  auch, 
und  diese  Edelleute,  die  seinen  Interessen  solche  Er- 
gebenheit bewiesen,  nennt  es  les  bona  nobles.  Misstrauen 
gegen  den  Adel  im  Allgemeinen  mag  sich  in  revolu- 
tionairen  Zeiten  zwar  als  nützlich  herausstellen,  wird 
aber  inmier  eine  Ungerechtigkeit  bleiben.  In  dieser 
Beziehung  gewährt  uns  eine  grosse  Lehre  das  Leben 
eines  Tracj,  eines  Rochefoucauld,  eines  d'Argenson» 
eines  Lafayette  und  ähnlicher  Bitter  der  Yolksr echte. 

Gerade,  unbeugsam  und  schneidend,  wie  einst  sein 
Schwert,  war  der  Geist  des  Destutt  de  Tracy,  als  er 
sich  später  in  jene  materialistische  Philosophie  warf 
die  in  Frankreich  durch  Condillac  zur  Herrschaft  ge- 
langte. Letzterer  wagte  nicht  die  letzten  Conseqaenzen 
dieser  Philosophie  auszusprechen,  und  wie  die  meisten 
seiner  Schule  liess  er  dem  Geiste  immer  noch  ein  ab- 
geschiedenes Winkelchen  im  Universalreiche  der  Ma- 
terie.   Destutt   de    Tracy   aber   hat   dem  Geiste   auch 
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dieses  letzte  Befa^um  aufgekündigt,  und  seltsam!  za 
derselben  Zeit  wo  bei  uns  in  Dentschland  der  Idealis- 
mus auf  die  Spitze  getrieben  und  die  Materie  gelang- 
net  wurde,  erklomm  in  Frankreich  das  materialistische 
Princip  seinen  höchsten  Gipfel  und  man  l'augnete  hier 
den  Geist.  Destutt  de  Tracy  war  sozusagen  der  Fichte 
des  Materialismus. 

Es   ist  ein  merkwürdiger  Umstand,    dass  Napoleon 
gegen  die  philosophische  Coterie,  wozu  Tracy,  Cabanis 
und  CoDsorten  gehörten,  eine  so  besorgliche  Abneigung 
hegte   und    sie   mitunter   sehr   streng   behandelte.    Er 
nannte  sie  Ideologen  und  er  empfand  eine  vage,  schier 
abergläubische  Furcht   vor  jener  Ideologie,   die   doch 
nichts  anderes  war  als  der  schäumende  Aufguss    der 
materialistischen  Philosophie;   diese  hatte  freilich  die 
grösste  Umwälzung  gefördert  und   die  schauerlichsten 
Zerstörungskräfte  offenbart,  aber  ihre  Mission  war  voll- 
bracht und  also  auch  ihr  Einfluss  beendigt.    Bedrohli- 
cher und  gefährlicher  war  jene  entgegengesetzte  Doc- 
trin,  die  unbeachtet  in  Deutschland  emportauchte  und 
späterhin  so  viel  beitrug   zum  Sturz   der  französischen 
Gewaltherrschaft.    Es  ist  merkwürdig,   dass  Napoleon 
auch  in  diesem  Fall  nur  die  Vergangenheit  begriff  und 
für  die  Zukunft  weder  Ohr  noch  Auge  hatte.   Er  ahnte 
einen  verderblichen   Feind  im  Reich    des  Gedankens? 
aber  er  suchte  diesen  Feind  unter  alten  Perrücken,  die 
noch  vom  Puder  des  achtzehnten  Jahrhunderts   stäub- 
ten;   er  suchte  ihn  unter  französischen  Greisen,  statt 
unter  der  blonden  Jugend  der  deutschen  Hochschulen. 
Da  war  unser  Vierfürst  Herodes   viel  gescheidter   als 
er  die  gefährliche  Brut  in   der  Wiege   verfolgte  und 
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den  Kindermord  befahl.  Doch  auch  ihm  fruchtete  nicht 
viel  die  grössere  Pfiffigkeit,  die  an  dem  Willen  der 
Yoreehnng  zu  Schanden  wurde  —  seine  Schergen  ka- 
men zu  spät,  das  farchtbare  Kind  war  nicht  mehr  in 
Bethlehem,  ein  trenes  £se]ein  tmg  es  rettend  nach 
Ägypten.  Ja,  l^apoleon  besass  Scharfblick  nnr  for 
Auffassung  der  Gegenwart  oder  Würdigung  der  Ver- 
gangenheit, und  er  war  stockblind  für  jede  Erschei- 
nung, worin  sich  die  Zukunft  ankündigte.  Er  stand 
auf  dem  Balcon  seines  Schlosses  zu  Saint>Cloud,  als 
das  erste  Dampfschiff  dort  auf  der  Seine  Torüberfuhr, 
und  er  merkte  nicht  im  mindesten  die  weltumgestal- 
tcode  Bedeutung  dieses  Phänomens! 


XLV. 

Paris,  20.  Juni  1842. 

In  einem  Lande,  wo  die  Eitelkeit  so  viele  eifrige 
Jünger  zählt,  wird  die  Zeit  der  Deputirtenwahl  immer 
eine  sehr  bewegte  sein.  Da  die  Deputation  aber  nicht 
blos  die  Eigenliebe  kitzelt,  sondern  auch  zu  den  fette- 
sten Aemtem  und  zu  den  einträglichsten  Einflüssen  führt; 
da  hier  also  nicht  blos  der  Ehrgeiz,  sondern  auch  die 
Habsucht  ins  Spiel  kommt;  da  es  sich  hier  auch  um 
jene  materiellen  Interessen  handelt,  denen  unser  Zeit- 
alter so  inbrünstig  huldigt:  so  ist  die  Deputirtenwahl 
ein  wahrer  Wettlauf,  ein  Pferderennen,  dessen  Anblick 
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für  den  fremden  Zuschauer  eher  curios  als  erfreulich 
sein  mag.  Es  sind  nämlich  nicht  eben  die  schönsten 
und  besten  Pferde,  die  bei  solchem  Rennen  zum  Vor- 
schein kommen,  nicht  die  inwohnenden  Tugenden  der 
Stärke,  des  Vollbluts,  der  Ausdauer  kommen  hier  in 
Anschlag,  sondern  nur  die  leichtfüssige  Behendigkeit. 
Manches  edle  Ross,  dem  der  feurigste  Schlachtmuth 
aus  den  Nüstern  schnaubt  und  Vernunft  aus  den  Au- 
gen blitzt,  mnss  hier  einem  magern  Klepper  nachstehen, 
der  aber  zu  Triumphen  auf  dieser  Bahn  ganz  beson- 
ders abgerichtet  worden.  Ueberstolze,  störrige  Gäule 
gerathen  hier  schon  beim  ersten  Anlauf  in  unzeitiges 
Bäumen  oder  sie  vergalopiren  sich.  Nur  die  dressirte 
Mittelmässigkeit  erreicht  das  Ziel.  Dass  ein  Pegasus 
beim  parlamentarischen  Rennen  kaum  zugelassen  wird 
und  tausenderlei  Ungunst  zu  erfahren  hat,  versteht  sich 
von  selbst;  denn  der  Unglückselige  hat  Plügel  und 
könnte  sich  einst  höher  emporschwingen  als  der  Plafond 
des  Palais  Bourbon  gestattet.  Eine  merkwürdige  Er- 
scheinung, dass  unter  den  Wettrennem  ein  Dutzend 
Ton  arabischer,  oder  um  noch  deutlicher  zu  sprechen, 
von  semitischer  Race.  Doch  was  geht  das  uns  an! 
Uns  interessirt  nicht  dieser  mäkelnde  Lärm,  dieses 
Stampfen  und  Wiehern  der  Selbstsucht,  dieses  Getüm- 
mel der  schäbigsten  Zwecke,  die  sich  mit  den  brillantesten 
Farben  geschmückt,  das  Geschrei  der  Stallknechte  und 
der  stäubende  Mist  —  uns  kümmert  blos  zu  erfahren: 
werden  die  Wahlen  zu  Gunsten  oder  zum  Nachtheil 
des  Ministeriums  ausfallen?  Man  kann  hierüber  noch 
nichts  bestimmtes  melden.  Und  doch  ist  das  Schicksal 
Frankreichs  und   vielleicht  der  ganzen  Welt  von  der 
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Frage  abhangig,  ob  Gnizot  in  der  neuen  Kanuner  die 
Majorität  behalten  wird  oder  nicht  Hiermit  will  ich 
keineswegs  der  Yermuthnng  Raum  geben,  als  könnten 
nnter  den  neuen  Depntirten  sich  ganz  gewaltige  Eisen- 
fresser aofthnn  and  die  Bewegong  aufs  höchste  treiben. 
Nein,  diese  Ankömmlinge  werden  nur  klingende  Worte 
zu  Markte  bringen  und  sich  vor  der  That  eben  so 
bescheidentlich  furchten  wie  ihre  Vorgänger;  der  ent- 
schiedenste Neuerer  in  der  Kammer  will  nicht  das  Be- 
stehende gewaltsam  umstürzen,  sondern  nur  die  Be- 
fürchtungen der  obern  Mächte  und  die  Hofinungen  der 
untern  für  sich  selber  ausbeuten.  Aber  die  Verwirrun- 
gen, Verwicklungen  und  momentanen  Nöthen,  worin 
die  Regierung  in  Folge  dieses  Treibens  gerathen  kann, 
geben  den  dunkeln  Gewalten,  die  im  Verborgenen 
lauem,  das  Signal  zum  Losbruch,  und  wie  immer  er- 
wartet die  Revolution  eine  parlamentarische  Initiative. 
Das  entsetzliche  Rad  käme  dann  wieder  in  Bewegung, 
und  wir  sehen  diesmal  einen  Antagonisten  auftreten, 
welcher  der  schrecklichste  sein  dürfte  von  allen  die 
bisher  mit  dem  Bestehenden  in  die  Schranken  getreten. 
Dieser  Antagonist  bewahrt  noch  sein  schreckliches  In- 
cognito  und  residirtj  wie  ein  dürftiger  Prätendent  in 
jenem  Erdgeschoss  der  officiellen  Gesellschaft,  in  jenen 
Katakomben,  wo  unter  Tod  und  Verwesung  das  neue 
Leben  keimt  und  knospet.  Communismus  ist  der  ge- 
heime Name  des  furchtbaren  Antagonisten,  der  die 
Proletarierberrschaft  in  allen  ihren  Consequenzen  dem 
heutigen  Bourgeoisie-Regimente  entgegensetzt.  Es  wird 
ein  furchtbarer  Zweikampf  sein.  Wie  möchte  er  enden  ? 
Das  wissen  die  Götter  und  Göttinnen,   denen  die  Zu- 
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kupft  bekannt  iss.  Nar  so  viel  wissen  wir:  der  Com- 
munismos,  obgleich  er  jetzt  wenig  besprochen  wird  nnd 
in  verborgenen  Bachstnbeu  auf  seinem  elenden  Stroh- 
lager hinlungert,  so  ist  er  doch  der  düstre  Held,  dem 
eice  grosse  wenn  auch  nur  vorübergehende  Rolle  be- 
schieden in  der  modernen  Tragödie,  und  der  nur  des 
Stichworts  harrt,  um  auf  die  Bühne  zu  treten.  Wir 
dürfen  daher  diesen  Acteur  nie  aus  den  Augen  verlie- 
ren tmd  wir  wollen  zuweilen  von  den  geheimen  Proben 
berichten,  worin  er  sich  zu  seinem  Debüt  vorbereitet. 
Solche  Hindeutungen  sind  vielleicht  wichtiger  als  alle 
Mittheilungen  über  Wahlumtriebe,  Parteihader  und  Ca- 
binctsintriguen. 


XLVI. 


Paris,  12.  Juli  1842. 

Das  Resultat  der  Wahlen  werden  Sie  aus  den  Zei- 
tungen ersehen.  Hier  in  Paris  braucht  man  nicht  erst 
die  Blätter  darüber  zu  consultiren,  es  ist  auf  allen 
Gesichtern  zu  lesen.  Gestern  sah  es  hier  sehr  schwül 
ans  und  die  Gemüther  verriethen  eine  Aufregung,  wie 
ich  sie  nur  in  grossen  Krisen  bemerkt  habe.  Die  alten 
wohlbekannten  Sturmvogel  rauschten  wieder  unsichtbar 
durch  die  Luft  nnd  die  schläfrigsten  Köpfe  wurden 
plötzlich  aufgeweckt  aus  der  zweijährigen  Ruhe.    Ich 
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gestehe  dass  ich  selbst,  angeweht  Ton  dem  furchtbaren 
Flügelschlag,  ein  gewaltiges  Herzbeben  empfand.  Ich 
fürchte  mich  immer  im  ersten  Anfang,  wenn  ich  die 
Dämonen  der  Umwälzung  entzügelt  sehe;  späterhin 
bin  ich  sehr  gefasst  und  die  tollsten  Erscheinungen 
können  mich  weder  beunruhigen  noch  überraschen,  eben 
weil  ich  sie  vorausgesehen.  Was  wäre  das  Ende  die- 
ser Bewegung,  wozu  Paris  wieder  wie  immer  das 
Signal  gegeben?  Es  wäre  der  Krieg,  der  grasslichste 
Zerstörungskrieg,  der  leider  die  beiden  edelsten  Völker 
der  Civilisation  in  die  Arena  riefe  zu  beider  Verder- 
ben; ich  meine  Deutschland  und  Frankreich.  England, 
die  grosse  Wasserschlange,  die  immer  in  ihr  ungeheu- 
res Wassernest  zurückkriechen  kann,  und  Russland, 
das  in  seinen  ungeheuren  Föhren,  Steppen  und  Eisge- 
gefilden  ebenfalls  die  sichersten  Verstecke  hat,  diese 
beiden  können  in  einem  gewöhnlichen  politischen  Kriege, 
selbst  durch  die  entschiedensten  Niederlagen,  nicht  ganz 
zu  Grunde  gerichtet  werden:  —  aber  Deutschland  ist 
in  solchen  Fällen  weit  schlimmer  bedroht,  und  gar 
Frankreich  könnte  in  der  kläglichsten  Weise  seine  po- 
litische Existenz  einbüssen.  Doch  das  wäre  nur  der 
erste  Act  des  grossen  Spectakelstücks,  gleichsam  das 
Vorspiel.  Der  zweite  Act  ist  die  europäische,  die  Welt- 
Kevolution,  der  grosse  Zweikampf  der  Besitzlosen  mit 
der  Aristokratie  des  Besitzes,  und  da  wird  weder  von 
Nationalität  noch  von  Religion  die  Rede  sein :  nur  Ein 
Vaterland  wird  es  geben,  nämlich  die  Erde,  und  nur 
Einen  Glauben,  nämlich  das  Glück  auf  Erden.  Werden 
die  religiösen  Doctrinen  der  Vergangenheit  in  allen 
Landen  sich  zu  einem  verzweiflungsy ollen  Widerstand 
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erheben,  und  wird  etwa  dieser  Versuch  den  dritten 
Act  bilden?  Wird  gar  die  alte  absolute  Tradition 
nochmals  auf  die  Bühne  treten,  aber  in  einem  neuen 
Costnm  und  mit  neuen  Stich-  und  Schlagwörtern? 
Wie  würde  dieses  Schauspiel  schliessen?  Ich  weiss 
nicht,  aber  ich  denke,  dass  man  der  grossen  Wasser- 
schlange am  Ende  das  Haupt  zertreten  und  dem  Bären 
des  Nordens  das  Fell  über  die  Ohren  ziehen  wird. 
Es  wird  vielleicht  alsdann  nur  Einen  Hirten  und  Eine 
Heerde  geben,  ein  freier  Hirt  mit  einem  eisernen  Hir- 
tenstabe und  eine  gleichgeschorene,  gleichblökende  Men- 
schenheerde !  Wilde,  düstere  Zeiten  dröhnen  heran, 
und  der  Prophet,  der  eine  neue  Apokalypse  schreiben 
wollte,  müsste  ganz  neue  Bestien  erfinden,  und  zwar 
so  erschreckliche,  dass  die  älteren  Johanneischen  Thier- 
symbole  dagegen  nur  sanfte  Täubchen  und  Amoretten 
wären.  Die  Götter  verhüllen  ihr  Antlitz  aus  Mitleid 
mit  den  Menschenkindern,  ihren  langjährigen  Pfleglin- 
gen, und  vielleicht  zugleich  auch  aus  Besorgniss  über 
das  eigene  Schicksal.  Die  Zukunft  riecht  nach  Juchten, 
nach  Blut,  nach  Gottlosigkeit  und  nach  sehr  vielen 
Prügeln.  Ich  rathe  unsem  Enkeln,  mit  einer  sehr  dicken 
Rückenhaut  zur  Welt  zu  kommen. 


Hbinb'i  vermUcht«  Schriften.    III. 
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XLVII. 

Paris,  15.  Juli  1842. 

Meine  dunkle  Ahnung  hat  mich  leider  nicht  getäuscht ; 
die  trübe  Stimmung,  die  mich  seit  einigen  Tagen  fast 
beugte  und  mein  Auge  umflorte,  war  das  Vorgefühl 
eines  Unglücks.  Nach  dem  jauchzenden  Uebermuth 
von  vorgestern  ist  gestern  ein  Schrecken,  eine  Bestür- 
zung eingetreten,  die  unbeschreiblich,  und  die  Pariser 
gelangen  durch  einen  unvorhergesehenen  Todesfall  zur 
Erkenntniss,  wie  wenig  die  hiesigen  Zustande  gesichert 
und  wie  gefährlich  jedes  Rütteln.  Und  sie  wollten  doch 
nur  ein  bischen  rütteln,  keineswegs  durch  allzustarke 
Stösse  das  Staatsgebäude  erschüttern.  Wäre  der  Herzog 
von  Orleans  einige  Tage  früher  gestorben,  so  hätte 
Paris  keine  zwölf  Oppositionsdeputirten  im  Gegensatz 
zu  zwei  Conservativen  gewählt,  und  nicht  durch  diesen 
ungeheuren  Act  die  Bewegung  wieder  in  Bewegung 
gesetzt.  Dieser  Todesfall  stellt  alles  Bestehende  in 
Frage,  und  es  wird  ein  Glück  sein,  wenn  die  Anord- 
nung der  Regentschaft,  für  den  Fall  des  Ablebens  des 
jetzigen  Königs,  so  bald  als  möglich  und  ohne  Störniss 
von  den  Kammern  berathen  und  beschlossen  wird. 
Ich  sage  von  den  Kammern,  denn  das  königliche  Haus- 
gesetz ist  hier  nicht  ausreichend  wie  in  andern  Län- 
dern. Die  Discussionen  über  die  Regentschaft  werden 
daher  die  Kammern  zunächst  beschäftigen  und  den  Lei- 
denschaften Worte  leihen.  Und  geht  auch  alles  ruhig 
von  statten,  so  steht  uns  doch  ein  provisorisches  Inter- 
regnum   bevor,  das  immer  ein  Missgeschick  und  ein 
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ganz  besonders  schlimmes  Missgeschick  ist  fär  ein  Land, 
wo  die  Verhältnisse  noch  so  wackelig  sind  und  eben 
der  Stabilität  am  meisten  bedürfen.  Der  König  soll  in 
seinem  Unglück  die  höchste  Charakterstärke  und  Be- 
sonnenheit beweisen,  obgleich  er  schon  seit  einigen 
Wochen  sehr  niedergeschlagen  war.  Sein  Geist  ward 
in  der  letzten  Zeit  durch  sonderbare  Ahnungen  getrübt. 
Er  soll  unlängst  an  Thiers,  vor  dessen  Abreise,  einen 
Brief  geschrieben  haben,  worin  er  sehr  viel  vom  Ster- 
ben sprach,  aber  er  dachte  gewiss  nur  an  den  eigenen 
Tod.  Der  verstorbene  Herzog  von  Orleans  war  allge- 
mein geliebt,  ja  angebetet.  Die  Nachricht  seines  Todes 
traf  wie  ein  Blitz  aus  heiterm  Himmel  und  Betrübniss 
herrscht  unter  allen  Volksclassen.  Um  zwei  Uhr  gestern 
Nachmittag  verbreitete  sich  auf  der  Börse,  wo  die 
Fonds  gleich  um  drei  Francs  fielen,  ein  dumpfes  Un- 
glücksgerücht. Aber  Niemand  wollte  recht  daran  glau- 
ben. Auch  starb  der  Prinz  erst  um  vier  Uhr,  und  der 
Todesnachricht  ward  bis  um  diese  Zeit  von  vielen  Sei- 
ten widersprochen.  Noch  um  fünf  Uhr  bezweifelte  man 
sie.  Als  aber  um  sechs  Uhr  vor  den  Theatern  ein 
weisser  Papierstreif  über  die  Komödienzettel  geklebt 
und  Reläche  angekündigt  wurde,  da  merkte  jeder  die 
schreckliche  Wahrheit.  Wie  sie  angetänzelt  kamen,  die 
geputzten  Franzö:>iunen,  und  statt  des  gehofiten  Schau- 
spiels nur  die  verschlossenen  Thüren  sahen  und  von 
dem  Unglück  hörten,  das  bei  Neuilly,  auf  dem  Weg, 
der  le  che'min  de  Ja  riooUe  heisst,  passirt  war,  da  stürz- 
ten die  Thränen  aus  manchen  schönen  Augen,  da  war 
nichts  als  ein  Schluchzen  und  Jammern  um  den  schö- 
nen Prinzen,   der   so  hübsch  und  so  jung  dahin  sank 
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eine  thenre  ritterliche  Gestalt,  Franzose  im  liebens- 
würdigsten Sinne,  in  jeder  Beziehung  der  nationalen 
Beklagniss  würdig.  Ja,  er  fiel  in  der  Blüthe  seines  Le- 
bens, ein  heiterer  heldenmüthiger  Jüngling,  und  er  ver- 
blutete so  rein,  so  anbefleckt,  so  beglückt,  gleichsam 
unter  Blumen,  wie  einst  Adonisl  Wenn  er  nur  nicht 
gleich  nach  seinem  Tod  in  schlechten  Versen  und  in 
noch  schlechterer  Lakaienprosa  gefeiert  wirdi  Doch 
das  ist  das  Loos  des  Schönen  hier  auf  Erden.  Viel- 
leicht während  der  wahrhafteste  and  stolzeste  Schmerz 
das  französische  Volk  erfüllt  und  nicht  blos  schöne 
Franenthranen  dem  Hingeschiedenen  fliessen,  sondern 
auch  freie  Mannerthränen  sein  Andenken  ehren,  hält 
sich  die  oflßcielle  Trauer  schon  etwelche  Zwiebeln  vor 
die  Nase,  um  betrüglich  zu  flennen,  und  gar  die  Narr- 
heit windet  schwarze  Flore  um  die  Glöckchen  ihrer 
Kappe,  und  wir  hören  bald  das  tragikomische  Geklin- 
gel. Besonders  die  larmoyante  Faselhanselei,  lauwarmes 
Spülicht  der  Sentimentalität,  wird  sich  bei  dieser  Gele- 
genheit geltend  machen.  Vielleicht  zu  dieser  Stunde 
schon  keucht  Lafitte  nach  Neuillj  und  umarmt  den  König 
mit  deutschester  Rührung,  und  die  ganze  Opposition 
wischt  sich  das  Wasser  aus  den  Augen.  Vielleicht 
schon  in  dieser  Stunde  besteigt  Chateaubriand  sein  me- 
lancholisches Flügelross,  seine  gefiederte  Rosinante,  und 
schreibt  eine  hohltönende  Condolation  an  die  Königin. 
Widerwärtige  Weichlichkeit  und  Fratze  I  und  der  Zwi- 
schenraum ist  sehr  klein,  der  hier  das  Erhabene  vom 
Lächerlichen  trennt.  Wie  gesagt,,  vor  den  Theatern 
auf  den  Boulevards  erfuhr  man  gestern  die  Gewissheit 
des   betrübsamen  Ereignisses,    und    hier  bildeten   sich 
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Überall  Gruppen  um  die  Hednerf  welche  die  nähern 
Umstände  mit  mehr  oder  weniger  Zuthat  und  Aus- 
schmückung erzählten.  Mancher  alte  Schwätzer,  der  sonst 
nie  Zuhörer  findet,  benatzte  diese  Gelegenheit,  um  ein 
aufmerksames  Publicum  um  sich  zu  versammeln  und 
die  öffentliche  Neugier  im  Interesse  seiner  Bhetorik 
auszubeuten.  Da  stand  ein  Kerl  vor  den  Vari^t^,  der 
ganz  besonders  pathetisch  declamirte,  wie  Theramen 
in  der  Phädra:  il  €tait  sur  son  char  n.  s.  w.  Es  hiess 
allgemein,  indem  der  Prinz  vom  Wagen  stürzte,  sei 
sein  Degen  gebrochen  und  der  obere  Stumpf  ihm  in 
die  Brust  gedrungen.  Ein  Augenzeuge  wollte  wissen, 
dass  er  noch  einige  Worte  gesprochen,  aber  in  deutscher 
Sprache.  Uebrigens  herrschte  gestern  überall  eine  lei- 
dende Stille,  und  auch  heute  zeigt  sich  in  Paris  keine 
Spur  von  Unruhe. 


xLvin. 


Paris,  19.  Juli  1842. 

Der  verstorbene  Herzog  von  Orleans  bleibt  fortwäh- 
rend das  Tagesgespräch.  Noch  nie  hat  das  Ableben 
eines  Menschen  so  allgemeine  Trauer  erregt.  Es  ist 
merkwürdig,  das«  in  Frankreich,  wo  die  Revolution 
noch  nicht  ausgegährt,  die  Liebe  für  einen  Fürsten  so 
tief  wurzeln  und  sich  so  grossartig  manifestiren  konnte. 
Nicht  blos  die  Bourgeoisie,  die  alle  ihre  Hoffnungen  in 
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den  jungen  Prinzen  setzte,  sondern  auch  die  untern 
Yolksclassen  beklagen  seinen  Verlast.  Als  man  das 
Juliusfest  vertagte  und  auf  der  Place  de  la  Concorde 
die  grossen  Gerüste  abbrach,  die  zur  Illumination  die- 
nen sollten,  war  es  ein  herzzerreissender  Anblick,  wie 
das  Volk  sich  auf  die  niedergerissenen  Balken  und 
Bretter  setzte  und  über  den  Tod  des  theuren  Prinzen 
jammerte.  Eine  düstere  Betrübniss  lag  auf  allen  Ge- 
sichtern und  der  Schmerz  derjenigen,  die  kein  "Wort 
sprachen,  war  am  beredsamsten.  Da  flössen  die  red- 
lichsten Thränen  und  unter  den  Weinenden  war  gewiss 
mancher,  der  in  der  Tabagic  mit  seinem  Republikanis- 
mus prahlt. 

Aber  für  Frankreich  ist  der  Tod  des  jungen  Prinzen 
ein  wirkliches  Unglück,  und  er  dürfte  weniger  Tugen- 
den besessen  haben  als  ihm  nachgerühmt  werden,  so 
hätten  doch  die  Franzosen  hinlängliche  Ursache  zum 
Weinen,  wenn  sie  an  die  Zukunft  denken.  Die  Regent- 
schaftsfrage beschäftigt  schon  alle  Köpfe  und  leider 
nicht  blos  die  gescheidten.  Viel  Unsinn  wird  bereits 
zu  Markt  gebracht.  Auch  die  Arglist  weiss  hier  eine 
Ideenverwirrung  anzuzetteln,  die  sie  zu  ihren  Partei- 
zwecken auszubeuten  hofft,  und  die  in  jedem  Fall  sehr 
bedenkliche  Folgen  haben  kann.  Geniesst  der  Herzog 
von  Nemours  wirklich  die  allerhöchste  Ungnade  des 
souverainen  Volks,  wie  mit  übertriebenem  Eifer  behaup- 
tet wird?  Ich  will  nicht  darüber  urtheilen.  Noch  we- 
niger will  ich  die  Gründe  seiner  Ungnade  untersuchen. 
Das  Vornehme,  Feine,  Ablehnend^,  Patricierhafte  in 
der  Erscheinung  des  Prinzen  ist  wohl  der  eigentliche 
Anklagepunkt.    Das   Aussehen   des  Orleans  war  edel, 


23 


das  Aussehen  des  Nemours  ist  adelig.  Und  selbst  wenn 
das  Aeussere  dem  Innern  entspräche,  wäre  der  Prinz, 
deshalb  nicht  minder  geeignet,  einige  Zeit  als  Gonfa- 
loniere  der  Demokratie  derselben  die  besten  Dienste 
zu  leisten,  da  dieses  Amt,  durch  die  Macht  der  Ver- 
hältnisse, ihm  die  grösste  Verlaugnung  der  Privatge- 
fühle geböte:  denn  sein  yerhasstes  Haupt  stünde  hier 
auf  dem  Spiele.  Ich  bin  sogar  überzeugt,  die  Interessen 
der  Demokratie  sind  weit  weniger  gefährdet  durch  ei- 
nen Regenten,  dem  man  wenig  traut  und  den  man  be- 
ständig coutrolirt,  als  durch  einen  jener  Günstlinge  des 
Volks,  denen  man  sich  mit  blinder  Vorliebe  hingiebt 
und  die  am  Ende  doch  nur  Menschen  sind,  wandel- 
bare Geschöpfe,  unterworfen  den  Veränderungsgesetzen 
der  Zeit  und  der  eigenen  Natur.  Wie  viele  populaire 
Kronprinzen  haben  wir  unbeliebt  enden  sehen  I  Wie 
grauenhaft  wetterwendisch  zeigte  sich  das  Volk  in  Be- 
zug auf  di«  ehemaligen  Lieblinge!  Die  französische 
Geschichte  ist  besonders  reich  an  betrübenden  Beispie- 
len. Mit  welchem  Freudejauchzen  umjubelte  das  Volk 
den  jungen  Ludwig  XIV.  —  mit  thränenlosem  Kalt- 
sinn sah  es  den  Greis  begraben.  Ludwig  XV.  hiess 
mit  Recht  le  bien-am^  und  mit  wahrer  Affenliebe  hul^ 
digten  ihm  di«  Franzosen  im  Anfang;  als  er  starb, 
lachte  man  und  pfiff  man  Schelmenlieder :  man  freute 
sich  über  seinen  Tod.  Seinem  Nachfolger  Ludwig  XVI. 
ging  es  noch  schlimmer,  und  er,  der  als  Kronprinz 
fast  angebetet  wurde  und  der  im  Beginn  seiner  Regie- 
rung für  das  M#ster  aller  Vollkommenheit  galt,  er 
ward  von  seinem  Volk«  persönlich  misshandelt  und 
sein  Leben  ward  sogar  verkürzt,  in  der  bekannten  ma- 
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J6»tät87erbrecherischen  Weise,  anf  der  Place  de  la  Con- 
corde. Der  letzte  dieser  Linie,  Karl  X.,  war  nichts 
weniger  als  anpopnlair,  als  er  anf  de»  Thron  stieg» 
nnd  das  Volk  begrüsste  ihn  damals  mit  unbeschreib- 
licher Begeisternng;  einige  Jahre  später  ward  er  zum 
Lande  hinaus  escortirt,  und  er  starb  den  harten  Tod 
des  Exils.  Der  Solonische  Spruch,  dass  man  Niemand 
vor  seinem  Ende  glücklich  preisen  möge,  gilt  ganz 
besonders  von  den  Königen  von  Frankreich.  Lassi 
nns  daher  den  Tod  des  Herzogs  von  Orleans  nicht 
deshalb  beweinen,  well  er  vom  Volke  so  sehr  geliebt 
ward  und  demselben  eine  so  schöne  Zukunft  versprach, 
sondern  weil  er  als  Mensch  unsere  Thrilnen  verdiente^ 
Lasst  uns  auch  nicht  so  sehr  jammern  über  die  soge- 
nannte ruhmlose  Art,  über  das  banal  Zufällige  seines 
Endes.  Es  ist  besser,  dass  sein  Haupt  gegen  einen 
harmlosen  Stein  zerschellte,  als  dass  üq  Engel  eines 
Franzosen  oder  eines  Deutschen  ihm  den  Tod  gab. 
Der  Prinz  hatte  eine  Vorahnung  seines  frühen  Sterbens, 
meinte  aber,  dass  er  im  Kriege  oder  in  einer  Erneute 
fallen  würde.  Bei  seinem  ritterlichen  Mathe,  der  jeder 
Gefahr  trotzte,  war  dergleichen  sehr  wahrscheinlich.  < — 
Der  königliche  Dulder,  Ludwig  Philipp,  benimmt  sich 
mit  einer  Fassung,  die  jeden  mit  Ehrfurcht  erfüllt.  Im 
Unglück  zeigt  er  die  wahre  Grösse.  Sein  Herz  verblu- 
tet in  namenlosem  Kummer,  aber  sein  Geist  bleibt  un- 
gebeugt, und  er  arbeitet  Tag  und  Nacht  Nie  hat  man 
den  Werth  seiner  Erhaltung  tiefer  gefühlt,  als  eben 
jetzt,  wo  die  Ruhe  der  Welt  von  seinem  Leben  abhängt. 
Kämpfe  tapfer,  verwundeter  Friedensheld  I 
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XLIX. 

Paris,  26.  Jnli  1842. 

Die  Thronrede  ist  kurz  und  einfach.  Sie  sagt  das 
Wichtigste  in  der  würdigsten  Weise.  Der  König  hat 
sie  selbst  verfasst.  Sein  Schmerz  zeigt  sich  in  einer 
puritanischen,  ich  möchte  sagen  republikanischen  Prunk - 
losigkeit.  Er,  der  sonst  so  redselig,  ist  seitdem  sehr 
wortkarg  geworden.  Das  schweigende  Empfangen  in 
den  Tuilerien  vor  einigen  Tagen  hatte  etwas  ungemein 
Trübsinniges,  beinahe  Geisterhaftes;  ohne  eine  Silbe 
zu  sprechen,  gingen  über  tausend  Menschen  bei  dem 
König  Torüber,  der  stnmm  und  leidend  sie  ansah.  Es 
heisst  dass  in  Notre-Dame  das  angekündigte  Requiem 
nicht  stattfinde:  der  König  will  bei  dem  Begräbniss 
seines  Sohnes  keine  Musik;  Musik  erinnere  allzusehr 
an  Spiel  und  Fest  —  Sein  Wunsch,  die  Rog  ntschaft 
auf  seinen  Sohn  übertragen  zu  sehen  und  nicht  auf 
seine  Schwiegertochter,  ist  in  der  Adresse  hinlänglich 
angedeutet.  Dieser  Wunsch  wird  wenig  Widerrede  fin- 
den, und  Nemours  wird  Regent,  obgleich  dieses  Amt 
der  schönen  und  geistreichen  Herzogin  gebührt,  die, 
ein  Muster  von  weiblicher  Vollkommenheit,  ihres  ver- 
storbenen Gemahles  so  würdig  war.  Gestern  sagte  man 
der  König  werde  seinen  Enkel,  den  Grafen  von  Paris, 
in  die  Depntirtenkammer  mitbringen.  Viele  wünschten 
es,  und  die  Scene  wäre  gewiss  sehr  rührend  gewesen. 
Aber  der  König  vermeidet  jetzt,  wie  gesagt,  alles  was 
an  das  Pathos  der  Feudalmonarchie  erinnert.  —  Ueber 
Ludwig  Philipps  Abneigung   gegen  Weiberregentschaf' 
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ten  sind  yiele  Aensseningen  ins  Fablicom  gedrungen. 
Der  dümmste  Mann,  soll  er  gesagt  haben,  werde  immer 
ein  besserer  Kegent  sein  als  die  klügste  Frau.  Hat 
er  deshalb  dem  Nemours  den  Vorzug  gegeben  vor  der 
klugen  Helene? 


L. 

Paris,  29.  Juli  1842. 

Der  Gern  ein  derath  Yon  Paris  hat  beschlossen,  das 
Elephantenmodell ,  das  auf  dem  Bastillenplatz  steht, 
nicht  zu  zerstören,  wie  man  anfangs  beabsichtigte,  son- 
dern zu  einem  Gusse  in  Erz  zu  benützen  und  das  her- 
vorgehende Monument  am  Eingange  der  Barriere  du 
Tröne  aufzustellen.  Ueber  diesen  Municipalbeschluss 
spricht  das  Volk  der  Faubourgs  Saint-Antoine  und 
Saint-Marceau  fast  eben  so  viel  wie  die  höhern  Clas- 
sen  über  die  Regentschaftsfrage.  Jener  colossale  Ele- 
phant  von  Gyps,  welcher  schon  zur  Kaiserzeit  aufge- 
stellt ward,  sollte  später  als  Modell  des  Denkmals  die- 
nen, das  man  der  Juliusrevolution  auf  dem  Bastillen- 
platze  zu  widmen  gedachte.  Seitdem  ward  man  andern 
Sinnes,  und  man  errichtete  «ur  Verherrlichung  jenes 
glorreichen  Ereignisses  die  grosse  Juliussäule.  Aber 
die  Forträumuug  des  Elephanten  erregte  grosse  Be- 
sorgnisse. Es  ging  nämlich  unter  dem  Volk  das  un- 
heimliche Gerächt  von   einer  ungeheuren  Anzahl  Rat- 
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ten,  die  sich  im  Innern  des  Elephanten  eingenistet 
hätten,  und  es  sei  zn  befürchten,  dass  wenn  man  die 
grosse  Gjpsbestie  niederreisse,  eine  Legion  Yon  kleinen 
aber  sehr  gefährlichen  Scheusalen  zum  Vorschein  käme, 
die  sich  über  die  Faubonrgs  Saint- An toine  und  Saint- 
Marcean  verbreiten  würden.  Alle  Unterröcke  zitterten 
bei  dem  Gedanken  an  solche  Gefahr,  nnd  sogar  die 
Männer  ergriff  eine  unheimliche  Furcht  vor  der  Inva- 
sion jener  langgeschwänzten  Gäste.  Es  wurden  dem 
Magistrate  die  unterthänigsten  Vorstellungen  gemacht, 
und  in  Folge  derselben  vertagte  man  das  Niederreissen 
des  grossen  Gyps-Elephanten,  der  seitdem  jahrelang  auf 
dem  Bastillenplatze  ruhig  stehen  blieb.  Sonderbares 
Land!  wo  trotz  der  allgemeinen  Zerstörangssucht  sich 
dennoch  manche  Dinge  erhalten,  da  man  allgemein 
die  schlimmeren  Dinge  fürchtet,  die  an  ihro  Stelle  tre- 
ten könnten  I  "Wie  gern  würden  sie  den  Ludwig  Philipp 
niederreissen,  diesen  grossen  klugen  Elephanten,  aber 
sie  fürchten  Se.  Majestät  den  souverainen  Rattenkönig, 
das  tausendköpfige  Ungethüm,  das  alsdann  zur  Regie- 
rung käme,  und  selbst  die  adeligen  und  geistlichen 
Feinde  der  Bourgeoisie,  die  nicht  eben  mit  Blindheit 
geschlagen  sind,  suchen  aus  diesem  Grunde  den  Julius- 
thron zu  erhalten ;  nur  die  ganz  beschränkten,  die 
Spieler  und  Falschspieler  unter  den  Aristokraten  und 
Clericalen,  sind  Pessimisten  und  speculircn  auf  die  Re- 
publik oder  vielmehr  auf  das  Chaos,  das  unmittelbar 
nach  der  Republik  eintreten  dürfte. 

Die  Bourgeoisie  selbst  ist  ebenfalls  vom  Dämon  des 
Zerstörens  besessen,  und  wenn  sie  auch  die  Republik 
nicht  eben  fürchtet,  so  hat  sie  doch  eine   instinctmäs- 
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sige  Angst  vor  dem  Communismnfi,  vor  jenen  düstern 
Gesellen,  die  wie  Batten  aus  den  Trümmern  des  jetzi- 
gen Regiments  herTorstürzen  würden.  Ja,  tot  ein^ 
Bcpublik  von  der  frühern  Sorte,  selbst  ror  ein  Bischen 
Bobespierrismns ,  hätte  die  französische  Bourgeoisie 
keine  Furcht,  und  sie  würde  sich  leicht  mit  dieser  Re- 
giernngsform  aussöhnen  und  ruhig  auf  die  Wache  zie- 
hen und  die  Tuilerien  beschützen,  gleichviel  ob  hier 
ein  Ludwig  Philipp  oder  ein  Comitd-du  Salut-public 
residirt;  denn  die  Hourgeoisie  will  vor  allem  Ordnung 
und  Schutz  der  bestehenden  Eigenthumsrechte  —  Be- 
gehrnisse, die  eine  Republik  eben  so  gut  wie  das  Kö- 
nigthum  gewähren  kann.  Aber  diese  Boutiquiers  ahnen, 
wie  gesagt,  instinctmässig,  dass  die  Republik  heutzu- 
tage nicht  mehr  die  Principien  der  neunziger  Jahre 
vertreten  möchte,  sondern  nur  die  Form  wäre,  worin 
sich  eine  neue,  unerhörte  Proletarierherrschaft  mit  allen 
Glaubenssätzen  der  Gütergemeinschaft  geltend  machen 
würde.  Sie  sind  Conservative  durch  äussere  Nothwen- 
digkeit,  nicht  durch  innern  Trieb,  und  die  Furcht  ist 
hier  die  Stütze  aller  Dinge. 

Wird  diese  Furcht  noch  auf  lange  Zeit  vorhalten? 
Wird  nicht  eines  frühen  Morgens  der  nationale  Leicht* 
sinn  die  Köpfe  ergreifen  und  selbst  die  Aengstlichen 
in  den  Strudel  der  Revolution  fortreissen?  Ich  weiss 
es  nicht,*  aber  es  ist  möglich,  und  die  Wahlresultate 
zu  Paris  sind  sogar  ein  Merkmal,  dass  es  wahrschein- 
lich ist.  Die  Franzosen  haben  ein  kurzes  Gedächtniss 
und  vergessen  sogar  ihre  gerechtesten  Befürchtungen 
Deshalb  treten  sie  so  oft  auf  als  Acteure,  ja  als  Haupt- 
acteure,  in  der  ungeheuem  Tragödie,  die  der  liebe  Gott 
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auf  der  Erde  auffuhren  lässt.  Andere  Völker  erleben 
ihre  grosse  Bewegungsperiode,  ihre  Geschichte,  nur  in 
der  Jugend,  wenn  sie  nämlich  ohne  Erfahrung  sich  in 
die  That  stürzen;  denn  später,  im  reifem  Alter,  halt 
das  Nachdenken  und  das  Abwägen  der  Folgen  die 
Völker  wie  die  Individuen  vom  raschen  Handeln  zurück, 
und  nur  die  äussere  Noth,  nicht  die  eigene  Willens- 
freude, treibt  diese  Völker  in  die  Arena  der  Weltge- 
schichte. Aber  die  Franzosen  behalten  immer  den  Leicht- 
sinn der  Jugend,  und  so  viel  sie  auch  gestern  gethan 
und  gelitten,  sie  denken  heute  nicht  mehr  daran,  die 
Vergangenheit  erlöscht  in  ihrem  Gedächtniss,  und  der 
neue  Morgen  treibt  sie  zu  neuem  Thun  und  neuen 
Leiden.  Sie  wollen  nicht  alt  werden  und  sie  glauben 
sich  vielleicht  die  Jugend  selbst  zu  erhalten,  wenn  sie 
nicht  ablassen  von  jugendlicher  Bethörung,  jugendlicher 
Sorglosigkeit  und  jugendlicher  Grossmuth  I  Ja,  Gross- 
muth,  eine  fast  kindische  Güte  im  Verzeihen,  bildet 
einen  Grundzug  des  Charakters  der  Franzosen:  aber 
ich  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  diese  Tugend 
mit  ihren  Gebrechen  aus  demselben  Born,  der  Vergess- 
lichkeit,  hervorquillt.  Der  BegrifF„Verzeihen"  emspricht 
bei  diesem  Volke  wirklich  dem  Worte  „Vergessen," 
dem  Vergessen  der  Beleidigung.  Wäre  dies  nicht  der 
Fall,  es  gäbe  täglich  Mord  und  Todtschlag  in  Paris 
wo  bei  jedem  Schritte  sich  Menschen  begegnen,  zwi- 
schen denen  eine  Blutschuld  existirt. 

Diese  charakteristische  Gntmüthigkeit  der  Franzosen 
äussert  sich  in  diesem  Augenblick  ganz  besonders  in 
Bezug  auf  Ludwig  Philipp,  und  seine  ärgsten  Feinde 
im  Volk,  mit  Ausnahme  der  Carlisten,  offenbaren  eine 
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rührende  Theilnahme  an  seinem  häuslichen  Unglück. 
Ich  möchte  behaupten,  der  König  ist  jetzt  wieder  po- 
pulär. Als  ich  gestern  vor  Notre-Dame  die  Vorberei- 
tungen zur  Leichenfeier  betrachtete  und  dem  Gespräch 
der  Kurzjacken  zuhörte,  die  dort  versammelt  standen, 
vernahm  ich  unter  andern  die  naive  Aeusserung:  der 
König  könne  jetzt  ruhig  in  Paris  spazieren  gehen  und 
es  würde  Niemand  auf  ihn  schiessen.  (Welche  Popu- 
larität!) Der  Tod  des  Herzogs  von  Orleans,  der  all- 
gemein geliebt  war,  hat  seinem  Vater  die  störrigsten 
Herzen  wiedergewonnen,  und  die  Ehe  zwischen  König 
und  Volk  ist  durch  das  gemeinschaftliche  Unglück 
gleichsam  aufs  neue  eingesegnet  worden.  Aber  wie 
lange  werden  die  schwarzen  Flitterwochen  dauern? 


LI. 


Paris,   17.  September  1842. 

Nach  einer  vierwöchentlichen  Reise  bin  ich  seit  ge- 
stern wieder  hier,  und  ich  gestehe,  das  Herz  jauchzte 
mir  in  der  Brust,  als  der  Postwagen  über  das  geliebte 
Pflaster  der  Boulevards  dahinroUte,  als  ich  den  ersten 
Putzladen  mit  lächelnden  Grisettengesichtern  vorüber- 
fuhr, als  ich  das  Glockengeläute  der  Cocoverkäufer 
vernahm,  als  die  holdselige  civilisirte  Luft  von  Paris 
mich  wieder  anwehte.  Es  wurde  mir  fast  glücklich  zu 
Muth,  und  den  ersten  Nationalgardisten,  der  mir  be- 
gegnete, hätte  ich  umarmen  können;  sein  zahmes  gut- 
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müthiges  Gesicht  grüsste  so  witzig  hervor  unter  der 
wilden  rauhen  Bärenmütze,  und  sein  Bajonet  hatte 
wirklich  etwas  Intelligentes,  wodurch  es  sich  von  den 
Bajoneten  anderer  Corporationen  so  beruhigend  unter- 
scheidet. Warum  aber  war  die  Freude  bei  meiner 
Rückkehr  nach  Paris  diesmal  so  überschwänglich,  dass 
es  mich  fast  bedünkte  als  beträte  ich  den  süssen  Boden 
der  Heimath,  ols  hörte  ich  wieder  die  Laute  des  Va- 
terlandes ?  Warum  übt  Paris  einen  solchen  Zauber  auf 
Fremde,  die  in  seinem  Weichbild  einige  Jahre  verlebt? 
Viele  wackere  Landsleute,  die  hier  sesshaft,  behaupten, 
an  keinem  Ort  der  Welt  könne  der  Deutsche  sich  hei- 
mischer fühlen  als  eben  in  Paris,  und  Frankreich  selbst 
sei  am  Ende  unserm  Heizen  nichts  anderes  als  ein 
französisches  Deutschland. 

Aber  diesmal  ist  meine  Freude  bei  der  Rückkehr 
doppelt  gross :  ich  komme  aus  England.  Ja,  aus  Eng- 
land, obgleich  ich  nicht  den  Canal  durchschiffte.  Ich 
verweilte  nämlich  während  vier  Wochen  in  Boulogne- 
sur-mer,  und  das  ist  bereits  eine  englische  Stadt.  Man 
sieht  dort  nichts  als  Engländer  und  hört  dort  nichts 
als  Englisch  von  Morgens  bis  Abends,  ach,  sogar  des 
Nachts,  wenn  man  das  Unglück  hat,  Wandnachbarn 
zu  besitzen,  die  bis  tief  in  die  Nacht  bei  Thee  und 
Grog  politisiren!  Während  vier  Wochen  hörte  ich 
nichts  als  jene  Zischlaute  des  Egoismus,  der  sich  in 
jeder  Silbe,  in  jeder  Betonung  ausspricht.  Es  ist  ge- 
wiss eine  schreckliche  Un «Gerechtigkeit,  über  ein  gan- 
zes Volk  das  Verdammungsurtheil  auszusprechen.  Doch 
in  Betrefft  der  Engländer  könnte  mich  der  augenblick- 
liche Ünmuth  zu  vergleichen  verleiten,  und  beim  Anblick 
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der  Masse  vergesse  ich  leicht  die  yielen  wackem  und 
edlen  Männer,  die  sich  durch  Geist  und  Freiheitsliebe 
ausgezeichnet.    Aber  diese,  namentlich    die  britischen 
Dichter,  stachen  immer  desto    greller  ab  von  dem  üb- 
rigen Volk,  sie  waren  isolirte  Märtyrer  ihrer  nationa- 
len   Verhältnisse,     und    dann   gehören   grosse    Genies 
nicht  ihrem  particulärcn  Geburtälande,   kaum  gehören 
sie  dieser  Erde,   der  Schädelstätte  ihres  Leidens.    Die 
Masse,  die  Stock-Engländer  —  Gott    verzeih*  mir   die 
Sünde  —  sind  mir  in  tiefster  Seele  zuwider,  und  manch- 
mal betrachte  ich  sie  gar  nicht  als  meine  Mitmenschen, 
sondern  ich  halte  sie  für  leidige  Automaten,  für  Ma- 
schinen ,  deren    inwendige    Triebfeder    der  Egoismus. 
Es  will  mich  dann  bedünken,  als  hörte  ich  das  schnur- 
rende K äderwerk,  womit  sie  denken,  fühlen,  rechnen, 
verdauen  und  beten  —  ihr    Beten,   ihr    mechanisches 
anglicanisches  Kircheng.  hen  mit  dem  vergoldeten  Ge- 
betbuch unterm  Arm,  ihi  e  blöde  langweilige  Sonntags- 
feier, ihr  linkisches  Frömmeln  ist  mir  am  widerwärtig- 
sten;  ich  bin  fest  überzeugt,   ein  fluchender  Franzose 
ist  ein  angenehmeres  Schauspiel  für   die  Gottheit,   als 
ein  betender  Engländer!    Zu  andern  Zeiten  kommen 
diese  Stock-Engländer  mir  vor  wie  ein  öder  Spuk,  und 
weit  unheimlicher  als  die  bleichen  Schatten  der  mitter- 
nächtlichen Geisterstunde  sind  mir  jene  vierschrötigen, 
rothbäckigen  Gespenster,    die    schwitzend    im   grellen 
Sonnenlicht  umherwandeln.  Dabei  der  totale  Mangel  an 
Höflichkeit.  Mit  ihren  eckigen  Gliedmassen,  mit  ihren 
steifen  Ellenbogen  stossen   sie  überall  an,    und  ohne 
sich   zu   entschuldigen  durch   ein    artiges  Wort.    Wie 
müssen  diese  rothhaarigen  Barbaren,  die  blutiges  Fleisch 
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fressen,  erst  jenen  Cliinesen  yerhasst  sein,  denen  die 
Höflichkeit  angeboren,  und  die,  wie  bekannt  ist,  zwei 
Drittel  ihrer  Tageszeit  mit  der  Ausübung  dieser  Na- 
tionaltugend verknixen  und  verbücklingen  I 

Ich  gestehe  es,  ich  bin  nicht  ganz  unparteiisch,  ivenn 
ich  Ton  Engländern  rede,  und  mein  Missurtheil,  meine 
Abneigung,  wurzelt  yielleicht  in  den  Besorgnissen  ob 
der  eigenen  Wohlfahrt,  ob  der  glücklichen  Friedens- 
ruhe des  deutschen  Vaterlandes.  Seitdem  ich  nämlich 
tief  begriffen  habe,  welcher  schnöde  Egoismus  auch  in 
ihrer  Politik  waltet,  erfüllen  mich  diese  Engländer  mit 
einer  grenzenlosen,  grauenhaften  Furcht.  Ich  hege  den 
besten  Bespect  vor  ihrer  materiellen  Obmacht;  sie  ha- 
ben sehr  viel  von  jener  brutalen  Energie,  womit  die 
Römer  die  Welt  unterdrückt,  aber  sie  vereinigen  mit 
der  römischen  Wolfsgier  auch  die  Schlangenlist  Kar- 
thagos. Gegen  erstere  haben  wir  gute  und  sogar  er- 
probte Waffen,  aber  gegen  die  meuchlerischen  Ränke 
jener  Punier  der  Nordsee  sind  wir  wehrlos.  Und  jetzt 
ist  England  gefährlicher  als  je,  jetzt  wo  seine  mercan- 
tilischen  Interessen  unterliegen :  es  giebt  in  der  ganzen 
Schöpfung  kein  so  hartherziges  Geschöpf  wie  ein  Krä- 
mer, dessen  Handel  ins  Stocken  gerathen,  dem  seine 
Kunden  abtrünnig  werden  und  dessen  Waarenlager  kei- 
nen Absatz  mehr  findet. 

Wie  wird  England  sich  aus  solcher  Geschäftskrisis 
retten  ?  Ich  weiss  nicht  wie  die  Frage  der  Fabrikarbei- 
ter gelöst  werden  kann ;  aber  ich  weiss,  dass  die  Politik 
des  modernen  Karthagos  nicht  sehr  wählig  in  ihren 
Mitteln  ist.  Ein  europäischer  Krieg  wird  dieser  Selbst- 
sucht vielleicht  zuletzt  als  das  geeignetste  Mittel  er- 
Heish'b  vermischte  Schriften,    III.  3 
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scheinen,  um  dem  innern  Gebreste  einige  Ableitung 
nach  aussen  zu  bereiten.  Die  englische  Oligarchie  spe- 
culirt  alsdann  zunächst  auf  den  Säckel  des  Mittelstan- 
des, dessen  Reichthum  in  der  That  colossal  ist  und  zur 
Besoldung  und  Beschwichtigung  der  unteren  Classen 
hinlänglich  ausgebeutet  werden  dürfte«  Wie  gross  auch 
ihre  Ausgaben  für  indische  und  chinesische  Expeditio- 
nen, wie  gross  auch  ihre  finanzielle  Noth,  wird  doch 
die  englische  Regierung  jetzt  den  pecuniairen  Aufwand 
steigern,  wenn  es  ihre  Zwecke  fördert.  Je  grösser  das 
heimische  Deficit,  desto  reichlicher  wird  im  Ausland 
das  englische  Gold  ausgestreut  werden:  England  ist 
ein  Kaufmann,  der  sich  in  bankerottem  Zustand  befindet, 
und  aus  Verzweiflung  ein  Verschwender  wird,  oder 
vielmehr  kein  Geldopfer  scheut  um  sich  momentan  zu 
halten.  Und  man  kann  mit  Geld  schon  etwas  ausrich- 
ten auf  dieser  Erde,  besonders  seit  jeder  die  Seligkeit 
hier  unten  sucht.  Man  hat  keinen  Begriff  dayon,  wie 
England  jährlich  die  ungeheuersten  Summen  ausgiebt 
blos  zur  Besoldung  seiner  ausländischen  Agenten,  de- 
ren Instructionen  alle  für  den  Fall  eines  europäischen 
Krieges  berechnet  sind,  und  wie  wieder  diese  englischen 
Agenten  die  heterogensten  Talente,  Tugenden  und  Laster 
im  Ausland  für  ihre  Zwecke  zu  gewinnen  wissen. 

Wenn  wir  dergleichen  bedenken,  wenn  wir  zur  Ein- 
sicht gelangen,  dass  nicht  an  der  Seine,  aus  Begeiste- 
rung für  eine  Idee  und  auf  öffentlichem  Marktplatz, 
die  Buhe  Europas  am  furchtbarsten  gestört  werden 
dürfte,  sondern  an  der  Themse,  in  den  verschwiegenen 
Gemächern  des  Foreign  Office,  in  Folge  des  rohen 
Hfingerschreies    englischer    Fabrikarbeiter;    wenn    wir 
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dieses  bedenken,  so  müssen  wir  dorthin  manchmal  unser 
Auge  richten  und  nächst  der  Persönlichkeit  der  Re- 
gierenden auch  die  andrängende  Noth  der  untern  Clas- 
sen  beobachten.  Diese  gesteigene  Noth  ist  ein  Gebreste, 
das  die  unwissenden  Feldscherer  durch  Aderlässe  zu 
heben  glauben,  aber  ein  solches  Blutvergiessen  wird 
eine  Verschlimmerung  hervorbringen.  Nicht  von  Aussen, 
durch  die  Lanzette,  nein,  nur  von  Innen  heraus,  durch 
geistige  Medicamente  kann  der  sieche  Staatskörper  ge- 
heilt, werden.  Nur  sociale  Ideen  könnten  hier  eine 
Bettung  aus  der  verhängnissvollsten  Noth  herbeifuhren, 
aber,  um  mit  Saint-Simon  zu  reden,  auf  allen  Werften 
Englands  giebt  es  keine  einzige  grosse  Idee ;  nichts  als 
Dampfmaschinen  und  Hunger.  Jetzt  ist  freilich  der 
Aufruhr  unterdrückt,  aber  durch  öftere  Ausbrüche  kann 
es  wohl  dahin  kommen,  dass  die  englischen  Fabrik- 
arbeiter, die  nur  Baum-  und  Schafwolle  zu  verarbeiten 
wissen,  sich  auch  ein  Bischen  in  Menschenfleisch  ver- 
suchen und  sich  die  nöthigon  Handgriffe  aneignen,  und 
endlich  dieses  blutige  Gewerbe  ebenso  muthvoU  aus- 
üben wie  ihre  CoUegen  die  Oavriers  zu  Lyon  und 
Paris,  und  dann  dürfte  es  sich  endlich  ereignen,  dass 
der  Besieger  Napoleons,  der  Felmarschall  Mylord  Wel- 
lington, der  jetzt  wieder  sein  Oberschergen  -  Amt  an- 
getreten hat,  mitten  in  London  sein  Waterloo  fände. 
In  gleicher  Weise  möchte  leicht  der  Fall  eintreten, 
dass  seine  Myrmidonen  ihrem  Meister  den  Gehorsam 
aufkündigten.  Es  zeigen  sich  schon  jetzt  sehr  bedenk- 
liche Symptome  solcher  Gesinnung  bei  dem  englischen 
Militair,  und  in  diesem  Augenblick  sitzen  fünfzig 
Soldaten  im  Towergefängniss  zu  London,  welche  sich 
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geweigert  hatten,  anf  das  Volk  zu  schiessen.  Es  ist 
kaum  glaublich,  und  es  ist  dennoch  wahr,  dass  englische 
Rothröcke  nicht  dem  Befehl  ihrer  Officiere,  sondern 
der  Stimme  der  Menschlichkeit  gehorchten  und  jener 
Peitsche  yergassen,  welche  die  Katze  mit  nenn  Schwän- 
zen {the  cat  qf  nine  tai/s)  heisst  und  mitten  in  der 
stolzen  Hauptstadt  der  englischen  Freiheit  ihren  Helden- 
rücken beständig  bedroht  —  die  Knute  Grossbritanniens ! 
Es  ist  herzzerreissend,  wenn  man  liest  wie  die  Weiber 
weinend  den  Soldaten  entgegentraten  und  ihnen  zurie- 
fen: wir  brauchen  keine  Kugeln,  wir  brauchen  Brod. 
Die  Männer  kreutzen  ergebungsToU  die  Anne  und 
sprachen :  den  Hunger  mösst  ihr  todtschiessen.  nicht 
uns  und  unsere  Kinder.  Der  gewöhnliche  Schrei  war: 
„Scbiesst  nicht,  wir  sind  ja  alle  Brüder  r 

Solche  Berufung  auf  die  Fraternität  mahnt  mich  an 
die  französischen  Communisten,  bei  denen  ich  ähnliche 
Redeweisen  zuweilen  yemahm.  Diese  Redeweisen,  wie 
ich  besonders  in  Lyon  bemerkte,  waren  durchaus  nicht 
auffallend  oder  stark  gefärbt,  weder  pikant  noch  ori- 
ginal; im  Gegentheil,  es  waren  die  abgedroschensten, 
plattesten  Gemeinsprüche,  welche  der  Tross  der  Com- 
munisten im  Munde  führte.  Aber  die  Macht  ihrer  Pro- 
paganda besteht  nicht  sowohl  in  einem  g^nt  formulirten 
Prospectus  yon  bestimmten  Beklagnissen  und  bestimmten 
Forderungen,  sondern  in  einem  tiefwehmüthigen  und 
fast  sympathetisch  wirkenden  Ton,  womit  sie  die  ba- 
nalsten Dinge  äussern,  z.  B.  ^Wirsind  alle  Brüder"  n.  s.w. 
Der  Ton  und  allenfalls  ein  geheimer  Händedruck  bil- 
den alsdann  den  Commentar  zu  diesen  Worten  und 
verleihen  ihnen  ihre  welterschüttemde  Bedeutung.  Die 
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französischen  Communisten  stehen  überhaupt  anf  demsel- 
ben Standpunkt  mit  den  englischen  Fabrikarbeitern,  nur 
dass  der  Franzose  mehr  von  einer  Idee,  der  Engländer 
hingegen  ganz  und  gar  vom  Hunger  getrieben  wird. 

Der  Aufruhr  in  England  ist  für  den  Augenblick 
gestillt,  aber  nur  für  den  Augenblick;  er  ist  blos  ver- 
tagt, er  wird  mit  jedesmal  gesteigerter  Macht  aufs  neue 
ausbrechen,  nnd  um  so  gefährlicher,  da  er  immer  die 
rechte  Stunde  abwarten  kann.  Wie  aus  vielen  An- 
zeichen einleuchter,  ist  der  Widerstand  der  Fabrikar- 
beiter jetzt  ebenso  pracktisch  organisirt  wie  einst  der 
Widerstand  der  irischen  Katholiken.  Die  Chartisten  ha- 
ben diese  drohende  Macht  in  ihr  Interesse  zu  ziehen 
und  einigermassen  zu  discipliniren  gewusst,  und  ihre 
Verbindung  mit  den  unzufriedenen  Fabrikarbeitern  ist 
vielleicht  die  wichtigste  Erscheinung  der  Gegenwart. 
Diese  Verbindung  entstand  auf  sehr  einfachem  Wege, 
sie  war  eine  natürliche,  obgleich  die  Chartisten  sich 
gern  mit  einem  bestimmten  Programm  als  eine  rein 
politische  Partei  präsentiren,  und  die  Fabrikarbeiter, 
wie  ich  schon  oben  erwähnt,  nur  arme.Taglöhner  sind, 
die  vor  Hunger  kaum  sprechen  können  nnd,  gleichgültig 
gegen  alle  Begierungsform,  nur  das  liebe  Brod  verlan  - 
gen.  Aber  das  Wort  meldet  selten  den  innem  Herzens- 
gedanken einer  Partei,  es  ist  nur  ein  äneserliches  Er- 
kennungszeichen, gleichsam  die  gesprochene  Cocarde; 
der  Chartist,  der  sich  auf  die  politische  Frage  zu  be- 
schränken vorgiebt,  hegt  Wünsche  im  G^müthe,  die 
mit  den  vagsten  Gefühlen  jener  hungrigen  Handwerker 
tief  übereinstimmen,  und  diese  können  ihrerseits  immer- 
hin  das   Programm  der  Chartisten  zu  ihrem  Feldge« 
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schrei  wählen,  ohne  ihre  Zvrecke  za  verahsäumen.   Die 
Chartisten  nämlich    verlangen:    erstens,  dass  das  Par- 
lament nur  ans  Einer  Kammer  bestehe  und  darch  all- 
jährliche Wahlen  erneuert  werde;  zweitens,  dass  durch 
geheimes  Votiren  die  Unabhängigkeit  der  Wähler  sicher 
gestellt  werde ;  endlich,  dass  jeder  geborene  Engländer, 
der    ins    Mannesalter   getreten,    Wähler  und  wählbar 
sei.    Davon  können  wir  noch  immer  nicht  essen,  sag- 
ten die  nothleidenden  Arbeiter,  von  Gesetzbüchern  eben- 
sowenig wie  von  Kochbüchern  wird  der  Mensch  satt, 
uns  hungert.    „Wartet  nur,  entgegnen  die  Chartisten, 
bis  jetzt  sassen  im  Parlament  nur  die  Reichen,  und 
diese  sorgten  nur  für  die  Interessen  ihrer  eigenen  Be- 
sitzthümer;  durch  das  neue  Wahlgesetz,  durch  die  Charte, 
werden  aber  auch  die  Handwerker  oder  ihre  Vertreter 
ins   Parlament   kommen,   und  da   wird   es   sich    wohl 
ausweisen,  dass  die  Arbeit  eben  so  gut  wie  jeder  an- 
dere Besitz  ein  Eigenthnmsrecht  in  Anspruch  nehmen 
kann,   und  es  einem  Fabrikherrn  ebensowenig  erlaubt 
sein  dürfte,    den  Taglohn  des  Arbeiters  nach  Willkür 
herabzusetzen,  wie  es  ihm  nicht  erlaubt  ist,  das  Mobiliar- 
oder Immobiliarvermögen  seines  Nachbarn  zu  beeinträch- 
tigen.   Die  Arbeit  ist  das  Eigenthum  des  Volks,  und 
die    daraus     entspringenden   Eigenthumsrechte    sollen 
durch   das   regenerirte  Parlament  sanctionirt  und  ge- 
schützt werden."    Ein  Schritt  weiter  und  diese  Leute 
sagen,  die  Ai^eit  sei   das  Hecht    des  Volks;   und  da 
dieses  Recht  auch  die  Berechtigung  zu  einem  unbeding- 
lichen  Arbeitslöhne  zur  Folge  hätte,  so  führt  der  Char- 
tismus, wo  nicht  zur  Gütergemeinschaft,  doch  gewiss 
zur  Erschütterung  der  bisherigen  Eigenthumsideei  des 
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Grundpfeilers  der  heutigen  Gesellschaft,  und  in  jenen 
chartistischen  Anfängen  läge,  in  ihre  Consequenzen  ver- 
folgt, eine  sociale  Umwälzung,  wogegen  die  französische 
Revolution  als  sehr  zahm  und  bescheiden  erscheinen 
dürfte. 

Hier  offenbart  sich  wieder  die  Hypokrisie  und  der 
praktische  Sinn  der  Engländer,  im  Gegensatz  zu  den 
Fr&nzosen :  die  Chartisten  verbergen  unter  legalen  For- 
mea  ihren  Terrorismus,  während  die  Communisten  ihn 
freimüthig  und  unumwunden  aussprechen.  Letztere  tra- 
gen freilich  noch  einige  Scheu,  die  letzten  Consequenzen 
ihres  Frincips  beim  rechten  Namen  zu  nennen,  und 
discutirt  man  mit  ihren  Häuptlingen,  so  vertheidigen 
sich  diese  gegen  den  Vorwurf,  als  wollten  sie  das  Ei- 
geiithum  abschaffen,  und  sie  behaupten  dann,  sie  woll- 
ten im  Gegentheil  das  Eigenthum  auf  eine  breitere 
Basis  etabliren,  sie  wollten  ihm  eine  umfassendere  Or- 
ganisation verleihen.  Du  lieber  Himmel,  ich  fürchte, 
das  Eigenthum  würde  durch  den  Eifer  solcher  Organi- 
satoren sehr  in  die  Krümpe  gehen,  und  es  würde  am 
Ende  nichts  als  die  breite  Basis  übrig  bleiben.  „Ich 
will  dir  die  Wahrheit  gestehen",  sagte  mir  jüngst  ein 
communistischer  Freund,  „das  Eigenthum  wird  keines- 
wegs abgeschafft  werden,  aber  es  bekömmt  eine  neue 
Definition." 

Es  ist  nun  diese  neue  Definition,  die  hier  in  Frank- 
reich dem  herrschenden  Bürgerstande  eine  grosse  Angst 
einffÖsst,  und  dieser  Angst  verdankt  Ludwig  Fhilipp 
seine  ergebensten  Anhänger,  die  eifrigsten  Stützen  seines 
Thrones.  Je  heftiger  die  Stützen  zittern,  desto  weniger 
schwankt  der  Thron,  und  der  König  braucht  nichts  zu 
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furchten  eben  weil  die  Furcht  ihm  Sicherheit  giebt. 
Auch  Gnizot  erhält  sich  durch  die  Angst  ror  der 
neuen  Definition,  die  er  mit  seiner  scharfen  Dialektik 
so  meisterhaft  bekämpft,  nnd  ich  glaube  nicht,  dass  er 
so  bald  unterliegt,  obgleich  die  herrschende  Partei  der 
Bourgeoisie,  für  die  er  so  yiel  gethan  und  so  viel  thi:t, 
kein  Herz  für  ihn  hat.  Warum  lieben  sie  ihn  nicht  ? 
Ich  glaube,  erstens  weU  sie  ihn  nicht  Terstehen,  und 
zweitens  weil  man  denjenigen,  der  unsere  eignen  Gü- 
ter schützt,  immer  weit  weniger  liebt,  als  denjenigen, 
der  uns  fremde  Güter  yerspricht  So  war  es  einst  in 
Athen,  so  ist  es  jetzt  in  Frankreich,  so  wird  es  in  je- 
der Demokratie  sein,  wo  das  Wort  frei  ist  und  die 
Menschen  leichtgläubig. 


LH. 


Paris,  4.  December  1842. 

Wird  sich  Guizot  halten  ?  Es  hat  mit  einem  franzö- 
sischen Ministerium  ganz  dieselbe  Bewandtniss  wie  mit 
der  Liebe:  man  kann  nie  ein  sicheres  Urtheil  fällen 
über  seine  Stärke  und  Daner.  Man  glaubt  zuweilen, 
das  Ministerium  wurzle  unerschütterlich  fest,  und  siehe! 
es  stürzt  den  nächsten  Tag  durch  einen  geringen  Wind- 
zug. Noch  öfter  glaubt  man,  das  Ministerium  wackle 
seinem  Untergang  entgegen,  es  könne  sich  nur  noch 
wenige  Wochen  auf  den  Beinen  halten,  aber  zu  unsrer 
Verwunderung  zeigt  es  sich  alsbald  noch  kräftiger  als 


41 


früher  und  überlebt  alle  diejenigen,  die  ihm  schon  die 
Leichenrede  hielten.  Vor  vier  Wochen,  den  29.  October, 
feierte  das  Guizot^sche  Ministerium  seinen  dritten  Ge- 
burtstag, es  ist  jetzt  über  zwei  Jahr  alt,  und  ich  sehe 
nicht  ein,  warum  es  nicht  länger  leben  sollte  auf  dieser 
schönen  Erde,  auf  dem  Boulevards-des-Capucins,    wo 
grüne  Bäume  und  gute  Luft.  Freilich,  gar  viele  Mini- 
sterien sind  dort  schnell  hingerafft  worden,  aber  diese 
haben   ihr  frühes  Ende  immer  selbst  verschuldet:  sie 
haben   sich   zu  viel  Bewegung   gemacht.   Ja,    was  bei 
uns  andern  die  Gesundheit  fordert,  die  Bewegung,  das 
macht  ein  Ministerium  todtkrank,   und  namentlich  der 
erste  März  ist  daran  gestorben.    Sie  können  nicht  still 
sitzen,   diese  Leutchen.   Der  Öftere  Regierungswechsel 
in  Frankreich  ist  nicht  blos  eine  Nachwirkung  der  Re- 
volution,   sondern  auch   ein  Ergebniss    des    National- 
charakters   der  Franzosen,    denen    das    Handeln,    die 
Thätigkeit.  die  Bewegung,  ein  eben  so  grosses  Bedürf- 
niss  ist,   wie  uns  Deutschen   das   Tabaksrauchen,   das 
stille  Denken  und  die  Gemüthsruhe;  gerade  dadurch, 
dass  die  französischen  Staatslenker  so  rührig  sind  und 
sich  beständig  etwas  Neues  zu  schaffen  machen,  gera- 
then   sie  in  halsbrechende    Verwicklungen.    Dies    gilt 
nicht  blos  von  den  Ministerien,  sondern  auch  von  den 
Dynastien,  die  immer  durch  eigene  Activitat  ihre  Kata- 
strophe beschleunigt  haben.  Ja,   durch  dieselbe  fatale 
Ursache,    durch  die  unermüdliche  Activitat,  ist  nicht 
blos  Thiers  gefallen,  sondern  auch  der  stärkere  Napoleon, 
der  bis  an  sein  seliges  Ende  auf  dem  Throne  geblieben 
wäre,  wenn  er  nur  die  Kunst  des  Stillsitzens,  die  bei  uns 
den  kleinen  Kindern  zuerst  gelehrt  wird,  besessen  hätte! 
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Diese  Kanst  besitzt  aber  Herr  Guizot  in  einem  hohen 
Grade,  er  hält  sich  marmorn  still,  wie  der  Obelisk 
des  Lnxor,  und  wird  deshalb  sich  länger  erhalten  als 
man  glaubt.  Er  thut  nichts,  und  das  ist  das  Geheim- 
niss  seiner  Erhaltung.  Warum  aber  thut  er  nichts? 
Ich  glaube  zunächst,  weil  er  wirklich  eine  gewisse  ger- 
manische Gemüthsrnhe  besitzt  und  von  der  Sucht  der 
Geschäftigkeit  weniger  geplagt  wird  als  seine  Lands- 
leute. Oder  thut  er  nichts,  weil  er  so  viel  versteht? 
Je  mehr  wir  wissen,  je  tiefer  und  umfassender  ansre 
Einsichten  sind,  desto  schwerer  wird  uns  das  Handeln, 
und  wer  alle  Folgen  jedes  Schrittes  immer  voraussähe, 
der  würde  gewiss  bald  aller  Bewegung  entsagen  und 
seine  Hände  nur  dazu  gebrauchen,  um  seine  eigenen 
Füsse  zu  binden.  Das  weiteste  Wissen  verdammt  uns 
zur  engsten  Passivität. 

Indessen  —  was  aucli  das  Schicksal  des  Ministeriums 
sein  möge  —  lasst  uns  die  letzten  Tage  des  Jahrs, 
das  Gottlob  seinem  Ende  naht,  so  resignirt  als  mög- 
lich ertragen!  Wenn  uns  nur  der  Himmel  nicht  zum 
Schluss  mit  einem  neuen  Unglück  heimsucht!  Es  war 
ein  schlechtes  Jahr,  und  wäre  ich  ein  Tendenzpoet,  ich 
würde  mit  meinen  niisstönend  poltrigsten  Versen  dem 
scheidenden  Jahre  ein  Charivari  bringen.  In  diesem 
schlechten  schändlichen  Jahre  hat  die  Menschheit  viel 
erduldet  und  sogar  die  Banquiers  haben  einige  Verluste 
erlitten.  Welch  ein  schreckliches  Unglück  war  z.  B. 
der  Brand  auf  der  Versailler  Eisenbahn!  Ich  spreche 
nicht  von  dem  verunglückten  Sonntagspublicum,  das 
bei  dieser  Gelegenheit  gebraten  oder  gesotten  wurde: 
ich  spreche  vielmehr  von  der  überlebenden  Sabbath- 
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compaguie,  deren  Actien  um  so  viele  Procente  gefallen 
sind  und  die  jetzt  dem  Ausgang  der  Processe,  die  jene 
Katastrophe  hervorgerufen,  mit  zitternder  Besorgniss 
entgegensieht.  Werden  die  Stifter  der  Compagnie  den 
verwaisten  oder  verstümmelten  Opfern  ihrer  Gewinn- 
sucht einigen  Schadenersatz  gewähren  müssen  ?  Es  wäre 
entsetzlich!  Diese  beklagenswerthen  Millionaire  haben 
schon  so  viel  eingebüsst,  und  der  Profit  von  andern 
Unternehmungen  mag  in  diesem  Jahre  das  Deficit 
kaum  decken.  Dazu  kommen  noch  andere  Fatalitäten, 
über  die  man  leicht  den  Verstand  verlieren  kann,  und 
au  der  Börse  versicherte  man  gestern,  der  Halbbanquier 
Länsedorf  wolle  zum  Christenthum  übergehn.  Andern 
geht  es  besser,  und  wenn  auch  die  rtoe  gauc/ie  gänz- 
lich ins  Stocken  geriethe,  könnten  wir  uns  damit  trö- 
sten, dass  die  rwe  droi'te  desto  eifreulicher  gedeiht. 
Auch  die  südfranzösischen  Eisenbahnen,  so  wie  die 
jüngst  concessionirten,  machen  gute  Geschäfte,  und  wer 
gestern  noch  ein  armes  Lümpchen  war,  ist  heute  schon 
ein  reicher  Lump.  Namentlich  der  dünne  und  lang- 
nasige  Herr  *  versichert :  er  habe  „Grind"  mit  der 
Vorsehung  zufrieden  zu  sein.  Ja,  während  Ihr  andern 
in  philosophischen  Speeulationen  Eure  Zeit  vertrödelt, 
sj)eculirle  und  trödelte  dieser  dünne  Geist  mit  Eisen- 
bahnactien,  und  einer  seiner  Gönner  von  der  hohen 
Bank  sagte  mir  jüngst:  „Sehen  Sie,  das  Eerlchen  war 
gar  nichts  und  jetzt  hat  es  Geld  und  es  wird  noch 
mehr  Geld  verdienen,  und  es  hat  sich  all  sein  Lebtag 
nicht  mit  Philosophie  abgegeben."  Wie  doch  diese 
Pilze  in  allen  Ländern  und  Zeiten  dieselben  gewesen! 
Mit  besonderer  Verachtung  haben  sie  immer  auf  Schrift- 
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steiler  herabgesehen,  die  sich  mit  jenen  uneigennützigen 
Stadien  beschäftigen,  die  wir  Philosophie  nennen. 
Schon  vor  achtzehnhundert  Jahren,  wie  Petron  erzählt, 
Hess  ein  römischer  Parrenü  sich  folgende  Grabschrift 
setzen  :  „Hier  ruht  Straberius  —  er  war  anfangs  gar 
nichts,  er  hinterliess  jedoch  dreihundert  Millionen 
Sestertien,  er  hat  sich  sein  Lebtag  nicht  mit  Philosophie 
abgegeben,  folge  seinem  Beispiel  und  du  wirst  dich 
wohl  befinden." 

Hier  in  Frankreich  herrscht  gegenwärtig  die  grösste 
Knhe.  Ein  abgematteter,  schläfriger,  gähnender  Friede. 
Es  ist  alles* still,  wie  in  einer  verschneiten  Winter- 
nacht. Nur  ein  leiser,  monotoner  Tropfenfall.  Das 
sind  die  Zinsen,  die  fortlaufend  hinabträufeln  in  die 
Capitalien,  welche  beständig  anschwellen;  man  hört 
ordentlich  wie  sie  wachsen,  die  Reichthümer  der  Reichen. 
Dazwischen  das  leise  Schluchzen  der  Armuth.  Manch- 
mal auch  klirrt  etwas,  wie  ein  Messer  das  gewetzt 
wird.  Nachbarliche  Tumulte  kümmern  uns  sehr  wenig, 
und  nicht  einmal  das  rasselnde  Schilderheben  in  Bar- 
celona hat  uns  hier  aufgestört.  Der  Mordspectakel,  der 
im  Studierzimmer  der  Mademoiselle  Heinefetter  zu 
Brüssel  vorfiel,  hat  uns  schon  weit  mehr  interessirt, 
und  ganz  besonders  sind  die  Damen  ungehalten  über 
dieses  deutsche  Gemüth,  das  trotz  eines  mehrjährigen 
Aufenthalts  in  Frankreich  doch  noch  nicht  gelernt  hatte, 
wie  man  es  anfängt,  dass  zwei  gleichzeitige  Anbeter 
sich  nicht  auf  der  Walstätte  ihres  Glücks  begegnen. 
Die  Nachrichten  aus  dem  Osten  erregten  gleichfalls 
ein  unzufriedenes  Gemurmel  im  Volke,  und  der  Kaiser 
von  China  hat  sich  eben  so  stark  blamirt   wie  Made- 
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moiselle  Heinefetter.  Nutzloses  Blatvergiessen,  und  die 
Blume  der  Mitte  ist  verloren.  Die  Engländer  sind  über- 
rascht, so  leichten  Kaufs  mit  dem  Bruder  der  Sonne 
fertig  geworden  zu  sein,  und  sie  berechnen  schon,  ob 
sie  die  jetzt  überflüssigen  Kriegsrüstungen  im  indi- 
schen Meere  nicht  gegen  Japan  richten  sollen,  um  auch 
dieses  Land  zu  brandschatzen.  An  einem  loyalen  Ver- 
wände zum  Angriff  wird  es  gewiss  auch  hier  nicht  feh- 
len. Sind  es  nicht  Opiumfasser,  so  sind  es  die  Schrif- 
ten der  englischen  Missionsgesellschaft,  die  yon  der 
japanischen  Sanitätscommission  confiscirt  worden.  Viel- 
leicht bespreche  ich  in  einem  spätem  Briefe,  wie  Eng- 
land seine  Kriegszüge  bemäntelt.  Die  Drohung,  dass 
britische  Grossmuth  uns  nicht  zu  Hülfe  kommen  werde, 
wenn  Deutschland  einst  wie  Polen  getheilt  werden  dürfte, 
erschreckt  mich  nimmermehr.  Erstens  kann  Deutschland 
nicht  getheilt  werden.  Theile  mal  einer  das  Fürstenthum 
Liechtenstein  oder  Greiz-Schleiz  1  Und  zweitens 


LIIL 

Paris,  31.  December  1842. 

Noch  ein  kleiner  Fusstritt,  und  das  alte  böse  Jahr 
rollt  hinunter  in  den  Abgrund  der  Zeit.  Dieses  Jahr 
war  eine  Satire  auf  Ludwig  t^hilipp,  auf  Guizot,  auf 
alle  die  sich  so  viele  Mühe  gegeben  haben,  den  Frie- 
den in  Europa  zu  erhalten.  Dieses  Jahr  ist  eine  Satire 
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auf  den  Frieden  selbst,  denn  im  gerahsamen  Schoosse 
desselben  warden  wir  mit  Schrecknissen  heimgesucht, 
wie  sie  der  gefurchtete  Krieg  gewiss  nicht  schreckli- 
cher hervorbringen  konnte.  Entsetzlicher  Wonnemond, 
wo  fast  gleichzeitig  in  Frankreich,  in  Deutschland  imd 
Hayti  die  fürchterlichsten  Tranerspiele  aafgefuhrt  wur- 
den! Welches  Znsammentreffen  der  unerhörtesten  Un- 
glücksfalle! Welcher  boshafte  Witz  des  Zufalls!  Wel- 
che höllischen  Ueberraschnngen !  Ich  kann  mir  die 
Verwunderung  denken,  womit  die  Bewohner  des  Schat- 
tenreichs die  neuen  Ankömmlinge  vom  6  Mai  betrach- 
teten, die  geputzten  Sonntagsgesichter,  Studenten,  Gri* 
setten,  junge  Ehepaare,  vergnügungssüchtige  Droguisten, 
Philister  von  allen  Farben,  die  zu  Versailles  die  Knnst- 
wasser  springen  sahen  und  statt  in  Paris,  wo  schon 
die  Mittagstafel  für  sie  gedeckt  war,  plötzlich  in  der 
Unterwelt  anlangton!  Und  zwar  verslümmelt,  gesotten 
und  geschmort!  Ist  es  der  Krieg,  der  euch  so  schnöde 
zugerichtet?  „Ach  nein,  wir  haben  Frieden,  und  wir 
kommen  eben  von  einer  Spazierfahrt."  Auch  die  ge- 
bratenen Spritzenleute  und  Litzenbrüder,  die  einige 
Tage  später  aus  Hamburg  ankamen,  mussten  nicht 
geringeres  Erstaunen  im  Lande  Pluto's  erregen.  Seid 
ihr  die  Opfer  des  Kriegsgoltes  ?  war  gewiss  die  Frage, 
womit  sie  empfangen  wurden.  „Nein,  unsre  Kepublik 
hat  Frieden  mit  der  ganzen  Welt,  der  Tempel  des  Ja- 
nus  war  geschlossen,  nur  die  Bacchushalle  stand  ofiten, 
und  wir  lebten  im  ruhigen  Genüsse  unserer  spartani- 
schen Mockturtlesuppen,  als  plötzlich  das  grosse  Feuer 
entstand,  worin  wir  umkamen."  Und  Eure  berühmten 
Löschanstalten?  „Die  sind  gerettet,  nur  ihr  Ruhm  ist 
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yerloren."  Und  die  alten  Perrücken  ?  „Die  werden  wie 
gepuderte  PhÖnixe  aus  der  Asche  hervorsteigen:"  Den 
folgenden  Tag,  während  Hamburg  noch  loderte,  entstand 
das  Erdbeben  zu  Hayti,  und  die  armen  schwarzen  Men- 
schen wurden  zu  Tausenden  ins  Schattenreich  hinab- 
geschleudert. Als  sie  bluttriefend  anhingten,  glaubte 
man  gewiss  dort  unten,  sie  kämen  aus  einer  Schlacht 
mit  den  Weissen,  und  sie  seien  yon  diesen  gemetzelt 
oder  gar  als  revoltirte  Sclaven  zu  Tode  gepeitscht  wor- 
den. Nein,  auch  diesmal  irrten  sich  die  guten  Leute 
am  Stjrx.  Nicht  der  Mensch,  sondern  die  Natur  hatte 
das  grosse  Blutbad  angerichtet  auf  jener  Insel,  wo  die 
Sclaverei  längst  abgeschafft,  wo  die  Verfassung  eine 
republikanische  ist,  ohne  verjüngende  Keime,  aber  wur- 
zelnd in  ewigen  Vemunftgesetzen ;  es  herrscht  dort  Frei- 
heit und  Gleichheit,  sogar  schwarze  Pressfreiheit.  — 
Greiz-Schleiz  ist  keine  solche  Republik,  kein  so  hitzi- 
ger Boden  wie  Hayti,  wo  das  Zuckerrohr,  die  KafFee- 
staude  und  die  schwarze  Pressfreiheit  wächst,  und  also 
ein  Erdbeben  sehr  leicht  entstehen  konnte;  aber  trotz 
des  zahmen  Eartoffelclimas,  trotz  der  Censur,  trotz 
der  geduldigen  Verse,  die  eben  declamirt  oder  gesun- 
gen wurden,  ist  den  Greiz-Schleizem,  während  sie  ver- 
gnügt und  schaulustig  im  Theater  sassen,  plötzlich  das 
Dach  auf  den  Kopf  gefallen,  und  ein  Theil  des  Ter- 
ehrungswürdigen  Publicums  sah  sich  unerwartet  in  den 
Orcns  geschleudert  I 

Ja,  im  sanftseligsten  Stillleben,  im  Zustande  des  Frie- 
dens, häufte  sich  mehr  Unheil  und  Elend,  als  jemals 
der  Zorn  Bellona*s  zusammentrompeten  konnte.  Und 
nicht  blos  zu  Lande,  sondern   auch  zu  Wasser  haben 
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wir  in  diesem  Jahr  das  Aiuserordentliche  erduldet.  Die 
zwei  grossen  Schiffbrüche  an  den  Küsten  von  Südaf- 
rika nnd  der  Manche  gehören  zu  den  schauderhafte- 
sten Capiteln  in  der  Martyrgeschichte  der  Menschheit. 
Wir  haben  keinen  Krieg,  aber  der  Frieden  richtet  uns 
hin,  und  gehen  wir  nicht  plötzlich  zu  Grunde  durch 
einen  brutalen  Zufall,  so  sterben  wir  doch  allmählich 
an  einem  gewissen  schleichenden  Gift,  an  einer  Aqua 
Tofana,  welche  uns  in  den  Kelch  des  Lebens  geträufelt 
worden,  der  Himmel  weiss  Ton  welcher  Handl 

Ich  schreibe  diese  Zeilen  in  den  letzten  Stunden  des 
scheidenden  bösen  Jahres.  Das  neue  steht  vor  der 
Thüre.  Möge  es  minder  grausam  sein  als  sein  Vor- 
gänger! Ich  sende  meinen  wehmüthigsten  Glückwunsch 
zum  Neujahr  über  den  Rhein.  Ich  wünsche  den  Dum- 
men ein  Bischen  Verstand  und  den  Verständigen  ein 
Bischen  Poesie.  Den  Frauen  wünsche  ich  die  schön- 
sten Kleider  und  den  Männern  sehr  viel  Geduld.  Den 
Beichen  wünsche  ich  ein  Herz  und  den  Armen  ein 
Stückchen  Brod.  Vor  allem  aher  wünsche  ich,  dass 
wir  in  diesem  neuen  Jahr  einander  so  wenig  als 
möglich  verleumden  mögen. 


LIV. 

Paris,  2.  Februar  1843. 

Worüber  ich  am  meisten  erstaune,  das  ist  die  An- 
stelligkeit dieser  Franzosen,  das  geschickte  Uebergehen 
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oder  vielmehr  Ueberspringen  Ton  einer  Beschäftigung 
in  die  andre,  in  eine  ganz  heterogene.  Es  ist  dieses 
nicht  blos  eine  Eigenschaft  des  leichten  Naturells,  son- 
dern auch  ein  historisches  Erwerbniss:  sie  haben  sich 
im  Laufe  der  Zeit  ganz  losgemacht  von  hemmenden 
Vorurtheilen  und  Fedantereien.  So  geschah  es,  dass 
die  Emigranten,  die  während  der  Revolution  zu  uns 
herüberflüchteten,  den  Wechsel  der  Verhältnisse  so 
leicht  ertrugen,  und  manche  darunter,  um  das  liebe 
Brod  zu  gewinnen,  sich  aas  dem  Stegreif  ein  Gewerbe 
zu  schaffen  wussten.  Meine  Mutter  hat  mir  oft  erzählt, 
wie  ein  französischer  Marquis  sich  damals  als  Schuster 
in  unsrer  Stadt  etablirte  und  die  besten  Damenschuhe 
verfertigte;  er  arbeitete  mit  Lust,  pfiff  die  ergötzlich- 
sten Liedchen,  und  vergass  alle  frühere  Herrlichkeit. 
Ein  deutscher  Edelmann  hätte  unter  denselben  Um- 
ständen ebenfalls  zum  Schusterhandwerk  seine  Zuflucht 
genomme&^ber  er  hätte  sich  gewiss  nicht  so  heiter  in  sein 
ledernes  Schicksal  gefugt,  und  er  würde  sich  jedenfalls 
auf  männliche  Stiefel  gelegt  haben,  auf  schwere  Spo- 
renstiefel, die  an  den  alten  Hitterstand  erinnern.  Als 
die  Franzosen  über  den  Rhein  kamen,  musste  unser 
Marquis  seine  Boutique  verlassen,  und  er  floh  nach 
einer  andern  Stadt,  ich  glaube  nach  Cassel,  wo  er  der 
beste  Schneider  wurde;  ja,  ohne  Lehrjahre  emigrirte 
er  solchermassen  von  einem  Gewerbe  zum  andern,  und 
erreichte  darin  gleich  die  Meisterschaft  —  was  einem 
Deutschen  unbegreiflich  erscheinen  dürfte,  nicht  blos 
einem  Deutschen  von  Adel,  sondern  auch  dem  gewöhn- 
lichsten Bürgerkind.  Nach  dem  Sturze  des  Kaisers 
kam  der  gute  Mann  mit  ergrauten  Haaren  aber  unver- 

Ukihk'8  vermischte  Schriften,  lll.  4 
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ändert  jungem  Herzen  in  die  Heimath  znrück,  und 
schnitt  ein  so  hochadeliges  Gesicht  und  tmg  wieder 
so  stolz  die  Nase,  als  hätte  er  niemals  den  Pfriem 
oder  die  Nadel  geführt.  Es  ist  ein  Irrthnm,  wenn  man 
von  den  Emigranten  hehaupteie,  sie  hätten  nichts  ge- 
lernt und  nichts  vergessen,  im  Gegeiitheil  sie  hatten 
alles  yergessen,  was  sie  gelernt.  Die  Helden  der  Na- 
poleonischen Eriegsperiode ,  als  sie  abgedankt  oder 
auf  halben  Sold  gesetzt  wurden,  warfen  sich  ebenfalls 
mit  dem  grössten  Geschick  in  die  Gewerbthätigkeit 
des  Friedens,  und  jedesmal  wenn  ich  in  das  Comptoir 
von  Delloye  trat,  hatte  ich  meine  liebe  Verwunderung, 
wie  der  ehemalige  Colonell  jetzt  als  Buchhändler  an 
seinem  Pulte  sass,  umgeben  von  mehren  weissen  Schnnrr- 
bärten,  die  ebenfalls  als  brave  Soldaten  unter  dem 
Kaiser  gefochten,  jetzt  aber  bei  ihrem  alten  Kamera- 
den als  Buchhalter  oder  Bechnungsführer ,  kurz  als 
Gommis  dienten. 

Aus  einem  Franzosen  kann  man  alles  machen,  und 
jeder  dünkt  sieh  zu  allem  geschickt.  Aus  dem  küm- 
merlichsten Bühnendichter  entsteht  plötzlich,  wie  durch 
einen  Theatercoup,  ein  Minister,  ein  General,  ein  Kir- 
chenlicht, ja  ein  Herrgott  Ein  merkwürdiges  Beispiel 
der  Art  bieten  die  Transformationen  unsres  lieben 
Charles  Duveyrier,  der  einer  der  erleuchtetsten  JDig- 
nitare  der  Saint-Simonistischen  Kirche  war,  und  als 
diese  aufgehoben  wurde,  von  der  geistlichen  Bühne 
zur  weltlichen  überging.  Dieser  Charles  Duveyrier 
sass  in  der  Salle  Taitbont  auf  der  Bischofsbank,  znr 
Seite  des  Vaters,  nämlich  Enfantin's ;  er  zeichnete  sich 
aus    durch  einen  gotterleuchteten  Prophetenton,   und 
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auch  in  der  Stunde  der  Prüfung  gab  er  als  Märtyrer 
Zeugniss  für  die  neue  Heligion.  Von  den  Lustspielep 
Duveyriers  wollen  wir  heute  nicht  reden,  sondern  voi^ 
seinen  politischen  Broschüren ;  denn  er  hat  die  Theater- 
carri^re  wieder  yerlassen  und  sich  auf  das  Feld  der 
Politik  begeben,  und  diese  neue  Umwandlung  ist  viel- 
leicht nicht  minder  merkwürdig.  Ans  seiner  Feder 
flössen  die  kleinen  Schriften,  die  allwöchentlich  unter 
dem  Titel  „lettres  politiques"  herauskommen.  Die  erste 
ist  an  den  König  gerichtet,  die  zweite  an  Guizot,  die 
dritte  an  den  Herzog  von  Nemours,  die  vierte  an 
Thicrs.  Sie  zeugen  s'ammtlich  von  vielem  Geist.  Es 
herrscht  darin  eine  edle  Gesinnung,  ein  lobenswerther 
Widerwille  gegen  barbarische  Kriegsgelüste,  eine  schwär- 
merische Begeisterung  für  den  Frieden.  Von  der  Aus« 
beutung  der  Industrie  erwartet  Duveyrier  das  goldne 
Zeitalter.  Der  Messias  wird  nicht  auf  einem  Esel,  son- 
dern auf  einem  Dampfwagen  den  segensreichen  Ein^ 
zug  halten.  Namentlich  die  Broschüre,  die  an  Thiers 
gerichtet,  oder  vielmehr  gegen  ihn  gerichtet,  athmet 
diese  Gesinnung.  Von  der  Persönlichkeit  des  ehemali- 
gen Conseilprasidenten  spricht  der  Verfasser  mit  hin- 
länglicher Ehrfurcht.  Guizot  gefallt  ihm,  aber  Mole 
gefällt  ihm  besser.  Dieser  Hintergedanke  dämmert  über- 
all durch. 

Ob  er  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  irgend  einem 
von  den  Dreien  den  Vorzug  giebt,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen. Ich  meinestheils  glaube  nicht,  dass  einer 
besser  als  der  andre,  und  ich  bin  der  Meinung,  dass 
jeder  von  ihnen  als  Minister  immer  dasselbe  thun 
wird,  was  auch  unter  denselben  CJmständen  der  andre 


52 


thäte.  Dei  wahre  Minister,  dessen  Gedanke  überall 
zur  That  wird,  der  sowohl  gouyemiit  als  regiert,  ist 
der  König,  Ludwig  Philipp,  und  die  erwähn  en  drei 
Staatsmänner  unterscheiden  sich  nur  in  der  Art  nnd 
"Weise,  wie  sie  sich  mit  der  Vorherrschaft  des  könig- 
lichen Gedankens  abfinden. 

Herr  Thiers  sträubt  sich  im  Anfang  sehr  barsch, 
macht  die  redseligste  Opposition,  trompetet  und  trom- 
melt, und  thut  doch  am  Ende  was  der  König  wollte. 
Nicht  blos  seine  revolutionairen  Gefühle,  sondern  auch 
seine  staatsmännischen  Ueberzeugungen  sind  im  be- 
ständigen Widerspruch  mit  dem  königlichen  Systeme: 
er  fühlt  und  weiss,  dass  dieses  System  auf  die  Länge 
scheitern  muss,  und  ich  könnte  die  erstaunlichsten 
Aeusserungen  Thiers'  über  die  Unhaltbarkeit  der  jetzi- 
gen Zustände  mittheilen.  Er  kennt  zu  gut  seine  Fran- 
zosen und  zu  gut  die  Geschichte  der  französischen  Re- 
volution, um  sich  dem  Quietismus  der  siegreichen  Bour- 
geoispartei ganz  hingeben  zu  können,  und  an  den 
Maulkorb  zu  glauben,  den  er  selbst  dem  tausendköpfi- 
gen Ungeheuer  angelegt  hat ;  sein  feines  Ohr  hört  das 
innerliche  Knurren,  er  hat  sogar  Furcht,  einst  Ton  dem 
entzügelten  üngethüm  zerrissen  zu  werden  —  und  den- 
noch thut  er  was  der  König  will. 

Mit  Herrn  Guizot  ist  es  ganz  anders.  Für  ihn  ist 
der  Sieg  der  Bourgeoisiepartei  eine  vollendete  That- 
sache,  un  Jait  accomph\  und  er  ist  mit  all  seinen  Fä- 
higkeiten in  den  Dienst  dieser  neuen  Macht  getreten, 
deren  Herrschaft  er  durch  alle  Künste  des  historischen 
und  philosophischen  Scharfsinns  als  vernünftig,  und  folg- 
lich auch  als  berechtigt,  zu  stützen  weiss.  Das  ist  eben 
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das  Wesen  eines  Doctrinärs,  Aass  er  für  alles  was  er 
thun  will  eine  Doctrin  findet  Er  steht  vielleicht  mit 
seinen  geheimsten  Ueberzeagungen  über  dieser  Doctrin, 
vielleicht  auch  drunter,  was  weiss  ich?  Er  ist  zu  gei- 
stesbegabt und  vielseitig  wissend,  als  dass  er  nicht  im 
Grunde  ein  Skeptiker  wäre,  und  eine  solche  Skepsis 
vertragt  sich  mit  dem  Dienst,  den  er  dem  Systeme  wid- 
met, dem  er  sich  einmal  ergeben  hat.  Jetzt  ist  er  der 
treue  Diener  der  Bourgeoisieherrschaft,  und  hart  wie 
ein  Herzog  von  Alba  wird  er  sie  mit  unerbittlicher 
Consequenz  bis  zum  letzten  Momente  vertheidigen.  Bei 
ihm  ist  kein  Schwanken,  kein  Zagen,  er  weiss  was  er 
will,  und  was  er  will  thnt  er.  Fällt  er  im  Kampfe 
so  wird  ihn  auch  dieser  Sturz  nicht  erschüttern,  und 
er  wird  blos  die  Achseln  zucken.  "War  doch  das,  wo- 
für  er  kämpfte,  ihm  im  Grunde  gleichgültig.  Siegt 
etwa  einst  die  republikanische  Partei,  oder  gar  die  der 
Communisten,  so  rathe  ich  diesen  braven  Leuten,  den 
Gnizot  zum  Minister  zu  nehmen,  seine  Intelligenz  und 
seine  Halsstarrigkeit  auszubeuten,  und  sie  werden  bes- 
ser dabei  stehen,  als  wenn  sie  ihren  erprobtesten 
Dummköpfen  der  Bürgertugend  das  Gouvernement  in 
Händen  geben.  Ich  mochte  einen  ähnlichen  Bath  den 
Henriqninquisten  ertheilen,  für  den  unmöglichen  Fall, 
dass  sie  einst  wieder  durch  ein  Nationalunglück,  durch 
ein  Strafgericht  Gottes,  in  Besitz  der  officiellen  Gewalt 
geriethen;  nehmt  den  Guizot  zum  Minister,  und  Ihr 
werdet  Euch  dreimal  vierundzwanzig  Stunden  länger 
halten  können,  und  ich  fürchte,  Herrn  Guizot  nicht 
nnrecht  zu  thun,  wenn  ich  die  Meinung  ausspreche,  dass 
er  so  tief  herabsteigen  könnte,  um  Eure  schlechte  Sache 
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darch  seine  Beredtsamkeit  und  seine  goayemementa- 
len  Talente  zu  unterstützen.  Seid  Ihr  ihm  doch 
eben  so  gleichgültig,  wie  die  Spiessbürger,  für  die  er 
jetzt  so  grossen  Geistesaufwand  macht  in  Wort  und 
That,  und  wie  das  System  des  Königs,  dem  er  mit 
stoischem  Gleichmuthe^  dient. 

Herr  Mole  unterscheidet  sich  yon  diesen  beiden 
dadurch,  dass  er  erstens  der  eigentliche  Staatsmann 
ist,  dessen  Persönlichkeit  schon  den  Patricier  verräth, 
dem  das  Talent  der  Staatslenkung  angeboren  oder  durch 
Familientraditionen  anerzogen  worden.  Bei  ihm  ist 
keine  Spur  vom  plebejischen  Emporkömmling,  wie  bei 
Herrn  Thiers,  und  noch  weniger  hat  er  die  Ecken  ei- 
nes Schulmanns,  wie  Herr  Guizot,  und  bei  der  Ari- 
stokratie der  fremden  Höfe  mag  er  durch  eine  solche 
äussere  Repräsentation  und  diplomatische  Leichtigkeit 
die  Genialität  ersetzen,  welche  wir  bei  Herrn  Thiers 
und  Guizot  finden.  Er  hat  kein  andres  System,  als 
das  des  Königs,  ist  auch  zu  sehr  Hofmann,  um  ein 
andres  haben  zu  wollen,  und  das  weiss  der  König, 
und  er  ist  der  Minister  nach  dem  Herzen  Ludwig 
Philipps.  Ihr  werdet  sehen,  jedesmal  wenn  man  ihm 
die  Wahl  lassen  wird,  Herrn  Guizot  oder  Herrn  Thiers 
zum  Premierminister  zu  nehmen,  wird  Ludwig  Philipp 
immer  wehmüthig  antworten :  Lasst  mich  Mole  nehmen. 
Mol^,  das  ist  er  selber,  und  da  doch  einmal  geschieht, 
was  er  will,  so  wäre  es  gar  kein  Unglück,  wenn  Mole 
wieder  Minister  würde. 

Aber  ein  Glück  wäre  es  auch  nicht,  denn  das  kö- 
nigliche System  würde  nach  wie  vor  in  Wirksamkeit 
bleiben,  und  wie  sehr  wir  die  edle  Absicht  des  Königs 
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hochschätzen,  wie  sehr  wir  ihm  den  besten  Willen 
für  das  Glück  Frankreichs  zutrauen,  so  müssen  wir 
doch  bekennen,  dass  die  Mittel  zur  Ausführung  nicht 
die  richtigen  sind,  dass  das  ganze  System  keinen  Schuss 
Fulyer  taugt,  wenn  es  nicht  gar  einst  durch  einen 
Schuss  Pulver  in  die  Luft  springt.  Ludwig  Philipp 
will  Frankreich  regieren  durch  die  Kammer,  und  er 
glaubt  alles  gewonnen  zu  haben,  wenn  er  durch  Be- 
günstigung ihrer  Glieder  bei  allen  Begierungsvorschlä- 
gen die  parlamentarische  M^'orität  gewonnen.  Aber 
sein  Irrthum  besteht  darin,  dass  er  Frankreich  durch 
die  Kammer  repräsentirt  glaubt.  Dieses  aber  ist  nicht 
der  Fall,  und  er  verkennt  ganz  die  Interessen  eines 
Volks,  welche  von  denen  der  Kammer  sehr  verschieden 
sind,  und  von  letzterer  nicht  sonderlich  beachtet  wer- 
den. Steigt  seine  Impopularität  bis  zu  einem  bedenk- 
lichen Punkte,  so  wird  ihn  schwerlich  die  Kammer 
retten  können,  und  es  ist  noch  die  Frage,  ob  jene  be- 
günstigte Bourgeoisie,  für  die  er  so  viel  thut,  ihm  im 
gefährlichen  Augenblicke  mit  Enthusiasmus  zu  Hülfe 
eilen  wird. 

Unser  Unglück  ist,  sagte  mir  jüngst  ein  Habitue 
der  Tuilerien,  dass  unsre  Gegner,  indem  sie  uns  schwä- 
cher glauben  als  wir  sind,  uns  nicht  fürchten,  und 
dass  unsre  Freunde,  die  zuweilen  schmollen,  uns  eine 
grössere  Stärke  zumuthen,  als  wir  in  der  Wirklichkeit 
besitzen. 
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LV. 

Paris,  20.  Mars  1843. 

Die  Langeweile,  welche  die  classische  Tragödie  der 
Fransoeen  ausdünstet,  hat  Niemand  hesser  begriffen, 
als  jene  gnte  Bürgersfran  unter  Ludwig  XV ,  die  eq 
ihren  Kindern  sagte:  beneidet  nicht  den  Adel  und 
yerzeiht  ihm  seinen  Hochmuth,  er  muss  ja  doch  als 
Strafe  des  Himmels  jeden  Abend  im  The&tre  fran^ais 
sich  zu  Tode  langweilen.  Das  alte  Begime  hat  aufge- 
hört, und  das  Scepter  ist  in  die  Hände  der  Bourgeoisie 
gerathen :  aber  diese  neuen  Herrscher  müssen  ebenfalls 
sehr  yiele  Sünden  abzubüssen  haben,  und  derUnmuth 
der  Götter  trifft  sie  noch  unleidlicher  als  ihre  Vorgän- 
ger im  Reiche:  denn  nicht  blos,  dass  ihnen  Mademoi- 
selle  Rachel  die  moderige  Hefe  des  antiken  Schlaftrunks 
jeden  Abend  credenzt,  müssen  sie  jetzt  sogar  den  Ab- 
hub unserer  romantischen  Küche,  rersiücirtes  Sauer- 
kraut, die  Burggrafen  Ton  Victor  Hugo,  yerschlucken ! 
Ich  will  kein  Wort  yerlieren  über  den  Werth  dieses 
unyerdaulichen  Machwerks,  das  mit  allen  möglichen 
Frätensionen  auftritt,  namentlich  mit  historischen,  ob- 
gleich alles  Wissen  Victor  Hugo's  über  Zeit  und  Ort, 
wo  sein  Stück  spielt,  lediglich  aus  der  französischen 
Uebersetzung  yon  Schreiber's  Handbuch  für  Rheinrei- 
sende geschöpft  ist.  Hat  der  Mann,  der  yor  einem 
Jahr  in  öffentlicher  Academie  zu  sagen  wagte,  dass  es 
mit  dem  deutschen  Genius  ein  Ende  habe  (In  pensee 
allemande  est  rentr^e  dans  Vombre),  hat  dieser  grösste 
Adler  der  Dichtkunst  diesmal  wirklich  die  Zeitgenos- 
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senschaft  so  allmächtig  überflügelt?  Wahrlich  keines 
wegs.  Sein  Werk  zeugt  weder  Ton  poetischer  Fülle 
noch  Harmonie,  weder  Ton  Begeisternng  noch  Geistes- 
freiheit, es  enthält  keinen  Funken  Genialität,  sondern 
nichts  als  gespreizte  Unnatur  und  bunte  Declamation. 
Eckige  Holzfiguren,  überladen  mit  geschmacklosem 
Flitterstaat,  bewegt  durch  sichtbare  Drähte,  ein  un- 
heimliches Puppenspiel,  eine  grasse,  krampfhafte  Nach- 
äffung  des  Lebens ;  durch  und  durch  erlogene  Leiden- 
schaft. Nichts  ist  mir  fataler  als  diese  Hugo'sche  Lei- 
denschaft, die  sich  so  glühend  geberdet,  äusserlich  so 
prächtig  auflodert,  und  doch  inwendig  so  armselig  nüch- 
tern und  frostig  ist.  Diese  kalte  Fassion,  die  uns  in 
so  flammenden  Redensarten  aufgetischt  wird,  erinnert 
mich  immer  an  das  gebratene  Eis,  das»  die  Chinesen 
so  künstlich  zu  bereiten  wissen,  indem  sie  kleine  Stück- 
chen Gefrorenes,  eingewickelt  in  einen  dünnen  Teig, 
einige  Minuten  übers  Feuer  halten:  ein  antithetischer 
Leckerbissen,  den  man  schnell  yerschlucken  muss,  und 
wobei  man  Lippe  und  Zunge  yerbrennt,  den  Magen 
aber  erkältet 

Aber  die  herrschende  Bourgeoisie  muss  ihrer  Sünden 
wegen  nicht  b!os  alte  classische  Tragödien  und  Trilo- 
gien,  die  nicht  classisch  sind,  ausstehen,  sondern  die 
himmlischen  Mächte  haben  ihr  einen  noch  schauder- 
haftem Kunstgenuss  bescheert,  nämlich  jenes  Fiano- 
forte,  dem  man  jetzt  nirgends  mehr  ausweichen  kann, 
das  man  in  allen  Häusern  erklingen  hört,  in  jeder  Ge- 
sellschaft, Tag  und  Nacht.  Ja,  Pianoforte  heisst  das 
Marterinstrument,  womit  die  jetzige  Tomehme  Gesell- 
schaft noch  ganz  besonders  torquirt    und    gezüchtigt 
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wird  für  alle  ihre  Usurpationen.  Wenn  nur  nicht  der 
Unschuldige  mit  leiden  müsste!  Diese  ewige  Clavier- 
spielerei  ist  nicht  mehr  zu  ertragen!  (Ach!  meine 
Wandnachbarinnen,  junge  Töchter  Albions,  spielen  in 
diesem  Augenblick  ein  brillantes  Morceau  für  zwei 
linke  Hände).  Diese  grellen  Klimpertöne  ohne  natür- 
liches Verhallen,  diese  herzlosen  Schwirrklänge,  die- 
ses erzprosaische  Schollem  und  Pickem,  dieses  Forte- 
piano  tödtet  all  unser  Denken  und  Fühlen,  und  wir 
werden  dimim,  abgestumpft,  blödsinnig.  Dieses  Ueber- 
handnchmen  des  Clavierspielens  und  gar  die  Triumph- 
züge der  Ciaviervirtuosen  sind  charakteristisch  für  un- 
sere Zeit  und  zeugen  ganz  eigentlich  von  dem  Sieg  des 
Maschinenwesens  über  den  Geist.  Die  technische  Fer- 
tigkeit, die  Präcision  eines  Automaten,  das  Identificiren 
mit  dem  besaiteten  Holze,  die  tönenende  Instrument- 
werdnng  des  Menschen,  wird  jetzt  als  das  Höchste  ge- 
priesen und  gefeiert.  Wie  Heuschreckenschaaren  kom- 
men die  Ciaviervirtuosen  jeden  Winter  nach  Paris, 
weniger  um  Geld  zu  erwerben  als  vielmehr  um  sich 
hier  einen  Namen  zu  machen,  der  ihnen  in  andern 
Ländern  desto  reichlicher  eine  pecuniäre  Ernte  ver- 
schafft. Paris  dient  ihnen  als  eine  Art  Annoncenpfahl 
wo  ihr  Ruhm  in  colossalen  Lettern  zu  lesen.  Ich  sage, 
ihr  Ruhm  ist  hier  zu  lesen,  denn  es  ist  die  Pariser 
Presse,  welche  ihn  der  gläubigen  Welt  verkündet,  und 
jene  Virtuosen  verstehen  sich  mit  der  grÖssten  Viriuo- 
sität  auf  die  Ausbeutung  der  Journale  und  der  Jour- 
nalisten. Sie  wissen  auch  dem  Harthörigsten  schon  bei- 
zukommen, denn  Menschen  sind  immer  Menschen,  sind 
empfänglich  für  Schmeichelei,  spielen  auch  gern  eine 
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ProtectorroUe,  und  eine  Hand  wäscht  die  andere;  die 
unreinere  ist  aber  selten  die  des  Joamalisten,  und  selbst 
der  feile  Lobhudler  ist  zugleich  ein  betrogener  Tropf, 
den  man  zur  Hälfte  mit  Liebkosungen  bezahlt.  Man 
spricht  Ton  der  Käuflichkeit  der  Presse ;  man  irrt  sich 
sehr.  Im  Gegentheil,  die  Presse  ist  gewöhnlich  düpirt, 
und  dies  gilt  ganz  besonders  in  Beziehung  auf  die  be- 
rühmten Virtuosen.  Berühmt  sind  sie  eigentlich  alle, 
nämlich  in  den  Beclamen,  die  sie  höchstselbst  oder 
durch  einen  Bruder  oder  durch  ihre  Frau  Mutter  zum 
Druck  befördern.  Es  ist  kaum  glaublich,  wie  demüthig 
sie  in  den  Zeitungsbureaux  um  die  geringste  Lobspende 
betteln,  wie  sie  sich  krümmen  und  winden.  Als  ich 
noch  bei  dem  Director  der  Gazette  musicale  in  grosser 
Gunst  stand  —  ('ach!  ich  habe  sie  durch  jugendlichen 
Leichtsinn  yerscherzt)  —  konnte  ich  so  recht  mit  eig- 
nen Augen  ansehen,  wie  ihm  jene  Berühmten  unter- 
thänig  zu  Füssen  lagen  und  vor  ihm  krochen  und  we- 
delten, um  in  seinem  Journale  ein  Bischen  gelobt  zu 
werden;  und  von  unsern  hochgefeierten  Virtuosen,  die 
wie  siegreiche  Fürsten  in  allen  Hauptstädten  Europas 
sich  huldigen  lassen,  könnte  man  wohl  in  Berangers 
Weise  sagen,  dass  auf  ihren  Lorbeerkronen  noch  der 
Staub  von  Moritz  Schlesingers  Stiefeln  sichtbar  ist. 
Wie  diese  Leute  auf  unsre  Leichtgläubigkeit  speculi- 
ren,  davon  hat  man  keinen  Begriff,  wenn  man  nicht 
hier  an  Ort  und  Stelle  die  Betriebsamkeit  ansieht.  In 
den  Bureaux  der  erwähnten  musikalischen  Zeitung  be- 
gegnete ich  einmal  einen  zerlumpten  alten  Mann,  der 
sich  als  den  Vater  eines  berühmten  Virtuosen  ankün- 
digte und  die  Bedactoren   des  Journals  bat,  eine  Ke- 
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clame  abzndrocken,  worin  einige  edle  Züge  ans  dem 
Kunstleben  seines  Sohoes  zor  Kenntnis«  des  PabUeums 
gebracht  worden.  Der  Bernhmte  hatte  nämlich  irgendwo 
in  Sfidfrankreich  mit  colossalem  Beifall  ein  Concert 
gegeben  nnd  mit  dem  Ertrag  eine  den  Einsturz  dro- 
hende altgothische  Kirche  unterstützt;  ein  andermal 
hatte  er  für  eine  überschwemmte  Wittwe  gespielt,  oder 
anch  für  einen  siebzigjährigen  Schulmeister,  der  seine 
einzige  Kuh  yerloren,  u.  s.  w.  Im  langem  Gespräche 
mit  dem  Vater  jenes  Wohlthäters  der  Menschheit  ge- 
stand der  Alte  ganz  naiv,  dass  sein  Herr  Sohn  freilich 
nicht  so  viel  für  ihn  thne,  wie  er  wohl  vermöchte,  und 
dass  er  ihn  manchmal  sogar  ein  klein  Bischen  darben 
lasse.  Ich  möchte  dem  Berühmten  anrathen,  auch  ein- 
mal für  die  baufälligen  Hosen  seines  alten  Vaters  ein 
Concert  zu  geben. 

Wenn  man  diese  Misere  angesehen,  kann  man  wahr- 
lich den  schwedischen  Studenten  nicht  mehr  grollen, 
die  sich  etwas  allzustark  gegen  den  Unfug  der  Vir- 
tnosenvergötternng  ausgesprochen  und  dem  berühmten 
Ole  Bull  bei  seiner  Ankunft  in  Upsala  die  bekannte 
Ovation  bereiteten.  Der  Gefeierte  glaubte  schon,  man 
würde  ihm  die  Pferde  ausspannen,  machte  sich  schon 
gefasst  auf  Fackelzug  und  Blumenkränze,  als  er  eine 
ganz  unerwartete  Tracht  Ehrenprügel  bekam,  eine  wahr- 
haft nordische  Snrprise. 

Die  Matadoren  der  diesjährigen  Saison  waren  die 
Herren  Sivori  und  Dreyschock.  Ersterer  ist  ein  Gei- 
ger, und  schon  als  solchen  stelle  ich  ihn  über  letztem, 
den  furchtbaren  Ciavierschläger.  Bei  den  Violinisten 
ist  überhaupt  die  Virtuositiit  nicht  ganz  und  gar  Be- 
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sultat  mechanischer  Fingerfertigkeit  und  blosser  Tech- 
nik, wie  bei  den  Pianisten.  Die  Violine  ist  ein  Instru- 
ment, welches  fast  menschliche  Launen  hat  und  mit 
der  Stimmung  des  Spielers  sozusagen  in  einem  sympa- 
thetischen Rapport  steht:  das  geringste  Missbehagen, 
die  leiseste  Gemüthserschiitterung,  ein  GefUhlshauch, 
findet  hier  einen  unmittelbaren  Wiederhall,  und  das 
kommt  wohl  daher,  weil  die  Violine,  so  ganz  nahe 
an  unsre  Brust  gedrückt,  auch  unser  Herzklopfen  rer- 
nimmt.  Dies  ist  jedoch  nur  bei  Künstlern  der  Fall, 
die  wirklich  ein  Herz  in  der  Brust  tragen,  welches 
klopft,  die  überhaupt  eine  Seele  haben.  Je  nüchterner 
und  herzloser  der  Violinspieler,  desto  gleichförmiger 
wird  immer  seine  Execution  sein,  und  er  kann  auf  den 
Gehorsam  seiner  Fiedel  rechnen,  zu  jeder  Stunde,  an 
jedem  Orte.  Aber  diese  gepriesene  Sicherheit  ist  doch 
nur  das  Ergebniss  einer  geistigen  Beschränktheit,  und 
eben  die  grössten  Meister  waren  es,  deren  Spiel  nicht 
selten  abhängig  gewesen  von  äussern  und  Innern  Ein- 
flüssen. Ich  habe  Niemand  besser,  aber  auch  zu  Zeiten 
Niemand  schlechter  spielen  gehört  als  Faganini,  und 
daAselbe  kann  ich  von  Ernst  rühmen.  Dieser  letztere, 
Ernst,  vielleicht  der  grösste  Violinspieler  unsrer  Tage, 
gleicht  dem  Faganini  auch  in  seinen  Gebrechen,  wie 
in  seiner  Genialität.  Emst's  Abwesenheit  ward  hier 
diesen  Winter  sehr  bedauert.  Signor  Sivori  war  ein 
sehr  matter  Ersatz,  doch  wir  haben  ihn  mit  grossem 
Vergnügen  gehört.  Da  er  in  Genua  geboren  ist  und 
vielleicht  als  Kind  in  den  engen  Strassen  seiner  Vater- 
stadt, wo  man  sich  nicht  ausweichen  kann,  dem  Fa- 
ganini zuweilen  begegnete,  hat  man  ihn  hier  für  einen 
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Schuler  desselben  prodamirt.  Nein,  Paganini  hatte  nie 
einen  Schüler,  konnte  keinen  haben,  denn  das  Beste, 
was  er  wnsste,  das,  was  das  Höchste  in  der  Kunst  ist, 
das  lässt  sich  weder  lehren  noch  lernen. 

Was  ist  in  der  Kunst  das  Höchste?  Das,  was  auch 
in  allen  andern  Manifestationen  des  Lebens  das  Höch- 
ste ist:  die  selbstbewusste  Freiheit  des  Geistes.  Nicht 
blos  ein  Musikstück,  das  in  der  Fülle  jenes  Selbst- 
bewusstseins  componirt  worden,  sondern  auch  der  blosse 
Vortrag  desselben  kann  als  das  künstlerisch  Höchste 
betrachtet  werden,  wenn  uns  daraus  jener  wundersame 
Unendlichkeitshauch  anweht,  der  unmittelbar  bekun- 
det, dass  der  Executant  mit  dem  Componisten  auf  der- 
selben freien  Geisteshöhe  steht,  dass  er  ebenfalls  ein 
Freier  ist.  Ja,  dieses  Selbstbewusstsein  der  Freiheit  in 
der  Kunst  offenbart  sich  ganz  besonders  durch  die  Be- 
handlung, durch  die  Form,  in  keinem  Falle  durch  den 
Stoff,  und  wir  können  im  Gegentheil  behaupten,  dass 
die  Künstler,  welche  die  Freiheit  selbst  und  die  Be- 
freiung zu  ihrem  Stoffe  gewählt,  gewöhnlich  von  be- 
schränktem, gefesseltem  Geiste,  wirklich  unfreie  sind. 
Diese  Bemerkung  bewährt  sich  heutigen  Tages  ganz 
besonders  in  der  deutschen  Dichtkunst,  wo  wir  mit 
Schrecken  sehen,  dass  die  zügellos  trotzigsten  Freiheits- 
sänger, beim  Licht  betrachtet,  meist  nur  bomirte  Na- 
turen sind,  Philister,  deren  Zopf  unter  der  rothen  Mütze 
hervorlauscht,  Eintagsfliegen,  von   denen  Göthe   sagen 

würde : 

Matte  Beilegen!    Wie  sie  rasen! 
Wie  sie  sumsend  überkeck 
Ihren  kleinen  Fliegendreck 
Träufeln  auf  Tyramennasen! 
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Die  wahrhaft  grossen  Dichter  hahen  immer  die  grossen 
Interessen  ihrer  Zeit  anders  aufgefasst  als  in  gereim- 
ten Zeitungsartikeln,  und  sie  haben  sich  wenig  darum 
bekümmert,  wenn  die  knechtische  Menge,  deren  Boh- 
heit  sie  anwidert,  ihnen  den  Vorwurf  des  Aristokratis- 
rous  machte. 


LVI. 

Paris,  26.  März  1843. 

Als  die  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  heurigen 
Saison  habe  ich  die  Herren  Sivori  und  Dreyschock  ge- 
nannt. Letzterer  hat  den  grössten  Beifall  geemtet,  und 
ich  referire  getreulich,  dass  ihn  die  öffentliche  Mei- 
nung für  einen  der  grössten  Ciaviervirtuosen  proclamirt 
und  den  gefeiertsten  derselben  gleichgestellt  hat.  Er 
macht  einen  höllischen  Spectakel.  Man  glaubt  nicht, 
einen  Pianisten  Dreyschock,  sondern  drei  Schock  Pia- 
nisten zu  hören.  Da  an  dem  Abend  seines  Concertes 
der  Wind  südwestlich  war,  so  konnten  Sie  vielleicht 
in  Augsburg  die  gewaltigen  Klange  vernehmen ;  in 
solcher  Entfernung  ist  ihre  Wirkung  gewiss  eine  an- 
genehme. Hier  jedoch,  im  Departement  de  la  Seine, 
berstet  uns  leicht  das  Trommelfell,  wenn  dieser  Ola- 
vierschläger  loswettert.  Häng'  dich,  Franz  Liszt,  du  bist 
ein  gewöhnlicher  Windgötze  in  Vergleichung  mit  die- 
sem Donnergott,  der  wie  Birkenreiser  die  Stürme  zu- 


64 


sammenbindet  nnd  damit  das  Meer  stäapt.  Die  altern 
Pianisten  treten  immer  mehr  in  den  Schatten,  und 
diese  armen,  abgelebten  Invaliden  des  Rnhmes  müssen 
jetzt  hart  dafür  leiden,  dass  sie  in  ihrer  Jugend  über- 
schätzt worden.  Nur  Kalkbrenner  hält  sich  noch  ein 
Bischen.  Er  ist  diesen  Winter  wieder  öffentlich  aufge- 
treten, in  dem  Concerte  einer  Schülerin ;  auf  seinen 
Lippen  glänzt  noch  immer  jenes  einbalsamirte  Lächeln, 
welches  wir  jüngst  auch  bei  einem  ägyptischen  Pha- 
raonen bemerkt  haben,  als  dessen  Mumie  in  dem  hie- 
sigen Museum  abgewickelt  wurde.  Nach  einer  mehr  als 
füiifundzwan  zigjährigen  Abwesenheit  hat  Herr  Kalk- 
brenner auch  jüngst  den  Schauplatz  seiner  frühesten 
Erfolge,  nämlich  London,  wieder  besucht  und  dort  den 
grössten  Beifall  eingeerntet.  Das  beste  ist,  dass  er  mit 
heilem  Halse  hierher  zurückgekehrt,  und  wir  jetzt  wohl 
nicht  mehr  an  die  geheime  Sage  glauben  dürfen,  als 
habe  Herr  Kalkbrenner  England  so  lange  gemieden 
wegen  der  dortigen  ungesunden  Gesetzgebung,  die  das 
galante  Vergehen  der  Bigamie  mit  dem  Strange  be- 
strafe. Wir  können  daher  annehmen,  dass  jene  Sage 
ein  Märchen  war,  denn  es  ist  eine  Thatsache,  dass 
Herr  Kalkbrenner  zurückgekehrt  ist  zu  seinen  hiesigen 
Verehrern,  zu  den  schönen  Fortepianos,  die  er  in  Com- 
pagnie  mit  Herrn  Pleyel  fabricirt,  zu  seinen  Schü- 
lerinnen, die  sich  alle  zu  seinen  Meisterinnen  im  fran- 
zösischen Sinne  des  Wortes  ausbilden,  zu  seiner  Gre- 
mäldesammlung,  welche,  wie  er  behauptet,  kein  Fürst 
bezahlen  könne,  zu  seinem  hofinungsToUen  Sohne, 
welcher  in  der  Bescheidenheit  bereits  seinen  Vater  über- 
trifft, und  zu  der  braven  Fischh'indlerin,  die  ihm  den 
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famosen  Türbot  überliess,  den  der  Oberkoch  des  Fürsten 
von  Benerent,  Talleyrand  Perigord,  ehemaligen  Bischof 
von  Antun,  für  seinen  Herrn  bereits  bestellt  hatte.  — 
Die  Poissarde  sträubte  sich  lange,  dem  berühmten  Pia- 
nisten, der  incognito  auf  den  Fischmarkt  gegangen  war, 
den  besagten  Türbot  zu  überlassen,  doch  als  ersterer 
seine  Karte  hervorzog,  sie  auf  den  letztern  niederlegte 
and  die  arme  Frau  den  Namen  Ealkbrenner  las,  be- 
fahl sie  auf  der  Stelle,  den  Fisch  nach  seiner  Wohnung 
zu  bringen,  und  sie  war  lange  nicht  zu  bewegen,  ir- 
gend eine  Zahlung  anzunehmen,  hinlänglich  bezahlt, 
wie  sie  sei,  durch  die  grosse  Ehre.  Deutsche  Stockfische 
ärgern  sich  über  eine  solche  Fischgeschichte,  weil  sie 
selbst  nicht  im  Stande  sind,  ihr  Selbstbewusstsein  in 
solcher  brillanten  Weise  geltend  zu  machen,  und  weü 
sie  Herrn  Kalkbrenner  überdies  beneiden  ob  seinem 
eleganten  äussern  Auftreten,  ob  seinem  feinen  geschnie- 
gelten Wesen,  ob  seiner  Glätte  und  Süsslichkeit,  ob 
der  ganzen  marcipanenen  Erscheinung,  die  jedoch  für 
den  ruhigen  Beobachter  durch  manche  unwillkürliche 
Berlinismet)  der  niedrigsten  Classe  einen  etwas  schäbi- 
gen Beisatz  hat,  so  dass  Koreff  eben  so  witzig  als 
richtig  von  dem  Manne  sagen  konnte:  Er  sieht  ans 
wie  ein  Bonbon,  der  in  den  Dreck  gefallen. 

Ein  Zeitgenosse  des  Herrn  Kalkbrenner  ist  Herr 
Pixis,  und  obgleich  er  von  untergeordneterem  Range, 
wollen  wir  doch  hier  als  Curiosität  seiner  erwähnen. 
Aber  ist  Herr  Pixis  wirklich  noch  am  Leben?  Er  selber 
behauptet  es,  und  beruft  sich  dabei  auf  das  Zeugniss 
des  Herrn  Sina,   des  berühmten  Badegastes   von  Bou- 

logne,  den  man  nicht  mit  dem  Berg  Sinai  verwechsele 
EKiiiR*»  vermischte  SehH/ten.    lU.  d 
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darf.  Wir  wollen  diesem  brayen  Wellenb'ändiger  Glau- 
ben schenken,  obgleich  manche  böse  Zungen  sogar 
yersichern,  Herr  Pixis  habe  nie  existirt.  Nein,  letzte- 
rer ist  ein  Mensch,  der  wirklich  lebt;  ich  sage  Mensch, 
obgleich  ein  Zoologe  ihm  einen  geschwänzteren  Namen 
ertheilen  würde.  Herr  Pixis  kam  nach  Paris  schon 
zur  Zeit  der  Invasion,  in  dem  Augenblick,  wo  der 
belyederische  Apoll  den  Römern  wieder  ausgeliefert 
wurde  und  Paris  verlassen  mnsste.  Die  Acquisition 
des  Herrn  Pixis  sollte  den  Franzosen  einigen  Ersatz 
bieten.  Er  spielte  Ciavier,  componirte  auch  sehr  nied- 
lich, und  seine  musikalischen  Stückchen  wurden  ganz 
besonders  gesehätzt  von  den  Yogelhändlern,  welche 
CanarienvÖgel  auf  Drehorgeln  zum  Gesänge  abrichten. 
Diesen  gelben  Dingern  brauchte  man  eine  Composition 
des  Herrn  Pixis  nur  einmal  vorzuleiern,  und  sie  be- 
griffen sie  auf  der  Stelle,  und  zwitscherten  sie  nach, 
dass  es  eine  Ereude  war  und  jedermann  applaudirte: 
Pixissimel  Seitdem  die  altem  Bourboncn  vom  Schau- 
platz abgetreten,  wird  nicht  mehr  Pixissime  gerufen; 
die  neuen  Sangvögel  verlangen  neue  Melodien.  Durch 
seine  äussere  Erscheinung,  die  physische,  macht  sich 
Herr  Pixis  noch  eiuigermassen  geltend ;  er  hat  nämlich 
die  grösste  Nase  in  der  musikalischen  Welt,  und  um 
diese  Specialität  recht  auffallend  bemerkbar  zu  machen, 
zeigt  er  sich  oft  in  Gesellschaft  eines  Romanzencom- 
ponisten,  der  gar  keine  Nase  hat  und  deswegen  jüngst 
den  Orden  der  Ehrenlegion  erhalten  hat,  denn  gewiss 
nicht  seiner  Musik  wegen  ist  Herr  Panseron  solcher- 
massen  decorirt  worden.  Man  sagt,  dass  derselbe  auch 
zum  Director  der  grossen  Oper  ernannt  werden  solle, 
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weil  er  nämlich  der  einzige  Mensch  sei,  von  dem  nicht 
zu  befürchten  stehe,  dass  ihn  der  Maestro  Giacomo 
Meyerbeer  an  der  Nase  herumziehen  werde. 

Herr  Herz  gehört  wie  Kalkbrenner  nnd  Pixis  zu  den 
Mumien ;  er  glänzt  nur  noch  durch  seinen  schönen 
Concertsaal,  er  ist  längst  todt  und  hat  kürzlich  auch 
geheirathet.  Zu  den  hier  ansässigen  Clayierspielem, 
die  jetzt  am  meisten  Glück  machen,  gehören  Halle 
und  Eduard  Wolf,  doch  nur  von  letzterm  wollen  wir 
besonders  Notiz  nehmen,  da  er  sich  zugleich  als  Com- 
ponist  auszeichnet.  Eduard  Wolf  ist  fruchtbar  und 
voller  Verve.  Stephan  Heller  ist  mehr  Componist  als 
Virtuose,  obgleich  er  auch  wegen  seines  Clavierspiels 
sehr  geehrt  wird.  Seine  musikalischen  Erzeugnisse  tra- 
gen alle  den  Stempel  eines  ausgezeichneten  Talentes, 
und  er  gehört  schon  jetzt  zu  den  grossen  Meistern. 
Er  ist  ein  wahrer  Künstler  ohne  Affeetation,  ohne 
üebertreibung ;  romantischer  Sinn  in  classischer  Form. 
Thalberg  ist  schon  seit  zwei  Monaten  in  Paris,  will 
aber  selbst  kein  Concert  geben;  nur  im  Concerte  eines 
seiner  Freunde  wird  er  diese  Woche  öffentlich  spielen. 
Dieser  Künstler  unterscheidet  sich  vortheilhaft  von 
seinen  Claviercollegen,  ich  möchte  fast  sagen  durch 
sein  musikalisches  Betragen.  Wie  im  Leben,  so  auch 
in  seiner  Kunst  bekundet  Thalberg  den  angebornen 
Tact,  sein  Vortrag  ist  so  gentlemanlike,  so  wohlhabend, 
so  anständig,  so  ganz  ohne  Grin.asse,  so  ganz  ohne 
forcirres  Genialthun,  so  ganz  ohne  jene  renommirende 
Bengelei,  welche  die  innere  Verzagniss  schlecht  verhehlt. 
Die  gesunden  Weiber  lieben  ihn.  Die  kränklichen 
Frauen  sind  ihm  nicht  minder  hold,  obgleich  er  nicht 
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durch  epileptische  Anfalle  auf  dem  Clayier  ihr  Mitleid 
Id  Anspruch  nimmt,  obgleich  er  nicht  aaf  ihre  über- 
reizt zarten  Nerren  speculirt,  obgleich  er  sie  weder 
elektrisirt  noch  galyanisirt;  negative,  aber  schöne  Ei- 
genschaften. Es  giebt  nur  einen,  den  ich  ihm  vorzöge, 
das  ist  Chopin,  der  aber  viel  mehr  Componisi  als 
Virtuose  ist.  Bei  Chopin  vergesse  ich  ganz  die  Meister- 
schaft des  Ciavierspiels,  und  versinke  in  die  süssen 
Abgründe  seiner  Musik,  in  die  schmerzliche  Liel)lich- 
keit  seiner  eben  so  tiefen  wie  zarten  Schöpfungen. 
Chopin  ist  der  grosse  geniale  Tondichter,  den  man 
eigentlich  nur  in  Gesellschaft  von  Mozart  oder  Beet- 
hoven oder  Bossini  nennen  sollte. 

In  den  sogenannten  lyrischen  Theatern  hat  es  diesen 
Winter  nicht  an  Novitäten  gefehlt.  Die  Bufibs  gaben 
uns  Don  Pasquale,  ein  neues  Opus  von  Signor  Doni- 
zetti.  Auch  diesem  Italiener  fehlt  es  nicht  an  Erfolg, 
sein  Talent  ist  gross,  aber  noch  grösser  ist  seine  Frucht- 
barkeit, worin  er  nur  den  Kaninchen  nachsteht.  In  der 
Opera-comique  sahen  wir  La  pari  du  diable,  Text  von 
Scribe,  Musik  von  Auber;  Dichter  und  Componist 
passen  hier  gut  zusammen,  sie  sind  sich  auffallend  ähn- 
lich in  ihren  Vorzügen  wie  in  ihren  Mängeln.  Beide 
haben  viel  Esprit,  viel  Grazie,  viel  Erfindung,  sogar 
Leidenschaft ;  dem  einen  fehlt  nur  die  Poesie,  wie  dem 
andern  nur  die  Masik  fehlt.  Das  Werk  findet  sein 
Publicum  und  macht  immer  ein  volles  Haus. 

In  der  Acad^mie  royale  de  musigue,  der  grossen 
Oper,  gab  man  dieser  Tage  Karl  VI.,  Text  von  Ca- 
simir Delavigne,  Musik  von  Halevy.  Auch  h"er  be- 
merken  wir  zwischen   dem   Dichter  und   Componisten 
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eine  wahlverwandte  Aehnlichkeit.  Sie  haben  beide 
durch  gewissenhaftes  edles  Streben  ihre  natürliche  Be- 
gabniss  zn  steigern  gewnsst  und  mehr  durch  die  äussere 
Zucht  der  Schule  als  durch  innere  Ursprünglichkeit 
sich  herangebildet.  Deshalb  sind  sie  auch  beide  nie 
ganz  dem  Schlechten  verfallen,  wie  es  dem  Original- 
genie zuweilen  begegnet;  sie  leisteten  immer  etwas 
Erquickliches,  etwas  Schönes,  etwas  Bespectables,  Aca- . 
demisches,  Classisches.  Beide  sind  dabei  gleich  edle 
Naturen,  würdige  Gestalten,  und  in  einer  Zeit  wo  das 
Gold  sich  geizig  versteckt,  wollen  wir  an  dem  cursi- 
renden  Silber  nicht  geringschätzend  mäkeln.  Der  flie- 
gende Holländer  von  Dietz  ist  seitdem  traurig  geschei- 
tert ;  ich  habe  diese  Oper  nicht  gehört,  nur  das  Libretto 
kam  mir  zu  Gesicht,  und  mit  Widerwillen  sah  ich, 
wie  die  schöne  Fabel,  die  ein  bekannter  deutscher 
Schrifssteller  (H.  Heine)  fast  ganz  mundgerecht  für  die 
Bühne  ersonnen,  in  dem  französischen  Text  yerhunzt 
worden. 

Als  gewissenhafter  Berichterstatter  muss  ich  erwäh- 
nen, dass  unter  den  deutschen  Landsleuten,  die  hier 
anwesend,  sich  auch  der  vortreffliche  Meister  Konradin 
Kreutzer  befindet.  Konradin  Kreutzer  ist  hier  zu  bedeu- 
tendem Ansehen  gelangt  durch  das  Nachtlager  von 
Granada,  das  die  deutsche  Truppe,  verhungerten  An- 
denkens, gegeben  hat.  Mir  ist  der  verehrte  Meister 
schon  seit  meinen  frühesten  Jugendtagen  bekannt,  wo 
mich  seine  Liedercorapositionen  entzückten ;  noch  heute 
tönen  sie  mir  im  Gemüthe,  wie  singende  Wälder  mit 
schluchz  endenNachtigallen  und  blühender  Frühlungslust. 
Herr  Kreutzer  sagt  mir,  dass  er  für  die  Op^ra-comiqne 
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ein  Libretto  in  Masik  setzen  wird.  Möge  es  ihm  ge- 
lingen, auf  diesem  gefährlichen  Pfad  nicht  zu  straucheln, 
und  von  den  abgefeimten  Rou^s  der  Pariser  Komö- 
diantenwelt nicht  hinters  Licht  geführt  zu  werden,  wie 
so  manchen  Deutschen  Tor  ihm  geschehen,  die  sogar 
den  Vorzug  hatten,  weniger  Talent  als  Herr  Kreutzer 
zu  besitzen,  und  jedenfalls  leichifussiger  als  letzterer  auf 
dem  glatten  Boden  von  Paris  sich  zu  bewegen  wussten. 
Welche  traurigen  Erfahrungen  musste  Herr  Richard 
Wagner  machen,  der  endlich  der  Sprache  der  "Ver- 
nunft und  des  Magens  gehorchend,  das  gefährliche 
Project,  auf  der  französischen  Bühne  Fuss  zu  fassen, 
klüglich  aufgab  und  nach  dem  deutschen  Kartoffelland 
zhrückflatterte.  Vortheilhafter  ausgerüstet  im  materiel- 
len und  industrieusen  Sinne  ist  der  alte  Dessauer, 
welcher,  wie  er  behauptet,  im  Auftrage  der  Opera- 
comique-Direction  eine  Oper  componirt.  Den  Text 
liefert  ihm  Herr  Scribe,  dem  vorher  ein  hiesiges  Ban- 
quierhaus  Bürgschaft  leistet,  dass  bei  etwaigem  Durchfall 
des  alten  Dessauer  ihm,  dem  berühmten  Librettofabri- 
kanten, eine  namhafte  Summe  als  Abtrittsgeld  oder 
Debit  ausbezahlt  werde.  Er  hat  in  der  That  Recht  sich 
vorzusehen,  da  der  alte  Dessauer,  wie  er  uns  täglich 
vorwimmert,  an  der  Melancholik  leidet.  Aber  wer  ist 
der  alte  Dessauer?  Es  kann  doch  nicht  der  alte  Des- 
sauer sein,  der  im  siebenjährigen  Kriege  so  viele 
Lorbeern  gewonnen  und  dessen  Marsch  so  berühmt 
geworden,  und  dessen  Statue  im  Berliner  Schlossgarten 
stand  und  seitdem  umgefallen  ist?  Nein,  theurer  Leser! 
Der  Dessauer,  von  weichern  wir  reden,  hat  nie  Loi* 
beern   gewonnen,    er  schrieb   auch    keine    berühmten 
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Märsche,  nnd  es  ist  ihm  anch  keine  Statae  gesetzt 
worden,  welche  umgefallen.  Er  ist  nicht  der  prenssische 
alte  Dessaner,  und  dieser  Name  ist  nur  ein  nom  de 
guerre  oder  vielleicht  ein  Spitzname,  den  man  ihm 
ertheilt  hat,  ob  seinem  ältlichen  katzeiibucklicht  gekrümm- 
ten und  benauten  Aussehen.  Er  ist  ein  alter  Jüng- 
ling, der  sich  schlecht  conservirt.  Er  ist  nicht  aus 
Dessau,  im  Gegentheil  er  ist  aus  Prag,  wo  er  im 
israelitischen  Quartier  zwei  grosse  reinliche  Häuser  be- 
sitzt; auch  in  Wien  soll  er  ein  Haus  besitzen  und  sonstig 
sehr  vermögend  sein.  Er  hat  also  nicht  nöthig  zu 
componiren,  wie  die  alte  Mosson  sagen  würde.  Aber 
aus  Vorliebe  für  die  Kunst  vernachlässigte  er  seine 
Handlungsgeschäfte,  trieb  Musik  und  componirte  früh- 
zeitig eine  Oper,  welche  durch  edle  Beharrlichkeit  zur 
Aufführung  gelangte  und  anderthalb  Vorstellungen  er- 
lebte. So  wie  in  Prag  suchte  der  alte  Dessauer  auch 
in  Wien  seine  Talente  geltend  zu  machen,  doch  die 
Clique,  welche  für  Mozart,  Beethoven  und  Schubert 
schwärmt,  Hess  ihn  nicht  aufkommen;  man  verstand 
ihn  nicht,  was  schon  wegen  seiner  kauderwälschen 
Mundart  und  einer  gewissen  näselnden  Aussprache  des 
Deutschen,  die  an  faule  Eier  erinnert,  sehr  erklärlich. 
Vielleicht  auch  verstand  man  ihn  und  eben  deswegen 
wollte  man  nichts  von  ihm  wissen.  Dabei  litt  er  an 
Hämorrhoiden,  auch  Hambeschwerden,  und  er  bekam, 
wie  er  sich  ausdrückt,  die  Melancholik.  Um  sich  zu 
erheitern,  ging  er  nach  Paris,  und  hier  gewann  er  die 
Gunst  des  berühmten  Herrn  Moritz  Schlesinger,  der 
seine  Liedercompositioreu  in  Verlag  nahm;  als  Ho- 
norar erhielt,  er  von  demselben  eine  goldene  Uhr.  Als 
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der  alte  Dessauer  sich  nach  einiger  Zeit  zu  seinem 
Gi)nner  begab  und  ihm  anzeigte,  dass  die  Uhr  nicht 
gehe,  erwiederte  derselbe:  „Gehen?  Habe  ich  gesagt, 
dass  sie  gehen  wird?  Gehen  Ihre  Compositionen ?  Es 
geht  mir  mit  Ihren  Compositionen,  wie  es  Ihnen  mit 
meiner  Uhr  geht.  Sie  gehen  nicht."  So  sprach  der  Mu- 
sikanteubeherrscher  Moritz  Schlesinger,  indem  er  den 
Kragen  seiner  Cravatte  in  die  Höhe  zupfte  und  am 
Halse  herumhaspelte,  als  werde  ihm  die  Binde  plötz- 
lich zu  enge,  wie  er  zu  thun  pflegt  wenn  er  in  Lei- 
denschaft geräth;  denn  gleich  allen  grossen  Männero 
ist  er  sehr  leidenschaftlich.  Dieses  unheimliche  Zupfen 
und  Haspeln  am  Halse  soll  oft  den  bedenklichsten 
Ausbrüchen  des  Zornes  vorausgehen,  und  der  arme 
alte  Dessauer  wurde  dadurch  so  alterirt,  dass  er  an 
jenem  Tage  stärker  als  je  die  Melancholik  bekam.  Der 
edle  Gönner  that;  ihm  Unrecht.  £s  ist  nicht  seine 
Schuld,  dass  die  Liedercompositionen  nicht  gehen;  er 
hat  alles  mögliche  gethan,  um  sie  zum  Gehen  zu  brin- 
gen ;  er  ist  deswegen  von  Morgen  bis  Abend  auf  den 
Beinen  gewesen,  und  er  läuft  jedem  nach,  der  im 
Stande  wäre,  durch  irgend  eine  Zeitungsreclame  seine 
Lieder  zum  Gehen  zu  bringen.  Er  ist  eine  Klette  an 
dem  Rocke  jedes  Journalisten,  und  jammert  uns  be- 
ständig vor  von  seiner  Melancholik  und  wie  ein  Bro- 
sämchen  des  Lobes  sein  krankes  Gemüth  erheitern 
könne.  Wenig  begüterte  Fenilletonisteu,  die  an  klei- 
nen Journalen  arbeiten,  suchte  er  in  einer  andern 
Weise  zu  ködern,  indem  er  ihnen  z.  B.  erzählt,  dass 
er  jüngst  dem  Bedacteur  eines  Blattes  im  CaJ4  de,  i\im 
ein    Frühstück   gegeben    habe,    welches   ihm    fünfund- 


73 


vierzig  Francs  und  zehn  Sous  gekostet;  er  trägt  auch 
wirklich  die  Rechnung,  die  carte  payante,  jenes  Dejeu- 
ners beständig  in  der  Hosentasche,  um  sie  zur  Be- 
glaubigung vorzuzeigen.  Ja,  der  zornige  Schlesinger 
thut  dem  alten  Dessauer  Unrecht,  wenn  er  meint,  dass 
derselbe  nicht  alle  Mittel  anwende,  um  die  Composi- 
tionen  zum  Gehen  zu  bringen.  Nicht  blos  die  männ- 
lichen sondern  auch  die  weiblichen  Gänsefedern  sucht 
der  Aermste  zu  solchem  Zwecke  in  Bewegung  zu  setzen. 
Er  hat  sogar  eine  alte  vaterländische  Gans  gefunden, 
die  ans  Mitleid  einige  Lobreclamen  im  sentimental 
flauesten  Deutsch-Französisch  für  ihn  geschrieben,  und 
gleichsam  durch  gedruckten  Balsam  seine  Melancholik 
zu  lindern  gesucht  hat.  Wir  müssen  die  brave  Person 
um  so  mehr  rühmen,  da  nur  reine  Menschenliebe, 
Philanthropie,  im  Spiele,  und  der  alte  Dessauer  schwer- 
lich durch  sein  schönes  Gesicht  die  Frauen  zu  bestechen 
vermöchte.  lieber  dieses  Gesicht  sind  die  Meinungen 
verschieden;  die  Einen  sagen,  es  sei  ein  Vomitif,  die 
Andern  sagen,  es  sei  ein  Laxatif.  So  v!el  ist  gewiss, 
bei  seinem  Anblick  beklemmt  mich  immer  ein  fatales 
Dilemma,  und  ich  weiss  alsdann  nicht,  für  welche  von 
beiden  Ansichten  ich  mich  entscheiden  soll.  Der  alte 
Dessauer  hat  dem  hiesigen  Publicum  zeigen  wollen, 
dass  sein  Gesicht  nicht,  wie  man  sagte,  das  fatalste 
von  der  Welt  sei.  Er  hat  in  dieser  Absicht  einen 
Jüngern  Bruder  express  von  Prag  hierher  kommen 
lassen,  und  dieser  schöne  Jüngling,  der  wie  ein  Adonis 
des  Grindes  aussieht,  begleitet  ihn  jetzt  überall  in 
Paris.  — 

Entschuldige,  theurer  Leser,  wenn  ich  dich  von  sol- 
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chen  Schmeissfliegen  unterhalte;  aber  ihr  zudringliches 
Gesnmse  kann  den  Geduldigsten  am  Ende  dahin  brin- 
gen, dass  er  zur  Fliegenklatsche  greift.  Und  dann  auch 
wollte  ich  hier  zeigen,  welche  Mistkäfer  von  unsern 
biedern  Musikverlegern  als  deutsche  Nachtigallen,  als 
Nachfolger,  ja  als  Nebenbuhler  von  Schubert  gepriesen 
werden.  Die  Popularität  Schuberts  ist  sehr  gross  in 
Paris,  und  sein  Name  wird  in  der  unverschämtesten 
Weise  ausgebeutet.  Der  miserabelste  Liederschund  er- 
scheint hier  unter  dem  fingirten  Namen  Camille  Schu- 
bert, und  die  Franzosen,  die  gewiss  nicht  wissen,  dass 
der  Vorname  des  echten  Musikers  Franz  ist,  lassen 
sich  solchermassen  täuschen.  Armer  Schubert  I  Und 
welche  Texte  werden  seiner  Musik  untergeschoben!  Es 
sind  namentlich  die  von  Schubert  componirten  Lieder 
von  Heinrich  Heine,  welche  hier  am  beliebtesten  sind, 
aber  die  Texte  sind  so  entsetzlich  übersetzt,  dass  der 
Dichter  herzlich  froh  war,  als  er  erfuhr,  wie  wenig 
die  Musikverleger  sich  ein  Gewissen  daraus  machen, 
den  wahren  Autor  verschweigend,  den  Namen  eines 
obscuren  französischen  Paroliers  auf  das  Titelblatt 
jener  Lieder  zu  setzen.  Es  geschah  vielleicht  auch  aus 
Pfiffigkeit,  um  nicht  an  droits  d^auteur  zu  erinnern. 
Hier  in  Frankreich  gestatten  diese  dem  Dichter  eines 
componirten  Liedes  immer  die  Hälfte  des  Honorars. 
Wäre  diese  Mode  in  Deutschland  eingeführt,  so  würde 
ein  Dichter,  dessen  Buch  der  Lieder  seit  zwanzig  Jah- 
ren von  allen  deutschen  Musikhändlem  ausgebeutet 
wird,  wenigstens  von  diesen  Leuten  einmal  ein  Wort 
des  Dankes  erhalten  haben.  —  Es  ist  ihm  aber  von 
den  vielen  hundert  Compositionen  seiner  Lieder,  die  in 


75 


Deatschland  erschienen,  nicht  ein  einziges  Freiexemplar 
geschickt  worden  I  Möge  auch  einmal  für  Deatschland 
die  Stunde  schlagen,  wo  das  geistige  Eigenthum  des 
Schriftstellers  eben  so  ernsthaft  anerkannt  werde,  wie 
das  baumwollene  Eigenthum  des  Nachtmützenfabrikan- 
ten. Dichter  werden  aber  bei  uns  als  Nachtigallen  be- 
trachtet, denen  nur  die  Luft  angehöre ;  sie  sind  recht- 
los, wahrhaft  vogelfrei! 

Ich  will  diesen  Artikel  mit  einer  guten  Handlung 
beschliessen.  Wie  ich  höre,  soll  sich  Herr  Schindler 
in  CÖln,  wo  er  Musikdirector  ist,  sehr  darüber  grä- 
men, dass  ich  in  einem  meiner  Saisonberichte  sehr 
wegwerfend  von  seiner  weissen  Cravatte  gesprochen, 
und  von  ihm  selbst  behauptet  habe,  auf  seiner  Visiten- 
karte sei  unter  seinem  Namen  der  Zusatz  ami  de 
Beetfioven  zu  lesen  gewesen.  Letzteres  stellt  er  in 
Abrede;  was  die  Cravatte  betrifft,  so  hat  es  damit 
ganz  seine  Bichtigkeit,  und  ich  habe  nie  ein  fürchter- 
lich weisseres  und  steiferes  Ungeheuer  gesehen;  doch 
in  Betreff  der  Karte  muss  ich  aus  Menschenliebe  ge- 
stehen, dass  ich  selber  daran  zweifle,  ob  jene  Worte 
wirklich  darauf  gestanden.  Ich  habe  die  Geschichte 
nicht  erfunden,  aber  vielleicht  mit  zu  grosser  Zuvor- 
kommenheit geglaubt,  wie  es  denn  bei  allem  in  der 
Welt  mehr  auf  die  Wahrscheinlichkeit  als  auf  die  Wahr- 
heit selbst  ankommt.  Erstere  beweist,  dass  man  den 
Mann  einer  solchen  Narrheit  fähig  hielt,  und  bietet 
uns  das  Mass  seines  wirklichen  Wesens,  während  ein 
wahres  Factum  an  und  für  sich  nur  eine  Zufälligkeit 
ohne  charakteritische  Bedeutung  sein  kann.  Ich  habe 
die  erwähnte   Karte  nicht  gesehen;  dagegen  sah  ich 
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dieser  Tage  mit  leiblich  eignen  Angen  die  Visiten- 
karte eines  schlechten  italienischen  Sängers,  der  unter 
seinem  Namen  die  Worte  neoeu  de  Mr.  Rubini  hatte 
drucken  lassen. 


LVII. 

Paris,  5.   Mai  1843. 

Die  eigentliche  Politik  lebt  jetzt  zurückgezogen  in 
ihrem  Hotel  auf  dem  Boulevard  des  Capncins.  Industri- 
elle und  artistische  Fragen  sind  unterdessen  an  der 
Tagesordnung,  und  man  streitet  jetzt,  ob  das  Zucker- 
rohr oder  die  Runkelrübe  begünstigt  werden  solle,  ob 
es  besser  sei,  die  Nordeisenbahn  einer  Compagnie  zu 
überlassen  oder  sie  ganz  auf  Kosten  des  Staates  aus- 
zubauen, ob  das  classische  System  in  der  Poesie  durch 
den  Success  von  Lucrezia  wieder  auf  die  Beine  kom- 
men werde ;  die  Namen,  die  man  in  diesem  Augen- 
blick am  häufigsten  nennt,  sind  Rothschild  und  Ponsard. 

Die  Untersuchung  über  die  Wahlen  bildet  ein  klei- 
nes Intermezzo  in  der  Kammer.  Der  voluminöse  Be- 
richt über  diese  betrübsame  Angelegenheit  enthält  sehr 
wunderliche  Details.  Der  Verfasser  ist  ein  gewisser 
Lanyer,  den  ich  vor  zwölf  Jahren  als  einen  äusserst 
ungeschickten  Arzt  bei  seinem  einzigen  Patienten  an- 
traf, und  der  seitdem  zum  Besten  der  Menschheit  den 
Aesculapstab   an   den   Nagel  gehängt  hat.    Sobald  die 
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Enquete  beseitigt,  beginnen  die  Debatten  über  die  Zu- 
ckerfrage, bei  welcher  Gelegenheit  Herr  von  Lamartine 
die  Interessen  des  Oolonialhandels  und  der  französi- 
schen Marine  gegen  den  kleinlichen  Krämersinn  ver- 
treten wird.  Die  Gegner  des  Zuckerrohrs  sind  entwe- 
der betheiligte  Industrielle,  die  das  Heil  Frankreichs 
nur  vom  Standpunkt  ihrer  Bude  beurtheilen,  oder  es 
sind  alte  abgelebte  Bonapartisten,  die  an  der  Runkel- 
rübe, der  Lieblingsidee  des  Kaisers,  mit  einer  gewissen 
Pietät  festhalten.  Diese  Greise,  die  seit  1814  geistig 
stehen  geblieben,  bilden  immer  ein  wehmüthig  komi- 
sches Seitenstück  zu  unsern  überrheinischen  alten 
Deutschthümlern,  und  wie  diese  einst  für  die  deutsche 
Eiche  und  den  Eichelkaffee,  so  schwärmen  jene  für 
die  Gloire  und  den  Bunkelrübenzucker.  Aber  die  Zeit 
rollt  rasch  vorwärts,  unaufhaltsam,  auf  rauchenden 
Dampfwagen,  und  die  abgenutzten  Helden  der  Ver- 
gangenheit, die  alten  Stelzfüsse  abgeschlossener  Natio- 
nalität, die  Invaliden  und  Incurabeln,  werden  wir  bald 
aus  den  Augen  verlieren. 

Die  Eröffnung  der  beiden  neuen  Eisenbahnen,  wo- 
von die  eine  nach  Orleans,  die  andere  nach  Rouen 
führt,  verursacht  hier  eine  Erschütterung,  die  jeder 
mitempfindet,  wenn  er  nicht  etwa  auf  einem  socialen 
Isolirschemel  steht.  Die  ganze  Bevölkerung  von  Paris 
bildet  in  diesem  Augenblick  gleichsHm  eine  Kette,  wo 
einer  dem  andern  den  elektrischen  Schlag  mittheilt. 
Während  aber  die  grosse  Menge  verdutzt  und  betäubt 
die  äussere  Erscheinung  der  grossen  Bewegungsmächte 
anstarrt,  erfasst  den  Denker  ein  unheimliches  Grauen, 
wie  wir  es  immer  empfinden,   wenn  das  Ungeheuerste, 
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das  Unerhörteste  geschieht,  dessen  Folgen  anabsehbar 
and  anberechenbar  sind.  Wir  merken  blos,  dass  nnsre 
ganze  Existenz  in  neue  Gleise  fortgerissen,  fortgeschleu- 
dert wird,  dass  neue  Yerhältni^ise,  Freuden  und  Drang- 
sale uns  erwarten,  und  das  Unbekannte  übt  seinen 
schauerlichen  Beiz,  verlockend  und  zugleich  bcängsti- 
gend.  So  muss  nnserii  Vätern  zu  Muth  gewesen  sein, 
als  Amerika  entdeckt  wurde,  als  die  Erfindung  des 
Pulvers  sich  durch  ihre  ersten  Schüsse  ankündigte, 
als  die  Buchdruckerei  die  ersten  Aushängebogen  des 
göttlichen  Wortes  in  die  Welt  schickte.  Die  Eisenbah- 
nen sind  wieder  ein  solches  proviilencielles  Ereigniss, 
das  der  Menschheit  einen  neuen  Umschwung  giebt, 
das  die  Farbe  und  Gestalt  des  Lebens  verändert;  es 
beginnt  ein  neuer  Abschnitt  in  der  Weltgeschichte, 
and  ifflsre  Generation  darf  sich  rühmen,  dass  sie  da- 
bei gewesen.  Welche  Veränderungen  müssen  jetzt  ein- 
treten in  unsrer  Anschauungsweise  und  in  unsem  Vor- 
stellungen! Sogar  die  Elenaentarbegriffe  von  Zeit  und 
Baum  sind  schwankend  geworden  Durch  die  Eisen- 
bahnen wird  der  Baum  getödtet,  und  es  bleibt  uns 
nur  noch  die  Zeit  übrig.  Hätten  wir  nur  Geld  genug, 
um  auch  letztere  anstä.ndig  zu  tÖdtenl  In  vierthalb 
Stunden  reist  man  jetzt  nach  Orleans,  in  eben  so  viel 
Stunden  nach  Bouen.  Was  wird  das  erst  geben,  wenn 
die  Linien  nach  Belgien  und  Deutschland  ausgeführt 
und  mit  den  dortigen  Bahnen  verbunden  sein  werden ! 
Mir  ist  als  kämen  die  Berge  und  Wälder  aller  Länder 
auf  Paris  angerückt.  Ich  rieche  schon  den  Duft  der 
deutschen  Linden;  vor  meiner  Thüre  brandet  die 
Nordsee. 
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Es  haben   sich  nicht  blos  für   die    Ausführang   der 
Nordeisenbahn ,    sondern   auch  für   die   Anlage  vieler 
andern  Linien   grosse  Gesellschaften  gebildet,   die  das 
Publicnm    in   gedruckten   Circnlaren   zur  Theilnahme 
auffordern.  Jede  versendet  einen  Prospectus,  an  dessen 
Spitze  in  grossen  Zahlen  das  Capital  paradirt,  das  die 
Kosten  der  Unternehmung  decken  wird.    Es   betragt 
immer  einige  fünfzig  bis  handert,  ja  sogar  mehre  hun- 
dert Millionen  Francs ;  es  werden,  sobald  die  zur  Sub- 
scription   litimirte  Zeit  verflossen,  keine  Subscribenten 
mehr  angenommen ;  auch  wird  bemerkt,  dass  im  Fall 
die  Summe  des  limitirten  Gesellschaftscapitals  vor  je- 
nem   Termin    erreicht    ist,    niemand    mehr   zur    Sub- 
scription   zugelassen  werden  kann.   Ebenfalls   mit   co- 
lossalen  ßnchstaben  stehen  oben  au  gedruckt  die  Xamen 
der  Personen,  die  das  Comit4  de  surveillance  der  Societät, 
bilden;  es  sind  nicht  blos  Namen  von  Finanziers,  Ban- 
quiers,  Recevenrs-generaux ,  Usinen-Inhabern  und  Fa- 
brikanten, sondern   auch  Namen  von    hohen  Staatsbe- 
amten, Prinzen,  Herzögen,  Marquis,  Grafen,   die  zwar 
meist  unbekannt,    aber   mit   ihrer    officiellen  und   feu- 
dalistischen Titulatur   gar  prachtvoll  klingen,  so   dass 
man  glaubt,   die  Trompetenstösse    zu   vernehmen,  wo- 
mit Bajazzo  auf  dem  Balcon  einer  Marktbude  das  ver- 
ehrungswürdige   Publicum    zum   Hereintreten  einladet. 
On  ne  paie  gü'en  entrant.   Wer  traute  nicht  einem  sol- 
chen comiti  de  surveillance,  das    aber  keineswegs,    wie 
viele  glauben,   eine   solidarische  Garantie  versprochen 
haben  will  und  keine  feste  Stütze  ist,  sondern  als  Ka^ 
riatyde  figurirt.    Ich  bemerkte  einem  meiner  Freunde 
meine  Verwunderung,    dass  unter  den  Mitgliedern  der 
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Comit^s  sich  auch  Marine-Officiere  befäodeii,  ja  dass 
ich  auf  vielen  Prospectus-Circularen  als  Präsidenten 
der  Societät  die  Namen  von  Admirälen  gedrnckt  sähe. 
So  z.  B.  sähe  ich  den  Namen  des  Admirals  Bosamel, 
nach  welchem  sogar  die  ganze  Gesellschaft  und  sogar 
ihre  Actien  genannt  werden.  Mein  Freund,  der  sehr 
lachlustig,  meinte,  eine  solche  Beigesellnng  von  See- 
Officieren  sei  eine  sehr  kluge  Vorsichtsmassregel  der 
respectiyen  Gesellschaften,  für  den  Fall,  dass  sie  mit 
der  Justiz  in  eine  fatale  Collision  kämen,  und  von  ei- 
ner Jury  zu  den  Galeeren  verurtheilt  würden ;  die  Mit- 
glieder der  Gesellschaft  hätten  alsdann  immer  einen 
Admiral  bei  sich,  was  ihnen  zu  Toulon  oder  Brest, 
wo  es  viel  zu  rudern  giebt,  von  Nutzen  sein  möchte. 
Mein  Freund  irrt  sich.  Jene  Leute  haben  nicht  zu  be- 
fürchten, in  Toulon  oder  in  Brest  ans  Buder  zu  kom- 
men: das  Buder,  das  ihren  Händen  einst  anheimfällt 
oder  zum  Theil  schon  anheimgefallen,  gehört  einer 
ganz  andern  Oertlichkeit,  es  ist  das  Staatsruder,  dessen 
sich  die  herrschende  Geldaristokratie  täglich  mehr  und 
mehr  bemächtigt.  Jene  Leute  werden  bald  nicht  so- 
wohl das  Comit^  de  surveülance  der  Eisenbahn-Socie- 
tät,  sondern  auch  das  comite  de  surveülance  unserer 
ganzen  bürgerlichen  Gesellschaft  bilden,  und  sie  werden 
es  sein,  die  uns  nach  Toulon  oder  Brest  schicken 

Das  Haus  Bothschild,  welches  die  Concession  der 
Nordeisenbahn  soumissionirt  und  sie  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  erhalten  wird,  bildet  keine  eigentliche 
Societät,  und  jede  Betheiligung,  die  jenes  Haus  einzel- 
nen Personen  gewährt,  ist  eine  Vergünstigung,  ja,  um 
mich  ganz  bestimmt  auszudrücken,  ist  ein  Geldgeschenk, 
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das  Hr.  t.  Rothschild  seinen  Freunden  angedeihen  lässt. 
Die  eventuellen  Actien,  die  sogenannten  Promessen  des 
Hauses  Eothschild,  stehen  nämlich  schon  mehre  hun- 
dert Franken  über  pari,  und  wer  daher  solche  Actlen 
al  pari  von  dem  Baron  James  de  Rothschild  hegehit, 
bettelt  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Aber  die  ganze 
Welt  bettelt  jetzt  bei  ihm,  es  regnet  Bettelbriefe,  und 
da  die  Vornehmsten  mit  dem  würdigen  Beispiel  yor- 
angehcn,  ist  jet/.t  das  Betteln  keine  Schande  mehr. 
Herr  von  Rothschild  ist  daher  der  Held  des  Tages, 
und  er  spielt  überhaupt  in  der  Geschichte  unserer  heu- 
tigen Misere  eine  so  grosse  Rolle,  dass  ich  ihn  oft  und 
so  ernsthaft  als  möglich  besprechen  muss.  Er  ist  in 
der  That  eine  merkwürdige  Person.  Ich  kann  seine 
finanzielle  Fähigkeit  nioht  beurtheilen,  a\er  nach  Re- 
sultaten zu  schliessen  mu?s  sie  sehr  gross  sein.  Eine 
eigenthümliche  Capacität  ist  bei  ihm  die  Beobachtungs- 
gabe oder  der  Instinct,  womit  er  die  Capacitätcn  an- 
derer Leute  in  jeder  Sphäre,  wo  nicht  zu  beurtheilen, 
doch  herauszufinden  versteht.  Man  bat  ihn  ob  solcher 
Begabniss  mit  Ludwig  XIV.  verglichen ;  und  wirklich, 
im  Gegensatz  zu  seinen  Herren  CoUegen,  die  >ich  gern 
mit  einem  Generalstab  von  Miitelmässigkeit  umgeben, 
sahen  wir  Hm.  James  von  Rothschild  immer  in  i..tiin- 
stcr  Verbindung  mit  den  Notabilitäten  jeder  Discipliu : 
wenn  ihm  auch  das  Fach  ganz  unbekannt  war,  so 
wusste  er  doch  immer  wer  darin  der  be^te  Mann.  Er 
versteht  vielleicht  keine  Note  Musik,  aber  Ros.  ini  w  ar 
beständig  sein  Hausfreund.  Ary  Scheffer  ist  sein  Hof- 
maler; Car^me  war  sein  Koch.  Hr.  v  Rothschild  weiss 
sicher  kein  Wort  Griechisch  aber  der  Helenist  Let  rönne 
Hkixb'8  vermUehU  SchrifUn     lil.  6 
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ist  der  Gelehrte,  den  er  am  meisten  auszeichnet.    Sein 
Leibarzt  war  der  geniale  Dupuytren,  und  es  herrschte 
zwischen    beiden    die    brüderlichste   Zuneigung.     Den 
Werth  eines  Cremieux,  des  grossen  Juristen,  deoi  eine 
grosse  Zukunft  bevorsteht,  hat  Hr.  v.  Rothschild  schon 
frühe  begriffen,  und  er  fand  in  ihm  seinen  treuen  An- 
walt.   In  gleicher  Weise  hat  er  die  politischen  Fähig- 
keiten Ludwig  Philipps  gleich  von  Anfang  gewürdigt, 
und  er  stand  immer  auf  vertrautem  Fusse  mit  diesem 
Grossmeister  der  Staatskunst.   Den  Emile  Pereire,  den 
l'ontifex  Maximus  der  Eisenbahnen,  hat  Hr.  y.  Roth- 
schild ganz   eigentlich  entdeckt,   er   machte   denselben 
gleich    zu    seinem    ersten   Ingenieur,    und    durch    ihn 
gründete  er  die  Eisenbahn  nach  Versailles.   Die  Poesie, 
sowohl  die  französische  wie  die  deutsche,  ist  ebenfalls 
in  der  Gunst  des  Hrn.  v.  Rothschild  sehr  würdig  ver- 
treten, doch  will  es  mich  bedünken,  als   ob  hier  nur 
eine  liebenswürdige  Courtoisie  im  Spiele,   und   als   ob 
der  Herr  Baron   für  unsre   heutigen  lebenden  Dichter 
nicht  so  schwärmerisch  begeistert  sei  wie  für  die  gros- 
sen Todten,  z.  B.  für  Homer,  Sophokles,  Dante,  Cer- 
vantes, Shakspeare,  Goethe,  lauter  verstorbene  Poeten, 
verklärte  Genien,    die   geläutert    von    allen    irdischen 
Schlakken,  jeder  Erdennoth   entrückt  sind   und  keine 
Nordeissnbahnactien  verlangen. 

In  diesem  Augenblick  ist  der  Stern  Rothschild  im 
Zenith  seines  Glanzes.  Ich  weiss  nicht,  ob  icli  mir 
nicht  einen  Mangel  an  Devotion  zu  Schulden  kommen 
lasse,  indem  ich  Hm.  v.  Rothschild  nur  einen  Stern 
nannte.  Doch  er  wird  mir  nicht  darob  grollen,  wie 
jener  Andre,  Ludwig  XIV.,  der   einst  über  einen  ar- 
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!  men  Dichter  in  Zorn  gerieth,  weil  er  die  Impertinenz 
hatte,  ihn  mit  einem  Stern  zu  vergleichen,  ihn,  der 
gewohnt  war,  die  Sonne  genannt  zu  werden,  und  auch 
diesen  Himmelskörper  als  sein  officielles  Sinnbild  an- 
genommen. 

Ich  will  heute,  um  ganz  sicher  zu  gehen,  Hrn.  v. 
Rothschild  dennoch  mit  der  Sonne  rergleichen,  erstens 
kostet  es  mir  nichts  und  dann  wahrhaftig  ich  kann  es 
mit  gutem  Fug  in  diesem  Augenblick,  wo  jeder  ihm 
huldigt,  um  von  seinen  goldnen  Strahlen  gewärmt  zu 
werden.  —  Unter  uns  gesagt,  diese  furor  der  Verehrung 
ist  für  die  arme  Sonne  keine  geringe  Plage,  und  sie 
hat  keine  Euhe  vor  ihren  Anbetern,  worunter  manche 
gehören,  die  wahrlich  nicht  werth  sind,  von  der  Sonne 
beschienen  zu  werden ;  diese  Pharisäer  psalmodiren  am 
lautesten  ihr  Lob  und  Preis,  und  der  arme  Baron  wird 
von  ihnen  so  sehr  moralisch  torquirt  und  abgehetzt, 
dass  man  ein  Mitleid  mit  ihm  haben  mochte.  Ich  glaube 
überhaupt,  das  Geld  ist  für  ihn  mehr  ein  Unglück 
als  ein  Glück;  hätte  er  ein  hartes  Naturell,  so  würde 
er  weniger  Ungemach  ausstehen,  aber  ein  gutmüthiger, 
sanfcer  Mensch,  wie  er  ist,  muss  er  viel  leiden  von 
dem  Andrang  des  vielen  Elends,  das  er  lindern  soll, 
von  den  Ansprüchen,  die  man  beständig  an  ihn  macht, 
und  Ton  dem  Undank,  der  jeder  seiner  Wohlthaten 
auf  dem  Fusse  folgt.  Ueberreichthum  ist  vielleicht 
schwerer  zu  ertragen  als  Armuth.  Jedem,  der  sich  in 
grosser  Geldnoth  befindet,  rathe  ich,  zu  Herrn  v.  Roth- 
schild zu  gehen;  nicht  nm  bei  ihm  zu  borgen  (denn 
ich  zweifle,  dass  er  etwas  Erkleckliches  bekömmt), 
sondern  um  sich  durch  den  Anblick  jenes  Geld-Elends 
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ZU  trösten.  Der  arme  Teufel,  der  za  wenig  hat,  und 
sich  nicht  zu  helfen  weiss,  wird  sich  hier  üherzeugen, 
dass  es  einen  Menschen  giebt,  der  noch  weit  mehr  ge- 
quält ist,  weil  er  zu  viel  Geld  hat,  weil  alles  Geld  der 
Welt  in  seine  kosmopolitische  Hiesentasclie  geflossen, 
und  weil  er  eine  solche  Last  mit  sich  herumschleppen 
muss,  während  rings  um  ihn  her  der  grosse  Haufen  von 
Hungrigen  und  Dieben  die  Häude  nach  ihm  ausstreckt. 
Und  welche  schreckliche  und  gefährliche  Hände!  — 
Wie  geht  es  Ihnen?  frug  einst  ein  deutscher  Dichter 
den  Herrn  Baron.  „Ich  bin  yerrückt'*,  erwiederte  die- 
ser. Ehe  sie  nicht  Geld  zum  Fenster  hinauswerfen, 
sagte  der  Dichter,  glaube  ich  es  nicht.  Der  Baron 
fiel  ihm  aber  seufzend  in  die  Bede:  „Das  ist  eben  meine 
Verrücktheit,  dass  ich  nicht  manchmal  das  Geld  zum 
Fenster  hinauswerfe." 

Wie  unglücklich  sind  doch  die  Reichen  in  diesem 
Leben  —  und  nach  dem  Tode  kommen  sie  nicht  ein- 
mal in  den  Himmel!  „E  n  Kameel  wird  eher  durch 
ein  Nsidelöhr  gehen,  als  dass  ein  Beicher  ins  Himmel- 
reich käme**  ' —  dieses  Wort  des  göttlichen  Commu- 
nisten  ist  ein  furchtbares  Anathema  und  zeugt  von 
seinem  bittem  Hass  gegen  die  Börse  und  haut  ßnancf 
von  Je-  usalcm.  Es  wimmelt  in  der  Welt  von  Phibm- 
thropen,  es  giebt  Thierquälergesellschaften,  und  man 
thut  wirklich  sehr  viel  für  die  Armen.  Aber  für  die 
Beiehen,  die  noch  viel  unglücklicher  sind,  geschieht 
gar  nichts.  Statt  Preisfragen  über  Seidencultur,  Stall- 
fütterung und  Eant*sche  Philosophie  aufzugeben,  soll- 
ten unsre  gelehten  Societäten  einen  bedeutenden  Prci- 
an  setzen  zur  Lösung  der  Frage :  wie  man  ein  Kameel 
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darch  ein  Ni.delöhr  fädeln  könne?  Ehe  diese  grosse 
Kameelfrage  gelöst  ist  und  die  Reichen  eine  Aussicht 
gewii.nen,  ins  Himmelreich  zu  kommen,  wird  auch  für 
die  ^rmen  kein  durchgreifendes  Heil  hegründet.  Die 
Reichen  würden  weniger  hartherzig  sein,  wenn  sie  nicht 
blos  auf  ErJenglück  angewiesen  wären  und  nicht  die 
Armen  I  eueiden  müssten,  die  einst  dort  oben  in  Flori- 
bus  sich  des  ewigen  Lebens  gaudiren.  Sie  sagen:  wa- 
rum sollen  wir  hier  auf  Erden  für  das  Lumpengesin- 
del etwas  thun,  da  es  ihm  doch  einst  besser  geht  als 
uns,  und  wir  jedenfalls  nach  dem  Tode  nicht  mit  dem- 
selben zu.'ammentieffen.  Wüssten  die  Reichen,  dass 
sie  dort  oben  wieder  in  aller  Ewigkeit  mit  uns  gemein- 
sam hausen  müssen,  so  würden  sie  sich  gewiss  hier 
auf  Erden  etwas  geniren  und  sich  hüten,  uns  gar  zu 
sehr  zu  misshandeln.  Lasst  uns  daher  vor  allem  die 
grosse  Kameelfrage  losen. 

Hart!. erzig  sind  die  Reichen,  das  ist  wahr.  Sie  sind 
es  sogar  gegen  ihre  ehemaligen  Collegen,  wenn  sie  et- 
was heruntergekommen  sind.    Da  bin  ich  jüngst  dem 
armen    August  Leo  begegnet,    und   das  Herz    blutete 
mir  beim  Anblick  des  Mani.es,  der   ehemals  mit  den 
Häuptern  der  Börse,  mit  der  Aristokratie  der   Specu- 
lanten,  so  intim  verbunden  und  sogar  selbst  ein  Stück 
Banquier  war.    Aber  sagt  mir  doch,  Ihr  hoehmögen- 
den  Herren,  was  hat  Euch  der  arme  Leo  gethan,  da  s 
Ihr  ihn  so  schnöde  ausgestossen  habt  aus  der  Gemeinde  ? 
- —  ich  meine  nicht  aus   der  jüdischen,  ich  meine  aus 
der   Finanzgemeinde.    Ja,    der    Aermste    genie  st  seit 
einiger  Zeit  die  Ungunst  seiner  Genossen  in  so  hohem 
Grade,  dass  man  ihn  von  allen  yerdienstlichen  Unter- 
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nehmungeu,  d.  h.  von  allen  Unternehmungen,  woran 
etwas  verdient  wird,  wie  einen  Misselstichtigen  aas- 
schliesst.  Auch  von  dem  letzten  Emprnnt  hat  man 
ihm  nichts  zufliessen  lassen,  nnd  auf  Betheilignng  hei 
neuen  Eiseubahn-Entreprisen  moss  er  gänzlich  verzich- 
ten, seitdem  er  bei  der  Versailler  Eisenbahn  der  rive 
gauche  eine  so  klägliche  Schlappe  erlitten,  und  seine 
Leute  in  so  schreckliche  Verluste  hiueingerechnet  hat. 
Keiner  will  mehr  etwas  von  ihm  wissen,  jeder  stösst 
ihn  zurück,  und  sogar  sein  einziger  Ereund,  (der^ 
beiläufig  gesagt,  ihn  nie  ausstehen  konnte),  sogar  sein 
Jonathan,  der  Stokjobber  Läusedorf,  verlässt  ihn  und 
läuft  jetzt  beständig  hinter  dem  Baron  Meklenbnrg  ein- 
her, und  kriecht  demselben  fast  zwischen  die  Rock- 
schösse hinein.  —  Beiläufig  bemerke  ich  ebenfalls,  da&s 
genannter  Baron  Meklenburg,  einer  unserer  eifrigsten 
Agioteure  und  Industriellen,  keineswegs  ein  Israelite 
ist,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  weil  man  ihn  mit  Ab- 
raham Meklenburg  yerwechselt,  oder  weil  man  ihn  im- 
mer unter  den  Starken  Israels  sieht,  unter  den  Creti 
und  Pleti  der  Börse,  wo  sie  sich  um  ihn  yersammeln; 
denn  sie  lieben  ihn  sehr.  Diese  Leute  sind  keine  reli- 
giösen Fanatiker,  wie  man  sieht,  und  ihr  Unmuth  ge- 
gen den  armen  Leo  ist  daher  keinen  intoleranten  Ur- 
sachen beizumessen;  sie  grollen  ihm  nicht  wegen  sei- 
ner Abtrünnigkeit  von  der  schönen  jüdischen  Religion, 
und  sie  zuckten  nur  mitleidig  die  Achsel  über  die 
schlechten  Religions-Wechsel-Geschäfie  des  armen  Leo, 
der  in  dem  protestantischen  Bethaus  der  rue  des  bälet- 
tes  jetzt  das  Amt  eines  Marguillers  versieht  —  das  ist 
gewiss  ein  bedeutendes  Ehrenamt,  aber  ein  Mann  wie 
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August  Leo  wäre  mit  der  Zeit  auch  in  d^r  Synagoge 
zu  grossen  Würden  emporgestiegen,  man  hätte  vielleicht 
bei  Beschneidungsfeierlichkeitcn  das  Kind,  dem  die 
Vorhaut  abgeschnitten  wird,  oder  das  Messerchen,  wo- 
mit solches  geschieht,  seinen  Händen  anvertraut,  oder 
man  hätte  ihm  auch  bei  Lesung  der  Thora  mit  den 
kostspieligsten  Tageswürden  überhäuft,  ja,  da  er  sehr 
musikalisch  ist  und  gar  für  Kirchenmusik  so  viel  Sinn 
beflitzt,  wäre  ihm  vielleicht  am  Neujahrsfeste  der  jüdi- 
schen Kirche  das  Blasen  mit  dem  Schofar,  dem  heili- 
gen Home,  zu  Theil  worden.  Nein,  er  ist  nicht  das 
Opfer  eines  religiösen  oder  moralischen  Unwillens 
starrköpfiger  Pharisäer,  es  sind  nicht  Fehler  des  Her- 
zens, welche  dem  armen  Leo  zur  Last  gelegt  werden, 
sondern  Hechnnngsfehler,  und  verlorene  Millionen  ver* 
zeiht  selbst  kein  Christ.  Aber  habt  doch  endlich  Er- 
barmen mit  dem  armen  Gefallenen,  mit  der  gesunke- 
nen Grösse,  nehmt  ihn  wieder  auf  in  Gnaden,  lasst  ihn 
wieder  Theil  nehmen  an  einem  guten  Geschäfte,  gönnt 
ihm  einmal  wieder  einen  kleinen  Profit,  woran  sich 
sein  gebrochenes  Herz  erlabe,  date  obolwn  Belisario 
—  gebt  einen  Abolus  einem  Belisar,  der  zwar  kein 
grosser  Feldherr  aber  blind  gewesen  und  nie  im  Le- 
ben irgend  einem  Bedürftigen  einen  Abolus  gegeben 
hati 

Auch  patriotische  Gründe  giebt  es,  welche  die  Er- 
haltung des  armen  Leo  wünschenswerth  machen.  Ge- 
kränktes Selbstgefühl  und  die  grossen  Verluste  nöthi- 
gen,  wie  ich  höre,  den  einst  so  wohlhabenden  Mann 
das  sehr  theure  Paris  zu  verlassen  und  sich  auf  das 
Land    zurückzuziehen,    wo   er   wie  Cincinatus    seinen 


88 


gelbstgepflanz'en  Kohl  verspeisen  oder  wie  einst  Nebn- 
kadnezar  anf  seinen  eigenen  Wiesen  grasen  kann.    Pas 
wäre  nun  ein  grosser  Verlast  für  die  deats(  he  Lands- 
mai'us  haft.    Denn  alle  deutsche  Beisende  zweiten  nnd 
dritten  Banges,  die  hierher  nach  Paris  kamen,   fanden 
im  Hnase   des   Ferm    Leo   eine  gastliehe  Aufnahme, 
und  manche,  die   in    der  frostigen  Franzorenwelt  ein 
Unbehagen  empfanden,   konnten  sich  mit  ihrem  deut- 
schen Herzen  hierher  flüchten  und  mit  gleichgesinnten 
GenDÜthern  wieder  heimisch  fühlen.  An  kalten  Winter- 
abenden fanden   sie  hier  eine  warme  Tasse  Thee,    et- 
was homöopathisch   zubereitet,   aber  nicht  ganz  ohne 
Zucker.  Sie  sahen  hier  Herrn  von  Humboldt,  nämlich 
in  effigie  an  der  Waid  hängend,  als  Lockvogel.    Hier 
sahen  sie  den  Nasenstern  in  Natura.  Auch    eine  deut- 
sche Gräfin  fand  man  hier.    Es  zeigten  sich  hier  auch 
die   vornehmsten   Diplomaten   von  Krähwinkel,  nebst 
ihrem  kräh-  und  schief  wink  lichten  GenLahlinnen.    Hier 
hörte  man  mitunter  sehr  ausgezeichnete  Olavierspieler 
und  Geiger,  neuangekommene  Virtuosen,  die  von  See- 
lenverkäufern   an    das   Haus    Leo    empfohlen  worden 
und  sich  in  seinen  Soireen  musikalisch  ausbeuten  liessen. 
Es  waren  die  holden  Klänge  der  Muttersprache,  sogar 
der  Grossmuttersprache,    welche    hier    den    Deutschen 
begiüssten.    Hier  ward   die  Mundart    des  Hamburger 
I  reckwalls    am    reinsten    gesprochen,    und    wer    diese 
classischen  Laute  vernahm,   dem    ward  zu  Muthe,   als 
röche  er  wieder  die  Twieten  des  Mönkedamms.  W«nn 
aber  gar  die  Adelaide  von  Beethoven  gesangen  wurde, 
flössen   hier   die    sentimentalsten   Thräncnl    Ja,   jenes 
Haus  war  eine  Oase,  eine  sehr   aasige  Oase   deutsche! 
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Gemüthlichlveit  in  der  Sandwüsle  der  französischen 
Verstands  weit,  es  war  eine  Lanberhütte  des  traulich- 
sten Cancans,  wo  man  rnddelte  wie  an  den  Ufein  des 
MainSy  wo  man  klingelte  wie  im  Weichbilde  der  hiFgen 
Stadt  CÖln,  wo  dem  yaterländischeu  Klatsch  manch- 
mal auch  zur  Erfrischung  ein  Gläschen  Bier  beigesellt 
ward  —  deutsches  Herz,  was  verlangst  du  mehr?  Es 
wäre  Jammerschade,  wenn  diese  Elatschbude  geschlos- 
sen würde. 


LVIII. 

Paris,  6.  Mai  1843. 

Die  kostbare  Zeit  wird  leichtsinnig  verzettelt.  Ich 
sage  die  kostbare  Zeit,  und  ich  verstehe  darunter  die 
Friedensjahre,  die  uns  durch  die  Regierung  Ludwig 
Philipps  verbürgt  sind.  An  dem  Lebensfaden  desselben 
hängt  die  Ruhe  Frankreichs,  und  der  Mann  ist  alt, 
und  unerbittlich  ist  die  Schere  der  Parze.  Statt  diese 
Zeit  '/u  benutzen  und  den  Knäuel  der  innem  und 
äussern  Missverständnisse  zu  entwirren,  sucht  man  die 
Verwickelungen  und  Schwierigkeiten  noch  zu  steigern. 
Nichts  als  geschminkte  Komödie,  und  Ranke  hinter  den 
Coulissen.  Durch  dieses  Kleintreiben  kann  Frankreich 
wirklich  an  den  Rand  des  Abgrunds  gerathen.  Die 
Wet:erfahnen  verlassen  sich  auf  ihr  berühmtes  Talent 
der  Vielseitigkeit  in  der  Bewegung;  sie  fürchten  nicht 
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die  ärgsten  Stürme,  da  sie  immer  verstanden,  sich  nach 
jedem  Luftzng  zu  drehen.  Ja,  der  Wind  kann  Euch 
nicht  brechen,  denn  Ihr  seid  noch  beweglicher  wie  der 
Wind.  Aber  Ihr  bedenkt  nicht,  dass  Ihr  trotz  Eurer 
windigen  Versatilität  dennoch  kläglich  ans  Earer  Höhe 
herabpnrzelt,  wenn  der  Thurm  niederstürzt,  aaf  dessen 
Spitze  Ihr  gestellt  seid !  Fallen  müsst  Ihr  mit  Frank- 
reich, and  dieser  Thurm  ist  untergraben,  und  im  Nor- 
den hausen  sehr  böswillige  Wettermacher.  Die  Scha- 
manen an  der  Newa  sind  in  diesem  Augenblick  nicht 
in  der  Extase  des  Sturmbeschwörens ;  aber  hier  hängt 
doch  alles  von  Laune  ab,  von  der  absoluten  Laune  er- 
habenster Willkür.  Wie  gesagt,  mit  dem  Ableben  Lud- 
wig Philipps  verschwindet  alle  Bürgschaft  der  Ruhe; 
dieser  grössere  Hexenmeister  halt  die  Stürme  gebunden 
durch  seine  geduldige  Klugheit.  Wer  ruhig  schlafen 
will,  muss  in  seinem  Nachtgebet  den  König  von  Frank- 
reich allen  Schutzengeln  des  Lebens  empfehlen. 

Guizot  wird  sich  noch  geraume  Zeit  halten,  was 
gewiss  wünschenswerth,  da  eine  ministerielle  Krisis 
immer  mit  un vorgesehenen  Fatalitäten  verbunden  ist. 
Ein  Ministerwechsel  ist  bei  den  veräuderungsüchtigen 
Franzosen  vielleicht  ein  Surrogat  für  den  periodischen 
Djnastienwechsel.  Aber  diese  Umwälzungen  im  Per- 
sonal der  höchsten  Staatsbeamten  sind  darum  nicht 
minder  ein  Unglück  für  ein  Land,  das  mehr  als  jedes 
andere  der  Stabilität  bedürftig  ist.  Wegen  ihr  precären 
Stellung  können  die  Minister  sich  in  keine  weitans- 
greifende  Plane  einlassen,  und  der  nackte  Erhaltungs- 
trieb absorbirt  alle  ihre  Kräfte.  Ihr  schlimmstes  Miss- 
geschick ist  nicht  sowohl  ihre  Abhängigkeit  yom  könig- 
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liehen  Willen,  der  meistens  verständig  nnd  heilsam  ist, 
sondern  ihre  Abhängigkeit  von  den  sogenannten  Con- 
seryativen,  jenen  constitutionellen  Janitscharen,  welche 
hier  nach  Laune  die  Minister  absetzen  und  einsetzen. 
Erregt  einer  derselben  ihre  Ungnade,  so  versammeln 
sie  sich  in  ihren  parlamentarischen  Ortas,  und  pauken 
los  auf  ihre  Kessel.  Die  Ungnade  dieser  Leute  ent- 
springt aber  gewöhnlich  aus  wirklichen  Suppenkessel- 
Interessen:  sie  sind  es  nämlich,  welche  in  Frankreich 
eigentlich  regieren,  indem  kein  Minister  ihnen  etwas 
verweigern  darf,  keinerlei  Amt  oder  Vergünstigung, 
weder  ein  Consnlat  für  den  ältesten  Sohn  ihres  Herrn 
Schwagers,  noch  ein  Tabaksprivilegium  für  die  Wittwc 
ihres  Fortiers.  Es  ist  unrichtig,  wenn  man  von  dem 
Begiment  der  Bourgeoisie  im  Allgemeinen  spricht, 
man  sollte  nur  von  dem  Regimente  der  conservativen 
Deputirten  reden;  diese  sind  es,  welche  das  jetzige 
Frankreich  ausbeuten,  in  ihrem  Privatinteresse,  wie 
einst  der  Geburtsadel.  Letzterer  ist  von  der  conserva- 
tiven Partei  keineswegs  bestimmt  gesondert,  und  wir 
begegnen  manchem  alten  Namen  unter  den  parlamen- 
tarischen Tagesherrschern.  Der  Name  Conservative 
ist  aber  eigentlich  ebeiifalls  keine  richtige  Bezeichnung, 
da  es  gewiss  nicht  allen,  die  wir  solchermassen  benam- 
sen, um  die  Conservation  der  politischen  Zustände  zu 
thun  ist,  und  manche  daran  sehr  gern  ein  Bischen 
rütteln  möchten;  ebenso  wie  es  in  der  Opposition  sehr 
viele  Männer  giebt,  die  das  Bestehende  um  alles  in 
der  Welt  willen  nicht  umstürzen  möchten,  und  gar 
besonders  vor  dem  Krieg  eine  Todesscheu  hegen.  Die 
meisten  jener  Oppositionsmänner  wollen  nur  ihre  Partei 
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ans  Regiment  bringen,  am  dieses,  gleich  den  Coiiser- 
vativen,  in  ihrem  Privatinteresse  auszubeuten.  Die 
Frincipien  sind  auf  beiden  Seiten  nur  Losungsworte 
ohne  Bedeutung;  es  handelt  sich  im  Grunde  nur  da- 
rum, welche  von  beiden  Parteien  die  materiellen  Vor- 
theile  der  Herrschaft  erwerbe.  In  dieser  Beziehung 
haben  wir  hier  denselben  Kampf,  der  sich  jenseits  des 
Cana^s,  unter  den  Namen  Whigs  und  Tones,  seit  zwei 
Jahrhunderten  hinschleppt. 

Die   englische   constitulior.elle   Eegiernngsform   war, 
wie  männiglich   bekannt,  das   grosse  Muster,  wonach 
sich  das  jetzige  französische  parlamentarische  Gemein- 
wesen gebildet;  namentlich  die  Doctrinaire  haben  die- 
ses Vorbild    bis    zur   Pedanterie    nachzuäffen  gesucht, 
und  es  wäre   nicht   unwahrscheinlich,  dass   die  allzu- 
grosse  Nachgiebigkeit,   womit  das  heutige  Ministerium 
die  Usurpationen  der  Conservativen    erduldet  und  sich 
von  denselben  ausbeuten  lässt,  am  Ende  aus  einer  ge- 
lehrten   Gründlichkeit    hervorginge,    die     ihr    reiches, 
durch   mühsame     Ttudien  erwiirbcnes   Wissen   getreu- 
lichst documeutiren  möchte.    Der   29.    October,   d.   h. 
der  Herr  Professor,  den  die  Opposition  mit  jenem  Mo- 
natsdatum bezeichnet,  kennt  das  Häderwerk  der  engli- 
schen  Staatsmaschine  besser   als   irgend  jemand,  und 
wenn  er  glaubt,  dass  eine  solche  Maschine  auch  dies- 
seits des  Canals  nicht  anders  fungiren  könne,  als  durch 
die  unsittlichen  Mittel,  in  deren   ^nwendui  g  Walpole 
ein  Meister  und  Robert  Peel  keineswegs    ein  Stümper 
war,  so  ist  eine  solche  Ansicht  gewiss  sehr  zu  bekla- 
gen, aber  wir  können  ihr  i.icht  mit  hinlänglicher  Ge- 
lehrsamkeit und  Geschichtskenntniss  widersprechen.  Wir 
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müssen  sagen,  die  Maschine  selbst  taugt  nichts;  aber 
fehlt  uns  dieser  Muth,  so  können  wir  den  dirigirenden 
Mas.'hinenmeister  keiner  allzu  herben  Kritik  unterwer- 
fen. Und  woza  nützte  am  Ende  diese  Kritik?  Was 
hülfe  es,  in  Augsburg  zu  rügen,  wenn  an  der  Seine 
gesündigt  wird?  Die  Opposition  eines  Ausländers  i.> 
ausländischen  Blättern,  wo  es  sich  um  Gebreste  der 
Innern  Verwaltung  Frankreichs  handelt ,  wäre  eine 
Bodomontade,  die  eben  so  ungeziemend  wie  närr'sch. 
Nicht  die  innere  Administration,  sondern  nur  Acte 
der  Politik,  die  auch  auf  unser  eignes  Vaterland  einen 
Einfluss  üben  könnten,  soll  ein  Correspondent  bespre- 
chen. Ich  werde  daher  die  jet/ige  Corruption,  das  Be- 
stechungssystem, womit  meine  CoUegen  in  deutschen 
Zeitungen  so  viele  Colonnen  anfüllen,  weder  in  Frage 
stellen  noch  rechtfertigen.  Was  geht  das  uns  an,  wer 
in  Frankreich  die  besten  Aemter,  dio  fettesten  Sine- 
cnren,  die  prachtvollsten  Orden  erschleicht  oder  an  sich 
reisst?  Was  kümmert  es  uns,  ob  es  ein  Schnapphahn 
der  Hechten  oder  ein  Schnapphahn  der  Linken  ist, 
der  die  goldenen  Gedärme  des  Budgets  einsteckt  ?  Wir 
haben  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  wir  uns  selbst  in  der 
respectiven  Heimnth  von  unsem  heimischen  Tories 
oder  Whigs  durch  kein  Aemtchen,  durch  keinen  Titel, 
durch  kein  Bändchen,  erkaufen  lassen,  wenn  es  gilt, 
für  die  Interessen  des  deutschen  Volks  zu  reden  oder 
zu  stimmen  I  Warum  sollen  w  r  jetzt  über  den  Splitter, 
den  wir  in  französischen  Augen  bemerkt,  so  viel  Ze- 
ter  schreien,  wenn  wir  uns  über  den  Balken  in  den 
blauen  Augen  unserer  deutschen  Behörden  entweder 
gar   nicht   oder  sehr  kleinlaut  äussern    dürfen?    Wer 
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könnte  übrigens  in  Deutschland  beurtheilen,  ob  der 
Franzose,  dem  das  französische  Ministerium  eine  Stelle 
oder  Gunst  gewährt,  dieselbe  yerdienter-  oder  nnver- 
dienterweise  empfing?  Die  Aemterjägerei  wird  nicht 
aufhören  unter  einem  Ministerium  Thiers  oder  Barot, 
wenn  Gnizot  fällt.  Kämen  gar  die  Republikaner  ans 
Ruder,  so  würde  die  Corruption  sich  mehr  im  Gewände 
der  Hjpochrisie  zeigen,  statt  dass  sie  jetzt  ohne  Schmin- 
ke, schier  naiv  cynisch  auftritt.  Die  Partei  wird  immer 
den  Männern  der  Partei  die  grosse  Schüssel  vorsetzen. 
Einen  entsetzlich  grauenhaften  Anblick  böte  uns  ge- 
wiss die  Stunde,  „wo  sich  das  Laster  erbricht  und  die 
Tugend  zu  Tische  setzt  I"  Mit  welcher  Wolfsgier  wür- 
den die  armen  Hungerleider  der  Tugend  nach  der 
langen  Fastenzeit  sich  über  die  guten  Speisen  herstür- 
zen I  Wie  mancher  Cato  würde  sich  bei  dieser  Gele- 
genheit den  Magen  verderben!  Wehe  den  Verräthem, 
die  sich  satt  gegessen  und  sogar  Rebhühner  und  Trüf- 
feln gegessen  und  Champagner  getrunken  während 
unsrer  jetzigen  Zeit  der  Verderbniss ,  der  Bestechung, 
der  Guizot*schen  Corruption! 

Ich  will  nicht  untersuchen,  von  welcher  Beschaffen- 
heit diese  sogenannte  Guizofsche  Corruption  ist,  und 
welche  Beklagnisse  die  verletzten  Interessen  anführen. 
Muss  der  grosse  Puritaner  wirklich  seiner  Selbsterhal- 
tung wegen  zu  dem  anglikanischen  Bestechungssystem 
seine  Zuflucht  nehmen,  so  ist  er  gewiss  sehr  zu  bedauern ; 
eine  Vestalin,  welche  einer  maison  de  tol&rance  vorste- 
hen müsste,  befämie  sich  gewiss  in  keiner  minder  un- 
passenden Lnge.  Vielleicht  besticht  ihn  selbst  der  Ge- 
danke, dass  von  seiner  Selbsterhaltung  auch  der  Fort- 
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bestand  des  ganzen  jetzigen  gesellschaftlichen  Zastan- 
des  von  Frankreich  abhängig  sei.  Das  Zusammenbre- 
chen desselben  ist  für  ihn  der  Beginn  aller  möglichen 
Schrecknisse.  Guizot  ist  der  Mann  des  geregelten  Fort- 
schrittes, und  er  sieht  die  theuem,  bluttheuern  Erwor- 
benheiten  der  Revolution  jetzt  mehr  als  je  gefährdet 
durch  ein  düster  heranziehendes  Weltgewitter.  Er 
möchte  gleichsam  Zeit  gewinnen,  umi  die  Garben  der 
Ernte  unter  Dach  zu  bringen.  In  der  That,  die  Fort- 
dauer jener  Friedensperiode,  wo  die  gereiften  Früchte 
eingescheuert  werden  können,  ist  unser  erstes  Bedürf- 
niss.  Die  Saat  der  liberalen  Principien  ist  erst  grün- 
lich abstract  emporgeschossen,  und  das  muss  erst  ruhig 
einwachsen  in  die  concret  knorrigste  Wirklichkeit.  Die 
Freiheit,  die  bisher  nur  hie  und  da  Mensch  geworden, 
muss  auch  in  die  Massen  selbst,  in  die  untersten 
Schichten  der  Gesellschaft,  übergehen  und  Volk  wer- 
den. Diese  Volkwerdung  der  Freiheit,  dieser  geheim- 
nissvolle Process,  der,  wie  jede  Geburt,  wie  jede  Frucht, 
als  nothwendige  Bedingniss  Zeit  und  Ruhe  begehrt, 
ist  gewiss  nicht  minder  wichtig,  als  es  jene  Verkündi- 
gung der  Principien  war,  womit  sich  unsre  Vorgän- 
ger beschäftigt  haben.  Das  Wort  wird  Fleisch,  und 
das  Fleisch  blutet.  Wir  haben  eine  geringere  Arbeit, 
aber  grösseres  Leid,  als  unsere  Vorgänger,  welche 
glaubten,  alles  sei  glücklich  zu  Ende  gebracht,  nach- 
dem die  heiligen  Freiheit^-  und  Gleichheitsgeserze 
feierlich  proclamirt  und  auf  hundert  Schlachtfeldern 
sanctionirt  worden.  Ach !  das  ist  noch  jetzt  der  leidige 
Irrthum  so  vieler  Revolutionsmänncr,  welche  sich  ein- 
bilden, die  Hauptsache  teij   dass   ein   Fetzen   Freiheit 
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mehr  oder  weniger  abgerissen  werde  Ton  dem  Parpur- 
mantel  der  regierenden  Macht;  sie  sind  zufrieden,  wenn 
nnr  die  Ordonnanz,  die  irgend  ein  demokratisches  Grund- 
gesetz promnlgirt,  recht  hübsch,  schwarz  auf  weiss,  ab- 
gedruckt steht  im  Moniteur.  Da  erinnere  ich  mich,  als 
ich  vor  zwölf  Jahren  den  alten  Lafajeite  besuchte, 
drückte  derselbe  mir  beim  Fort>^ehen  ein  Papier  in 
die  Hand,  und  er  hatte  dabei  ganz  die  überzeugte 
Miene  eines  Wunderdoctors,  der  uns  ein  Universal- 
elixir  überreicht.  Es  war  die  bekannte  Erklärung  der 
Menschenrechte,  die  der  Alte  yor  sechzig  Jahren  aus 
Amerika  mitgebracht  und  noch  immer  als  die  Panacee 
betrachtete,  womit  man  die  ganze  Welt  radical  curiren 
könne.  Nein,  mit  dem  blossen  Becept  ist  dem  Kran- 
ken noch  nicht  geholfen,  obgleich  jenes  unerlässlich 
ist:  er  bedarf  auch  der  Tausendmischerei  des  Apothe- 
kers, der  Sorgfalt  der  Wärterin,  er  bedarf  der  Buhe, 
er  bedarf  der  Zeit. 


Retrospective  Aufklärung. 
(August  1854.) 

Als  ich  in  obigem  Berichte,  yielleicht  etwas  zu  be- 
schaulich indifferent  aber  mit  gutem  Gewissen,  ganz 
ohne  heuchlerische  Tugendgrämelei,  über  die  sogenannte 
Guizot'sche  Corruption   schrieb,   kam   es  mir  wahrlich 


97 


nicht  in  den  Sinn,  das8  ich  selber,  fünf  Jahre  Bpäter, 
als  Theilnehmer  einer  solchen  Corrnption  angeklagt 
werden  sollte!  Die  Zeit  war  sehr  gut  gewählt,  und 
die  Verleumdung  hatte  freien  Spielraum  in  der  Sturm- 
und Drangperiode  vom  Februar  1848,  wo  alle  politi- 
schen Leidenschaften,  plötzlich  entzügelt,  ihren  rasen- 
den Veitstanz  begannen.  Es  herrschte  überall  eine 
Verblendung,  wie  sie  nur  bei  den  Hexen  auf  dem 
Blocksberg  oder  bei  dem  Jakobinismus  in  seinen  ro- 
besten  Schreckenstagen  vorgekommen.  Es  gab  wieder 
unzählige  Clubs,  wo  von  den  schmutzigsten  Lippen  der 
unbescholtenste  Leumund  angespukt  ward;  die  Mauern 
aller  Gebäude  waren  mit  Schmähungen,  Denunciatio- 
nen.  Aufruhrpredigten,  Drohungen,  Invectiven,  in  Ver- 
sen und  in  Prosa,  besudelt:  eine  schmierige  Mordbrand- 
literatur. Sogar  Blanqui,  der  incamirte  Terrorismus 
und  der  bravste  Kerl  unter  der  Sonne,  ward  damals 
der  gemeinsten  Angeberei  und  eines  Einverständnisses 
mit  der  Polizei  bezüchtigt.  —  Keine  honnette  Person 
vertheidigte  sich  mehr.  Wer  einen  schönen  Mantel 
besass,  verhüllte  darin  das  Antlitz.  In  der  ersten  Re- 
Tolution  musste  der  Name  Pitt  dazu  dienen,  die  besten 
Patrioten  als  verkaufte  Verräther  zu  beflecken  —  Dan- 
ton, Bobespierre,  ja  sogar  Marat,  dennncirte  man  als 
besoldet  von  Pitt.  Der  Pitt  der  Februarrevolution  hiess 
Guizot,  und  den  lächerlichsten  Verdächtigungen  musste 
der  Name  Guizot  Vorschub  leisten,  Erregte  man  den 
Neid  eines  jener  Tageshelden,  die  schwach  von  Geist 
waren,  aber  lange  in  Sainte-Pelagie  oder  gar  auf  dem 
Mont-Saint-Michel  gesessen,  ao  konnte  man  darauf 
rechnen,  nächstens  in  seinem  Club  als  ein  Helfershel- 
Hkimu's  vermischte  Sehrijten.    III.  7 
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fer  Gnizots,  als  ein  feiler  Söldner  des  Gnizot'schen 
Bestechnngssystems  angeklagt  zn  werden.  Es  gab  da- 
mals keine  Guillotine,  womit  man  die  Köpfe  abschnitt, 
aber  man  hatte  eine  Gnizotine  erfanden,  womit  man 
uns  die  Ehre  abschnitt.  Auch  der  Name  des  Schrei- 
bers dieser  Blätter  entging  nicht  der  Venrnglimpfimg 
in  jener  Tollzeit,  nnd  ein  Correspondent  der  Allgemei- 
nen Zeitung  entblödete  sich  nicht,  in  einem  anonymen 
Artikel  von  den  unwürdigsten  Stipulationen  zu  spre- 
chen, wodurch  ich  für  eine  namhafte  Summe  meine 
literarische  Thätigkeit  den  gouvernementalen  Bedürf- 
nissen des  Ministeriums  Guizot  verkauft  hätte. 

Ich  enthalte  mich  jeder  Beleuchtung  der  Person  je- 
nes fürchterlichen  Anklägers,  dessen  rauhe  Tagend 
durch  die  herrschende  Corruption  so  sehr  in  Harnisch 
gerathen ;  ich  will  diesem  muthigen  Ritter  nicht  das 
Yisir  seiner  Anonymität  abreissen,  und  nur  beiläufig 
bemerke  leb,  dass  er  kein  Deutscher,  sondern  ein  Ita- 
liener ist,  der,  in  Jesuitenschulen  erzogen,  seiner  Er- 
ziehung treu  blieb,  und  zu  dieser  Stunde  in  den  Bü- 
reaux  der  österreichischen  Gesandtschaft  zu  Paris  eine 
kleine  Anstellung  geniesst.  Ich  bin  tolerant,  gestatte 
jedem,  sein  Handwerk  zu  treiben,  wir  können  nicht 
alle  ehrliche  Leute  sein,  es  muss  Käuze  von  allen 
Farben  geben,  und  wenn  ich  mir  etwa  eine  Rüge  ge- 
statte, so  ist  es  nur  die  raffinirte  Treulosigkeit,  womit 
mein  ultramonfaner  Brutus  sich  auf  die  Autorität  eines 
französischen  Flugblattes  berief,  das,  der  Tagesleiden- 
schaft dienend,  nicht  rein  von  Entstellungen  nnd  Miss- 
deutungen jeder  Art  war,  aber  in  Bezug  auf  mich  selbst 
sich  auch  kein  Wort  zu  Schulden  kommen  Hess,  wel- 
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ches  obige  Bezüchtigang  rechtfertigen  konnte.   Wie  es 
kam,  dass  die  sonst  so  behutsame  Allgemeine  Zeitung 
ein  Opfer  solcher  Mystification  wurde,   will  ich  später 
andeuten.  Ich  begnüge  mich  hier,  auf  die  Augsburger 
Allgemeine  Zeitung  vom  23.  Mai  lb48,   Ausserordent- 
liche Beilage,  zu  verweisen,  wo  ich  in  einer  öffentlichen 
Erklärung  über   die  saubere  Insinuation  ganz   unum- 
wunden,   nicht    der   geringsten   Zweideutigkeit    Kaum 
lassend,  mich  aussprach.    Ich    unterdrückte    alle   ver- 
schämten  Gefühle    der   Eitelkeit,    und    in    öffentlicher 
Allgemeinen  Zeitung  machte  ich  das  traurige  Geständ- 
uiss,  dass  auch  mich  am  Ende  die  schreckliche  Krank- 
heit  des  Exils,   die   Armuth,   heimgesucht  hatte,   und 
dass  auch  ich  meine  Zuflucht  nehmen  musste  zu  jenem 
„grossen  Almosen,   welches  das   französische  Volk  an 
,,so  viele  Tausende  von  Fremden  spendete,    die   sich 
„durch  ihren  Eifer   für  die  Sache    der  Revolution    in 
„ihrer  Heimath  mehr  oder  minder  glorreich   compro- 
„mittirt  hatten,  und  an  dem  gastlichen  Heerde  Frank- 
„reichs  eine  Freistätte  suchten.'' 

Dieses  waren  meine  nackten  Worte  in  der  besagten 
Erklärung,  ich  nannte  die  Sache  bei  ihrem  betrübsam- 
sten  Namen.  Obgleich  ich  wohl  andeuten  konnte,  dass 
die  Hülfsgelder,  welche  mir  als  eine  ^^aUoculion  annu- 
e/le  (Tune  pension  de  secours**  zuerkannt  worden,  auch 
wohl  als  eine  hohe  Anerkennung  meiner  literarischen 
Eeputation  gelten  mochten,  wie  man  mir  mit  der  zar- 
testen Courtoisie  notificirt  hatte,  so  setzte  ich  doch 
jene  Pension  unbedingt  auf  Rechnung  der  National- 
grossmuth,  der  politischen  Bruderliebe,  welche  sich 
hier  ebenso  rührend  schön  kund  gab,  wie  es  die  evan- 
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gelische  Barmherzigkeit  jemals  getfaan  haben  mag.  Es 
gab  hochfahrende  Gesellen  unter  meinen  Exil-Collegen, 
welche  jede  Unterstützung  nar  Sabvention  nannten; 
bettelstolze  Ritter,  welche  alle  Verpflichtang  hassten, 
nannten  sie  ein  Darlehn,  welches  sie  später  wohlyer- 
sinst  den  Franzosen  zurückzahlen  würden  —  ich  jedoch 
demüthigte  mich  TOr  der  Nothwendigkeit ,  und  gab 
der  Sache  ihren  wahren  Namen.  In  der  erwähnten  Er- 
klärung hatte  ich  hinzugesetzt:  „Ich  nahm  solche 
,,Hülfsgelder  in  Anspruch  kurz  nach  jener  Zeit,  als  die 
„bedauerlichen  Bundestagsdecrete  erschienen,  die  mich, 
„als  den  Chorführer  eines  sogenannten  jungen  Deutsch- 
„lands,  auch  finanziell  zu  verJ  erben  suchten,  indem  sie 
„nicht  blos  meine  vorhandenen  Schriften,  sondern  auch 
„alles  was  späterhin  aus  meiner  Feder  fliessen  würde, 
„im  Voraus  mit  Interdict  belegten,  und  mich  solcher- 
„massen  meines  Vermögens  und  meiner  Erwerbsmittel 
„beraubten,  ohne  Urtheil  und  Recht/* 

Ja,  „ohne  Urtheil  und  Recht."  —  Ich  glaube  mit 
Fug  solchermassen  ein  Verfahren  bezeichnen  zu  dür- 
fen, das  unerhört  war  in  den  Annalen  absurder  Ge- 
waltthätigkeit.  Durch  ein  Decret  meiner  heimischen 
Regierung  wurden  nicht  blos  alle  Schriften  verboten, 
die  ich  bisher  geschrieben,  sondern  auch  die  künftigen, 
alle  Schriften,  welche  ich  hinführo  schreiben  würde: 
mein  Geh!m  wurde  confiscirt  und  meinem  armen  un- 
schuldigen Magen  sollten  dnrch  dieses  Interdict  alle 
Lebensmittel  abgeschnitten  werden.  Zugleich  sollte 
auch  mein  Name  ganz  ausgerottet  werden  aus  dem  Ge- 
dächtniss  der  Menschen,  und  an  alle  Censoren  meiner 
Heimath  erging  die  strenge  Verordnung,   dass  sie  so- 
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wohl  in  Tflgesblättem,  wie  in  Broschüren  und  Büchern 
jede  Stelle  streichen  sollten,  wo  von  mir  die  Rede  sei, 
gleichviel  ob  günstig  oder  nachtheilig.  Karzsichtige 
Thorcnl  solche  Beschlüsse  nnd  Verordnungen  waren 
ohnmächtig  gegen  einen  Autor,  dessen  geistiire  Inte- 
ressen siegreich  ans  allen  Verfolgungen  hervorgingen, 
wenn  auch  seine  zeitlichen  Finanzen  sehr  gründlich  zu 
Grunde  gerichtet  wurden,  so  dass  ich  noch  heute  die 
Nachwirkung  der  kleinlichen  Nucken  verspüre.  Aber 
verhungert  bin  ich  nicht,  obgleich  ich  in  jener  Zeit 
von  der  bleichen  Sorge  hart  genug  bedrängt  ward.  Das 
Leben  in  Paris  ist  so  kostspielig,  besonders  wenn  man 
hier  verheirathet  ist,  und  kleine  Kinder  hat.  Letztere, 
diese  liebe  kleine  Puppen  vertreiben  dem  Gatten  und 
zumal  der  Gattin  die  Zeit,  und  da  brauchen  sie  keine 
Zerstreuung  ausser  dem  Hause  zu  suchen,  wo  dergleichen 
so  theuer.  Und  dann  habe  ich  nie  die  Kunst  gelernt, 
wie  man  die  Hungrigi-n  mit  blossen  Worten  abspeist, 
um  so  mehr  da  mir  die  Natur  ein  so  wohlhabendes 
Aeussere  verliehen,  dass  niemand  an  meine  Dürftigkeit 
geglaubt  hätte.  Die  Nothleidenden,  die  bisher  meine 
Hülfe  reichlich  genossen,  lachten,  wenn  ich  sagte,  dass 
ich  künftig  selber  darben  müsse.  War  ich  nicht  der 
Verwandte  aller  möglichen  Millionäre?  Hatte  nicht 
der  Generalissimus  aller  Millionäre,  hatte  nicht  dieser 
Millionäri^simus  mich  seinen  Freund  genannt,  seinen 
Freund?  Ich  konnte  nie  meinen  Clienten  begreiflich 
machen,  dass  der  grosse  Millionärissimus  mich  eben 
deshalb  seinen  Freund  nenne,  weil  ich  kein  Geld  von 
ihm  begehre ;  verlangte  ich  Geld  von  ihm,  so  hätte  ja 
gleich   die  Freundschaft  ein  Endel    Die  Zeiten  von 
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David  und  Jonathan,  von  Orestes  und  Pylades  seien 
vorüber.  Meine  armen,  hülfsbedürftigen  Bummkopfe 
glaubten,  dass  man  so  leicht  etwas  von  den  Reichen 
erhalten  könne.  Sie  haben  nicht,  wie  ich,  gesehen, 
mit  welchen  schrecklichen  eisernen  Schlössern  und 
Stangen  Ihre  grossen  Geldkisten  verwahrt  sind.  Nur 
von  Leuten,  welche  selbst  wenig  haben,  lässt  sich  al- 
lenfalls etwas  erborgen,  denn  erstens  sind  ihre  Kisten 
nicht  von  Eisen,  und  dann  wollen  sie  reicher  scheinen 
als  sie  sind. 

Ja,  zu  meinen  sonderbaren  Missgeschicken  gehörte 
auch,  dass  nie  jemand  an  meine  eignen  Geldnöthen 
glauben  wollte.  In  der  Magna  Charta,  welche,  wie 
uns  Cervantes  berichtet,  der  Gott  Apollo  den  Poeten 
octroyirt  hat,  lautet  freilich  der  ersteParagraph :  „Wenn 
ein  Poet  versichert,  dass  er  kein  Geld  habe,  solle  man 
ihm  auf  sein  blosses  Wort  glauben,  und  keinen  Eid- 
schwur verlangen"  —  ach!  ich  berief  mich  vergebens 
auf  dieses  Vorrecht  meines  Poeten  Standes.  So  geschah 
es  auch,  dass  die  Verleumdung  leichtes  Spiel  hatte, 
als  sie  die  Motive,  welche  mich  bewogen,  die  in  Rede 
stehende  Pension  anzunehmen,  nicht  den  natürlichsten 
Nöthen  und  Befugnissen  zuschrieb.  Ich  erinnere  mich, 
als  damals  mehre  meiner  Landsien te,  darunter  der  ent- 
schiedenste und  geistreichste,  Dr.  Marx,  zu  mir  kamen, 
um  ihren  Unwillen  über  den  verleumderischen  Arti- 
kel der  Allgemeinen  Zeitung  auszusprechen,  riethen 
sie  mir,  kein  Wort  darauf  zu  antworten,  indem  sie 
selbst  bereits  in  deutscht  n  Blättern  sich  dahin  gtöus- 
sert  hätten,  dass  ich  die  empfangene  Pension  gewiss 
nur  in   der  Absicht  angenommen,    um  meine   ärmeni 
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Parteigenossen  thätiger  unterstützen  zu  können.  Solches 
sagten  mir  sowohl  der  ehemalige  Herausgeber  der 
Neuen  Kheinischen  Zeitung,  als  auch  die  Freunde, 
welche  seinen  Generalstab  bildeten;  ich  aber  dankte 
für  die  liebreiche  Theilnahme,  und  ich  versicherte  die- 
sen Freunden,  dass  sie  sich  geirrt,  dass  ich  gewöhn- 
lieh  jene  Pension  sehr  gut  für  mich  selbst  brauchen 
konnte,  und  dass  ich  dem  böswilligen  anonymen  Ar- 
tikel der  Allgemeinen  Zeitung  nicht  indirect  durch 
meine  Freunde,  sondern  direct  mit  eigner  Namensun- 
terschrift  entgegentreten  müsse. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  erwähnen,  dass 
die  Eedaction  des  französischen  Flugblattes,  die  Bevue 
Betrospective,  auf  welches  sich  der  Correspondent  der 
Allgemeinen  Zeitung  berief,  ihren  Unwillen  über  eine 
solche  Citation  in  einer  bestimmten  Abwehr  bezeugen 
wollte,  die  übrigens  ganz  überflüssig  gewesen  wäre, 
da  der  flüchtigste  Anblick  auf  jenes  französische  Blatt 
hinlänglich  darthat,  dass  dasselbe  an  jeder  Vernnglim- 
pfung  meines  Namens  unschuldig;  doch  die  Existenz 
jenes  Blattes,  welches  in  zwanglosen  Lieferungen  er- 
schien, war  sehr  ephemer,  und  es  ward  von  dem  tollen 
Tagesstrndel  verschlungen,  bevor  es  die  projectirte  Ab- 
wehr bringen  konnte.  Der  Bedacteur  en  che/  jener  re- 
trospectiven  Revue  war  der  Buchhändler  Paulin,  ein 
wackerer  ehrlicher  Mann,  der  sich  mir  seit  zwei  De- 
cennien  immer  sehr  theü nehmend  und  dienstwillig  er- 
wiesen; durch  Geschäftsbezüge  und  gemeinschaftliche 
intime  Freunde  hatten  wir  Gelegenheit,  uns  wechsel- 
seitig hochschätzen  und  achten  zu  lernen.  Paulin  war 
der    Afisocid    meines    Freundes    Dubochet,    er    liebt 
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wii  eüien  Bruder  meinen  Tielberohmten  Freand  Mi- 
gnet  und  er  Tergottert  Thiers,  welcher,  nnter  nns 
gesagt,  die  ReToe  RetrospectiTe  heimlich  patronisirte; 
jedenfallfl  ward  sie  von  Personen  seiner  Coterie  ge- 
stiftet und  geleitet,  and  diesen  Personen  konnte  es 
wohl  nicht  in  den  Sinn  kommen,  einen  Mann  zu 
▼eromglimpfen,  Ton  welchem  sie  wnssten,  dass  ihr 
Gönner  ihn  mit  seiner  hesondem  Yorliehe  beehrte. 
Die  Redaction  der  Allgemeinen  Zeitung  hatte  in 
keinem  Pall  jenes  französische  Blatt  gekannt,  ehe  sie 
den  sanbem  Corrnptions- Artikel  dmckte.  In  der  That, 
der  flüchtigste  Anblick  hätte  ihr  die  abgefeimte  Arg- 
list  ihres  Correspondenten  entdeckt.  Diese  bestand  da- 
rin, dass  er  mir  eine  Solidari&t  mit  Personen  anflod, 
die  Ton  mir  gewiss  eben  so  entfernt  und  eben  so  yer- 
schieden  waren,  wie  ein  Chesterkäse  yom  Monde.  Um 
zu  zeigen,  wie  das  Goizot'sche  Ministerium  nicht  blos 
durch  Aemterrertheilung,  sondern  auch  durch  baare 
Geldspenden  sein  Corruptionssjstem  übte,  hatte  die  er- 
wähnte französische  Revue  das  Budget,  Einnahme  nnd 
Ausgabe  des  Departements  dem  Guizot  vorstand,  ab- 
gedruckt, und  hier  sahen  wir  allerdings  jedes  Jahr  die 
ungeheuersten  Summen  verzeichnet  für  ungenannte  Aus- 
gaben, und  das  anklagende  Blatt  hatte  gedroht,  in 
spätem  Nummern  die  Personen  namhaft  zu  machen, 
in  deren  Säckel  jene  Schätze  geflossen.  Dnrch  das 
plötzliche  Eingehen  des  Blattes  kam  die  Drohung 
nicht  zur  Ausführung,  was  uns  sehr  leid  war,  da  je- 
der alsdann  sehen  konnte,  wie  wir  bei  solcher  gehei- 
men Muiiificenz,  welche  direct  vom  Minister  oder  sei- 
nem Secretair  ausging    und  eine  Gratification  für  be- 
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stimmte  Dienste  war,  niemals  betfaeiligt  gewesen.  Von 
solchen  sogenannten  bona  du  ministrey  den  wirklichen 
Geheimfonds,  sind  sehr  zu  unterscheiden  die  Pensio- 
nen, womit  der  Minister  sein  Badget  schon  belastet 
-vorfindet,  zn  Gunsten  bestimmter  Personen,  denen  jähr- 
lich bestimmte  Summen  als  Unterstützung  zuerkannt 
worden.  Es  war  eine  sehr  ungrossmtithige,  ich  möchte 
sagen  eine  sehr  unfranzösische  Handlung,  dass  das 
retrospective  Flugblatt,  nachdem  es  in  Bausch  und  Bo- 
gen die  yerschiedenen  Gesandtschaftsgehalte  und  Gk- 
sandtschaftsausgaben  angegeben,  auch  die  Namen  der 
Personen  druckte,  welche  Unterstützungspensionen  ge- 
nossen, und  wir  mü^^6en  solches  um  so  mehr  tadeln, 
da  hier  nicht  Mos  in  Dürftigkeit  gesunkene  Männer 
des  höchsten  Ranges  vorkamen,  sondern  auch  grosse 
Damen,  die  ihre  gefallene  Grösse  gern  unter  einigen 
Putzflittem  verbargen,  und  jetzt  mit  Kummer  ihr  vor- 
nehmes Elend  enthüllt  sahen.  Von  zarterem  Tacte  ge- 
leitet, wird  der  Deutsche  dem  unartigen  Beispiel  der 
Franzosen  nicht  folgen,  und  wir  verschweigen  hier  die 
Nomenclatur  der  hochadligen  und  durchlauchtigen 
Frauen,  die  wir  auf  der  Liste  der  Pensionsfonds  im 
Departement  Guizot's  verzeichnet  fanden.  Unter  den 
Männern,  welche  auf  derselben  Liste  mit  jährlichen 
Unterstützungssnmmen  genannt  waren,  sahen  wir  Ex- 
ulanten aus  allen  Weltgegenden,  Flüchtlinge  aus  Grie- 
chenland und  St.  Domingo,  Armenien  und  Bulgarien, 
aus  Spanien  und  Polen,  hochklingende  Namen  von  Ba- 
ronen, Grafen,  Fürsten,  Generälen  und  Ex-Ministem, 
von  Priestern  sogar,  gleichsam  eine  Aristokratie  der 
Armuth  bildend,  während  auf  den  Listen    der  Cassen 
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andrer  Departemente  minder  brillante  arme  Teufel 
paradirten.  Der  dentsche  Poet  brauchte  sich  wahrlich 
seiner  Genossenschaft  nicht  zu  schämen,  und  er  befand 
sich  in  Gesellschaften  von  Berühmtheiten  des  Talentes 
und  des  Unglücks,  deren  Schicksal  erschütternd.  Dicht 
neben  meinem  Namen  auf  der  erwähnten  Pensionsliste, 
in  derselben  Rubrik  und  in  derselben  Kategorie,  fand 
ich  den  Namen  eines  Mannes,  der  einst  ein  Reich  be- 
herrschte grösser  als  die  Monarchie  des  Ahasyems, 
der  da  König  war  von  Haude  bis  Kusch,  von  Indien 
bis  an  die  Mohren,  über  hundert  und  sieben  und  zwan- 
zig Länder;  —  es  war  Godoi,  der  Prince  dt  la  Paix, 
der  unumschränkte  Günstling  Ferdinands  VII.  und  sei- 
ner Gattin,  die  sich  in  seine  Nase  yerliebt  hatte  — 
Nie  sah  ich  eine  umfangreichere,  kurfürstlichere  Pur- 
pumase,  und  ihre  Füllung  mit  Schnupftabak  muss  ge- 
wiss dem  armen  Godoi  mehr  gekostet  haben,  als  sein 
französisches  Jabrgehalt  betrag.  Ein  anderer  Name, 
den  ich  neben  dem  meinigen  erblickte,  und  der  mich 
mit  Rührung  und  Ehrfurcht  erfüllte,  war  der  meines 
Freundes  und  Schicksalsgenossen,  des  eben  so  glor- 
reichen wie  unglücklichen  Augustin  Thierrj,  des  gröss- 
ten  Geschichtschreibers  unserer  Zeit.  Aber  anstatt  ne- 
ben solchen  respectabeln  Leuten  meinen  Namen  zn 
nennen,  wusste  der  ehrliche  Correspondent  der  Allge- 
meinen Zeitung  aus  den  erwähnten  Budgetlisten,  wo 
freilich  auch  pensionirte  diplomatische  Agenten  rer- 
zeicbnet  standen,  just  zwei  Namen  der  deutschen  Lands- 
mannschaft herauszuklauben,  welche  Personen  gehör- 
ten, die  gewiss  besser  sein  mochten  als  ihr  Ruf,  aber 
jedenfalls  dem  meinigen  schaden  mussten,    wenn  man 
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mich  damals  mit  ihnen  zusammenstellte.  Der  Eine  war 
ein  deutscher  Gelehrter  aus  GÖttingen,  ein  Legations- 
rath,  der  von  jeher  der  Sündenhock  der  liberalen  Par- 
tei gewesen,  und  das  Talent  besass,  durch  eine  zur 
Schau  getragene  diplomatische  Geheimthuerei  für  das 
Schlimmste  zu  gelten.  Begabt  mit  einem  Schatz  yon 
Kenntnissen  und  einem  eisernen  Fleisse,  war  er  für 
viele  Cabinette  ein  sehr  brauchbarer  Arbeiter  gewesen, 
und  so  arbeitete  er  später  gleichfalls  in  der  Kanzlei 
Guizots,  welcher  ihn  auch  mit  verschiedenen  Missionen 
betraute,  und  diese  Dienste  rechtfertigen  seine  Besol- 
dung, die  sehr  bescheiden  war.  Die  Stellung  des  an- 
dern Landsmanns,  mit  welchem  der  ehrliche  Corrup- 
tionscorrespondent  mich  zusammen  nannte,  hatte  mit 
der  meinigen  eben  so  wenig  Analogie,  wie  die  des 
ersteren :  er  war  ein  Schwabe,  der  bisher  als  unbe- 
scholtener Spiessbürger  in  Stuttgart  lebte,  aber  jetzt  in 
einem  fatal  zweideutigen  Lichte  erschien,  als  man  sah, 
dass  er  auf  dem  Budget  Gulzots  mit  einer  Pension 
verzeichnet  stand,  die  fast  eben  so  gross  war  wie  das 
Jahrgehalt,  das  aus  derselben  Gasse  der  Oberst  Gustav- 
sohn, Exkönig  von  Schweden,  bezog;  ja  sie  war  drei 
oder  viermal  so  gross,  wie  die  auf  demselben  Guizot*- 
schen  Budget  eingezeichneten  Pensionen  des  Baron 
von  Eckstein  und  des  Hrn.  Capefigue,  welche  beide, 
nebenbei  gesagt,  seit  undenklicher  Zeit  Corresponden- 
ten  der  Allgemeinen  Zeitung  sind.  Der  Schwabe 
konnte  in  der  That  seine  fabelhaft  grosse  Pension 
durch  kein  notorisches  Verdienst  rechtfertigen,  er  lebte 
nicht  als  Verfolgter  in  Paris,  sondern  wie  gesagt,  in 
Stuttgart   als   ein   stiller  Unter than    des   Königs    von 
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Wärtemberg,  er  war  kein  grosser  Dichter,  er  war  kein 
Lnmen  der  Wissenschaft,  kein  Astronom,  kein  be- 
rühmter Staatsmann,  kein  Heros  der  Kunst,  er  war 
überhaupt  kein  Heros,  im  Gegentheil  er  war  sehr  un- 
kriegerisch, und  als  er  einst  die  Redaction  der  Allge- 
meinen Zeitung  beleidigt  hatte ,  und  diese  letztere 
spornstreichs  von  Augsburg  nach  Stuttgart  reiste,  um 
den  Mann  auf  Pistolen  herauszufordern:  —  da  wollte 
der  gute  Schwabe  kein  Bruderblut  vergiessen  (denn 
die  Bedaetion  der  Allgemeinen  Zeitung  ist  Ton  Greburt 
eine  Schwäbin),  und  er  lehnte  das  Pistolenduell  noch 
aus  dem  ganz  besondem  Sanitatsgmnde  ab,  weil  er 
keine  bleiernen  Kugeln  vertragen  könne  und  sein  Bauch 
nur  an  gebackene  Schaletkugeln  und  schwäbische  Knö- 
deln gewöhnt  sei. 

Corsen,  nordaroerikanische  Indianer  und  Schwaben 
yerzeihen  nie;  und  auf  diese  schwäbische  Vendetta 
rechnete  der  Jesnitenzögling,  als  er  seinen  corrupten 
Corruptionsartikel  der  Allgemeinen  Zeitung  einschickte; 
und  die  Redaction  derselben  ermangelte  nicht,  brüh- 
warm eine  Pariser  Correspondenz  abzudrucken,  welche 
den  guten  Leumund  des  unerschossenen  schwäbischen 
Landsmann  sden  unheimlichsten  und  schändlichsten  Hy- 
pothesen und  Conjecturen  überlieferte.  Die  Redaction 
der  Allgemeinen  Zeitung  konnte  ihre  Unparteilichkeit 
bei  der  Aufnahme  dieses  Artikels  um  so  glänzender 
zur  Schau  stellen,  da  darin  einer  ihrer  befreundeten 
Correspondenten  nicht  minder  bedenklich  blossgestellt 
war.  Ich  weiss  nicht,  ob  sie  der  Meinung  gewesen, 
dass  sie  mir  durch  den  Abdruck  schmählicher  aber 
haltloser  Beschuldigungen  einen  Dienst  erweise,  indem 
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sie  mir  dadurch  Gelegenheit  böte,  jedem  uiiwürdigen 
Gerede,  jeder  im  Nebel  schleichenden  Insinaation  mit 
einer  bestimmten  Erklärung  entgegen  zu  treten  —  Ge- 
nug, die  Redaction  der  Allgemeinen  Zeitung  druckte 
den  eingesandten  Corruptionsartikel,  doch  sie  begleitete 
denselben  mit  einer  Note,  worin  sie  in  Bezug  auf 
meine  Pension  die  Bemerkung  machte,  ^dass  ich  die- 
selbe in  keinem  Falle  für  das  was  ich  schrieb,  sondern 
nur  für  das  was  ich  nicht  schrieb,  empfangen  haben 
könne." 

Ach,  diese  gewiss  wohlgemeinte,  aber  wegen  ihrer 
allzuwitzigen  Abfassung  sehr  yerunglückte  Ehrenret- 
tungsnote war  ein  wahres  Pay^,  ein  Pflasterstein,  wie 
die  französischen  Journalisten  in  ihrer  Coteriesprache 
eine  ungeschickte  Vertheidigung  nennen,  welche  den 
Vertheidigten  todtschlägt,  wie  es  der  Bär  in  der  Fabel 
that,  als  er  yon  der  Stirn  des  schlafenden  Freundes 
eine  Schmeissfliege  yerscheuchen  wollte,  und  mit  dem 
Quaderstein,  den  er  auf  sie  schleuderte,  auch  das  Hirn 
des  Schul zlings  zerschmetterte. 

Das  augsburgische  Paye  musste  mich  empfindlicher 
yerletzen,  als  der  Correspondenzartikel  der  armseligen 
Schmeissfliege,  und  in  der  Erklärung,  die  ich  damals, 
wie  oben  erwähnt,  in  der  Allgemeinen  Zeitung  drucken 
liess,  sagte  ich  darüber  folgende  Worte :  ,,Die  Redaction 
,,der  Allgemeinen  Zeitung  begleitet  jene  Correspondenz 
„mit  einer  Note,  worin  sie  yielmehr  die  Meinung  aus- 
,^pricht,  das  ich  nicht  iur  das  was  ich  schrieb  jene 
„Unterstützung  empfangen  haben  möge,  sondern  für  das 
„was  ich  nicht  schrieb.  Die  Redaction  der  Allge- 
„meinen  Zeitung,  die  seit  zwanzig  Jahren  nicht  so- 
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„wohl  darch  das,  was  sie  Ton  mir  druckte,  als  yielmehr 
„durch  das  was  sie  nicht  druckte,  hinlänglich  Ge- 
diegenheit hatte,  zu  merken,  dass  ich  nicht  der  servile 
„Schriftsteller  bin,  der  sich  sein  Stillschweigen  hezah- 
„len  lässt  —  besagte  Redaction  hätte  mich  wohl  mit 
,jener  levis  nota  verschonen  können." 

Zeit,  Ort  und  Umstände  erlaubten  damals  keine 
weitem  Erörterungen,  doch  heute,  wo  alle  Rücksichten 
erloschen,  ist  es  mir  erlaubt,  noch  viel  thatsächlicher 
darzuthun,  dass  ich  weder  für  das  was  ich  schrieb, 
noch  für  das  was  ich  nicht  schrieb,  vom  Ministerium 
Gnizot  bestochen  sein  konnte.  Für  Menschen,  die  mit 
dem  Leben  abgeschlossen,  haben  solche  retrospective 
Rechtfertigungen  einen  sonderbar  wehmüthigen  Reis, 
und  ich  überlasse  mich  demselben  mit  träumerischer 
Indolenz.  Es  ist  mir  zu  Sinne,  als  ob  ich  einem 
Längstverstorbenen  eine  fromme  Genugthuung  verschaffe : 
jedenfalls  stehen  hier  am  rechten  Platze  die  folgenden 
Erläuterungen  über  französische  Zustände  zur  Zeit  des 
Ministeriums  Guizot. 

Das  Ministerium  vom  29.  November  1840  sollte  man 
eigentlich  nicht  das  Ministerium  Guizot,  sondern  viel- 
mehr das  Ministerium  Soult  nennen,  da  letzterer  Prä- 
sident des  Ministerconseils  war.  Aber  Soult  war  nur 
dessen  Titularoberhaupt,  ungefähr  wie  der  jedesmalige 
König  von  Hannover  immer  den  Titel  eines  Rectorb 
der  Universität  Georgia -Augusta  fuhrt,  während  Se. 
Magnificenz,  der  zeitliche  Prorector  zu  Göttingen,  die 
wirkliche  Rectoratsgewalt  ausübt.  Trotz  der  ofÜciellcn 
Machtvollkommenheit  Soults  war  von  ihm  nie  die 
Rede;  nur  dass   zuweilen  die  liberalen  Blätter,    wenn 
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sie   mit   ihm    zufrieden    waren,    ihn    den    Sieger    von 
Toulouse  nannten ;  hatte  er  aber  ihr  Missfallen  erregt, 
so  verhöhnten  sie  ihn,  steif  und  fest  behauptend,  dass 
er  die  Schlacht  bei  Toulouse   nicht  gewonnen  habe. 
Man  sprach  nur  von  Guizot,  und  dieser  stand  während 
mehren  Jahren  im  Zenith  seiner  Popularität   bei  der 
Bourgeoisie,  die  von  der  Kriegslust  seines  Vorgängers 
ins    Bockshorn    gejagt  worden;  es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  der  Nachfolger  von  Thiers  noch  grössere 
Sympathie   jenseits    des    Bheins    erregte.     Wir   Deut- 
schen konnten  dem  Thiers  nicht  verzeihen,  dass  er  uns 
aus  dem  Schlaf  getrommelt,  aus  unserm  gemüthlicheu 
Pflanzenschlaf,  und  wir  rieben   uns   die    Äugen    und 
riefen :   Vivat   Guizot  I   Besonders   die   Gelehrten   san- 
gen das  Lob  desselben,  in  Pindar'schen  Hjmnen,  wo 
auch  die  Prosodie,   das  antike  Silbenmass,  treu  nach- 
geahmt war,  und  ein  hier  durchreisender  deutscher  Pro- 
fessor der  Philologie  versicherte  mir,  dass  Guizot  eben 
so  gross  sei  wie  Thiersch.  Ja,  eben  so  gross  wie  mein 
lieber,     menschenfreundlicher    Freund     Thiersch,     der 
Verfasser  der  besten  griechischen  Grammatik!  Auch  die 
deutsche  Presse  schwärmte  für  Guizot,  und  nicht  bios 
die   zahmen    Blätter,    sondern    auch    die   wilden,  und 
diese  Begeisterung   dauerte  sehr   lange;   ich    erinnere 
mich,    noch    kurz    vor    dem    Sturz    des    vielgefeierten 
Lieblings  der  Deutschen,  fand  ich  im  radicalsten  deut- 
schen Journal,  in  der  Speyerer  Zeitung,  eine  Apologie 
Guizots   aus   der  Feder   eines  jener    Tyrannenfresser, 
deren  Tomahawk  und  Scalpirmesser  keine  Barmherzig- 
keit jemals  kannte.    Die  Begeisterung  für  Guizot  ward 
in  der  Allgemeinen  Zeitung  fümehmlich  vertreten  von 
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meinem  Collegen  mit  dem  Yeniuzeichen  and  Ton  mei- 
nem Collegen  mit  dem  Pfeil;  ereterer  schwang  das 
Weihranchfass  mit  sacerdotaler  Weihe,  letzterer  be- 
wahrte selbst  in  der  Extase  seine  Süsse  und  Zierlich- 
keit: beide  hielten  ans  bis  zur  Katastrophe. 

Was  mich  betrifft,  so   hatte  ich,  seitdem  ich  mich 
ernstlich    mit  französischer    Literatur    beschäftigt,  die 
ausgezeichneten  Verdienste  Guizots  immer  erkannt  und 
begriffen,    und   meine   Schriften    zeugen    von    meiner 
frühen  Verehrung  des    weltberühmten    Mannes.     Ich 
liebte  mehr  seinen  Nebenbuhler  Thiers,  aber  nur  seiner 
Persönlichkeit  wegen,   nicht  ob  seiner  Greistesrichtung, 
die  eine  bomirt  nationale  ist,  so  dass  er  fast  ein  fran- 
zösischer Altdeutscher  zu  nennen  wäre,  \i^hrend  Guizots 
kosmopolitische  Anschauungsweise  meiner  eignen  Den- 
kungsart  näher  stand.   Ich  liebte  yielieicht  in  ersterem 
manche  Fehler,  deren  man  mich   selber  zieh,  während 
die  Tugenden  des  andern  beinahe  abstossend  auf  mich 
wirkten.   Erstem  musste  ich    oft  tadeln,  doch  geschah 
es  mit  Widerstreben ;  wenn  mir  letzterer  Lob  abzwang, 
so  ertheilte  ich  es  'gewiss  erst  nach  strengster  Prüfung. 
Wahrlich    nur   mit    unabhängiger    Wahrheitsliebe   be- 
sprach ich  den  Mann,  welcher  damals  den  Mittelpunkt 
aller  Besprechungen   bildete,    und   ich  referirte  immer 
getreu  was   ich  hörte.   Es   war  für  mich  eine  Ehren- 
sache, die  Berichte,  worin  ich   den  Charakter  und  die 
gouvernementalen  Ideen  (nicht  die  administrativen  Acte) 
des  gros:>en  Staatsmannes  am  wärmsten  würdigte,  hier 
in   diesem  Buche  ganz   unverändert   abzudrucken,  ob- 
gleich dadurch  manche  Wiederholungen  entstehen  muss- 
ten.     Der   geneigte   Leser    wird    bemerken,   diese   Be- 
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sprechungen  gehen  nicht  weiter  als  bis  gegen  Ende  des 
Jahres  1843,  wo  ich  überhaupt  aufhörte,  politische 
Artikel  für  die  Allgemeine  Zeitung  zu  schreiben,  und 
mich  darauf  beschränkte,  den  Redacteur  derselben  in 
unserer  Frivatcorrespondenz  manchmal  freundschaftliche 
Mittheilungen  zu  machen;  nur  dann  und  wann  ver- 
öffentlichte ich  einen  Artikel  über  Wissenschaft  und 
schöne  Künste. 

Das  ist  nun  das  Schweigen,  das  Nicht  schreiben, 
wovon  die  Allgemeine  Zeitung  spricht,  und  das  mir  als 
einen  Verkauf  meiner  Redefreiheit  ausgedeutet  werden 
sollte.  Lag  nicht  viel  näher  die  Annahme,  dass  ich  um  jene 
Z6it  in  meinem  Glauben  an  Guizot  schwankend,  über- 
haupt an  ihm  irre  geworden  sein  mochte  ?  Ja,  das  war 
der  Fall,  doch  im  März  1848  geziemte  mir  kein  solches 
Geständniss.  Das  erlaubten  damals  weder  Fietät  noch 
Anstand.  Ich  musste  mich  darauf  beschränken,  der 
treulosen  Insinuation,  welche  mein  plötzliches  Verstum- 
men der  Bestechung  zuschrieb,  in  der  erwähnten  Er- 
klärung blos  das  rein  Factische  meines  Verhältnisses 
zum  Guizot*schen  Ministerlo  entgegenzustellen.  Ich 
wiederhole  hier  diese  Thatsachen.  Vor  dem  29.  No- 
vember 1840,  wo  Herr  Guizot  das  Ministerium  über- 
nahm, hatte  ich  nie  die  Ehre  gehabt,  denselben  zu 
sehen.  Erst  einen  Monat  später  machte  ich  ihm  einen 
Besuch,  um  ihm  dafür  zu  danken,  daas  die  Comptahi- 
iität  seines  Departements  von  ihm  die  Weisung  erhal- 
ten hatte,  mir  auch  unter  dem  neuen  Ministerium 
meine  jährliche  Unterstützungspension  nach  wie  vor  in 
mouittlichen  Terminen  auszuzahlen.  Jener  Besuch  war 

der  erste  und  zugleich  der  letzte,   den   ich  in   diesem 
Hri^h'»  vermischte  Schriften»    III.  8 
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Leben  dem  illnstren  Manne  abstattete.    In  der  Unter- 
redang,  womit  er  mich  beehrte,  sprach  er  mit  Tiefsinn 
lind  Wärme  seine  Hochschätzung  für  Deutschland  ans, 
und  diese    Anerkennung  meines  Vaterlandes,    so    wie 
auch  die  schmeichelhaften  Worte,   welche  er  mir  über 
meine  eignen  literarischen  Erzengnisse  sagte,  waren  die 
einzige  Münze,  mit  welcher  er  mich    bestochen   hat. 
Nie  fiel  es  ihm  ein,  irgend   einen  Dienst  von  mir  zn 
verlangen.    Und    am    allerwenigsten    mochte    es   dem 
stolzen  Manne,  der  nach  Impopalarität  lechzte,  in  den 
Sinn  kommen,  eine  kümmerliche  Lobspende  in  der  fran- 
zösischen Presse  oder  in  der  Augsburger  Allgemeinen 
Zeitung  von  mir  zu  verlangen,  von  mir,   der  ihm  bis- 
her ganz  fremd  war,  während  weit  gravitätischere  und 
also  zuverlässigere  Leute,  wie  der  Baron  von  Eckstein 
oder   der  Historiograph  Capefigue,  welche  beide,    wie 
oben   bemerkt,   ebenfalls  Mitarbeiter  der  Allgemeinen 
Zeitung  waren,   mit  Herrn  Guizot  in  vieljährigem  ge- 
sellschaftlichen Verkehr  gestanden,  und  gewiss  ein  deli- 
cates  Vertrauen   verdient  hätten.    Seit  der   erwähnten 
Unterredung  habe  ich  Herrn  Guizot  nie  wieder  gesehen; 
nie  sah  ich  seinen  Secretair,   oder   sonst  jemand,  der 
in  seinem  Bureau    arbeitete.     Nur  zufällig   erfuhr  ich 
einst,  dass  Herr  Guizot  von  transrhenanischen  Gesandt- 
schaften oft  und  dringend  angegangen  worden,  mich  aus 
Paris  zu   entfernen.     Nicht  ohne   Lachen  konnte  ich 
dann  an  die  ärgerlichen  Gesichter  denken,  welche  jene 
Reclamanten  geschnitten  haben  mochten,    als   sie  ent- 
deckten, dass  der  Minister,  von  welchem  sie  meine  Aus- 
weisung verlangt,  mich  obendrein  durch  ein  Jahrgchalt 
unterstützte.   Wie  wenig  derselbe  wünschte,  dieses  ertle 
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Verfahren  devalgirt  zu  sehen,  begriff  ich  ohne  beson- 
dem  Wink,  und  discrete  Freunde,  denen  ich  nichts 
verhehlen  kann,  theilten  meine  Schadenfreude. 

Für  diese  Belustigung  und  die  Grossmuth ,  womit 
er  mich  behandelt,  war  ich  Herrn  Guizot  gewiss  zu 
grossem  Dank  verpflichtet.  Doch  als  ich  in  meinem  Glau- 
ben an  seine  Standhaftigkeit  gegen  königliche  Zumu- 
thungen  irre  ward,  als  ich  ihn  vom  "Willen  I<jidwig 
Philipp's  allzu  verderblich  beherrscht  sah,  und  den 
grossen,  entsatzlichen  Irrthum  dieses  antokratischen 
Starrwillens,  dieses  unheilvollen  Eigensinns  begriff:  da 
würde  wahrlich  nicht  der  psychische  Zwang  der  Dank- 
barkeit mein  Wort  gefesselt  haben,  ich  hatte  gewiss  mit 
ehrfurchtsvoller  Betrübniss  die  Missgriffe  gerügt,  wo- 
durch das  allzunachgiebige  Ministerium,  oder  vielmehr 
der  bethörte  König,  das  Land  und  die  Welt  dem  Un- 
tergang entgegenführte.  Aber  es  knebelten  meine  Fe- 
der auch  brutale  physische  Hindemisse,  und  diese  reelle 
Ursache  meines  Schweigens,  meines  Nichtschreibens, 
kann  ich  erst  heute  öffentlich  enthüllen,  i 

Ja,  im  Fall  ich  auch  das  Gelüste  empfunden  hätte, 
in  der  Allgemeinen  Zeitung  gegen  das  anselige  Ke- 
gierungssystem  Ludwig  Philipps  nur  eine  Silbe  drucken 
zu  lassen,  so  wäre  mir  solches  unmöglich  gewesen, 
aus  dem  ganz  einfachen  Grunde :  weil  der  kluge  König 
schon  vor  dem  29.  November  gegen  einen  solchen  ver- 
brecherischen Correspondenten-Einfall,  gegen  ein  sol- 
ches Attentat,  seine  Massregeln  genommen  ,  indem  er 
höchstselbst  geruhte,  den  damaligen  Censor  der  All- 
gemeinen Zeitung  zu  Augsburg  nicht  blos  zum  Ritter, 
sondern  sogar  zum    Officier   der   französischen  Ehren- 
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legion  zu  ernenn en.  So  gross  )dcIi  meine  Vorliebe 
fUr  den  seligen  König  war,  so  fand  doch  der  Angs- 
barger  Censor,  dass  ich  nicht  genug  liebee,  and  er 
strich  jedes  missliebige  Wort,  und  sehr  viele  meiner 
Artikel  über  die  königliche  Politik  blieben  g^acz  nnge- 
dmckt.  Aber  kurz  nach  der  FebmarreTolntion,  wo 
mein  armer  Ludwig  Philipp  ins  Exil  gewandert  war. 
erlaubte  mir  weder  die  Pietät  noch  der  Anstand  die 
VeröiTentlichnng  einer  solchen  Thatsache,  selbst  im  Fall 
der  Augsbnrger  Censor  ihr  sein  Imprimatur  verliehen 
hätte. 

Ein  anderes,  ähnliches  Geständniss  gestattete  da- 
mals nicht  die  Censur  des  Herzens,  die  noch  weit 
ängstlicher  als  die  der  Allgemeinen  Zeitung.  Nein, 
kurz  nach  dem  Sturze  Gnizots  durfte  ich  nicht  öffentlich 
eingestehen,  dass  ich  vorher  auch  aus  Furcht  schwieg. 
Ich  musste  mir  nämlich  Anno  1844  gestehen,  dass  wenn 
Herr  Quizot  von  meiner  Correspondenz  erführe  und  die 
darin  enthaltene  Kritik  ihm  einigermassen  missfiele,  der 
leidenschaftliche  Mann  wohl  fähig  gewesen  wäre,  die 
Gefühle  der  Grossmuth  überwindend,  dem  unbequemen 
Kritiker  in  einer  sehr  summarischen  Weise  das  Hand- 
werk zu  legen.  Mit  der  Ausweisung  des  Correspon- 
denten  aus  Paris  hätte  auch  seine  Pariser  Correspon- 
denz nothwendigerweise  ein  Ende  gehabt.  In  der  That. 
Se.  Magnificenz  hatte  die  Fasces  der  Gewalt  in  Hän- 
den, er  konnte  mir  zu  jeder  Zeit  das  consiitum  abeundi 
ertheilen,  und  ich  musste  dann  auf  der  Stelle  den 
Banzcn  schnüren.  Seine  Pedelle  in  blauer  Uniform 
mit  citronen gelben  Aufschlägen  hätten  mich  bald  meinen 
Pariser   kritischen  Studien    entrissen   un  l   bis   an  jene 
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Pfahle  begleitet,  „die  wie  das  Zebrah  sind  gestreift," 
wo  mich  andere  Pedelle  mit  noch  viel  fataleren 
Xiiyer^en  und  germanisch  ungeschliffenem  Manieren  in 
Empfang  genommen  hätten,  um  mir  die  Honneurs  des 
Vaterlandes  zu  machen 

Aber  unglücklicher  Puet,  warst  du  nicht  durch  deine 
franzöissche  Naturalisation  hinlänglich  geschützt  gegen 
solche  Minister  Willkür? 

Ach,  die  Beantwortung  dieser  Frage  entreisst  mir 
ein  Geständniss,  das  vielleicht  die  Klugheit  geböte  zu 
verschweigen.  Aber  die  Klugheit  und  ich,  wir  haben 
schon  lange  nicht  mehr  aus  derselben  Kumpe  gegessen — 
und  ich  will  heute  rücksichtlos  bekennen,  dass  ich 
mich  nie  in  Frankreich  naturalisiren  Hess,  und  meine 
Naturalisation,  die  für  eine  notorische  Thatsache  gilt, 
dennoch  nur  ein  deutsches  Märchen  ist.  Ich  weiss 
nicht,  welcher  müssige  oder  listige  Kopf  dasselbe  erson- 
nen. Mehre  Landsleute  wollten  freilich  aus  authentischer 
Quelle  diese  Naturalisation  erschnüffelt  haben ;  sie  re- 
ferirten  darüber  in  deutschen  Blättern,  und  ich  unter- 
stütze den  irrigen  Glauben  durch  Schweigen.  Meine 
lieben  literarischen  und  politischen  Gegner  in  der  Hei- 
niath,  und  manche  sehr  einflussreiche  intime  Feinde 
hier  in  Paris,  wurden  dadurch  irre  geleitet,  und  glaub- 
ten, ich  sei  durch  ein  franzosisches  Bürgerrecht  gegen 
mancherlei  Yexationen  und  Machinationen  geschützt, 
womit  der  Fremde,  der  hier  einer  exceptionellcn  Ju- 
risdiction unterworfen  ist,  so  leicht  heimgesucht  werden 
kann.  Durch  diesen  wohlthätigen  Irrthnm  entging  ich 
mancher  Böswilligkeit  und  auch  mancher  Ausbeutung 
von  Industrielle^,  die  in  geschäftlichen  Conflicten  ihre 
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BeTOrrechtmig   benntzt  hituoL,    Eben  so    widerwärtig 
wie  kostspielig  wird   auf  die  Länge  in  Paris    der  Zn- 
stand des  Fremden,  der  nicht   natoralisirt   ist.    Man 
wird  geprellt  und  geugert,  nnd  zumeist  eben  Ton  na- 
taralisirten  Ansländem,  die  am  schäbigsten  darauf  er- 
picht sind,  ihre  erworbenen  Befugnisse  zu  missbrancben. 
Aus  missmüthiger  Fürsorge  erfüllte  ich  einst  die  For- 
malitäten,  die  zu  nichts  rerpflichten  und  nns  doch  in 
den  Stand  setzen,  nothigsten  Falls  die  Kechte  der  Ka- 
turaUsation  ohne    Zogemiss    zu   eriangen.     Aber   ich 
hegte  immer  eine  unheimliche  Scheu  vor  dem    definiti- 
ren  Act   Durch  dieses  Bedenken,  durch  diese  tiefein- 
gewurzelte Abneigung  gegen  die  Naturalisation,  gerieth 
ich  in  eine  finlsche  Stellung,    die  ich  als   die  Ursache 
aller    meiner    Nothen,    Kümmemisse    und    Fehlgriffe 
während  meinem  drei  und  zwanzigjährigen  Aufenthalt 
in  Paris  betrachten  muss.  Das  Einkommen  eines  guten 
Amtes  hätte   hier  meinen  kostspieligen  Haushalt    und 
die  Bedurfnisse  einer  nicht  sowohl  launischen  als  viel- 
mehr menschlich  freien  Lebensweise  hinreichend  ge- 
deckt —  aber  ohne  vorhergehende  Naturalisation   war 
mir  der  Staatsdienst  verschlossen.    Hohe  Würden  und 
fette  Sinecaren  stellten  mir  meine  Freunde  lockend  ge- 
nug in  Aussicht,  und  es  fehlte  nicht  an  Beispielen  Ton 
Ausländem,  die  in  Frankreich  die  glänzendsten  Stufen 
der  Macht  und  der  Ehre  erstiegen  —  Und  ich  darf  es 
sagen,  ich  hätte  weniger  als  andere  mit  einheimischer 
Scheelsucht  zu  kämpfen  gehabt,    denn  nie  hatte  ein 
Deutscher  in  so  hohem  Grade  wie  ich  die  Sympathie 
der  Franzosen  gewonnen,   sowohl   in   der  literarischen 
Welt  als  auch   in   der  hohen  Gesellschaft,  und  nicht 
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als  Gönner,  sondern  als  Camerad  pflegte  der  Vor- 
nehmste meinen  Umgang.  Der  ritterliche  Prinz,  der 
dem  Throne  am  nächsten  stand,  und  nicht  blos  ein 
ausgezeichneter  Feldherr  und  Staatsmann  war,  son<1em 
auch  das  „Buch  der  Lieder"  im  Original  Ins,  hätte 
mich  gar  zu  gern  in  französischen  Diensten  gesehen, 
und  sein  Einfluss  wäre  gross  genug  gewesen,  um  mich 
in  solcher  Laufbahn  zu  fordern.  Ich  vergesse  nicht 
die  Liebenswürdigkeit,  womit  einst  im  Garten  des 
Schlosses  einer  fürstlichen  Freundin  der  grosse  Ge- 
schichtschreiber der  französischen  Revolution  und  des 
Empires,  welcher  damals  der  allgewaltige  Präsident  des 
Conseils  war,  meinen  Arm  ergriff,  und  mit  mir  spa- 
zieren gehend,  lange  und  lebhaft  in  mich  drang,  dass 
ich  ihm  sagen  möchte,  was  mein  Herz  begehre,  und 
dass  er  sich  anheischig  mache,  mir  Alles  zu  verschaf- 
fen. —  Im  Ohr  klingt  mir  noch  jetzt  der  schmeich- 
lerische Klang  seiner  Stimme,  in  der  Nase  prickelt 
mir  noch  der  Duft  des  grossen  blühenden  Magnolia- 
baums,  dem  wir  vorübergingen,  und  der  mit  seinen 
alabasterweissen  vornehmen  Blumen  in  die  blauen  Lüfte 
emporragte,  so  prachlvoU,  so  stolz,  wie  damals,  in 
den  Tagen  seines  Glückes,  das  Herz  des  deutschen 
Dichters ! 

Ja,  ich  habe  das  Wort  genannt.  Es  war  der  när- 
rische Hochmuth  des  deutschen  Dichters,  der  mich  da- 
von abhielt,  auch  nur  pro  Forma  ein  Franzose  zu  wer- 
den. Es  war  eine  ideale  Grille,  wovon  ich  mich  nicht 
losmachen  konnte.  In  Bezug  auf  das,  was  wir  gewöhn- 
lich Patriotismus  nennen,  war  ich  immer  ein  Freigeist, 
doch  konnte  ich  mich  nicht  eines  gewissen  Schauers 
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erwehren,  wenn  ich  etwas  thnn  sollte,    was   nor  halb- 
weg  als  ein  Lossagen  vom  Yaterlande  erscheinen  mochte. 
Auch   im  Gemüthe   des  Aufgeklärtesten   nistet    immer 
ein  kleines   Alräunchen  des    alten  Aberglaubens,    das 
sich  nicht  ausbannen   lässt;    man   spricht    nicht  gern 
davon,  aber  es  treibt  in   den  geheimsten  Sehlapfwiii- 
keln    nnsrer    Seele  sein    unkluges    Wesen.     Die    Ehe. 
welche    ich  mit  unserer  lieben   Frau  Germania,    der 
blonden   Bärenhäuterin,  gefuhrt,   war  nie   eine  glück- 
liche   gewesen.     Ich  erinnere  mich  wohl  noch  einiger 
schönen  Mondscheinnächte,  wo  sie  mich  zärtlich  presste 
an  ihren  grossen  Busen  mit  den  tugendhaften  Zitzen  — 
doch  diese  sentimentalen  Nächte  lassen  sich  zählen,  und 
gegen  Morgen  trat  immer  eine  vcrdriesslich  gähnendd 
Kühle  ein,  und  begann  das  Keifen  ohne  Ende.    Auch 
lebten  wir  zuletzt  getrennt  Yon  Tisch  und  Bett.    Aber 
bis  zu  einer  eigentlichen  Scheidung  sollte  es  nicht  kom- 
men.   Ich  habe  es  nie  übers   Herz    bringen    können, 
mich  ganz   loszusagen  von   meinem  Hauskreuz.    Jede 
Abtrüanigkeit  ist  mir  verhasst,  und  ich  hätte  mich  tob 
keiner  deutschen    Katze    lossagen   mögen,   nicht    von 
einem  deutschen  Hund,   wie  unausstehlich    mir   auch 
seine  Flöhe  und  Treue.  Das  kleinste  Ferkelchen  meiner 
Ileimath    kann  sich   in   dieser  Beziehung   nicht   über 
mich  beklagen.  Unter  den  vornehmen  und  geistreichen 
Säuen  von  Perigord,  welche  die  Trüffeln  erfunden  und 
sich  damit  mästen,  verläugnete  ich  nicht  die  beschei- 
denen Grünzlinge,  die  daheim  im  Tentoburger  Wald  nur 
mit  der  Frucht  der  vaterländischen   Eiche  sieh  atzen 
aus  schlichtem  Holztrog,  wie  einst  ihre  frommen  Vor- 
fahren, zur  Zeit  als  Arminius  den  Varns  schlug.   Ich 
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habe    auch  nicht  eine    Borste    meines    Deutschthums, 
keine  einzige  Schelle  an  meiner  deutschen  Kappe  ein- 
gebüsst,   und  ich  habe  noch   immer  das  Recht,    daran 
die  schwarz-roth-goldene  Cocarde  zu  heften.    Ich  darf 
noch  immer  zu  Massmann  sagen :  ,,Wir  deutsche  Esel!" 
Hätte    ich    mich    in   Frankreich    naturalisireii   lassen, 
würde  mir  Massmann  antworten  können :  ,,Nur  Ich  bin 
ein  deutscher  Esel,  du  aber  bist  es  nicht  mehr"  —  und 
er  schlüge  dabei  einen  yerhöhnenden  Purzelbaum,  der 
mir  das  Herz  bräche.  Nein,  solcher  Schmach  habe  ich 
mich    nicht  ausgesetzt.     Die  Naturalisation    mag   für 
andre  Leute  passen  ;  ein  versoffener  Advocat  aus  Zwei- 
brücken, ein  Strohkopf  mit  einer  eisernen  Stirn   und 
einer  kupfernen  Nase,    mag  immerhin,  um  ein  Schul- 
meisteramt   zu  erschnappen,  ein  Vaterland  aufgeben, 
das  nichts  von  ihm  weiss  und  nie  etwas  von  ihm  er- 
fahren wird  —  aber  dasselbe   geziemt    sich   nicht   für 
einen  deutschen  Dichter,  welcher  die   schönsten   deut- 
schen  Lieder   gedichtet  hat.    Es    wäre    für    mich  ein 
entsetzlicher,  wahnsinniger  Gedanke,  wenn  ich  mir  sa- 
gen  müsste,  ich  sei   ein  deutscher  Poet  und   zugleich 
naturalisirter  Franzose.  —  Ich  käme  mir  selber   vor 
wie  eine  jener  Missgeburten  mit   zwei  Köpfchen,    die 
man  in   den  Buden  der  Jahrmärkte   zeigt.    Es  würde 
mich   beim    Dichten  unerträglich    geniren,    wenn  ich 
dächte,  der  eine  Kopf  finge  auf  einmal  an,  im  franzö- 
sischen Truthahnpathos  die  unnatürlichsten  Alexandri- 
ner zu  scandiren,  während  der  andere  in  den  angebor- 
nen  wahren  Naturmetren  der  deutschen  Sprache  seine 
Gefühle   ergösse.    Und   ach!    unausstehlich    sind  mir, 
wie  die  Metrik,  so    die  Verse  der  Franzosen,  dieser 
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parfumirte  Quark  —  kaum  ertrage  ich  ihre  ganz  ge- 
ruchlosen besseren  Dichter.  —  Wenn  ich  jene  soge- 
nannte poisie  lyrique  der  Franzosen  betrachte,  erkenne 
ich  erst  ganz  die  Herrlichkeit  der  deutschen  Dicht- 
kunst, und  ich  konnte  mir  alsdann  wohl  etwas  darauf 
einbilden,  dass  ich  mich  rühmen  darf,  in  diesem  Ge- 
biete meine  Lorbeem  errungen  zu  haben.  —  Wir  wol- 
len auch  kein  Blatt  davon  aufgeben,  und  der  Steinmetz, 
der  unsre  letzte  Schlafstätte  mit  einer  Inschrift  zu 
verzieren  hat,  soll  keine  Einrede  zu  gewärtigen  haben 
wenn  er  dort  eingräbt  die  Worte:  Hier  ruht  ein  deut- 
scher Dichter. 


LIX. 

Paris,  7.  Mai   1843. 

Die  Gemäldeansstellung  erregt  dieses  Jahr  ungewShn- 
liches  Interesse,  aber  es  ist  mir  unmöglich,  über  die 
gepriesenen  Vorzüglichkeiten  dieses  Salons  nur  ein 
halbweg  vernünftiges  Urtheil  zu  fällen.  Bis  jetzt  em- 
pfand ich  nur  ein  Missbehagen  sonder  Gleichen,  wenn 
ich  die  Gemächer  des  Louvre  durchwandelte.  Diese 
tollen  Farben,  die  alle  zu  gleicher  Zeit  auf  mich  los- 
kreischen, dieser  bunte  Wahnwitz,  der  mich  von  allen 
Seiten  angrinst,  die  Anarchie  in  goldnen  Rahmen, 
macht  auf  mich  einen  peinlichen,  fatalen  Eindruck. 
Ich  quäle  mich  vergebens,  dieses  Chaos  im  Geiste  zu 
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ordnen  und  den  Gedanken  der  Zeit  darin  za  entdecken, 
oder  auch  nur  den  verwand tschaftlichen  Charakterzug, 
Tvodurch    diese    Gemälde  sich  als  Producte  unsrer  Ge- 
genwart kundgeben.    Alle  Werke  einer  und  derselben 
Periode    haben  nämlich   einen    solchen  Charakterzug, 
das  Malerzeichen  des  Zeitgeistes.  Z.  B.  auf  der  Lein- 
"wand  des   Watteaux,  oder  des  Boucher,  oder  des  Van- 
loo,  spiegelt  sich   ab    das  graziöse   gepuderte  Schäfer- 
spiel,  die  geschminkte,  tändelnde    Leerheit,  das  süss- 
liche  Reifrockglück  des  herrschenden  Pompadonrthums: 
überall  hellfarbig  bebänderte  Hirtenstäbe,  nirgends  ein 
Schwert.  In  entgegengesetzter  Weise  sind  die  Gemälde 
des  David  und  seiner   Schüler  nur  das   farbige   Echo 
der  republikanischen  Tugendperiode,  die  in  den  impe- 
rialistischen Kriegsruhm   überschlägt,   und   wir    sehen 
hier  eine  forcirte  Begeisterung  für  das  marmorne  Mo- 
dell, einen   abstracten  frostigen  Yerstandesrausch,   die 
Zeichnung  correct,  streng,  schroff,  die  Farbe  trüb,  hart, 
unverdaulich:   Spartanersuppen.  Was   wird   sich   aber 
unsern  Nachkommen,  wenn  sie  einst  die  Gemälde  der 
heutigen  Maler  betrachten,  als  die  zeitliche  Signatur  of- 
fenbaren ?  Durch  welche  gemeinsame  Eigenthämlichkei- 
ten  werden  sich  diese  Bilder  gleich  beim  ersien  Blick 
als  Erzeugnisse  aus  unsrer  gegenwärtigen  Periode  aus- 
weisen?  Hat  vielleicht  der  Geist  der  Bourgeoisie,  der 
Industrialismus ,    der  jetzt    das    ganze    sociale    Leben 
Prankreichs  durchdringt,  auch  schon  in  den  zeichnen- 
den Künsten  sich  dergestalt  geltend  gemacht,  dass  al- 
len heutigen  Gemälden  das  Wappen  dieser  neuen  Herr- 
chaft  aufgedrückt  ist?    Besonders  die   Heiligenbilder, 
woran  die  diesjährige  Ausstellung  so  reich  ist,  erregen 
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in  mir  eine  solche  Vermnüinng.    Da  hängt  im  Isnge: 
Saal  eine  Geisselnng,  deren  Hauptfigur,  mit    ihrer  le- 
denden Miene,  dem  Pirector  einer  Ternngläckten  Ak- 
tiengesellschaft ähnlich  sieht,    der  Tor  seinen   Acdo- 
nairen  steht   and  Bechnung  ablegen   s<^ ;   ja    letztere 
sind  auch  anf  dem  Bilde   zu  sehen,  nnd    zwar  in  der 
Gestalt  Ton  Henkern    nnd  Pharisäern,   die  gegen  den 
Ecce  homo  schrecklich  erbost  sind  und  an  ihren  Actien 
sehr  viel  Creld  verloren  zu  haben  scheinen.   Der  Maler 
soll  in  der  Hauptfigur  seinen  Oheim  portraitirt  haben. 
Die  Gesichter  anf  den  eigentlich  historischen   Hilden, 
welche  heidnische  und  mittelalterliche  Geschichten  dar- 
stellen, erinnern  ebenfalls  an  Kramladen,    Börsenspe- 
calaiion,  Mercantilismos,   Spiessbürgerlichkeit.    Da  ist 
ein  Wilhelm  der  Eroberer  za  sehen,    dem    man  nnr 
eine  Bärenmütze  anfznsetzen  brauchte,  und  er  verwan- 
delte sich  in  einen  Nationalgardisten,  der  mit  musterhaf- 
tem Eifer  die  Wache  bezieht,  seine  Wechsel  pünktlich 
bezahlt,  seine  Gattih  ehrt  und  gewiss  das  Ehrenlegions- 
kreuz  verdient.  Aber  gar  die  PortraitsI    Die  meisten 
haben  einen  so  pecuniairen,   eigennützigen,   verdrosse- 
nen   Ausdruck,    den    ich    mir    nur    dadurch    erkläre, 
dass    das  lebendige  Original  in  den  Stunden  der  Sit- 
zung   immer   an  das   Geld   dachte,  welches   ihm   das 
Portrait  kosten  werde,   während   der  Maler  beständig 
die  Zeit  bedauerte,  die  er  mit  dem  jämmerlichen  Lohn- 
dienst  vergeuden  musstel 

Unter  den  Heiligenbildern,  welche  von  der  Mähe 
zeugen,  die  sich  die  Franzosen  geben,  recht  religiös  zn 
thun,  bemerkte  ich  eine  Samaritanerin  am  Brunnen. 
Obgleich  der   Heiland    dem  feindseligen    Stamme  der 
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Juden  angehört,  übt  sie  dennoch  an  ihm  Barmherzig- 
keit.   Sie  bietet  dem  Durstigen  ihren  Wasserkrug,  und 
inrährend  er  trinkt,    betrachtet  sie  ihn   mit  einem  son- 
derbaren Seitenblick,    der  ungemein   pfiffig    und   mich 
an  die  gescheidte  Antwort  erinnerte,  welche  einst  eine 
kluge  Tochter  Schwabens  dem  Herrn  Superintendenten 
gab,  als  dieser  die  Schuljugend  im  Religionsunterricht 
examinirte.     Er  frug  nämlich,  woran    das  Weib   aus 
Samaria    erkannt   hätte,    dass  Jesus   ein   Jude  war? 
An   der  Beschneidnng  —   antwortete  keck   die   kleine 
Schwäbin. 

Das   merkwürdigste  Heiligenbild  des  Salons  ist  von 
Horaz  Yemet,  dem  einzigen  grossen  Meister,   welcher 
dies  Jahr  ein  Gemälde  zur  Ausstellung  geliefert.  Das 
Sujet  ist  sehr  yerfänglich,  und  wir  müssen,  wo  nicht 
die  Wahl,   doch   gewiss   die  Auffassung  desselben  be- 
stimmt tadeln.  Dieses  Sujet,  der  Bibel  entlehnt,  ist  die 
Geschichte  Juda's  und  seiner  Schwiegertochter  Thamar. 
Nach  unsem  modernen  Begriffen  und  Gefühlen  erschei- 
nen uns   beide  Personen    in    einem   sehr   unsittlichen 
Lichte.  Jedoch  nach  der  Ansicht  des  Alterthums,  wo 
die  höchste  Aufgabe  des  Weibes   darin  bestand,   dass 
sie  Kinder  gebar,   dass  sie   den    Stamm  ihres  Mannes 
fortpflanze  —  (zumal   nach  der  althebräischen   Denk- 
weise, wo  der  nächste  Anverwandte   die  Wittwe  eines 
Verstorbenen  heirathen  musste,  wenn  derselbe  kinderlos 
starb,  nicht  blos  damit  durch  solche  posthume  Kachkom- 
menschaft die  Familiengüter,  sondern   damit  auch  das 
Andenken  der  Todten,  ihr  Fortleben  in  den  Späterge- 
bomen, gleichsam  ihre  irdische  Unsterblichkeit,  gesi- 
chert werde)  —  nach  solcher  antiken  Anschauungsweise 


^  I 


126 


war  die  Handlang  der  Thamar  eine   höchst    sittliche, 
fromme,    gottgefällige  That,  naiy  schön    and    fast  »'. 
heroisch  wie  die  That  der  Judith,  die  unsem  heutigen 
Patriotismusgefübicn   schon   etwas  näher    steht.     Was 
ihren  Schwiegervater  Jnda  betrifft,  so  vindiciren  wir 
für  ihn  eben  keinen  Lorbeer,  aber  wir  behaupten,  dass 
er  in  keinem  Falle  eine  Sünde   beging.  Denn   erstens 
war   die   Beiwohnung    eines   Weibes,  das    er  an  der 
Landstrasse  fand,   für   den  Hebräer  der   Vorzeit  eben 
so  wenig  eine  unerlaubte  Handlung,   wie   der    Gienuss 
einer  Frucht,  die  er  von  einem  Baume  an  der  Strasse 
abgebrochen  hätte,  um   seinen  Durst  zu  löschen;  und 
es  war  gewiss   ein   heisser  Tag  im  heissen  Mesopota- 
mien, und  der  arme  Erzvater  Juda  lechzte  nach  einer 
Erfrischung.   Und  dann  trägt  seine  Handlung  ganz  den 
Stempel  des  göttlichen  Willens,  sie  war  eine  providen- 
ciolle:   ohne  jenen  grossen  Durst   hätte   Thamar  kein 
Kind  bekommen ;  dieses  Kind  aber  wurde  der  Ahnherr 
Davids ,    welcher    als    König   über    Juda   und    Israel 
herrschte,  und  es  ward  also  zugleich  auch  der  Stamm- 
vater jenes   noch  grössern    Königs   mit  der   Domen- 
kröne,  den  jetzt    die   ganze  Welt  verehrt,  Jesus  von 
Nazareth. 

Was  die  Auffassung  dieses  Sujets  betrifft,  so  will 
ich,  ohne  mich  in  einen  allzu  homiletischen  Tadel  ein- 
zulassen, dieselbe  mit  wenigen  Worten  beschreiben. 
Thamar,  die  schöne  Person,  sitzt  an  der  Landstrasse 
und  offenbart  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  üppigsten 
Reize.  Fuss,  Bein,  Knie  u.  s.  w.  sind  von  einer  Voll- 
endung, die  an  Poesie  gränzt.  Der  Busen  quillt  her- 
vor aus    dem  knappen  Gewand,  blühend,   duftig,  ver- 
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lockend,  wie  die  verbotene  Frucht  im  Garten  Eden. 
Mit  der  rechten  Hand,  die  ebenfalls  entzückend  treff- 
lich gemalt  ist,  hält  sich  die  Schöne  einen  Zipfel  ihres 
weissen  Gewandes  vors  Gesicht,  so  dass  nur  die  Stirn 
und  die  Augen  sichtbar.  Diese  grossen  schwarzen  Au- 
gen sind  verführerisch  wie  die  Stimme  der  glatten 
Satansmuhme.  Das  Weib  ist  zu  gleicher  Zeit  Apfel 
und  Schlange,  und  wir  dürfen  den  armen  Juda  nicht 
deswegen  verdammen,  dass  er  ihr  die  verlangten  Pfän- 
der Stab,  Bing  und  Gürtel  sehr  hastig  hinreicht.  Sie 
hat,  um  dieselben  in  Empfang  zu  nehmen,  die  linke 
Hand  ausgestreckt,  während  sie,  wie  gesagt,  mit  der 
rechten  das  Gesicht  verhüllt.  Diese  doppelte  Bewegung 
der  Hände  ist  von  einer  Wahrheit,  wie  sie  die  Kunst 
nur  in  ihren  glücklichsten  Momenten  hervorbringt.  Es 
ist  hier  eine  Naturtreue,  die  zauberhaft  wirkt.  Dem 
Juda  gab  der  Maler  eine  begehrliche  Physiognomie, 
die  eher  an  einen  Eaun  als  an  einen  Patriarchen  er- 
innern dürfte,  und  seine  ganze  Bekleidung  besteht  in 
einer  weissen  wollenen  Decke,  die  seit  der  Eroberung 
Algiers  auf  so  vielen  Bildern  eine  grosse  Rolle  spielt. 
Seit  die  Franzosen  mit  dem  Orient  in  unmittelbarste 
Bekanntschaft  getreten,  geben  ihre  Maler  auch  den 
Helden  der  Bibel  ein  wahrhaftes  morgenländisches  Co- 
stüm.  Das  frühere  traditionelle  Idealcostüm  ist  in  der 
That  etwas  abgenutzt  durch  dreihundertjährigen  Ge- 
branch, und  am  allerwenigsten  wäre  es  passend,  nach 
dem  Beispiel  der  Venetianer,  die  alten  Hebräer  in  ei- 
ner modernen  Tagestracht  zu  vermummen.  Auch  Land- 
schaft und  Thiere  des  Morgenlandes  behandeln  seitdem 
die  Franzosen  mit  grösserer  Treue  in  ihren  Historien- 
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bildern,  und  dem  Kameele,  welches  sich  auf  dem  Ge- 
mälde des  Horaz  Vemet  befindet,  sieht  man  es  wohl 
an,  dass  der  Maler  es  nnmittelbar  nach  der  Natar  co- 
pirt  nnd  nicht,  wie  ein  deutscher  Maler,  ans  der  Tiefe 
seines  Gemüths  geschöpft  hat.  Ein  deutscher  Maler 
hätte  vielleicht  hier,  in  der  Kopfbildnng  des  Eiimeels, 
das  Sinnige,  das  Vorweltliche,  ja  das  Alttestamentali- 
sche  heiTortreten  lassen.  Aber  der  Franzose  hat  nur 
eben  ein  Kameel  gemalt  wie  Gott  es  erschaffen  hat, 
ein  oberflächliches  Kameel,  woran  kein  einzig  symbo- 
lisches Haar  ist,  und  welches,  sein  Haupt  hervorstrek- 
kend  über  die  Schulter  des  Juda,  mit  der  grössten 
Gleichgültigkeit  dem  yerfänglichen  Handel  zuschaut 
Diese  Gleichgültigkeit,  dieser  Indifferentismus,  ist  ein 
Grundzug  des  in  Rede  stehenden  Gemäldes,  und  auch 
in  dieser  Beziehung  tragt  dasselbe  das  Gepräge  unsrer 
Periode.  Der  Maler  tauchte  seinen  Pinsel  weder  in 
die  ätzende  Böswilligkeit  Yoltaire'scher  Satire,  noch 
in  die  liederlichen  Schmutztöpfe  von  Pamy  und  Con- 
sorten;  ihn  leitet  weder  Polemik  noch  Immoralität:  \ 
die  Bibel  gilt  ihm  so  viel  wie  jedes  andere  Buch,  er 
betrachtet  dasselbe  mit  echter  Toleranz,  er  hat  gar 
kein  Vorurthcil  mehr  gegen  dieses  Buch,  er  findet  e» 
sogar  hübsch  und  amüsant,  und  er  verschmäht  es  nicht, 
demselben  seine  Sujets  zu  entlehnen.  In  dieser  Weise 
malte  er  Judith,  Rebekka  am  Brunnen,  Abraham  und 
Hagar,  und  so  malte  er  auch  Juda  und  Thamar,  ein 
vortreffliches  Gemälde,  das  wegen  seiner  localartigen 
Auffassung  ein  sehr  passendes  Altarbild  w&re  für  die 
pariser  neue  Kirche  von  Notre-Darae-de-Lorette,  im 
Lore  ttenqua  rtler. 
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Horaz  Vernet  gilt  bei  der  Menge  für  den  grössten 
Maler  Frankreichs,  und  ich  möchte  dieser  Ansicht 
nicht  widersprechen.  Jedenfalls  ist  er  der  nationalste 
der  französischen  Maler,  und  er  überragt  sie  alle  durch 
das  fruchtbare  Können,  durch  die  dämonische  Ueber- 
schw'anglichkeit,  durch  die  ewig  blühende  Selbstver- 
jüngung seiner  Schöpferkraft.  Das  Malen  ist  ihm  an- 
geboren wie  dem  Seidenwurm  das  Spinnen,  wie  dem 
Vogel  das  Singen,  und  seine  Werke  erscheinen  wie 
Ergebnisse  der  Nothwendigkeit.  Kein  Stil,  aber  Natur. 
Fruchtbarkeit,  die  ans  Lächerliche  grenzt.  Eine  Cari- 
catur  hat  den  Horaz  Vernet  dargestellt,  wie  er  auf 
einem  hohen  Rosse,  mit  einem  Pinsel  in  der  Hand, 
vor  einer  ungeheuer  lang  ausgespannten  Lein \t  and 
binreitet  und  im  Galop  malt;  sobald  er  ans  Ende  der 
Leinwand  anlangt,  ist  auch  das  Gemälde  fertig.  Wel- 
che Menge  von  colossalen  Schlachtstücken  hat  er  in 
der  jüngsten  Zeit  für  Versailles  geliefert !  In  der  That, 
mit  Ausnahme  von  Oesterreich  und  Preussen,  besitzt 
wohl  kein  deutscher  Fürst  so  viele  Soldaten,  wie  de* 
ren  Horaz  Vernet  schon  gemalt  hat !  Wenn  die  fromme 
Sage  wahr  ist,  dass  am  Tage  der  Auferstehung  jeden 
Menschen  auch  seine  Werke  nach  der  Stätte  des  Ge- 
richts begleiten,  so  wird  gewiss  Horaz  Vernet  am 
jüngsten  Tage  in  Begleitung  von  einigen  Hunderttau- 
gend Mann  Fassvolk  und  Cavalerie  im  Thale  Josaphat 
anlangen.  Wie  furchtbar  auch  die  liichter  sein  mögen, 
die  dortcn  sitzen  werden,  um  die  Lebenden  und  Tod- 
en  zu  richten,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  sie  dem 
Horaz  Vernet  ob  der  Ungebührlichkeit,  womit  er  Juda 

und  Thamar  behandelte,  zum    ewigen   Feuer  verdam- 
llKiNtt*8  vermischte  Schriften.  III.  9 
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men  werden.  Ich  glaube  es  nicht.  Denn  erstens,  das 
Gemälde  ist  so  vortrefflich  gemalt,  dass  man  schon 
deshalb  den  Beklagten  freisprechen  müsste.  Zweitens 
ist  der  Horaz  Yemet  ein  Genie,  und  dem  Genie  sind 
Dinge  erlaubt,  die  den  gewöhnlichen  Sündern  verbo- 
ten sind.  Und  endlich,  wer  an  der  Spitze  von  einigen 
100,000  Soldaten  anmarschirt  kömmt,  dem  wird  eben- 
falls viel  verziehen,  selbst  wenn  er  zufälligerweise  kein 
Genie  wäre.  \ 


LX. 


Paris,  1.  Juni  1843. 

Der  Kampf  gegen  die  Universität,  der  von  clericaler 
Seite  noch  immer  fortgesetzt  wird,  so  wie  auch  die 
entschiedene  Gegenwehr,  wobei  sich  besonders  Michelet 
und  Quinet  hervorthaten,  beschäftigt  noch  immer  das 
grosse  Publicum.  Vielleicht  wird  dieses  Interesse  bald 
wieder  verdrängt  von  irgend  einer  neuen  Tagesfrage ; 
aber  der  Zwist  selbst  wird  so  bald  nicht  geschlichtet 
sein,  denn  er  wurzelt  in  einem  Zwiespalt,  der  Jahr- 
hunderte alt  ist,  und  vielleicht  als  der  letzte  Gmnd 
aller  Umwälzungen  im  französischen  Staatsleben  be- 
trachtet werden  dürfte.  Es  handelt  sich  hier  weder  um 
Jesuiten  noch  um  Freiheit  des  Unterrichts ;  beides  sind 
nur  Losungsworte,  sie  sind  keineswegs  der  Ausdruck 
dessen,  was  die  kriegführenden  Parteien  denken  und 
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wollen.    Etwas   ganz    anderes,   als   man   zu   gestehen 
wagt,  wo  nicht  gar  das  Gegentheil  der  Innern  Ueber- 
zengung,  wird  auf  beiden  Seiten  ausgesprochen.    Man 
schlägt  manchmal  auf  den  Sack  und  meint  den  Esel, 
heisst  das  altdeutsche  Sprichwort.    Wir  hegen  eine  zu 
gute   Meinung   von   dem  Verstände   der  Universitats- 
professoren,  als  dass  wir  annehmen  dürften,    sie  pole- 
misirten  im   vollsten  Ernste  gegen  den  todten  Ritter 
Ignaz    von    Loyola   und    seine    Grabesgenossen.    Wir 
schenken  hingegen    dem  Liberalismus   der  Gegner  zu 
wenig  Glauben,    als  dass   wir  ihre  radicalen   Grund- 
sätze in  Betreff  der  Lehrfreiheit,  ihre  eifrige  Anpreisung 
der  Freiheit  des  Unterrichts,  für  baare  Münze  nehmen 
möchten.    Das  öffentliche  Feldgeschrei  ist  hier  im  Wi- 
derspruch mit  dem  geheimen  Gedanken.    Gelehrte  List 
und  fromme  Lüge.  Die  wahre  Bedeutung  dieser  Zwiste 
ist  nichts   anderes    als  die  uralte  Opposition  zwischen 
Philosophie  und  Religion,  zwischen  Yemunfterkenntniss 
und   Offenbarnngsglauben,    eine    Opposition,    die,    von 
den  Männern   der   Wissenschaft   geleitet,    sowohl    im 
Adel  wie  in  der  Bürgerschaft    beständig  gährte,   und 
in  den    neunziger   Jahren   den    Sieg   erfocht.  Ja   bei 
einigen  überlebenden  Acteurs  der  französischen  Staats- 
tragÖdie,   bei  Politikern  von   tiefster  Erinnerung,    er- 
lauschte ich  nicht  selten  das  Bekenntniss,  dass  die  ganze 
französische  Revolution  zuletzt  doch  nur  durch  den  Hass 
gegen  die  Kirche  entstanden  sei,    und  dass   man   den 
Thron  zertrümmerte,  weil  er  den  Altar  schützte.    Die 
constitutionelle  Monarchie  hätte  sich,   ihrer   Meinung 
nach,  schon  unter  Ludwig  XYI.  festsetzen  können ;  aber 
man  fürchtete,  da^s  der  strenggläubige  König  der  neuen 
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Verfassung  nicht  treu  bleiben  könne  ans  frommen  Ge> 
wissensscrnpeln,  man  fürchtete,  dass  ihm  seine  religiö- 
sen Ueberzeugungen  höher  gelten  würden,  als  seine 
irdischen  Interessen  —  und  Ludwig  XVI.  ward  das 
Opfer  dieser  Furcht,  dieses  Argwohns,  dieses  Ver- 
dachtes! //  €tait  suspect ;  das  war  in  jener  Schreckens- 
zeit ein  Verbrechen,  worauf  die  Todesstrafe  stand. 

Obgleich  Napoleon    die  Kirche   in   Frankreich  wie- 
der herstellte  und  begünstigte,  so  galt  doch  sein  eiser- 
ner Willenstolz  für  eine  hinlängliche  Bürgschaft,  dass 
die  Geistlichkeit  unter  seiner  Regierung  sich  nicht  all- 
zusehr überheben  oder  gar  zur  Herrschaft  emporschwin- 
gen   würde:   er    hielt  sie  eben  so  sehr  im  Zaum    wie 
uns  andre,  und  seine  Grenadiere,  welche  mit  blankem 
Gewehr    neben    der    Procession    einher    marschirten, 
schienen  weniger  die  Ehrengarde  als  vielmehr  die  Ge- 
fangenschaftsescorte  der  Beligion  zu   sein.    Der  gewal- 
tige Imperator  wollte  allein  regieren,  wollte  auch  mit 
dem  Himmel    seine  Gewalt   nicht  theilen,    das  wusste 
jeder.    Im  Beginn  der  Restauration  wurden  schon  die 
Gesichter   länger,   und   die  Männer  der   Wissenschaft 
fühlten    wieder    ein    geheimes    Grauen.     Aber    Lud- 
wig XVIII.  war  ein  Mann  ohne  religiöses  Bewusstsein, 
ein  Witzling,   der  sehr  dick  war,  schlechte  lateinische 
Verse  machte,   und   gute  Leberpasteten  bss;   das   be- 
ruhigte  das  Publicum.    Man   wusste,   dass   er  Krone 
und  Haupt  nicht  gefährden  werde,  um  den  Himmel  zu 
gewinnen,  und  je  weniger  man  ihn  als  Mensch  achtete, 
desto  grösseres  Vertrauen  flösste  er  ein  als  König  ron 
Frankreich:  seine  Friyolität  war  eine  Garantie,  diese 
schützte  ihn  selbst  ror  dem  Verdacht,  den  schwanen 
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Erbfeind  zu  begünstigen,  nnd  wäre  er  am  Leben  ge- 
blieben, so  hätten  die  Franzosen  keine  neue  Beyolntion 
gemacht.  Diese  machten  sie  unter  der  Regierung  Karls  X., 
eines  Königs,  der  persönlich  die  höchste  Achtung  ver- 
diente, und  von  dem  man  im  voraus  überzeugt  war, 
dass  er,  dem  Heile  seiner  Seele  alle  Erdengüter  opfernd, 
mit  ritterlichem  Muthe  bis  zum  letzten  Athemzuge  für 
die  Kirche  kämpfen  werde,  gegen  Satan  und  die  revo- 
lutionairen  Heiden.  Man  stürzte  ihm  vom  Thron,  eben 
weil  man  ihn  für  einen  edlen,  gewissenhaften  ehrlichen 
Mann  hielt.  Ja,  er  war  es,  ebenso  wie  Ludwig  XVI., 
aber  1830  wäre  der  blosse  Verdacht  ebenfalls  hinrei- 
chend gewesen,  um  Karl  X.  dem  Untergang  zu  wid- 
men. Dieser  Verdacht  ist  auch  der  wahre  Grund,  wes- 
halb sein  Enkel  in  Frankreich  keine  Zukunft  hat:  man 
weiss,  dass  ihn  die  Geistlichkeit  erzogen,  und  das  Volk 
nannte  ihn  immer  le  petit  ßsuite. 

Es  ist  ein  wahres  Glück  für  die  Juliusdynastie,  dass 
sie  durch  Zufall  und  Zeitumstände  diesem  tödtlichen 
Verdachte  entgangen  ist.  Der  Vater  Ludwig  Philipps 
war  wenigstens  kein  Frömmler;  das  gestehen  selbst 
seine  ärgsten  Verleumder.  Er  gestattete  dem  Sohne 
die  freie  Ausbildung  seines  Geistes,  und  dieser  hat  mit 
der  Ammenmilch  die  Philosophie  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts eingesogen.  Auch  lautet  der  Refrain  aller 
legitimistischen  Klagen,  dass  der  jetzige  König  nicht 
gottesfärchtig  genug  sei,  dass  er  immer  ein  liberaler 
Freigeist  gewesen,  und  dass  er  sogar  seine  Kinder  in 
Unglauben  heranwachsen  lasse.  In  der  That,  seine 
Söhne  sind  ganz  die  Söhne  des  neuen  Frankreichs,  in 
dessen  öffentlichen  Collegien  sie  ihren  Unterricht  gf* 
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nossen.  Der  verstorbene  Herzog  von  Orleans  war  der 
Stolz  der  jangen  Generation^  die  mit  ihm  in  die  Schale 
gegangen  nnd  wahrhaftig  viel  gelernt  hatte.  Der  Um- 
•tand,  dass  die  Mntter  des  Kronprinzen  von  Frankreich 
eine  Protestantin,  ist  von  anabsehbarer  Wichtigkeit. 
Der  Verdacht  der  Bigotterie,  der  der  altern  Dynastie  so 
fatal  geworden,  wird  die  Orleans  nicht  treffen. 

Der  Kampf  gegen  die  Kirche  wird  nichtsdestowe- 
niger seine  grosse  politische  Bedeatang  behalten.  Wie 
gewaltig  aach  die  Macht  des  Clerus  in  der  letzten  Zeit 
emporblühte,  wie  bedeatend  aach  seine  Stellang  in  der 
Gesellschaft,  wie  sehr  er  aach  gedeiht,  so  sind  doch  die 
Gegner  immer  gerastet  ihm  die  Stime  za  bieten,  nnd 
wenn  bei  nächtlichem  Ueberfall  der  LiberalismaB  sein 
f^Barsche  heraas  I"  raft,  kommen  gleich  an  allen  Fen- 
stern die  Lichter  zam  Vorschein,  und  Jang  and  Alt 
rennt  heran  mit  allen  mögliclien  Schlägern,  wo  nicht 
gar  mit  den  Piken  des  Jakobinismas.  Der  Clerus 
will,  wie  er  es  immer  wollte,  in  Frankreich  zur  Ober- 
herrschaft gelangen,  und  wir  sind  unparteiisch  genag, 
um  seine  geheimen  und  öffentlichen  Bestrebungen  nicht 
den  kleinen  Trieben  des  Ehrgeizes,  sondern  den  an- 
eigennützigsten  Besorgnissen  für  das  Seelenheil  des 
Volkes  zuzuschreiben.  Die  Erziehimg  der  Jugend  ist 
ein  Mittel,  wodurch  der  heilige  Zweck  am  klügsten 
befördert  wird,  auch  ist  auf  diesem  Wege  schon  das 
Unglaublichste  geschehen,  und  der  Clerus  musste  noth- 
wendigerweise  mit.  den  Befagnissen  der  Universität  in 
Collision  gerathen.  Um  die  Oberaufsicht  des  vom 
Staat  organisirten  liberalen  Unterrichts  zu  vernichten, 
suchte  man  die  revolutiouairen  Antipathien  gegen  Pri- 
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TÜegien  jeder  Art  ins  Interesse  zn  ziehen,  und  die  Män- 
ner, welche,  gelangten  sie  zar  Herrschaft,  nicht  einmal 
die  Freiheit  des  Denkens  erlauben  würden,  schwärmen 
jetzt  mit  begeisterten  Phrasen  für  Lehrfreiheit,  und 
klagen  über  Geistesmonopol.  Der  Kampf  mit  der  IJni- 
irersität  war  also  kein  zufälliges  Scharmützel,  und  musste 
früh  oder  spät  ausbrechen ;  der  Widerstand  war  eben- 
falls ein  Act  der  Nothwendigkeit,  und  obgleich  wider 
Willen  und  Lust,  musste  dennoch  die  Universität  den 
Fehdehandschuh  aufnehmen.  Aber  selbst  den  gemässigt- 
sten  stieg  bald  das  kochende  Blut  der  Leidenschaft 
zu  H&upten,  und  es  war  Michelet,  der  weiche,  mond- 
scheinsanfte  Michelet,  welcher  plötzlich  wild  wurde 
und  im  öffentlichen  Auditorium  des  College-de-France 
die  Worte  ausrief:  „Um  Euch  fortzujagen,  haben  wir 
eine  D3mastie  gestürzt,  und  ist  es  nÖthig,  so  werden 
wir  noch  sechs  Dynastien  umstürzen,  um  Euch  fortzu- 
jagen !"  —  Dass  eben  Menschen  wie  Michelet  und  sein 
wahlverwandter  Freund  Edgar  Quinet  als  die  heftig- 
sten Eampen  aufgetreten  gegen  die  Clerisei,  ist  eine 
merkwtirdige  Erscheinung,  die  ich  mir  nie  träumen  liess, 
als  ich  zuerst  die  Schriften  dieser  Männer  las,  Schrif- 
ten, die  auf  jeder  Seite  Zeugniss  geben  von  tiefster 
Sympathie  für  das  Christenthnm.  Ich  erinnere  mich 
einer  rührenden  Stelle  der  französischen  Geschichte 
von  Michelet,  wo  der  Verfasser  von  der  Liebesangst 
spricht,  die  ihn  ergreife,  wenn  er  den  Verfall  der  Kirche 
zu  besprechen  habe:  es  sei  ihm  dann  zu  Muthe,  wie 
damals,  als  er  seine  alte  Mutter  pflegte,  die  auf  ihrem 
Krankenbette  sich  durchgelegen  hatte,  so  dass  er  nur 
mit  aller  ersinnlichen  Schonung  ihren  wanden  Leib  zu 
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berühren  wagte.  Es  zengt  gewiss  nicht  von  jener 
Klugheit,  die  man  sonst  als  Jesuitismus  bezeichnet 
bat,  dass  man  Leute  wie  Michelet  und  Quicet  zum 
zornigsten  Widerstand  aufstachelte .  Der  Ernst  möchte 
uns  schier  Tcrlasscn,  indem  wir  diesen  Missgriff  her- 
yorheben,  zumal  in  Bezug  auf  Michelet.  Dieser  Miche- 
let ist  ein  goborner  Spiritualist,  Niemand  hegt  einen 
tiefem  Abscheu  vor  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhun- 
derts, Tor  dem  Materialismus,  vor  der  Frivolität,  vor 
jenen  Yoltairianern,  deren  Namen  noch  immer  Legion 
ist,  und  mit  denen  er  sich  jetzt  dennoch  verbündete 
Er  hat  sogar  zur  Logik  seine  Zuflucht  nehmen  müssen! 
Hartes  Schicksal  für  einen  Mann,  der  sich  nur  in  den 
Fabelwäldern  der  Romantik  heimisch  fühlt,  der  sich 
am  liebsten  auf  mystisch  blauen  Gefühlswogen  schau- 
kelt, und  sich  ungern  mit  Gedanken  abgiebt,  die  nicht 
symbolisch  vermummt  I  üeber  seine  Sucht  der  Symbo- 
lik, über  sein  beständiges  Hinweisen  auf  das  !r*ymbo- 
lische,  habe  ich  im  Quartier  Latin  zuweilen  sehr  anmu- 
thig  scherzen  hören,  und  Michelet  heisst  dort  Monsieur 
Symbole.  Die  Vorherrschaft  der  Phantasie  uid  des 
Gemüthes  übt  aber  einen  gewaltigen  Reiz  auf  de  sta- 
dirende  Jugend,  und  ich  habe  mehrmals  veigebens 
versucht,  bei  Monsieur  Symbole  im  College-de-France 
zu  hospitiren;  ich  fand  den  Hörsaal  immer  unerfüllt 
von  Studenten,  die  mit  Begeisterung  sich  um  den  Ge- 
feierten dräiigten.  Seine  Wahrheitsliebe  und  strenge 
Redlichkeit  ist  vielleicht  ebenfalls  der  Grund,  warum 
man  ihn  so  ehrt  und  liebr.  Als  Schriftsteller  behaup- 
tet Michelet  den  ersten  Rang.  Seine  Sprache  ist  die 
holdseligste,  die  man  sich  denken  kann,  und  alle  Edel- 
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steine  der  Poesie  glänzen  in  seiner  Darstellung.  Soll 
ich  einen  Tadel  aussprechen,  so  mochte  ich  zunächst  den 
Mangel  an  Dialektik  und  Ordnung  bedauern:  wir  be- 
gegnen hier  einer  bis  zur  Fratz«  gesteigerten  Aben- 
teuerlichkeit, einem  berauschten  CJebermass,  wo  das  Er- 
habene überschlägt  ins  Scurrile  und  das  Sinnige  ins 
Läppische.  Ist  er  ein  grosser  Historiker?  Verdient  er 
neben  Thiers,  Mignet,  Guizot  und  Thierrj,  diesen 
ewigen  Sternen,  genannt  zu  werden?  Ja,  er  verdient 
es,  obgleich  er  die  Geschichte  in  einer  ganz  andern 
Weise  schreibt  Soll  der  Historiker,  nachdem  er  ge- 
forscht und  gedacht,  uns  die  Vorfahren  und  ihr  Trei* 
ben,  die  That  der  Zeit  zur  Anschauung  bringen;  soll 
er  durch  die  Zaubergewalt  des  Wortes  die  todte  Ver- 
gangenheit aus  dem  Grabe  beschwören,  dass  sie  leben- 
dig Tor  unsre  Seele  tritt  —  ist  dieses  die  Aufgabe, 
so  können  wir  yertiichern,  dass  Michelet  sie  vollständig 
löst.  Mein  grosser  Lehrer,  der  selige  Hegel,  sagte  mir 
einst:  wenn  man  die  Träume  aufgeschrieben  hätte, 
welche  die  Menschen  während  einer  bestimmten  Perlode 
geträumt  haben,  so  würde  einem  aus  der  Leetüre  die- 
ser gesammelten  Träume  ein  ganz  richtiges  Bild  vom 
Geiste  jener  Periode  aufsteigen.  Michelets  französische 
Geschichte  ist  eine  solche  Collection  von  Träumen,  ein 
solches  Traumbuch:  das  ganze  träumende  Mittelalter 
schaut  daraas  hervor  mit  seinen  tiefen  leidenden  Augen, 
mit  dem  gespenstigen  Lächeln,  und  wir  erschrecken  fast 
ob  der  grellen  Wahrheit  der  Farbe  und  Gestalt.  In  der 
That,  für  die  Schilderung  jener  somnambulen  Zeit  passte 
eben  ein  somnambuler  Geschichtschreiber,  wie  Michelet. 
In   derselben  Weise  wie  gegen  Michelet,  hat  gegen 
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Quinet  sowohl  die  clericale  Partei  als  auch  die  Re- 
gierung ein  höchst  unkluges  Verfahren  eingeschlagen- 
Dass  erstere,  die  Männer  der  Liebe  und  des  Friedens, 
sich*  in  ihrem  frommen  Eifer  weder  klug  noch  sanft- 
müthig  zeigen  würden,  setzt  mich  nicht  in  Verwunde- 
rung. Aber  eine  Regierung,  an  deren  Spitze  ein  Mann 
der  Wissenschaft,  hätte  sich  doch  milder  und  yemünf- 
tiger  benehmen  können.  Ist  der  Geist  Guizots  ermü- 
det Ton  den  Tageskämpfen?  Oder  hätten  wir  uns  in 
ihm  geirrt,  als  wir  ihn  für  den  Kämpen  hielten,  der 
die  Eroberungen  des  menschlichen  Geistes  gegen  Lug 
und  Clerisei  am  standhaftesten  vertheidigen  würde? 
Als  er,  nach  dem  Sturz  Yon  Thiers,  ans  Ruder  kam, 
schwärmten  für  ihn  alle  Schulmeister  Germanias,  und 
wir  machten  Chorus  mit  dem  aufgeklärten  Gelehrten- 
stand. Diese  Hosianna-Tage  sind  vorüber,  und  es  er- 
greift uns  eine  Verzagoiss,  ein  Zweifel,  ein  Missrouth, 
der  nicht  auszusprechen  weiss,  was  er  nur  dunkel  em- 
pfindet und  ahndet,  und  der  sich  endlich  in  ein  gräm' 
lichcs  Stillschweigen  versenkt.  Da  wir  wirklich  nicht 
recht  wissen  was  wir  sagen  sollen,  da  wir  an  dem 
alten  Meister  irre  geworden,  so  dürfte  es  wohl  am 
rathsamsten  sein,  von  andern  Dingen  zu  schwatzen  als 
von  der  Tagespolitik  im  gelangweilten,  schläfrigen  und 
gähnenden  Frankreich.  —  Nur  über  das  Verfahren 
gegen  Edgar  Quinet  wollen  wir  noch  unsre  unmass- 
gebliche Rüge  aussprechen.  Wie  den  Michelet,  hätte 
man  auch  den  Edgar  Quinet  nicht  so  schnöde  reizen 
dürfen,  dass  auch  dieser  jetzt,  ganz  seinem  innersten 
Naturell  zuwider,  getrieben  ward,  das  Christkind  mit 
sammt  dem  Bade  auszuschütten     und   in   die   Reihen 
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jener  Cohorten  zu  treten,  welche  die  äusserste  Linke 
der  revolationairen  Armada  bilden.  Spiritualisten  sind 
alles  fähig,  wenn  man  sie  rasend  macht,  und  sie  kön- 
nen alsdann  sogar  in  den  nüchtern  vernünftigsten  Ka- 
tionalismns  überschnappen.  Wer  weiss,  ob  nicht  Miche- 
let  und  Quinet  am  Ende  die  crassesten  Jakobiner 
werden,  die  tollsten  Vemunftanbeter,  fanatische  Nach- 
frevler  von  Robespierre  und  Marat. 

Michelet  und  Quinet  sind  nicht  blos  gute  Came- 
raden,  getreue  Waffenbrüder,  sondern  auch  wahlver- 
wandte Geistesgenossen.  Dieselben  Sympathien,  die- 
selben Antipathien.  Nur  ist  das  Gemüth  des  einen 
weicher,  ich  möchte  sagen  indischer;  der  andere  hat 
hingegen  in  seinem  Wesen  etwas  Derbes,  etwas  Gothi- 
sches.  Michelet  mahnt  mich  an  die  grossblumig  stark- 
gewürzten Biesengedichte  des  Mahabharata ;  Quinet  er- 
innert vielmehr  an  die  eben  so  ungeheuerlichen,  aber 
schrofferen  und  felsenhafteren  Lieder  der  Edda.  Quinet 
ist  eine  nordische  Natur,  man  kann  sagen  eine  deutsche, 
sie  hat  ganz  den  deutschen  Charakter,  im  guten  wie 
im  üblen  Sinne;  Deutschlands  Odem  weht  in  allen 
seinen  Schriften.  Wenn  ich  ]den  Ahasver  oder  andre 
Quinef  sehe  Poesien  lese,  wird  mir  ganz  heimathlich  zu 
Muthe,  ich  glaube  die  vaterländischen  Nachtigallen  zu 
vernehmen,  ich  rieche  den  Duft  der  Gelbveiglein,  wohl- 
bekannte Glockentone  summen  mir  ums  Haupt,  auch 
die  wohlbekannten  Schellenkappen  höre  ich  klingeln: 
deutschen  Tiefsinn,  deutschen  Denkerschmerz,  deutsche 
Gemüthlichkeit,  deutsche  Maikäfer,  mitunter  sogar  ein 
Bischen  deutsche  Langeweile  finde  ich  in  den  Schriften 
unseres  Edgar  Quinet.    Ja,  er  ist  der  unsrige,  er  ist 
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ein  Deutscher,  eine  gute  deutsche  Haut,  obgleich  er 
sich  in  jüngster  Zeit  als  ein  wüthender  Germanen- 
fresser  geberdete.  Die  rauhe,  etwas  täppische  Weise, 
womit  er  in  der  „Bevue  des  denx  Mondes"  gegen  uns 
loszog,  war  nichts  weniger  als  französisch,  und  eben 
an  dem  tüchtigen  Faustschlag  und  der  echten  Grobheit 
erkannten  wir  den  Landsmann.  Edgar  ist  ganz  ein 
Deutscher,  nicht  blos  dem  Geiste,  sondern  auch  der 
äussern  Erscheinung  nach,  und  wer  ihm  auf  den 
Strassen  Ton  Paris  begegnet,  hält  ihn  gewiss  für  irgend 
einen  Halle'schen  Theologen.,  der  eben  durchs  Examen 
gefallen,  und  um  sich  zu  erholen  nach  Frankreich  ge- 
dämmert Eine  kräftige,  vierschrötige,  ungekämmte 
Grestalt.  Ein  liebes,  ehrliches,  wehmütbiges  Gesicht 
Grauer  schlottriger  Oberrock,  den  Jung-Stilling  ge- 
näht zu  haben  scheint.  Stiefel,  die  vielleicht  einst 
Jakob  Böhm  besohlte. 

Quinet  hat  lange  Zeit  jenseits  des  Rheines  gelebt, 
namentlich  in  Heidelberg,  wo  er  studirte  und  sich  tag- 
lich in  Grenzers  Symbolik  berauschte.  Er  durchwanderto 
ganz  Deutschland  zu  Fuss ,  besah  alle  unsere  gothischen 
Ruinen  und  schmollirte  dort  mit  den  ausgezeichnetsten 
Gespenstern.  Im  teutoburger  Walde,  wo  Hermann  den 
Varus  schlug,  hat  er  westphälischen  Schinken  mit 
Pumpernickel  gegessen;  auf  dem  Sonnenstein  gab  er 
seine  Karte  ab.  Ob  er  auch  zu  Mölln  Eulenspiegels 
Grab  besuchte,  kann  ich  nicht  behaupten.  Was  ich  aber 
ganz  bestimmt  weiss,  da^  ist :  es  giebt  jetzt  in  der  gan- 
zen Welt  keine  drei  Dichter,  die  so  viel  Phantasie, 
Ideenreichthum  und  Genialität  besitzen  wie  Edgar  Qninet 
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Paris,  21.  Jnni  1843. 

Alle  Jahre  besuche  ich  regelmässig  die  feierliche 
Sitzung  in  der  Hotnnde  des  Palais  Mazarin,  wo  man 
sich  stundenlang  vorher  einfinden  muss  um  Platz  zu 
finden,  unter  der  Elite  der  Geistesaristokratie,  wozu 
glücklicherweise  die  schönsten  Damen  gehören.  Nach 
langem  Warten  kommen  endlich  durch  eine  Seiten- 
thür  die  Herren  Academiker,  die  Mehrzahl  ans  Leuten 
bestehend,  die  sehr  alt  oder  Avenigstens  nicht  sehr  ge- 
sund sind;  Schönheit  darf  hier  nicht  gesucht  werden. 
Sie  setzen  sich  auf  ihre  langen,  harten  Holzbänke; 
man  spricht  zwar  von  den  Fauteuils  der  Academie, 
aber  diese  existiren  nicht  in  der  Wirklichkeit  und  sind 
nur  eine  Fiction.  Die  Sitzung  beginnt  mit  einer  lan- 
gen, langweiligen  Rede  über  die  Jahresarbeiten  und 
die  eingegangentn  Preisschriften,  die  der  temporäre 
Präsident  zu  halten  pflegt.  Hierauf  erhebt 'sich  der 
Secretair,  der  perpetuelle,  dessen  Amt  ein  ewiges  ist, 
wie  das  Königthnm.  Die  Secretaire  der  Academie  und 
liudwig  Philipp  sind  Personen,  die  nicht  durch  Mini- 
ster- oder  Kammerlanne  abgesetzt  werden  können.  Lei- 
der ist  Ludwig  Philipp  schon  hochbejahrt,  und  wir 
wissen  noch  nicht,  ob  sein  Nachfolger  uns  mit  gleichem 
Talent  die  schöne  Friedensruhe  erhalten  wird.  Aber 
Mignet  ist  noch  jung,  oder,  was  noch  besser,  er  ist 
der  Typus  der  Jugendlichkeit  selbst,  er  bleibt  ver- 
schont von  der  Hand  der  Zeit,  die  uns  andern  die 
Haare  weiss   färbt,   wo   nicht  gar   ausrauft,  und    die 
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Stirne  so  hässlich  fältelt:  der  schöne  Mignet  tragt  noch 
feine  goldlockichte  Frisur  wie  vor  zwölf  Jahren,  nnd 
sein  Antlitz  ist  noch  immer  blühend  wie  das  der 
Olympier.  Sobald  der  Ferpetuelle  auf  die  Bednerbühne 
getreten,  nimmt  er  seine  Lorgnette  und  beäugelt  das 
Publicum. 

tEr  ztthlt  die  Hftnpter  «einer  Lieben, 
Und  sieh,  es  fehlt  kein  theures  Haupt." 

Hierauf  betrachtet  er  auch  die  um  ihn  her  sitzenden 
CoUegen,  und  wenn  ich  boshaft  wäre,  würde  ich  seinen 
Blick  ganz  eigen  commentiren.  Er  kommt  mir  in  sol- 
chen Momenten  immer  vor  wie  ein  Hirt,  der  seioe 
Heerde  mustert.  Sie  gehören  ihm  ja  alle,  ihm,  dem 
Perpetnellen,  der  sie  alle  überleben  und  sie  früh  oder 
spät  in  seinen  Pricit  historiques  seciren  und  einbalss- 
miren  wird.  Er  scheint  eines  Jeden  Gesundheitszustand 
zu  prüfen,  um  sich  zu  der  künftigen  Bede  vorbereiten 
zu  können.  Der  alte  Ballanche  sieht  sehr  krank  ans, 
und  Mignet  schüttelt  den  Kopf.  Da  jener  arme  Mann 
gar  kein  Leben  gelebt  und  auf  dieser  Erde  gar  nichts 
anderes  gcthan  hat,  als  dass  er  zu  den  Füssen  ron  Ma- 
dame Becamier  sass  und  Bücher  schrieb,  die  niemand 
liest  und  jeder  lobt,  so  wird  Mignet  wirklich  seine 
Noth  haben,  ihm  in  seinem  Pricis  historique  eine 
menschliche  Seite  abzugewinnen,  und  ihn  geniessbar 
zu  machen. 

In  der  heurigen  Sitzung  war  der  verstorbene  Dan* 
nou  der  Gegenstand,  den  Mignet  behandelte.  Zu  mei- 
ner Schande  gestehe  ich,  dass  letzterer  mir  unbegreif- 
lich wenig  bekannt  war,  dass  ich  nur  mit  Mühe  einige 
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seiner  Lebensmomente  in  meinem  Gedächtnisse  wieder- 
fand. Auch  bei  Anderen,  besonders  bei  der  jüngeren 
Generation,  begegnete  ich  einer  grossen  Unwissenheit 
in  Bezug  auf  Daunou.  Und  dennoch  hatte  dieser  Mann 
während  einem  halben  Jahrhundert  an  dem  grossen 
Rad  gedreht,  und  dennoch  hatte  er  unter  der  Republik 
und  dem  Kaiserthume  die  wichtigsten  Aemter  beklei- 
det, imd  dennoch  war  er  bis  an  sein  Lebensende  ein 
tadelloser  Verfechter  der  Menschheitsrechte,  ein  un- 
beugsamer Kämpe^^gen  Geistesknechtschaft,  einer  je- 
ner hohen  Orgf^isatoren  der  Freiheit,  die  gut  sprachen) 
aber  noch  besser  handelten,  und  das  schöne  Wort  in 
die  heilsame  That  um  schufen.  Warum  aber  ist  er  trotz 
aller  seiner  Verdienste,  trotz  seiner  rastlosen  politischen 
und  literarischen  Thätigkeit  dennoch  nicht  berühmt 
geworden?  Warum  glüht  in  unsrer  Erinnerung  sein. 
Name  nicht  so  farbig  wie  die  Namen  so  mancher  sei- 
ner CoUegen,  die  eine  minder  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt? Was  fehlte  ihm  um  zur  Berühmtheit  zu  gelan- 
gen ?  Ich  will  es  mit  einem  Worte  sagen :  die  Leiden- 
schaft. Nur  durch  irgend  eine  Manifestation  der  Lei- 
denschaft werden  die  Menschen  auf  dieser  Erde  berühmt. 
Hier  genügt  eine  einzige  Handlung,  ein  einziges  Wort, 
aber  sie  müssen  das  leidenschaftliche  Gepräge  tragen. 
Ja,  sogar  die  zufällige  Begegnung  mit  grossen  Ereig- 
nissen der  Leidenschaft  gewährt  unsterblichen  Nach- 
ruhm. Der  selige  Daunou  war  aber  ein  stiller  Mönch, 
der  den  klösterlichen  Frieden  im  Gemüthe  trug,  wäh- 
rend alle  Stürme  der  Revolution  um  ihn  her  raset en, 
der  sein  Tagwerk  vollbrachte  ruhig  und  furchtlos, 
unter  Robespierre  wie   unter  Napoleon,  und  der  eben 
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SO  bescheiden  starb,  wie  er  bescheiden  lebte.  Ich  will 
nicht  sagen,  dass  seine  Seele  nicht  glühte,  aber  es  war 
eine  Glnth  ohne  Flamme,  ohne  Geprassel,  ohne  Spec- 
takel. 

Trotz  dem  scheinlosen  Leben  des  Mannes  wnsste 
Mignet  doch  Interesse  für  diesen  |tillen  Helden  zn  er- 
regen, und  da  dieser  das  höchste  Lob  verdiente,  konnte 
es  ihm  auch  in  reichem  Masse  gezollt  werden.  Aber 
wtire  anch  Daunou  keineswegs  eii^  so  rühmenswerther 
Mensch  gewesen,  hätte  er  gar  zott^dn  charakterlosen 
Fröschen  gehört,  deren  so  mancher  inT^mpf  (Marais) 
des  Conventes  sass  und  schweigsam  fartlebfe,  während 
die  Bessern  sich  um  den  Kopf  sprachen,,  ja.  er  hätte 
sogar  ein  Lump  sein  können,  so  würde  ihn  dennoch 
der  Weihrauchkessel  des  officiellen  Lobes  sattsam  ein- 
gequalmt haben.  Obgleich  Mignet  seine  Beden  Pr4cis 
historiques  nennt,  so  sind  sie  doch  noch  immer  die  al- 
ten ElogeSf  und  es  sind  noch  dieselben  Complimente 
aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.,  nur  dass  sie  jetzt  nicht 
mehr  in  gepuderten  Alongeperrücken  stecken,  sondern 
sehr  modern  frisirt  sind.  Und  der  jetzige  Secretaire 
perpetuel  der  Academie  ist  einer  der  grössten  Friseure 
un^irer  Zeit,  und  besitzt  den  rechten  Schick  für  dieses 
edle  Gewerbe.  Selbst  wenn  an  einem  Menschen  kein 
einzigs  gutes  Haar  ist,  weiss  er  ihm  doch  einige  Löck- 
eheu  des  Lobes  anzukräuseln  und  den  Kahlkopf  unter 
dem  Toupet  der  Phrase  zu  verbergen.  Wie  glücklich 
sind  doch  diese  französischen  Academikerl  Da  sitzen 
sie  im  süssesten  Seelenfrieden  auf  ihren  sichern  Bän- 
ken, und  sie  können  ruhig  sterben,  denn  sie  wissen* 
wie  bedenklich  auch  ihre  Handlungen  gewesen,  so  wird 


145 


sie  doch  der  gute  Mignet  nach  ihrem  Tode  rühmen 
und  preisen.  Unter  den  Palmen  seines  Wortes,  die 
ewig  grün  wie  die  seiner  Uniform,  eingelullt  von  dem 
Geplätscher  der  oratorischen  Antithesen ,  lagern  sie 
hier  in  der  Academie  wie  in  einer  kühlen  Oase.  Die 
Karawane  der  Menschheit  aher  schreitet  ihnen  zuwei- 
len vorüber,  ohne  daas  sie  es  merkten,  oder  etwas  an- 
ders vernahmen  als  das  Geklingel  der  Kameele, 
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Communismus,  Philosophie  und 

Olerisei. 


I. 

Paris,   15.  Jani   1843. 

Hätte  ich  zur  Zeit  des  Kaisers  Nero  in  Rom  prira- 
tisirt  und  etwa  für  die  Oberpostamtszeitung  von  Böotien 
oder  für  die  unofficielle  Staatszeitung  von  Abdera  die 
Correspondenz  besorgt,  so  würden  meine  CoUegen  nicht 
selten  darüber  gescherzt  haben,  dass  ich  z.  B.  von  den 
Staatsintriguen  der  Kaiserin-Mutter  gar  nichts  zu  be- 
richten wisse,  dass  ich  nicht  einmal  von  den  glänzenden 
Diners  rede,  womit  der  judäische  König  Agrippa  das 
diplomatische  Corps  zu  Rom  jeden  Samstag  rcgalire, 
und  dass  ich  hingegen  beständig  von  jenen  Galiläem 
spräche,  von  jenem  obscuren  Häuflein,  das,  meistens 
ans  Sclaven  und  alten  Weihern  bestehend .  in  Kämpfen 
und  Visionen  sein  blödsinniges  Leben   verträume   und 
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sogar  von  den  Juden  desavouirt  werde.  Meine  wohl- 
anterrichteten  Collegen  hätten  gewiss  ganz  besonders 
ironisch  über  mich  gelächelt,  wenn  ich  yielleicht  von 
dem  Hoffeste  des  Cäsars,  wobei  Se.  Majestät  Höchst- 
selbst die  Guitarre  spielte,  nichts  Wichtigeres  zu  be- 
richten wusste,  als  dass  einige  jener  Galiläer  mit  Pech 
bestrichen  und  angezündet  wurden,  und  solchergestalt 
die  Gärten  des  goldenen  Palastes  erleuchteten.  Es  war 
in  der  That  eine  sehr  bedeutsame  Illumination,  und 
es  war  ein  grausamer,  echt  römischer  Witz,  dass  die 
sogenannten  Obscuranten  als  Lichter  dienen  mussten 
bei  der  Feier  der  antiken  Lebenslust.  Aber  dieser  Witz 
ist  zu  Schanden  geworden,  jene  Menschenfackeln  streu- 
ten Funken  umher,  wodurch  die  alte  Eömerwelt  mit 
all  ihrer  morschen  Herrlichkeit  in  Flammen  aufging: 
die  Zahl  jenes  obscuren  Häufleins  ward  Legion,  im 
Kampfe  mit  ihr  mussten  die  Legionen  Cäsars  die 
Waffen  strecken,  und  das  ganze  Reich,  die  Herrschaft 
zu  Wasser  und  zu  Lande,  gehört  jetzt  den  Galiläern. 
Es  ist  durchaus  nicht  meine  Absicht,  hier  in  ho- 
miletische Betrachtungen  überzugehen,  ich  habe  nur 
durch  ein  Beispiel  zeigen  wollen,  in  welcher  siegreichen 
Weise  eine  spätere  Zukunft  jene  Vorneigung  rechtfer- 
tigen dürfte,  womit  ich  in  meinen  Berichten  s'ehr  oft 
von  einer  kleinen  Gemeinde  gesprochen,  die,  der  Ec- 
clesia  pressa  des  ersten  Jahrhunderts  sehr  ähnlich,  in 
der  Gegenwart  verachtet  und  verfolgt  wird,  und  doch 
eine  Propaganda  auf  den  Beinen  hat,  deren  Glaubens- 
eifer und  düsterer  Zerstörungswille  ebenfalls  an  gali- 
läische  Anfänge  erinnert.  Ich  spreche  weder  von  den 
Communisten,  der  einzigen  Partei  in  Frankreich,  die 


151 


eine  entschlossene  Beachtung  verdient.  Ich  würde  für 
die  Trümmer  des  Saint-Simonismus,  dessen  Bekenner, 
unter  seltsamen  Aushängescbildem,  noch  immer  am 
Leben  sind,  so  wie  auch  für  die  Fourrieristen,  die  noch 
frisch  und  rührig  wirken,  dieselbe  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nehmen;  aber  diese  ehrenwerthen  Männer 
bewegt  doch  nur  das  Wort,  die  sociale  Frage  als 
Frage,  der  überlieferte  Begriff,  und  sie  werden  nicht 
getrieben  von  dämonischer  Nothwendigkeit,  sie  sind  nicht 
die  prädestinirten  Knechte,  womit  der  höchste  Weltwille 
seine  ungeheuren  Beschlüsse  durchsetzt.  Früh  oder  spät 
wird  die  zerstreute  Familie  Saint -Simons  und  der 
ganze  Generalstab  der  Fourri eisten  zu  dem  wachsenden 
Heere  des  Communismus  übergehen,  und,  dem  rohen 
Bedürfnisse  das  gestaltende  Wort  leihend,  gleichsam 
die  Rolle  der  Kirchenväter  übernehmen. 

Eine  solche  Rolle  spielt  bereits  Pierre  Leroux,  den 
wir  vor  elf  Jahren  in  der  Salle  -  Taitbout  als  einen 
der  Bischöfe  des  Saint  -  Simonismus  kennen  lernten. 
Ein  vortrefflicher  Mann,  der  nur  den  Fehler  hatte, 
für  seinen  damaligen  Stand  viel  zu  trübsinnig  zu  sein. 
Auch  hat  ihm  Enfantin  das  sarcastische  Lob  ertheilt : 
„Das  ist  der  tugendhafteste  Mensch  nach  den  Begriffen 
der  Vergangenheit "  Seine  Tugend  hat  allerdings  et- 
was vom  alten  Sauerteig  der  Entsagungsperiode,  etwas 
verschollen  Stoisches,  das  in  unsrer  Zeit  ein  fast  be- 
fremdlicher Anachronismus  ist,  und  gar  den  heitern 
Richtungen  einer  phanteistischen  Genussreligion  gegen- 
über, als  eine  honorable  Lächerlichkeit  erscheinen  musste. 
Auch  ward  es  diesem  traurigen  Vogel  am  Ende  sehr 
unbehaglich  in  dem  glänzenden    Gitterkorb,    worin  so 
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riele  Goldfasanen  und  Adler,  aber  noch  mehr  Sper> 
linge  flatterten,  und  Pierre  Leroux  war  der  erste,  der 
gegen  die  Doctrin  von  der  neuen  Sittlichkeit  protc- 
stirte  und  sich  mit  einem  fanatischen  Anathema  von 
der  fröhlich  bunten  Genossenschaft  znrückzo<^.  Hierauf 
unternahm  er,  in  Gemeinschaft  mit  Hippolyt  Camot, 
die  neuere  RevtU  encyclopedique  und  die  Artikel,  die 
er  darin  schrieb,  so  wie  auch  sein  Buch  De  Vhumanite 
bilden  den  Uebergang  zu  den  Doctrinen,  die  er  jetzt, 
seit  einem  Jahre,  in  der  Revue  ind^pendante  nieder- 
legte. Wie  es  jetzt  mit  der  grossen  Encyclopädie  aus- 
sieht, woran  Leroux  und  der  vortreffliche  Beynauld 
am  thätigsten  wirken,  darüber  kann  ich  nicijts  Bestimm- 
tes sagen.  So  viel  darf  ich  behaupten,  dass  dieses 
Werk  eine  würdige  Fortsetzung  seines  Vor^ngers  ist, 
jenes  colossalen  Pamphlets  in  dreissig  Quaitbänden, 
worin  Diderot  das  Wissen  seines  Jahrhunderts  resu- 
mirte.  In  einem  besondem  Abdruck  erschienen  die 
Artikel,  welche  Leroux  in  seiner  Encyklopädie  gegen 
den  Cousin'schen  Eklecticismus  oder  Eklectismus,  wie 
die  Franzosen  das  Unding  nennen,  geschrieben  hat. 
Cousin  ist  überhaupt  das  schwarze  Thier,  der  Sünden- 
bock, gegen  welchen  Pierre  Leroux  seit  undenklicher 
Zeit  polemisirt,  und  diese  Polemik  ist  bei  ihm  zur 
Monomanie  geworden.  In  den  Decemberheften  der 
Revue  md€pendante  erreicht  sie  ihren  rasend  gefähr- 
lichsten und  scandalosesten  Gipfel.  Cousin  wird  hier 
nicht  blos  wegen  seiner  eigenen  Denkweise  angegrif- 
fen, sondern  auch  bösartiger  Handlungen  beschuldigt. 
Diesmal  lässt  sich  die  Tugend  vom  Winde  der  Leiden- 
schaft am  weitesten  fortreissen,    und  geiüth  aufs  hohe 
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Meer  der  Verleumdung.  Nein,  wir  wissen  es  aus  guter 
Quelle,  dass  Cousin  zufälligerweise  ganz  unschuldig 
ist  an  den  unverzeihlichen  Modificirungen,  welche  die 
posthume  Schrift  seines  Schülers  Jouffroi  erlitten ; 
wir  wissen  «es  nämlich  nicht  aus  dem  Munde  seiner 
Anhänger,  sondern  seiner  Gegner,  die  sich  darüber  be- 
klagen, dass  Cousin  aus  ängstlicher  Schonung  der 
üniversitätsinteressen  die  Publication  der  JoufFroi'schen 
Schrift  widerrathen  und  verdriesslich  seine  Beihülfe 
verweigert  habe.  Sonderbare  Wiedergeburt  derselben 
Erscheinungen,  wie  wir  sie  bereits  vor  zwanzig  Jahren 
in  Berlin  erlebt!  Diesmal  begreifen  wir  sie  besser, 
und  wenn  auch  unsre  persönlichen  Sympathien  nicht 
für  Cousin  sind,  so  wollen  wir  doch  unparteiisch  ge- 
stehen, dass  ihn  die  radicale  Partei  mit  demselben  Un- 
recht und  mit  derselben  Beschränktheit  verlästerte,  die 
wir  uns  selbst  einst  in  Bezug  auf  den  grossen  Hegel 
zu  Schulden  kommen  Hessen.  Auch  dieser  wollte  gern, 
dass  seine  Philosophie  im  schützenden  Schatten  der 
Staatsgewalt  ruhig  gedeihe  und  mit  dem  Glauben  der 
Kirche  in  keinen  Kampf  geriethe,  ehe  sie  hinlänglich 
ausgewachsen  und  stark,  —  und  der  Mann,  dessen 
Geist  am  klarsten  und  dessen  Doctrin  am  liberalsten 
war,  sprach  sie  dennoch  in  so  trüb  scholastischer,  ver- 
clansnlirter  Form  aus,  dass  nicht  blos  die  religiöse, 
sondern  auch  die  politische  Partei  der  Vergangenheit 
in  ihm  einen  Verbündeten  zu  besitzen  glaubte.  Nur 
die  Eingeweihten  lächelten  ob  solchem  Irrthum,  und 
erst  heute  verstehen  wir  dieses  Lächeln;  damals  waren 
wir  jung  und  thöricht  und  ungeduldig,  und  wir  eifer- 
ten  gegen  Hegel,   wie  jüngst  die  äusserste  Linke  in 
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Frankreich  gegen  Cousin  eiferte.  Nur  dass  bei  diesem 
die  äasserste  Rechte  sich  nicht  täuschen  lässt  durch 
die  Vorsichtsmassregeln  des  Ausdrucks ;  die  römisch- 
katholisch  -  apostolische  Clerisei  zeigt  sich  hier  weit 
scharfsichtiger  als  die  königlich-preussisch -protestan- 
tische; sie  weiss  ganz  bestimmt,  dass  die  Philosophie 
ihr  schlimmster  Feind  ist,  sie  weiss,  dass  dieser  Feind 
sie  aus  der  Sorbonne  verdrängt  hat,  und  um  diese 
Festung  wieder  zu  erobern,  unternahm  sie  gegen  Cousin 
einen  Vertilgungskrieg,  und  sie  fuhrt  ihn  mit  jener  ge- 
weihten Tactik,  wo  der  Zweck  die  Mittel  heiligt  So  i 
wird  Cousin  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  ange- 
griffen, und  während  die  ganze  Glaubensarmee  mit 
fliegenden  Kreuzfahnen,  unter  Anführung  des  Erzbischofs 
von  Chartres,  gegen  ihn  vorrückt,  stürmen  auf  ihn  los 
aach  die  Sansculotten  des  Gedanken,  bi'ave  Herzen, 
schwache  Köpfe,  mit  Pierre  Leroux  an  ihrer  Spitze. 
In  diesem  Kampfe  sind  alle  unsre  Siegeswünsche  für 
Cousin;  denn,  wenn  auch  die  Bevorrechtung  der  Uni- 
versität ihre  Uebelstände  hat,  so  verhindert  sie  doch, 
dass  der  ganze  Unterricht  in  die  Hände  jener  Leute 
fällt,  die  immer  mit  unerbittlicher  Grausamkeit  die 
Männer  der  Wissenschaft  und  des  Fortschrittes  ver- 
folgten, und  so  lange  Cousin  in  der  Sorbonne  wohnt, 
wird  wenigstens  dort  nicht  wie  ehemals  der  Scheiter- 
haufen als  letztes  Argument,  als  ultima  ratio,  in  der 
Tagespolemik  angewendet  werden.  Ja,  er  wohnt  dort 
als  Gonfaloniere  der  Gedankenfreiheit,  und  das  Banner 
derselben  weht  über  dem  sonst  so  verrufenen  Obscuran- 
tenneste  der  Sorbonne.  Was  uns  für  Cousin  noch  be- 
sonders stimmt,  ist   die  liebreiche  Perfidie,  womit  man 
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die  Beschuldigungen  des  Pierre  Leronx  ausznbeuten 
wnsste.  Die  Arglist  hatte  sich  diesmal  hinter  die  Tu- 
gend versteckt,  und  Cousin  wird  wegen  einer  Handlung 
angeklagt,  für  die,  hätte  er  sie  wirklich  begangen,  ihm 
nur  Lob,  volles  orthodoxes  Lob  von  der  clericalen 
Partei  gespendet  werden  müsste:  Jansenisten  ebensowohl 
wie  Jesuiten  predigten  ja  immer  den  Grundsatz,  dass 
man  um  jeden  Preis  das  öffentliche  Aergerniss  zu  ver- 
hindern suche.  Nur  das  Öffentliche  Aergerniss  sei  die 
Sünde,  und  nur  diese  solle  man  vermeiden,  sagte  gar 
salbungsvoll  der  fromme  Mann,  den  Moliere  kanoni- 
sirt  hat.  Aber  nein,  Cousin  darf  sich  keiner  so  er- 
baulichen That  rühmen,  wie  man  sie  ihm  zuschreibt; 
dergleichen  liegt  vielmehr  im  Charakter  seiner  Gegner, 
die  von  jeher,  um  den  Scandal  zu  hintertreiben  oder 
schwache  Seelen  vor  Zweifel  zu  bewahren,  es  nicht 
verschmähten,  Bücher  zu  verstümmeln,  oder  ganz  um- 
zuändern, oder  zu  vernichten,  oder  ganz  neue  Schrif- 
ten unter  erborgten  Namen  zu  schmieden,  so  dass  die 
kostbarsten  Denkmale  und  Urkunden  der  Vorzeit  theils 
gänzlich  untergegangen,  theils  verfälscht  sind.  Nein, 
der  heilige  Eifer  des  Büchercastrirens  und  gar  der 
fromme  Betrug  der  Interpolationen  gehört  nicht  zu  den 
Gewohnheiten  der  Philosophen. 

Und  Viftor  Cousin  ist  ein  Philosoph,  in  der  gan- 
zen deutschen  Bedeutung  des  Wortes.  Pierre  Leroux 
ist  es  nur  im  Sinne  der  Franzosen,  die  unter  Philo- 
sophie vielmehr  allgemeine  Untersuchungen  über  ge- 
sellschaftliche Fragen  verstehen.  In  der  That,  Victor 
Cousin  ist  ein  deutscher  Philosoph,  der  sich  mehr 
mit  dem  menschlichen  Geiste,   als  mit  den  Bedürfnis- 
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Ben  der  Menschheit  beschäftigt,  und  durch  das  Nach- 
denken üb  er  das  grosse  Ego  in  einen  gewissen  Egois- 
mus gerathen.  Die  Liebhaberei  für  den  Gedanken  an 
und  für  sich  absorbirte  bei  ihm  alle  Seelenkrafte,  aber 
der  Gedanke  selbst  interessirte  ihn  zunächst  wegen 
der  schönen  Form,  und  in  der  Metaphysik  ergötzte 
ihn  am  Ende  nur  die  Dialektik:  von  dem  Uebersetzer 
des  Plato  könnte  man,  das  banale  Wort  umkehrend, 
gewissermassen  behaupten,  er  liebe  den  Plato  mehr 
als  die  Wahrheit.  Hier  unterscheidet  sich  Cousin  von 
den  deutschen  Philosophen :  wie  den  letzteren,  ist  auch 
ihm  das  Denken  letzter  Zweck  des  Denkens,  aber  zu 
solcher  philosophischer  Absichtslosigkeit  gesellt  sich 
bei  ihm  auch  ein  gewisser  artistischer  IndifFerentismus. 
Wie  sehr  muss  nun  dieser  Mann  einem  Pierre  Leroux 
verhasst  sein,  der  weit  mehr  ein  Freund  der  Menschen 
als  der  Gedanken  ist,  dessen  Gedanken  alle  einen 
Hintergedanken  haben,  nämlich  das  Interesse  der 
Menschheit,  und  der  als  geborener  Ikonokiast  keinen 
Sinn  hat  für  künstlerische  Freude  an  der  Forml  In 
solcher  geistigen  Verschiedenheit  liegen  genug  Gt  runde 
des  Grolls,  und  man  hätte  nicht  nöthig  gehabt,  die 
Feindschaft  des  Leroux  gegen  Cousin  aus  persönlichen 
Motiven,  aus  geringfügigen  Vorfallenheiten  des  Tages- 
lebens zu  erklären.  £in  Bischen  unschuldige  Privat- 
malice mag  mit  unterlaufen;  denn  die  Tugend,-  wie 
erhaben  sie  auch  das  Haupt  in  den  Wolken  trägt  und 
nur  in  Himmelsbetrachtungen  verloren  scheint ,  so  be- 
wahrt sie  doch  im  getreusamsten  Gedächtnisse  jeden 
kleinen  Nadelstich,  den  man  ihr  jemals  versetzt  hat. 
Nein,  der  leidenschaftliche   Grimm,   die   Berserker- 
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wath  des  Pierre  Leroux  gegen  Victor  Cousin,  ist  ein 
Ergebniss  der  Geistesdifferenz   dieser  beiden  Männer. 
Es  sind  Naturen,  die  sich  nothwendigerweise  abstossen. 
Nur  in  der  Ohnmacht  kommen   sie  einander   wieder 
nahe,  und  die  gleiche  Schwäche  der  Fundamente  ver- 
leiht den    entgegengesetzten   Doctrinen   eine    gewisse 
Aehnlichkeit.    Der  Eklecticismus  von   Cousin  ist   eine 
feiudrähtige    Hängebrücke    zwischen    dem    schottisch 
plampen  Empirismus  und  der  deutsch  abstracten  Idea- 
litä.t,    eine   Brücke,    die   höchstens  dem  leichtfüssigen 
Bedürfnisse  einiger  Spaziergänger  genügen  mag,  aber 
kläglich  einbrechen  würde,  wollte  die  Menschheit  mit 
ihrem  schweren  Herzensgepäcke  und  ihren  trampeln- 
den Schlachtrossen  darüber  hinmarschiren.   Leroux  ist 
ein  Fontifex   Maxim ua   in  einem   höhern,   aber  noch 
weit  unpraktiflchem  Stile,  er  will  eine  colossale  Brücke 
bauen,  die,  aus  einem  einzigen  Bogen  bestehend,  auf 
zwei  Pfeilern   rohen   soll,   woyon   der  eine  aus  dem 
materialistischen  Grranit  des  vorigen  Jahrhunderts,  der 
andere  aus   dem  getränmten  Mondschein  der  Zukunft 
yerfertigt  worden,   und  diesem  zweiten  Pfeiler   giebt 
er  zur  Basis  irgend  einen  noch  an  entdeckten  Stern  in 
der  Milchstrasse.   Sobald  dieses  Biesen  werk  fertig  sein 
wird,  wollen  wir  darüber  referiren.  Bis  jetzt  lässt  sich 
von  dem  eigentlichen  System  des  Leroux  nichts  Be« 
stimmtes  sagen,  er  giebt  bis  jetzt  nur  Materialien,  zer« 
strente  Bausteine.  Auch  fehlt  es  ihm  durchaus  an  Me- 
thode, ein  Mangel,  der  den  Franzosen  eigenthümlich 
ißt,  mit  wenigen  Ausnahmen,  worunter  besonders  Char- 
les  de  Remusat  genannt  werden  mnss,  der  in  seinen 
E$3ai9  de  Philosophie  (ein  kostbares  Meisterbuch!)  die 
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Bedeotang  der  Methode  begriffen  and  far  ihre  Anwen- 
dung ein  grosses  Talent  offenbart  hat.  lieroox  ist  ge- 
wiss ein  grosserer  Prodocent  im  Denken,  aber  es  fehlt 
ihm  hier,  wie  gesagt,  die  Methode.     Er  hat  blos  die 
Ideen,    nnd  in   dieser  Hinsicht  ist   ihm  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Joseph  Schelling  nicht  abznsprechen, 
nur  dass    alle    seine  Ideen   das  befreiende    Heil   der 
Menschheit  betreffen,  nnd  er,  weit  entfernt,   die  alte 
Religion  mit  der  Philosophie  '/.n  flicken,  yielmehr  die 
Philosophie  mit  dem  Gewände  einer   neuen  Religion 
beschenkt.    Unter   den   deutschen  Philosophen   ist  es 
Krause,  mit  dem   Leroux  die  meiste  Verwandtschaft 
hat.   Sein  Gott  ist  ebenfalls  nicht  ansserweltlich,  son- 
dern er  ist  ein  Insasse  dieser  Welt,   behält  aber  den- 
noch  eine  gewisse  Persönlichkeit,    die   ihn    sehr    gnt 
kleidet.    An  der  immortaliU  de  Vame  kant  Leroux  be- 
ständig, ohne  davon  satt  zu  werden ;  es  ist  dies  nichts 
als  ein  perfectionirtes  Wiederkäuen   der  altem  Perfec- 
tibilitätslehre.    Weil  er  sich  gut  aufgeführt  in   diesem 
Leben,  hofft  Leroux,   dass  er  in  einer  spätem  Existenz 
zu  noch  grösserer  Vollkommenheit   gedeihen    werde; 
Gott   stehe   alsdann   dem    Cousin  bei,    wenn   derselbe 
nicht  unterdessen  ebenfalls  Fortschritte  gemacht  hat! 
Pierre  Leroux  mag  wohl  jetzt  fünfzig  Jahr  alt  sein, 
wenigstens  sieht  er  darnach  ans ;  vielleicht  ist  er  jün- 
ger.  Körperlich    ist  er  nicht  von  der  Natur  allzu  ver- 
schwenderisch   begünstigt  worden.     Eine    nntersetzte, 
stämmige,  vierschrötige   Gestalt,  die  keineswegs  durch 
die  Traditionen   der    vornehmen   Welt    einige   Grazie 
gewonnen.  Leroux  ist  ein  Kind  des  Volks,  war  in  sei- 
ner Jugend  Buchdrucker,   und  er  trägt  noch  heute  in 
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seiner  'äussern  Erscheinung  die  Spuren  des  Proletariats. 
"Wahrscheinlich  mit  Absicht  hat  er  den  gewöhnlichen 
Pimiss  verschmäht,  und  wenn  er  Irgend  einer  Koket- 
terie fähig  ist,  so  besteht  diese  yielleicht  in  dem  hart- 
näckigen Beharren  bei  der  rohen  TJrsprünglichkeit.  Es 
giebt  Menschen,  welche  nie  Handschuhe  tragen,  weil 
sie  kleine  weisse  Hände  haben,  woran  man  die  höhere 
Race  erkennt;  Pierre  Leroux  trägt  ebenfalls  keine 
Handschuhe,  aber  sicherlich  aus  ganz  andern  Gründen. 
Er  ist  ein  ascetischer  Entsagungsmensch,  dem  Luxus 
und  jedem  Sinnenreiz  abhold,  und  die  Natur  hat  ihm 
die  Tugend  erleichtert.  Wir  wollen  aber  den  Adel  sei- 
ner Gesinnung,  den  Eifer,  womit  er  dem  Gedanken 
alle  niederen  Interessen  opferte,  überhaupt  seine  hohe 
Uneigennützigkeit,  als  nicht  minder  verdienstlich  aner- 
kennen, und  noch  weniger  wollen  wir  den  rohen  Dia- 
manten deswegen  herabsetzen,  weil  er  keine  glänzende 
Geschliffenheit  besitzt  und  sogar  in  trübes  Blei  gefasst 
ist.  —  Pierre  Leroux  ist  ein  Mann,  und  mit  der  Männ- 
lichkeit des  Charakters  verbindet  er,  was  selten  ist, 
einen  Geist,  der  sich  zu  den  höchsten  Speculationen 
emporschwingt,  und  ein  Herz,  welches  sich  versenken 
kann  in  die  Abgründe  des  Volksschmerzes.  Er  ist 
nicht  blos  ein  denkender,  sondern  auch  ein  fühlender 
Philosoph,  und  sein  ganzes  Leben  und  Streben  ist  der 
Verbesserung  des  moralischen  und  materiellen  Znstan- 
des der  nntern  Classen  gewidmet.  Er,  der  gestählte 
Binger,  der  die  härtesten  Schläge  des  Schicksals  er- 
trüge, ohne  zu  zwinkern,  und  der  wie  Saint-Simon 
und  Fourier  zuweilen  in  der  bittersten  Noth  und  Ent- 
behrung darbte,  ohne  sich  sonderlich  zu  beklagen:  er 
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ist  nicht  im  Stande,  die  Kümmemisse  seiner  Mitmen- 
schen rahig  sn  ertragen,  seine  harte  Augenwimper 
feuchtet  sich  beim  Anblick  fivmdea  £lends,  und  die 
Ausbrüche  seines  Mitleids  sind  alsdann  stürmisch,  ra- 
send, nicht  selten  ungerecht. 

Ich  habe  mich  eben  einer  indiscreten  Hin  Weisung 
auf  Armuth  schuldig  gemacht.  Aber  ich  konnte  doch 
nicht  umhin,  dergleichen  zu  erwähnen;  diese  Armuth 
ist  charakteristisch  und  zeigt  uns,  wie  der  vortreffliche 
Mann  die  Leiden  des  Volks  nicht  blos  mit  dem  Yer- 
Stande  erfasst,  sondern  auch  leiblich  mitgelitten  hat, 
und  wie  seine  Gedanken  in  der  schrecklichsten  Kea- 
lität  wurzeln.  Das  giebt  seinen  Worten  ein  pulsiren- 
des  Lebensblut  und  einen  Zauber,  der  stärker  als  die 
Macht  des  Talentes.  —  Ja,  Pierre  Leroux  ist  arm, 
wie  Saint-Simon  und  Fourier  es  waren,  und  die  pro- 
videncielle  Armuth  dieser  grossen  Socialisten  war  es, 
wodurch  die  Welt  bereichert  wurde,  bereichert  mit 
einem  Schatze  von  Gedanken,  die  uns  neue  Welten 
des  Grenusses  und  des  Glückes  eröfinen.  In  welcher 
grässUchen  Armuth  Saint*Simon  seine  letzten  Jahre 
verbrachte,  ist  allgemein  bekannt;  während  er  sich  mit 
der  leidenden  Menschheit,  dem  grossen  Patienten,  be- 
schäftigte und  Heilmittel  ersann  für  dessen  achtzehn- 
hundertjähriges Gebreste,  erkrankte  er  selbst  zuweilen 
vor  Misere,  und  er  fristete  sein  Dasein  nur  durch  Bet* 
teln.  Auch  Fourier  musste  zu  den  Almosen  der  Freunde 
seine  Zuflucht  nehmen,  und  wie  oft  sah  ich  ihn,  in  seinem 
grauen,  abgeschabten  Hocke,  längs  den  Pfeilern  des 
Palais-Bojal  hastig  dahinschreiten,  dia  beiden  Bock- 
tascbeo  schwer  belastet,   so  dass   aas  der  einen  der 
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Hals  einer  Flasche  und  aus  der  andern  ein  langes 
Brod  hei  vorguckten.  Einer  meiner  Freunde,  der  ihn 
mir  zuer.-t  zeigte,  machie  mich  aufmerksam  auf  die 
Dürftigkeit  des  Mannes,  der  seine  Getränke  beim  Wein- 
schank  und  sein  Brod  beim  Bäcker  selber  holen  musste. 
Wie  kommt  es,  frug  ich,  dass  solche  Männer,  solche 
Wohlthäter  des  Menschengeschlechts,  in  Frankreich 
darben  müssen  ?  Freilich,  erwiederte  mein  Freund 
sarcastisch  lächelnd,  das  macht  dem  geprietienen  Lande 
der  Intelligenz  keine  sonderliche  Ehre,  und  das  würde 
gewiss  nicht  bei  uns  in  Deutschland  passiren:  die 
Regierung  -würde  bei  uns  die  Leute  von  solchen 
Grundsätzen  gleich  unter  ihie  besondere  Obhut  neh- 
men nnd  ihnen  lebenslänglich  freie  Kost  und  Wohnung 
geben. 

Ja,  Armuth  ist  das  Loos  der  grossen  Menschheits- 
helfer, der  heilenden  Denker  in  Frankreich,  aber  diese 
Armuth  ist  bei  ihnen  nicht  blos  ein  Antric!)  zu  tiefe- 
rer Forschung  nnd  ein  stärkendes  Stahlbad  der  Gei- 
steskräfte, sondern  sie  ist  auch  eine  empfehlende  An* 
nonce  für  ihre  Lehre,  und  in  dieser  Beziehung  gleich- 
falls von  providencieller  Bedeutsamkeit.  In  Deutsch- 
land wird  der  Mangel  an  irdischen  Gütern  sehr  gc- 
müthlich  entschuldigt,  und  besonders  das  Genie  darf 
bei  uns  darben  nnd  verhungern,  ohne  eben  verachtet 
zu  werden.  In  England  ist  man  schon  minder  tolerant, 
das  Verdienst  eines  Mannes  wird  dort  nur  nach  sei- 
nem Einkommen  abgeschätzt,  und  „Aou;  muck  is  het 
worthf*  hcisst  buchstäblich:  wie  viel  Geld  besitzt  er, 
wie  viel  verdient  er?  Ich  habe  mit  eigenen  Ohren  an- 
o:ehÖrt,   wie    in    Florenz    ein   dicker    Engländer  gana 
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ernsthaft  einen  Franciscanermönch  fragte:  wie  riel  es 
ihm  jährlich  einbringe,  dass   er   so  baarfüssig  nnd  mit 
einem    dicken  Strick    nm    den   Leib    herumgehe?    In 
Frankreich  ist  es  anders,   und  wie   gewaltig   auch   die 
Gewinnsucht  des  Industrialismus  um  sich  greift,  so  ist 
doch  die    Armuth    bei    ausgezeichneten   Personen   ein 
wahrer  Ehrentitel,   und   ich  möchte   schier   behaupten, 
dass   der  Reichthnm,   einen   unehrlichen  Verdacht  be- 
gründend, gewissermassen  mit  einem  geheimen  Makel, 
mit  einer   levis  nota,   die   sonst    vortrefilichsten    Leute 
behafte.  Bas  mag  wohl   daher  en'tstehen,  weil  man  bei 
so  vielen   die   unsanbern    Quellen    kennt,  woraus  die 
grossen    Keichthümer    geflossen.    Ein    Dichter    sagte: 
,,dass  der  erste  König  ein  glücklicher  Soldat  war!" — 
in  Betreff  der  Stifter  unsrer  heutigen  Finanz-Dynastien 
dürfen  wir  yielleicht  das  prosaische  Wort  aussprechen ^ 
dass  der  erste  Banquier  ein  glücklicher  Spitzbube  ge- 
wesen. Der  Cultus  des  Keichthums  ist  zwar  in  Frank- 
reich so  allgemein  wie  in  andern  Lände]*n,  aber  es  ist 
ein  Cultus  ohne  heiligen  Bespect:   die  Franzosen  tan- 
zen ebenfalls  um  das  goldene  Kalb,   aber   ihr  Tanzen 
ist  zugleich  Spott,    Persiflage,   Selbstverhöhnung,  eine 
Art  Cancan.   Es  ist  dieses   eine  merkwürdige  Erschei- 
nung,   erklärbar   theils    aus  der  generösen   Natur  der 
Franzosen,    theils    auch    aus   ihrer   Geschichte.    Unter 
dem  alten  Regime  galt  nur  die  Geburt,  nur   die  Ah- 
uenzahl  gab  Ansehen,  nnd  die  Ehre   war  eine  Frucht 
des    Stammbaums.    Unter  der   Republik    gelangte   die 
Tugend  zur  Herrschaft,  die  Armuth  ward  eine  Würde, 
und  wie  vor  Angst,  so  auch  vor  Scham,  verkroch  sich 
das    Geld.     Aus  jener    Periode    stammen    die    vielen 
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dicken   Soustücke,    die  ernsthaften   Kupfermünzen  mit 
den   Symbolen  der  Freiheit,  so  wie  auch  die  Traditio- 
nen von  pecuniairer  üneigennütz  igkeit,    die  wir  noch 
heutigen   Tages    bei    den    höchsten     Staatsverwaltern 
Frankreichs  antreffen.    Zur  Zeit    des   Eaiserthums  flo- 
rirte  nur  der  militairische  Ruhm,  eine  neue  Ehre  ward 
gestiftet,  die  der  Ehrenlegion,   deren  Grossmeister,  der 
siegreiche  Imperator,  mit  Verachtung  herabschaute  au 
die    rechnende  Er'ämergilde,    auf  die  Lieferanten,   die 
Schmuggler,  die   Stockjobbers,   die   glücklichen    Spitz- 
buben.  Während  der  Restauration  intriguirte  der  Reich- 
thum  gegen  die  Gespenster  des  alten  Regimes,  die  wie- 
der ans  Ruder  gekommen  und  deren  Insolenz  täglich 
wuchs:   das  beleidigte,   ehrgeizige  Geld  wurde  Däma< 
goge ,    liebäugelte   herablassend    mit  den   Eurzjacken, 
und  als  die  Juliussonne   die   Gemüther  erhitzte,  ward 
der  Adelkönig  Karl  X.  vom  Throne  herabgeschmissen. 
Der  Bürgerkönig  Ludwig  Philipp  stieg  hinauf,  er,  der 
Kepräsentant   des   Geldes,    das  jetzt  herrscht,   aber  in 
der  öffentlichen  Meinung  zu  gleicher  Zeit  von  der  be- 
siegten Partei  der  Vergangenheit  und  der  getäuschten 
Partei  der  Zukunft  frondirt  wird.    Ja,  das  adelthüm- 
liche  Faubourg  Saint-Germain  und   die  proletarischen 
Faubourgs  Saint- Antoine  und  Saint-Marceau  überbieten 
sich  in  der  Verhöhnung  der  geldstolzen  Emporkömm- 
linge, und  wie  sich  von  selbst  versteht,   die  alten  Re- 
publikaner mit  ihrem  Tugendpathos  und  die  Bonapar- 
tisten  mit  pathetischen  Heldentiraden  stipnmen  ein  in 
diesen  herabwürdigenden  Ton.    Erwägt  man  diese  zu- 
sammenwirkenden Grolle,  so  wird  es  begreiflich,  wa- 
rum   dem    Reichen   jetzt  in   der  öffentlichen   Meinung 
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eine  fast  übertriebene  Geringschätzung  zu  Theil  wird, 
während  jeder  nach  Reichthum  lechzt. 

Ich  möchte,  auf  das  Thema  zurückkommend,  wo- 
mit ich  diesen  Artikel  begonnen,  hier  ganz  besonders 
andeuten ,  wie  es  für  den  Communismus  ein  unbe- 
rechenbar günstiger  Umstand  ist,  dass  der  Feind,  den 
er  bekämpft,  bei  all'  seiner  Macht  dennoch  in  sich 
selber  keinen  moralischen  Halt  besitzt.  Die  heutige 
Gesellschaft  vertheidigt  sich  nur  aus  platter  Nothwen- 
digkeit,  ohne  Glauben  an  ihr  Becht,  ja  ohne  Selbst- 
achtung, ganz  wie  jene  ältere  Gesellschaft,  deren  mor- 
sches Gebälke  zusammenstürzte ,  als  der  Sohn  des 
Zimmermanns  kam. 


II. 

Paris,  8.  Juli  1843. 

In  China  sind  sogar  die  Kutscher  höflich.  Wenn  sie 
in  einer  engen  Strasse  mit  ihren  Fuhrwerken  etwas 
hart  an  einander  stossen  und  Deichseln  und  Räüer 
sich  verwickeln,  erheben  sie  keineswegs  ein  Scnimpfen 
und  Fluchen  wie  die  Kutscher  bei  uns  zu  Lande,  son- 
dern sie  steigen  ruhig  von  ihrem  Sitz  herunter,  machen 
eine  Anzahl  Knixe  und  Bücklinge,  sagen  sich  diverse 
Schmeicheleien,  bemühen  sich  hernach,  gemeinschaft- 
lich ihre  Wagen  in  das  gehörige  Geleise  zu  bringen, 
und    wenn   alles  wieder    in  Ordnung    ist,  machen    sie 
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nochmals  verschiedene  Bücklinge  und  Knixe,  sagen 
sich  ein  respectives  Lebewohl  und  fahren  von  daunen. 
Aber  nicht  blos  unsre  Kutscher,  sondern  auch  unsre 
Gelehrten  sollten  sich  hieran  ein  Beispiel  nehmen. 
Wenn  diese  Herren  mit  einander  in  CoUision  gerathen, 
machen  sie  sehr  wenig  Complimente,  und  suchen  sich 
keineswegs  hälfreich  zu  verständigen,  sondern  sie  flu- 
chen und  schimpfen  alsdann  wie  die  Kutscher  des  Occi- 
dents.  Und  dieses  klägliche  Schauspiel  gewähren  uns 
zumeist  Theologen  und  Philosophen,  obgleich  erstere 
auf  das  Dogma  der  Demuth  und  Barmherzigkeit  be- 
sonders angewiesen  sind,  und  letztere  in  der  Schule 
der  Vernunft  zunächst  Geduld  und  Gelassenheit  erlernt 
haben  sollten.  Die  Fehde  zwischen  der  Universität 
und  den  Ultramontanen  hat  diesen  Frühling  bereits 
mit  einer  Flora  von  Grobheiten  und  Schmähreden  be- 
reichert, die  selbst  auf  unsern  deutschen  Mistbeeten 
nicht  kostbarer  gedeihen  könnte.  Das  wuchert,  das 
sprosst,  das  blüht  in  unerhörter  Pracht.  Wir  haben 
weder  Lust  noch  Beruf,  hier  zu  botanisiren.  Der  Duft 
mancher  Giftblumen  könnte  uns  betäubend  zu  Kopf 
steigen,  und  uns  verhindern,  mit  kühler  Unparteilich- 
keit den  Werth  beider  Parteien  und  die  politische  Be- 
deutung und  Bedeutsamkeit  des  Kampfes  zu  würdigen. 
Sobald  die  Leidenschaften  ein  Bischen  verduftet  sind, 
wollen  wir  solche  Würdigung  versuchen.  So  viel  kön- 
nen wir  schon  heute  sagen :  das  Hecht  ist  auf  beiden 
Seiten,  und  die  Personen  werden  getrieben  von  der 
fatalsten  Nothwendigkeit.  Der  grösste  Theil  der  Ka- 
tholischen, weise  und  gemässigt,  verdammt  zwar  das 
unzeitige  Schilderheben  ihrer  Parteigenossen,  aber  diese 
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gehorchen  dem  Befehl  ihres  Gewissens,  ihrem  höch- 
sten Glaabensgesetz,  dem  compelle  intrare,  sie  than- 
ihre  Schuldigkeit,  und  sie  yerdienen  ans  diesem  Grunde 
unsre  Achtung.  Wir  kennen  sie  nicht,  wir  haben  kein 
Urlheil  über  ihre  Person,  und  wir  sind  nicht  berech- 
tigt, an  ihrer  Ehrlichkeit  zu  zweifeln  .  .  . 

Diese  Leute  sind  nicht  eben  meine  Lieblinge,   aber 
aufrichtig  gestanden,  trotz  ihrem  düstem,  blntrünstigeD 
Zclotismus  sind  sie  mir  lieber  als  die  toleranten  Am- 
phibien des  Glaubens  und  des  Wissens,  als  jene  Kunst- 
gläubigen, die  ihre  erschlafften   Seelen  durch    fronmie 
Musik  und  Heiligenbilder  kitzeln  lassen,    und  gar  als 
jene  Keligionsdilettanten,  die  für  die  Kirche   schwär- 
men,   ohne  ihren  Dogmen   einen   strengen  Grehorsam 
zu  widmen,  die  mit   den  heiligen  Symbolen  nur  lieb- 
äugeln ,  aber  keine  ernsthafte  £he  eingehen    wollen, 
und  die  man  hier  catholiques  marrons  nennt.    Letztere 
üUen  jetzt    unsre  fashionablen   Kirchen,  z.  B.  Sainte- 
Madeleine,  oder  Notre-Dame-de-Lorette,  jene  heiligen 
Boudoirs,  wo  der  süsslichste  Rococogeschmack  herrscht, 
ein  Weihkessel,  der  nach  Lavendel  duftet,  reichgepol- 
sterte Betstühle,  rosige  Beleuchtung  und  schmachtende 
Gesänge,  überall  Blumen  und  tändelnde  Engel,  kokette 
Andacht,   die  sich  fächert  mit  Eventails  von  Boncher 
und  Watteau  —  Pompadourchristenthum. 

Ebenso  nnrecbt  wie  unrichiig  ist  die  Benennung  Je- 
suiten, womit  man  hier  die  Gegner  der  Universität  zu 
bezeichnen  pflegt.  Erstens  giebt  es  gar  keine  Jesuiten 
mehr  in  dem  Sinne,  den  man  mit  jenem  Namen  ver- 
knüpft. Aber  wie  es  oben  in  der  Diplomatie  Leute 
giebt,  die  jedesmal,  wenn  die  Flnthzeit  der  Revolotion 
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eintritt,  das  gleichzeitige  Ueranbranden  so  vieler  brau- 
senden Wellen  für  das  Werk  eines  Comit4  directeur  in 
Paris  erklären:  so  giebt  es  Tribunen  hier  unten,  die, 
wenn  die  Ebbe  beginnt,  wenn  die  revolutionairen 
Springfluthen  sich  wieder  verlaufen,  diese  Erscheinung 
den  Intriguen  der  Jesuiten  zuschreiben,  und  sich  ernst- 
haft einbilden,  es  residire  ein  Jesuitengeneral  in  Rom, 
welcher  durch  seine  vermummten  Schergen  die  Reaction 
der  ganzen  Welt  leite.  Nein,  es  existirt  kein  solcher 
Jesuitengeneral  in  Rom,  wie  auch  in  Paris  kein  Comite 
directeur  existirt ;  das  sind  Märchen  für  grosse  Kinder, 
hohle  Schreckpopanze,  modemer  Aberglaube.  Oder  ist 
es  eine  blosse  Kriegslist,  dass  man  die  Gegner  der  Uni- 
versität für  Jesuiten  erklärt?  Es  giebt  in  der  That 
hier  zu  Lande  keinen  Namen,  der  weniger  populair 
wäre.  Man  hat  im  vorigen  Jahrhundert  gegen  diesen 
Orden  so  gründlich  polemisirt,  dass  noch  eine  geraame 
Zeit  vergehen  dürfte,  ehe  man  ein  mildes,  unparteiisches 
Urtheil  über  ihn  fällen  vfird.  Es  will  mich  bedünken, 
als  habe  man  die  Jesuiten  nicht  selten  ein  Bischen 
jesuitisch  behandelt,  und  als  seien  die  Verleumdungen, 
die  sie  sich  zu  Schulden  kommen  Hessen,  ihnen  manch- 
mal mit  zu  grossen  Zinsen  zurückgezahlt  worden.  Man 
könnte  auf  die  Yäter  der  Gesellschaft  Jesu  das  Wort 
anwenden,  welches  Napoleon  über  Robespierre  aus- 
sprach: Sie  sind  hingerichtet  worden,  nicht  gerichtet. 
Aber  der  Tag  wird  kommen,  wo  man  auch  ihnen  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen  und  ihre  Verdienste  an- 
erkennen wird.  Schon  jetzt  müssen  wir  eingestehen, 
dass  sie  durch  ihre  Missionsanstalten  die  Gesittung  der 
Welt,  die  Civilisation  unberechenbar  gefördert,  dass  sie 


168 

ein  heilsames  Gegengift  gewesen  gegen  die  lebenver- 
pestendon  Miasmen  von  Port-Koyal,  dass  sogar  ihre 
vielgescholtene  Accomodationslebre  noch  das  einzige 
Mittel  war,  wodurch  die  Kirche  über  die  moderne, 
tVeiheitslustige  und  genusssücbtigc  Menschheit  ihr  Ober- 
herraichafc  bewahren  konnte.  Mangez  un  boeuf  et 
9oytz  chrütefif  sagten  die  Jesuiten  zu  dem  Beichtkinde, 
dem  in  der  Charwoche  nach  einem  Stückchen  Eind- 
Heisch  gelüstete;  aber  ihre  Nachgiebigkeit  lag  nur  in 
der  Noth  des  Momentes,  und  sie  hätten  später,  sobald 
ihre  Macht  befestigt,  die  fleischfressenden  Völker  wie- 
der zu  den  magersten  Fastenspeisen  zurückgelenkt. 
Laxo  Doctrinen  für  die  empörte  Gegenwart,  eiserne 
Ketten  für  die  unterjochte  Zukunft.  Sie  waren  so  klug! 
Aber  alle  Klugheit  hilft  nichts  gegen  den  Tod.  Sie 
liegen  längst  im  Grabe.  Es  giebt  freilich  Leute  in 
schwarzen  Mänteln  und  mit  nngehenem,  dreieckig  auf- 
gekrämpten  Filzhüten,  aber  das  sind  keine  echten  Je- 
suiten. Wie  manchmal  ein  zahmes  Schaf  sich  in  ein 
Wolfsfell  des  Radicalismus  vermummt,  aus  Eitelkeit, 
oder  Eigennutz,  oder  Schabernack,  so  steckt  im  Fuchs- 
pelz des  Jesuitismus  manchmal  nur  ein  beschränktes 
Grauchen.  —  Ja,  sie  sind  todt.  Die  Väter  der  Gesell- 
schaft Jesu  haben  in  den  Sacristeien  nur  ihre  Garde- 
robe zurückgelassen,  nicht  ihren  Geist.  Dieser  spukt 
an  andern  Orten,  und  manche  Champions  der  Univer- 
sität, die  ihn  so  eifrig  exorciren,  sind  vielleicht  davon 
besessen,  ohne  es  zu  merken.  Ich  sage  dieses  nicht 
in  Bezug  auf  die  Herren  Michelet  und  Quinet,  die 
ehrlichsten  und  wahrhaftigsten  Seelen,  sondern  ich  habe 
hier  im  Auge  zunächst  den  wohlbestallten  Minister  des 
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öffentlichen  Unterrichts,  den  Rector  der  Universität, 
den  Herrn  Villemain.  Seiner  Magnificenz  zweideutiges 
Treiben  berührt  mich  im.ner  widerwärtig.  Ich  kann 
leider  nur  dem  Esprit  und  dem  Stile  dieses  Mannes 
meine  Achtung  zollen.  Nebenbei  gesagt,  wir  sehen  hier, 
dass  der  berühmte  Ausspruch  von  BufFon  „'e  style^ 
c^est  Chomme'%  grundfalsch  ist.  Der  Stil  des  Herrn 
Villemain  ist  schön,  edel,  wohlgewachsen  und  rein- 
lich. —  Auch  Victor  Cousin  kann  ich  nicht  ganz  ver- 
schonen mit  dem  Vorwurf  des  Jesuitismus.  Der  Himmel 
weiss,  dass  ich  geneigt  bin,  Herrn  Cousins  Vorzügen 
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  dass  ich  den  Glanz 
seines  Geistes  gern  anerkenne :  aber  die  Worte,  womit 
er  jüngst  in  der  Academie  die  Uebersetzung  Spinoza's 
ankündigte,  zeugen  weder  von  Muth  noch  von  Wahr- 
heitsliebe. Cousin  hat  gewiss  die  Interessen  der  Phi- 
losophie unendlich  gefördert,  indem  er  den  Spinoza 
dem  denkenden  Frankreich  zugänglich  machte,  aber 
er  hätte  zugleich  ehrlich  gestehen  sollen,  dass  er  da- 
durch der  Kirche  keinen  grossen  Dienst  geleistet.  Im 
Gegentheil  sagte  er,  der  Spinoza  sei  von  einem  seiner 
Schüler,  einem  Zögling  der  Ji^coh  normale,  übersetzt 
worden,  um  ihn  mit  einer  Widerlegung  zu  begleiten, 
und  während  die  Priesterpartei  die  Universität  so  hef- 
tig angreife,  sei  es  doch  eben  diese  arme,  unschuldige, 
verketzerte  Universität,  welche  den  Spinoza  widerlege, 
den  gefährlichen  Spinoza,  jenen  Erbfeind  des  Glaubens, 
der  mit  einer  Feder  aus  den  schwarzen  Flügeln  Sa- 
tans seine  deiciden  Bücher  geschrieben !  Wen  betrügt 
man  hier?  ruft  Figaro.  Es  war  in  der  Academie  des 
Sciences  morales    et   poJitiques,    wo   Cousin   in   solcher 
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Weise  die  französische  UebersetzuDg  des  Spinoza  an- 
kündigte; sie  ist  aasserordentlich  gelungen,  während 
die  gerühmte  Widerlegung  so  schwach  und  dürftig  ist, 
dass  sie  in  Deutschland  für  ein  Werk  der  Ironie  gel- 
ten würde. 


III. 

Paris,  20.  Juli  1843. 

■  Jedes  Volk  hat  seinen  Nationalfehler,  und  wir  Deut- 
schen haben  den  unsrigen,  nämlich  jene  berühmte  Lang- 
samkeit, wir  wissen  es  sehr  gut,  wir  haben  Blei  in 
den  Stiefeln,  sogar  in  den  Pantoffeln.  Aber  was  nützt 
den  Franzosen  alle  Geschwindigkeit,  all  ihr  flinkes 
anstelliges  Wesen,  wenn  sie  eben  so  schnell  vergessen, 
was  sie  gethan?  Sie  haben  kein  Gedächtniss,  und  das 
ist  ihr  grÖsstes  Unglück.  Die  Frucht  jeder  That  und 
jeder  Unthat  geht  hier  verloren  durch  Vergesslichkeit. 
Jißden  Tag  müssen  sie  den  Kreislauf  ihrer  Geschichte 
wieder  durchlaufen,  ihr  Leben  wieder  von  vorne  an- 
fangen, ihre  Kämpfe  aufs  neue  durchkämpfen  und  mor- 
gen hat  der  Sieger  vergessen  dass  er  gesiegt  hatte, 
und  der  Ueberwundene  hat  eben  so  leichtsinnig  seine 
Niederlage  und  ihre  heilsamen  Lehren  vergessen.  Wer 
hat  im  Julius  1830  die  grosse  Schlacht  gewonnen? 
Wer  hat  sie  verloren?  Wenigstens  in  dem  grossen 
Hospital,   wo,  um  mich  eines  Ausdrucks  von  Mignet 
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ZU  bedienen,  jede  gestürzte  Macht  ihre  Blessirten   uii' 
tergebracht  hat,   hätte  man   sich   dessen  erinnern  sol- 
len!   Diese   einzige  Bemerkung  erlauben    wir  uns   in 
Beziehung  auf  die  Debatten,  die  in  der  Pairskammer 
über    den   Seeundair  Unterricht  statt<;efnnden,   und   wo 
die  clericale  Partei  nur  scheinbar  unterlag.  In  der  That 
triuraphirte   sie,   und   es    war    schon    ein  hinläugliche  r 
Triumph,  dass    sie    als  organisirte  Partei    ans  Tages- 
licht trat.    Wir  sind  weit  entfernt,   dieses  kühne  Auf- 
treten zu  tadeln,  und  es  missfällt  uns  weit  weniger,  al  s 
jene   sehlottrige  Halbheit,   welche  die  Gegner  sich  zu 
Schulden  kommen  Hessen.  Wie  kläglich  zeigte  sich  hier 
Herr    Villemain,  der  kleine  Rhetor,  der  windige  Bei- 
Esprit,  dieser   abgestandene  Yoltairianer,  der  sich  ein 
Bischen  an  den  Kirchenvätern  gerieben,  um  einen  ge- 
wissen ernsthaften  Anstrich  zu  gewinnen,  und  der  von 
einer  Unwissenheit  beseelt  war,  die  ans  Erhabene  grenzte! 
£s  ist  mir  unbegreiflich,   dass   ihm  Herr  Guizot   nicht 
auf  der   Stelle    den  Laufpass   gegeben,    denn    diesem 
grossen  Gelehrten  musste  jene  schülerhafte  Verlegenheit, 
jener  Mangel  an  den    dürftigsten  Vorkenntnissen,  jene 
wissenschaftliche  Nullität,  noch  weit  empfindlicher  miss- 
fallen, als  irgend  ein  politischer  Fehler!  Um  die  Schwäche 
und  Inhalt losigkeit  seines   Collegen    einigermassen   zu 
decken,  musste  Guizot  mehrmals    das  Wort  ergreifen; 
aber  alles,    was  er  sagte,  war  matt,  farblos  und  uner- 
quicklich. Er  würde  gewiss  bessere  Dinge  vorgebracht 
haben,    wenn  er  nicht  Minister  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten,  sondern  Minister  des  Unterrichts  gewesen 
wäre,  und  für  die  besoudem  Interessen  dieses  Depar- 
tements eine  Lanze  gebrochen  hätte.  Ja,  er  würde  sich 
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für  die  Gregenpartei  noch  weit  gefährlicher  erwiesen 
haben,  wenn  er  ganz  ohne  weltliche  Macht,  nur  mit 
seiner  geistlichen  Macht  bewaffnet,  wenn  er  als  blosser 
Professor  für  die  Befugnisse  der  Philosophie  in  die 
Schranken  getreten  wäre!  In  einer  solchen  günstigem 
Lage  war  Victor  Cousin,  und  ihm  gebührt  vorzugsweise 
die  Ehre  des  Tages.  Cousin  ist  nicht,  wie  jüngst  ziem- 
lich greisgrämig  behauptet  worden,  ein  philosophischer 
Dilettant,  sondern  er  ist  vielmehr  ein  grosser  Philosoph, 
er  ist  hier  Haussohn  der  Philosophie,  und  als  diese 
angegriffen  wurde  von  ihren  unversöhnlichsten  Feinden, 
musste  unser  Victor  Cousin  seine  oratio  pro  domo  hal- 
ten. Und  er  sprach  gut,  ja  vortrefflich,  mit  üeberzeu- 
gung.  Es  ist  für  uns  immer  ein  kostbares  Schauspiel, 
wenn  die  friedliebendsten  Männer,  die  durchaus  von 
keiner  Streitlust  beseelt  sind,  durch  die  innem  Bedin- 
gungen ihrer  Existenz,  durch  die  Macht  der  Ereignisse, 
durch  ihre  Geschichte,  ihre  Stellung,  ihre  Natur,  kurz 
durch  eine  nnabweisliche  Fatalität,  gezwungen  werden, 
zu  kämpfen.  Ein  solcher  Kämpfer,  ein  solcher  Gladia- 
tor der  Nothwendigkeit  war  Cousin,  als  ein  unphiloso- 
phischer Minister  des  Unterrichts  -die  Interessen  der 
Philosophie  nicht  zu  vertheidigen  vermochte.  Keiner 
wusste  besser  als  Victor  Cousin,  dass  es  sich  hier  um 
keine  neue  Sache  handelte,  dass  sein  Wort  wenig  bei- 
tragen würde  zur  Schlichtung  des  altes  Streits,  und 
dass  da  kein  definitiver  Sieg  zu  ewarten  sei.  Ein  sol- 
ches Bewusstsein  übt  immer  einen  dämpfenden  Ein- 
fluss,  und  alles  Brillantfeuer  des  Geistes  konnte  anch 
hier  die  innere  Trauer  über  die  Fruchtlosigkeit  aller 
Anstrengungen  keineswegs  verbergen.    Selbst  bei   den 
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Gegnern  haben  Cousins  Keden  einen  ehrenden  Ein- 
druck hervorgebracht,  und  die  Feindschaft,  die  sie  ihm 
widmen,  ist  ebenfalls  eine  Anerkennung.  Den  Villemain 
verachten  sie,  den  Cousin  aber  fürchten  sie.  Sie  fürchten 
ihn  nicht  wegen  seiner  Gesinnung,  nicht  wegen  seines 
Charakters,  nicht  wegen  seiner  individuellen  Vorzüge 
oder  Fehler,  sondern  sie  fürchten  in  ihm  die  deutsche 
Philosophie.  Du  lieber  Himmel  I  man  erzeigt  hier  un- 
serer deutschen  Philosophie  und  unserm  Cousin  allzu 
grosse  Ehre.  Obgleich  letzterer  ein  geborner  Dialektiker 
ist,  obgleich  er  zugleich  für  Form  die  grösste  Begabniss 
besitzt,  obgleich  er  bei  seiner  philosophischen  Specialität 
auch  noch  von  grossem  Kunstinn  unterstützt  wird,  so 
ist  er  doch  noch  sehr  weit  davon  entfernt,  die  deutsche 
Philosophie  so  gründlich  tief  in  ihrem  Wesen  zu  er- 
fassen, dass  er  ihre  Systeme  in  einer  klaren,  allgemein 
verständlichen  Sprache  formuliren  könnte,  wie  es  nöthig 
wäre  für  Franzosen,  die  nicht  wie  wir  die  Geduld  be- 
sitzen, ein  abstractes  Idiom  zusiuiiiren.  Was  sich  aber 
nicht  in  gutem  Fran/.ösisch  sagen  l'ässt,  ist  nicht  ge- 
fährlich für  Frankreich.  Die  Section  der  Sciences  mo^ 
rates  et  poliliques  der  französischen  Academie  hat  be- 
kanntlich eine  Darstellung  der  deutschen  Philosophie 
seit  Kant  zu  einer  Preisfrage  gewählt,  und  Cousin,  der 
hier  als  Hauptdirigent  zu  betrachten  ist,  suchte  vielleicht 
fremde  Kräfte,  wo  seine  eignen  nicht  ausreichten.  Aber 
auch  andere  haben  die  Aufgabe  nicht  gelöst,  und  in 
der  jüngsten  feierlichen  Sitzung  der  Academie  ward  uns 
an.:ekündigt,  dass  auch  dies  Jahr  keine  Preisschrift 
über  die  deutsche  Philosophie  gekrönt  werden   könne. 


Gefängnissreform  und  Straf gesetz- 

gebung. 


(Paris,   Juli  1843.) 

Nachdem  der  Gesetz  Vorschlag  über  die  Gefangniss- 
reform während  vier  Wochen  in  der  Deputirtenkammer 
debattirt  worden,  ist  derselbe  endlich  mit  sehr  unwe- 
sentlichen Abändcrnngen  und  dnrch  eine  bedeutende 
Majorität  angenommen  worden.  Damit  wir  es  gleich 
von  vorn  herein  sagen,  nur  der  Minister  des  Innern, 
der  eigentliche  Schöpfer  jenes  Gesetzvorschlages,  war 
der  Einzige,  der  mit  festen  Füssen  auf  der  Höhe  der 
Frage  stand,  der  bestimmt  wusste,  was  er  wollte  und 
einen  Triumph  der  Ueberlegenheit  feierte.  Dem  Rap- 
porteur,  Herrn  von  Tocqueville,  gebührt  das  Lob,  dass 
er  mit  Festigkeit  seine  Gedanken  durchfocht;  er  ist 
ein  Mann  von  Kopf,  der  wenig  Herz  hat  und  bis  zum 
Gefrierpunkt    die    Argumente    seiner    Logik    verfolgt; 
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auch  haben  seine  Reden  einen  gewissen  frostigen  Glanz, 
wie  geschnittenes  Eis.    Was  Herrn  Tocqueville  jedoch 
an  Gemüth  fehlt,   das  hat  sein  Freund,  Mr.  de  Beau- 
niont,  in  liebreichster  Fülle,   und    diese  beiden  Unzer- 
trennlichen,   die  wir  immer  gepaart   sehen,   auf  ihren 
Reisen,  in  ihren  Publica tionen,  in  der  Deputirtenkam- 
rner,  ergänzen  sich  aufs  beste.    Der    eine,   der  scharfe 
Denker,  und   der  andere,   der   milde   Gemüthsmensch, 
gehören  beisammen,  wie  das  Essigfl'as^chchen    und  das 
Oelfläschchen.  —  Aber  die  Opposition,  wie  vague,  wie 
gehaltlos,  ^vie  schwach,  wie  ohnmächtig  zeigte  sie  sich 
bei  dieser  Gelegenheit!   Sie  wusste  nicht  was  sie  wollte, 
sie  musste  das  Bedürfniss  der  Reform  eingestehen,  konnte 
nichts  Positives  vorschlagen,  war  beständig  im  Wider- 
spruch mit  sieh  selber  und  opponirte  hier,  wie  gewöhn- 
lich,  aus   blöder   Gewohnheit  des    Oppositionsmetiers. 
Und  dennoch  würde  sie,  um  letzterm  zu  genügen,  leich- 
tes   Spiel  gehabt  haben,   wenn  sie  sich    auf  das  hohe 
Pferd  der  Idee  gesetzt  hätte,  auf  irgend  eine  genereuse 
Rosinante  der  Theorienwelt,  statt  auf  ebener  Erde  den 
zufälligen   Lücken   und   Schwächen   des  ministeriellen 
Systems  nachzukriechen  und   im  Detail  zu   chicaniren 
ohne  das  Ganze  erschüttern  zu  können.    Nicht  einmal 
unser  unvergleichlicher  Don  Alphonso   de   la  Martine, 
der  ingeniöse  Junker,  zeigte  sich  hier   in  seiner  idea- 
len Ritterlichkeit   Und  doch  war  die  Gelegenheit  gün- 
stig, und   er  hätte  hier   die   höchsten   und   wichtigsten 
Menschheitsfragen    besprechen   können,    mit  olymper- 
schüttemden    Worten.;    er    konnte   hier   feuerspeiende 
Berge    reden  und    mit   eiuem   Ocean   von   Weltunter- 
gangspoesie die  Kammer  überschwemmen.    Aber  nein. 
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der  edle  Hidalgo  war  hier  ganz  eDtblösst  yod  seinem 
schoueD  Wahnsiun  und  sprach  so  yemönftig  wie  (He 
uüchtemsten  seiner  Collegen. 

Ja,  nur  auf  dem  Felde  der  Idee  hätte  die  Opposi- 
tion, wo  nicht  sich  behaupten,  doch  wenigstens  glänzen 
können.  Bei  solcher  Gelegenheit  hätte  eine  deutsche 
Opposition  ihre  gelehrtesten  Lorbeeren  erfochten.  Denn 
die  Gefangn issfrage  ist  ja  enthalten  in  jener  allgemei- 
nen Frage  über  die  Bedeutung  der  Strafe  überhaupt, 
und  hier  treten  uns  die  grossen  Theorien  entgegen,  die 
wir  heute  nur  in  flüchtigster  Kürze  erwähnen  wollen, 
um  für  die  Würdigung  des  neuen  Gefängnissgesetzes 
einen  deutschen  Standpunkt  zu  gewinnen. 

Wir  sehen  hier  zunächst  die  sogenannte  Vcrgeltungs- 
theorie,  das  alte  harte  Gesetz  der  Urzeit,  jenes  Jus 
Talionis,  das  wir  noch  bei  dem  alttestamentalischen 
Moses  in  schauerlichster  Naivetät  vorfinden :  Leben  um 
Leben,  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.  Mit  dem 
Martyrtode  des  grossen  Versöhners  fand  auch  diese 
Idee  der  Sühne  ihren  Abschluss,  und  wir  können  be- 
haupten, der  milde  Christus  habe  dem  antiken  Gesetze 
aach  hier  persönlich  Genüge  gethan  und  dasselbe  auch 
für  die  übrige  Menschheit  aufgehoben.  Sonderbar! 
während  hier  die  Religion  im  Fortschritt  erscheint,  ist 
es  die  Philosophie,  welche  Station air  geblieben,  und 
die  Strafrechtstheorie  unserer  Philosophen  von  Kant 
bis  auf  Hegel  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  des  Aus- 
drucks noch  immer  das  alte  Jus  Talionis.  Selbst  unser 
Hegel  wusste  nichts  Besseres  anzugeben,  und  er  ver- 
mochte nur  die  rohe  Anschauungsweise  einigermassen 
zu  spiritualisiren,  ja   bis    zur  Poesie  zu  erheben.    Bei 
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ihm  ist  die  Strafe  das  Becht  des  Verbrechers; 
nämlich  indem  dieser  das  Verbrechen  begeht,  gewinnt 
er  ein  unveräusserliches  Hecht  auf  die  adäquate  Be* 
strafnng;  letztere  ist  gleichsam  das  objectire  Verbrechen. 
Das  Princip  der  Sühne  ist  hier  bei  Hegel  ganz  das- 
selbe  wie  bei  Moses,  nur  dass  dieser  den  antiken  Be- 
griff der  Patalität  in  der  Brust  trug,  Hegel  aber  im- 
mer Ton  dem  modernen  Begriff  der  Freiheit  bewegt 
wird:  sein  Verbrecher  ist  ein  freier  Mensch,  das  Ver- 
brechen selbst  ist  ein  Act  der  Freiheit,  und  es  mnss 
ihm  dafür  sein  Becht  geschehen.  Hieräber  nur  ein 
Wort.  Wir  sind  dem  altsacerdotalen  Standpunkt  ent- 
wachsen, und  es  widerstrebt  uns  zu  glauben,  dass, 
wenn  der  Einzelne  eine  ünthat  begangen,  die  Gesell- 
schaft in  Corpore  gezwungen  sei,  dieselbe  Unthat  zu 
begehen,  sie  feierlich  zu  wiederholen.  Für  den  moder- 
nen Standpunkt,  wie  wir  ihn  bei  Hegel  finden,  ist 
jedoch  unser  socialer  Zustand  noch  zu  niedrig;  denn 
Hegel  setzt  immer  eine  absolute  Freiheit  voraus,  von 
der  wir  noch  sehr  entfernt  sind  und  vielleicht  noch  eine 
gute  Weile  entfernt  bleiben  werden. 

Unsere  zweite  grosse  Straftheorie  ist  die  der  Ab- 
schreckung. Diese  ist  weder  religiös,  noch  philosophisch 
sie  ist  rein  absurd.  Hier  wird  einem  Menschen,  der 
ein  Verbrechen  beging,  Fein  angethan,  damit  ein  drit- 
ter dadurch  abgeschreckt  werde,  ein  ähnliches  Verbre- 
chen zu  begehen.  Es  ist  das  höchste  Unrecht,  dass  Je- 
mand leiden  soll  zum  Heile  eines  Andern,  und  diese 
Theorie  mahnte  mich  immer  an  die  armen  towffrt» 
douleursy  die  ehemals  mit  den  kleinen  Prinzen  erzo- 
gen wurden  und  jedesmal  durchgepeitscht  wurden,  wenn 
HsiMs's  vermüehte  Schriften    III.  12 
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ihr  erlauchter  Camerad  irgend  einen  Fehler  begangen. 
Diese  nüchterne  und  friyole  Abschreckangstheorie  boi^ 
Ton  der  sacerdotalen  Theorie  gleichsam  ihre  Pompes 
funebres,  auch  sie  errichtet  auf  öffentlichem  Markt  ein 
Castnun  Doloris,  nm  die  Zoschaner  ansnlocken  nnd 
zu  yerblüffen.  Der  Staat  ist  hier  ein  Charlatan,  nnr 
mit  dem  Unterschied,  dass  der  gewohnliche  Charlatan 
dir  versichert,  er  reisse  die  Zähne  aus  ohne  Schmerzen 
zu  rerursachen,  während  jener  im  Gegentheil  durch 
seine  schauerlichen  Apparate  mit  weit  grossem  Schmer- 
zen droht,  als  yielleicht  der  arme  Patient  wirklich  zn 
ertragen  hat.  Diese  blutige  Gharlatanerie  hat  mich  im- 
mer angewidert. 

Soll  ich  hier  die  sogenannte  Theorie  Yom  physi- 
schen Zwang,  die  zu  meiner  Zeit  in  Grottingen  und  in 
der  umliegenden  Gegend  zum  Vorschein  gekommen, 
als  eine  besondere  Theorie  erwähnen?  Nein,  sie  ist 
nichts  als  der  alte  Abschreckungssauerteig,  neu  umge- 
knetet. Ich  habe  mal  einen  ganzen  Winter  hindarch 
den  Likurg  Hannovers,  den  traurigen  Hofrath  Bauer, 
darüber  schwätzen  gehört,  in  seiner  seichtesten  Prosa. 
Diese  Tortur  erduldete  ich  ebenfalls  aus  physischem 
Zwang,  denn  der  Schwätzer  war  ISxaminator  meiner 
Facultät,  und  ich  wollte  damals  Doctor  Juris  werden. 

Die  dritte  grosse  Straftheorie  ist  die,  wobei  die 
moralische  Verbesserung  des  Verbrechers  in  Betracht 
kommt.  Die  wahre  Heimath  dieser  Theorie  ist  China, 
wo  alle  Autorität  von  der  yäterlichen  Gewalt  abgelei- 
tet wird.  Jeder  Verbrecher  ist  dort  ein  ungezogenes 
Kind,  das  der  Vater  zu  bessern  sucht,  und  zwar  durch 
>  den  Bambus.  Diese  partriarchalische,  gemfithliche  An- 
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sieht  hat  in  neuerer  Zeit  ganz  hesonders  in  Prenssen 
ihre  Verehrer  gefunden,  die  sie  auch  in  die  Gesetz- 
gebung einzuführen  suchten.  Bei  solcher  chinesischen 
Bambustheorie  drängt  sich  uns  zunächst  das  Bedenken 
auf,  dass  alle  Verbesserung  nichts  helfen  dürfte,  wenn 
nicht  vorher  die  Verbesserer  gebessert  würden.  In 
China  scheint  das  Staatsoberhaupt  dergleichen  Einrede 
daukel  zu  fühle»,  und  wenn  im  Reiche  der  Mitte  ir- 
gend ein  ungeheures  Verbrechen  begangen  wird,  legt 
sich  der  Kaiser,  der  Himmelssohn,  selber  eine  harte 
Busse  auf,  wähnend,  dass  er  selber  durch  irgend  eine 
Sünde  ein  solches  Landesunglück  yerschuldet  haben 
müsse.  Wir  würden  es  mit  grossem  Vergnügen  sehen, 
wenn  unser  heimischer  Pietismus  auf  solche  fromme  Irr- 
thümer  geriethe,  und  sich  zum  Heil  des  Staats  weid- 
lich kasteien  wollte.  In  China  gehört  es  zur  Con Se- 
quenz der  patriarchalischen  Ansicht,  dass  es  neben  den 
Bestrafungen  auch  gesetzliche  Belohnungen  giebt,  dass 
man  für  gute  Handlungen  irgend  einen  Ehrenknopf 
mit  oder  ohne  Schleife  bekömmt,  wie  man  für  schlechte 
Handlungen  die  gehörige  Tracht  Schläge  empfängt, 
dass,  um  mich  philosophisch  auszudrücken,  der  Bam- 
bus die  Belohnung  des  Lasters  und  der  Orden  die  Strafe 
der  Tugend  ist.  Die  Partisane  der  körperlichen  Züchti- 
gunghaben jüngst  in  deuBheinprovinsen  einen  Widerstand 
gefunden,  der  aus  einer  Empfindungsweise  heryorgegan- 
gen,  die  nicht  sehr  original  ist  und  leider  als  ein  Ueber- 
bleibsel  der  französischen  Fremdherrschaft  betrachtet 
werden  dürfte. 

Wir  haben  noch  eine  vierte  grosse  Straftheorie,  die 
wir  kaum  noch  eine  solche  nennen  können,  da  der 
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Begriff  „Strafe"  hier  ganz  verschwindet  Man  nennt 
sie  die  Präyentionstheorie,  weil  hier  die  Verhütung  der 
Verbrechen  das  leitende  Frincip  ist.  Bte  eifrigsten 
Vertreter  dieser  Ansicht  sind  zunächst  die  Radicalen 
aller  socialistischen  Schulen.  Als  der  Entschiedenste 
muss  hier  der  Engländer  Owen  geujinnt  werden,  der 
kein  Recht  der  Bestrafung  anerkennt,  so  lange  die  Ur- 
sache der  Verbrechen,  die  socialen  Uebel,  nicht  fort- 
geräumt worden.  So  denken  auch  die  Oommunisten, 
die  materialistischen  eben  sowohl  wie  die  spiritualisti- 
schen,  welche  letztem  ihre  Abneigung  gegen  das  her- 
kömmliche Criminalrecht,  das  sie  das  alttestamenta- 
lische  Rachegesetz  nennen,  durch  evangelische  Texte 
beschönigen.  Die  Fouri^risten  dürfen  ebenfalls  conse- 
quenterweise  kein  Straftrecbt  anerkennen,  da  nach  ihrer 
Lehre  die  Verbrechen  nur  durch  ausgeartete  Leiden- 
schaften entstehen  und  ihr  Staat  sich  eben  die  Aufgabe 
gestellt  hat,  durch  eine  neue  Organisation  der  mensch- 
lichen Leidenschaften  ihre  Ausartung  zu  verhüten.  Die 
Saint-Siuionisten  hatten  freilich  weit  höhere  Begriffe 
von  der  Unendlichkeit  des  menschlichen  Gemüthes,  als 
dass  sie  sich  auf  einen  geregelten  und  numerirten  Sche- 
matismus der  Leidenschaften,  wie  wir  ihn  bei  Fouri^r 
finden,  eingelassen  hätten.  Jedoch  auch  sie  hielten  das 
Verbrechen  nicht  blos  für  ein  Resultat  gesellschaftlicher 
Missstände,  sondern  auch  einer  fehlerhaften  Erziehung, 
und  von  den  besser  geleiteten,  wohlerzogenen  Leiden- 
schaften erwarteten  sie  eine  vollständige  Regeneration, 
das  Weltreich  der  Liebe,  wo  alle  Traditionen  der  Sünde 
in  Vergessenheit  gerathen  und  die  Idee  eines  Straf- 
rechts als  eine  Blasphemie  erscheinen  würde. 
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Minder  sehwärmerische  und  sogar  sehr  praktische 
Naturen  haben  sich  ebenfalls  für  die  Präyentionstheo- 
rie  entschieden,  insofern  sie  von  der  Yolkseraiehnng 
die  Abnahme  der  Verbrechen  erwarteten.  Sie  haben 
noch  ganz  besondere  staatsökonomiscbe  Vorschläge  ge- 
macht, die  dahin  zielen,  den  Verbrecher  vor  seinen  eige- 
nen bösen  ^nfeohtongen  zu  schützen,  in  derselben  Weise 
wie  die  Gesellschaft  yor  jeder  Unthat  selbst  hinrei- 
chend bewahrt  wird.  Hier  stehen  wir  aaf  dem  podti* 
Yen  Boden  der  Präventionslehre.  Der  Staat  wird  hier 
gleichsam  eine  grosse  Polizeianstalt,  im  edelsten  and 
würdigsten  Sinne,  wo  dem  bösen  Gelüste  jeder  Antrieb 
entzogen  wird,  wo  man  nicht  durch  Ausstellungen  von 
Leckerbissen  und  Putzwaaren  einen  armen  Schluc- 
ker zum  Diebstahl  und  die  arme  Gefollsucht  zur  Pro- 
stitution reizt,  wo  keine  diebischen  Emporkömmlinge, 
keine  Bobert-Macaires  der  hohen  Pinanz,  keine  Men- 
sehenfleischhändler,  keine  glücklichen  Halunken  ihren 
unverschämten  Luxus  Öffentlich  zur  Schau  geben  dür- 
fen, kurz  wo  das  demoralisirende  böse  Beispiel  unter- 
drückt wird.  Kommen  trotz  aller  Vorkehrungsmassre- 
geln dennoch  Verbrechen  zum  Vorschein,  so  sueht 
man  die  Verbrecher  unschädlich  zu  machen;  und  sie 
werden  entweder  eingesperrt  oder,  wenn  sie  der  Buhe 
der  Gesellschaft  gar  zu  gefährlich  sind,  ein  Bischen 
hingerichtet.  Die  Regierung,  als.  Mandatarin  der  Ge- 
sellschaft, verhängt  hier  keine  Pein  als  Strafe,  sondern 
als  Nothwehr,  und  der  höhere  oder  geringere  Grad 
dieser  Pein  wird  nur  von  dem  Grade  des  Bedürfioiisses 
der  socialen  Selbstvertheidigang  bestimmt.  Nur  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus,  sind  wir  für  die  Todes- 
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strafei  oder  vielmehr  für  die  TÖdtmig  grosser  Böse- 
wichter,  welche  die  Polizei  ans  dem  Wege  schaffen 
mnss,  wie  sie  tolle  Hunde  todt  schlägt. 

Wenn  man  aufmerksam  das  Exposi  des  motifs  liest« 
womit  der  französische  Minister  des  Innern  seinen  Ge- 
setzentwarf in  Betreff  der  Gefängnissreform  einleitete, 
so  ist  es  augenschoinlichy  wie  hier  die  zuletzt  bezeich- 
nete Ansicht  den  Grundgedanken  bildet,  und  wie  das 
sogenannte  Repressiv-Princip  der  Franzosen  im  Grunde 
nur  die  Praxis  unserer  Präyentiytheorie  ist. 

Im  Princip  sind  also  unsere  Ansichten  ganz  überein- 
stimmend mit  denen  der  französischen  Regierung.  Aber 
unsere  Gefühle  sträuben  sich  gegen  die  Mittel,  wodurch 
die  gute  Absicht  erreicht  werden  soll.  Auch  halten 
wir  sie  für  Frankreich  ganz  ungeeignet  In  diesem 
Lande  der  Sociabilität  wäre  die  Absperrung  in  Zellen, 
die  pens^lvanische  Methode,  eine  unerhörte  Grausam- 
keit, und  das  französische  Volk  ist  zu  grossmüthig, 
als  dass  es  je  um  solchen  Preis  seine  gesellschaftliche 
Ruhe  erkaufen  möchte.  Ich  bin  daher  überzeugt,  selbst 
nachdem  die  Kammern  eingewilligt,  kommt  das  ent- 
setzliche, unmenschliche,  ja  unnatürliche  Cellularge- 
fängnisswesen  nicht  in  Ausführung,  und  die  Tielen 
Millionen,  welche  die  nöthigen  Bauten  kosten,  sind 
gottlob  yerlorenes  Geld.  Diese  Burgrerliesse  des  neuen 
Bürgerritterthums  wird  das  Volk  eben  so  unwillig 
niederreissen ,  wie  es  einst  die  adelige  Bastille  zer- 
störte. So  furchtbar  und  düster  dieselbe  von  Aussen 
gewesen  sein  mochte,  so  war  sie  doch  gewiss  nur  ein 
heiteres  Kiosk,  ein  sonniges  Gartenhaus,  im  Vergleich 
mit  jenen  kleinen,  schweigenden  amerikanischen  Hol- 
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len,  die  nnr  ein  blödsinniger  Pietist  ersinnen,  nnd  nur 
ein  herzloser  Krämer,  der  fär  sein  Eigenthum  zittert, 
billigen  konnte.  Der  gute  fromme  Bürger  soll  hinfüro 
mhiger  schlafen  können  —  das  will  die  Begiemng 
mit  löblichem  Eifer  bewirken.  Aber  warum  sollen  sie 
nicht  etwas  weniger  schlafen?  —  Bessere  Leute  müs- 
sen jetzt  wachend  die  Nächte  verbringen.  Und  dann, 
haben  sie  nicht  den  lieben  Gott,  um  sie  zu  schützen, 
sie,  die  frommen?  —  Oder  zweifeln  sie  an  diesem 
Schutz,  sie,  die  frommen? 


Aus  den  Pyrenäen. 


L 

Bar^ges,  26.  Juli  1846. 

Seit  Menschengedenken  gab  es  kein  solches  Zuströ- 
men nach  den  Heilquellen  von  Barbges,  wie  dieses  Jahr. 
Das  kleine  Dorf,  das  aus  etwa  sechzig  Häusern  und 
einigen  Dutzend  Nothbaracken  besteht,  kann  die  kranke 
Menge  nicht  mehr  fassen ;  Spatkömmlinge  fanden 
kaum  ein  kümmerliches  Obdach  für  eine  Nacht,  und 
mnssten  leidend  umkehren.  Die  meisten  Gäste  sind 
französisciie  Militairs,  die  in  Afrika  sehr  yiele  Lor- 
beeren, Lanzenstiche  und  Bhenmatismen  eingeerntet 
haben.  Einige  alte  Officiere  ans  der  Kaiserzeit  keu- 
chen hier  ebenfalls  umher,  und  suchen  in  der  Bade- 
wanne die  glorreichen  Erinnerungen  zu  yergessen,  die 
sie  bei  jedem  Witterungswechsel  so  verdriesslich  jucken. 
Auch  ein  deutscher  Dichter  befindet  sich  hier,  der  man- 
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ches  anszabaden  haben  mag,  aber  bis  jetzt  keineswegs 
seines  Verstandes  yerlnstig  nnd  noch  viel  weniger  in 
ein  Irrenhaus  eingesperrt  worden  ist,  wie  ein  Berliner 
Correspondent  in  der  hochlöblichen  Leipziger  Allge- 
meinen Zeitung  beriehtet  hat.  Freilich,  wir  können  uns 
irren,  Heinrich  Heine  ist  vielleicht  verrückter  als  er 
selbst  weiss;  aber  mit  Gewissheit  dürfen  wir  versichern, 
dass  man  ihn  hier,  in  dem  anarchischen  Frankreich, 
noch  immer  auf  freien  Füssen  hemmgehen  lässt,  was 
ihm  wahrscheinlich  zu  Berlin,  wo  die  geistige  Sanitäts- 
polizei  strenger  gehandhabt  wird,  nicht  gestattet  werden 
möchte.  Wie  dem  auch  sei,  fromme  Gemüther  an  der 
Spree  mögen  sich  trösten,  wenn  auch  nicht  der  Geist, 
so  ist  doch  der  Leib  des  Dichters  hinranglich  belastet 
von  lähmenden  Gebresten,  und  auf  der  Beise  von 
Paris  hierher  ward  sein  Siechthum  so  unleidlich,  dass 
er  unfern  von  Bagu^re  de  Bigorre  den  Wagen  ver- 
lassen und  sich  auf  ^nem  Lehnsessel  über  das  Gebirge 
tragen  lassen  musste.  Er  hatte  bei  dieser  erhabenen 
Fahrt  manche  erfreuliche  Lichtblicke,  nie  hat  ihn  Son- 
nenglanz und  Waldgrün  inniger  bezaubert,  und  die 
grossen  Felsenkoppen,  wie  steinerne  Riesenhäupter,  sa- 
hen ihn  an  mit  fabelhaftem  Mitleid.  Die  Ilautes  Pyri- 
n4es  sind  wunderbar  schön.  Besonders  seelenerquickend 
iflt  die  Musik  der  Bergwasser,  die  wie  ein  volles  Or- 
chester in  den  rauschenden  Thalfluss,  den  sogenannten 
G&ve,  hinabstürzen.  Gar  lieblich  ist  dabei  das  Geklingel 
der  Lämmerheerden,  zumal  wenn  sie  in  grosser  Anzahl 
wie  jauchzend  von  den  Bergeshalden  heruntergesprun- 
gen kommen,  voran  die  langwolligen  Mutterschafe  und 
dorisch  gehörnten  Widder,   welche  grosse  Glocken  an 
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den  Haken  tragen,  nnd  nebenherlanfend  der  jange  Hirt, 
der  sie  nach  dem  Thaldorfe  zar  Schur  führt,  nnd  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Liebste  besuchen  will. 
Einige  Tage  später  ist  das  Geklingel  minder  heiter, 
denn  es  hat  unterdessen  gewittert,  aschgraue  Nebel - 
wölken  hangen  tief  herab,  nnd  mit  seinen  geschomen, 
fröstelnd  nackten  Lämmern  steigt  der  junge  Hirt  me- 
lancholisch wieder  hinauf  in  seine  Alpeneinsamkeit; 
er  ist  ganz  eingewickelt  in  seinen  braunen,  reichge- 
flickten Baskesenmantel,  und  das  Scheiden  von  Ihr 
war  vielleicht  bitter. 

Ein  solcher  Anblick  mahnt  mich  aufs  lebhafteste 
an  das  Meisterwerk  von  Decamps,  welches  der  dies- 
jährige Salon  besass,  und  das  von  so  Vielen,  ja  von 
dem  kunstyerständigsten  Franzosen,  Theophile  Gautier, 
mit  hartem  Unrecht  getadelt  ward.  Der  Hirt  auf  je- 
nem Gemälde,  der  in  seiner  zerlumpten  Majestät  wie 
ein  wahrer  Bettelkönig  aussieht,  und  an  seiner  Brust, 
unter  den  Fetzen  des  Mantels,  ein  armes  Schäfchen 
vor  dem  Regen guss  zu  schützen  sucht»  die  stumpfsinnig 
trüben  Wetterwolken  mit  ihren  feuchten  Grimassen, 
der  zottighässliche  Schäferhund  —  alles  ist  auf  jenem 
Bilde  so  naturwahr,  so  pyrenäentreu  gemalt,  so  gani 
ohne  sentimentalen  Anstrich  und  ohne  süssliche  Yeri- 
dealisirung,  dass  einem  hier  das  Talent  des  Decamps 
fast  erschreckend,  in  seiner  naivsten  Nacktheit,  offen- 
bar wird. 

Die  Pyrenäen  werden  jetzt  von  vielen  französischen 
Malern  mit  grossem  Glück  ausgebeutet,  besonders  we- 
gen der  hiesigen  pittoresken  Volkstrachten,  imd  die 
Leistungen  von  Leleux,  die  unser  feintreffender  Pfeil- 
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College  immer  so  schÖD  gewürdigt,  verdienen  das  ge- 
spendete Lob;  anch  bei  aiesem  Maler  ist  Wahrheit  der 
Natur,  aber  ohne  ihre  Bescheidenheit,  sie  tritt  &chier 
allzu  keck  herror  und  sie  artet  aus  in  Virtuosität  Die 
Kleidung  der  Bergbewohner,  die  Beamaisen,  der  Bas- 
ken und  der  Grenzspanier,  ist  in  der  That  so  eigen- 
thümlich  und  «taffeleifahig,  wie  es  ein  junger  Enthu- 
siast von  der  Pinselgilde,  der  den  banalen  Frack  ver- 
abscheut, nur  irgend  verlangen  kann;  besonders  pitto- 
resk ist  die  Kopfbedeckung  der  Weiber,  die  Scharlach- 
rothe,  bis  an  die  Hüften  über  den  schwarzen  Leibrock 
herabhängende  Kapuze.  Einen  überaus  köstlichen  An- 
blick gewähren  derartig  costümirte  Ziegenhirtinnen  ^ 
wenn  sie,  auf  hochgesattelten  Maulthieren  sitzend,  den 
alterthümlichen  Spinnstock  unterm  Arm,  mit  ihren  ge- 
hörnten schwarzen  Zöglingen  über  die  äussersten  Spit- 
zen der  Berge  einherreiten,  und  der  abenteuerliche  Zug 
sich  in  den  reinsten  Contouren  abzeichnet  an  dem  son- 
nigblauen Himmelsgrund. 

Das  Gebäude,  worin  sich  die  Bade- Anstalt  von  Ba- 
r^ges  befindet,  bildet  einen  schauderhaften  Contrast  mi^ 
den  umgebenden  Naturschönheiten,  und  sein  mürrisches 
Aeussere  entspricht  vollkommen  den  innern  Bäumen : 
unheimlich  finstere  Zellen,  gleich  Grabgewölben,  mit 
gar  zu  schmalen  steinernen  Badewannen ,  einer  Art 
provisorischer  Särge,  worin  man  alle  Tage  eine  Stunde 
lang  sich  üben  kann  im  Stillliegen  mit  ausgestreckten 
Beinen  und  gekreuzten  Armen,  eine  nützliche  Vorübung 
für  Lebensabiturienten.  Das  beklagenswertheste  Gehre  ~ 
chen  zu  Bar^ges  ist  der  Wassermangel ;  die  Heilquellen 
strömen   nämlich  nicht    in   hinlänglicher   Fülle.    Eine 
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traurige  Abhülfe  in  dieser  Beziehung  gewähren  die  so- 
genannten Piscinen,  ziemlich  enge  Wasserbehälter,  wo- 
rin sich  ein  Dutsend,  auch  wohl  anderthalb  Dutzend 
Menschen  gleichzeitig  baden,  in  aufrechter  Stellung. 
Hier  giebt  es  Berührungen,  die  selten  angenehm  sind, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  begreift  man  in  ihrem  gan- 
zen Tiefsinn  die  Worte  des  toleranten  Ungara,  der 
sich  den  Schnurrbart  strich  und  zu  seinem  Camera- 
den  sagte:  ^^Mir  ist  ganz  gleich  was  der  Mensch  ist, 
ob  er  Christ  oder  Jude,  republikanisch  oder  kaiserlich, 
Türke  oder  Preusse,  wenn  nur  der  Mensch  gesund 
ist." 


II. 


Bar^ges,  7.  August   1846. 

lieber  die  therapeutische  Bedeutung  der  hiesigen  Bä- 
der wage  ich  nicht,  mich  mit  Bestimmtheit  auszuspre- 
chen. Es  lässt  sich  vielleicht  überhaupt  nichts  bestimm- 
tes darüber  sagen.  Man  kann  das  Wasser  einer  Quelle 
ehemisch  zersetzen  und  genau  angeben,  wie  viel  Schwe- 
fel, Salz  oder  Butter  darin  enthalten  ist,  aber  niemand 
wird  es  wagen,  selbst  in  bestimmten  Fällen,  die  Wir- 
kung dieses  Wassers  für  ein  ganz  probates,  untrügliches 
Heilmittel  zu  erklären;  denn  diese  Wirkung  ist  ganz 
abhängig  von  der  individuellen  Leibesbeschaffenheit 
des  Kranken,  und  das  Bad,  das  bei  gleichen  Krankheit- 
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Symptomen  dem  einen  frnchtet,  übt  aaf  den  andern 
nicht  den  mindesten,  wo  nicht  gar  den  schädlichsten 
Einflnss.  In  der  Weise  wie  z.  B.  der  Magnetismus, 
enthalten  auch  die  Heilquellen  eine  Kraft,  die  hin- 
länglich constatirt  aber  keineswegs  determinirt  ist,  de- 
ren Grenzen  nnd  auch  geheimste  Natur  den  Forschern 
bis  jetzt  unbekannt  geblieben,  so  dass  der  Arzt  diesel- 
ben nur  Tersuchsweise,  wo  alle  andern  Mittel  fehl- 
schlagen ,  als  Medicament  anzuwenden  pflegt.  Wenn 
der  Sohn  Aescalaps  gar  nicht  mehr  weiss,  was  er  mit 
dem  Patienten  anfangen  soll,  dann  schickt  er  uns  ins 
Bad  mit  einem  langen  Consultationszettel,  der  nichts 
anderes  ist,  als  ein  offener  Empfehlungsbrief  an  den 
Zufall  I 

Die  Lebensmittel  sind  hier  sehr  schlecht,  aber  desto 
theurer.  Frühstück  und  Mittagsessen  werden  den  Gä- 
sten in  hohen  Körben  und  von  ziemlich  klebrigen  Mäg- 
den aufs  Zimmer  getragen ,  ganz  wie  in  Göttingen. 
Hätten  wir  nur  hier  ebenfalls  den  jugendlich-academi- 
schen  Appetit,  womit  wir  einst  die  gelehrt -trockensten 
Kalbsbraten  Georgia  Augusta's  zermalmten !  Das  Leben 
selbst  ist  hier  so  langweilig  wie  an  den  blumigen  Ufern 
der  Leine.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  zu  erwähnen 
dass  wir  zwei  sehr  hübsche  Bälle  genossen,  wo  die 
Tänzer  alle  ohne  Krücken  erschienen.  Es  fehlte  dabei 
nicht  an  einigen  Töchtern  Albions ,  die  sich  durch 
Schönheit  und  linkisches  Wesen  auszeichneten;  sie 
tanzten  als  ritten  sie  auf  Eseln.  Unter  den  Französin- 
nen glänzte  die  Tochter  des  berühmten  Cellarius,  die, 
—  welche  Ehre  für  das  kleine  Bar^ges  —  hier  eigen- 
fassig  die  Polka  tanzte.   Auch  mehre  junge  Tanznixen 
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der  Pariser  grossen  Oper,  welche  man   Batten   nennt, 
unter  andern  die  silberfässige  Mademoiselle  Lelhomme 
wirbelten  hier  ihre  Entrechats,  und  ich  dachte  bei  die- 
sem Anblick  wieder  lebhaft  an  mein   liebes  Paris,  wo 
ich  es  vor  lauter  Tanz  nnd  Musik  am  Ende  nicht  mehr 
aushalten  konnte,  und  wohin  das  Herz  sich  jetzt  den- 
noch wieder  zurücksehnt    Wunderbar  närrischer  Zau* 
her!    Vor  lauter  Plaisir   und  Belustigung  wird   Paris 
zuletzt   so    ermtidend,   so   erdrückend,   so    überlästig, 
alle  Freuden  sind  dort  mit  so  erschöpfender  Anstren- 
gung verbunden,    dass   man  jauchzend  froh  ist,  wenn 
man  dieser  Galeere  des  Vergnügens  einmal  entspringen 
kann  —  und  kaum  ist  man   einige  Monate  Ton   dort 
entfernt,  so  kann  eine  einzige  Walzermelodie  oder  der 
blosse  Schatten  eines  Tänzerinnenbeins  in  unserm  Ge- 
müthe   das    sehnsüchtigste   Heimweh   nach    Paris   er- 
wecken I   Das  geschieht  aber  nur  den  bemoosten  Häup- 
tern dieses  süssen  Bagnos,  nicht  den  jungen  Burschen 
nnsrer  Landsmannschaft,   die  nach  einem  kurzen  Se- 
mesteraufenthalt in  Paris  gar  kläglich  bejammern,  dass 
es  dort  nicht  so  gemüthlich   still  sei  wie  jenseits  des 
Rheins,  wo   das    Zellensystem  des  einsamen  Nachden- 
kens eingeführt  ist,    dass   man  sich   dort    nicht  ruhig 
sammeln  könne  wie  etwa  zu  Magdeburg  oder  Spandau, 
dass   das  sittliche  Bewnsstsein   sich  dort   rerliere  im 
Geräusch  der  Genusswellen  die  sich  überstürzen,  dass 
die  Zerstreuung  dort  zu  gross  sei  —  ja,  sie  ist  wirk- 
lich zu   gross  in  Paris,    denn   während   wir  uns  dort 
zerstreuen,  zerstreut  sich  auch  unser  Geld! 

Ach,  das  Geld !  Es  weiss  sich  sogar  hier  in  Bar^ges 
zu  zerstreuen,  so  langweilig  auch  dieses  Heilnest   £i 
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Übersteigt  alle  Begriffe,  wie  theuer  der  hiesige  Aufent- 
halt; er  kostet  mehr  als  das  doppelte,  was  man  in  an- 
dern B^deörtern  der  Pyrenäen  ansgiebt.  Und  welche 
Habsucht  bei  diesen  Gebirgsbewohnern,  die  man  als 
eine  Art  Naturkinder,  als  die  Beste  einer  TJnschulds- 
race  zu  preisen  pflegt  I  Sie  huldigen  dem  Geld  mit 
einer  Inbrunst,  die  an  Fanatismus  grenzt,  und  das  ist 
ihr  eigentlicher  Nationalcultus.  Aber  ist  das  Geld  jetzt 
nicht  der  Gott  der  ganzen  Welt,  ein  allmächtiger  Gott 
den  selbst  der  verstockteste  Atheist  keine  drei  Tage 
lang  verläugnen  könnte,  denn  ohne  seine  göttliche  Hülfe 
würJe  ihm  der  Bäcker  nicht  den  kleinsten  Semmel 
verabfolgen  lassen. 

Dieser  Tage,  bei  der  grossen  Hitze,  kamen  grosse 
Schwärme  von  Engländern  nach  Bareges;  rothgesunde, 
beefsteakgemästete  Gesichter,  die  mit  der  bleichen  Ge- 
meinde der  Badegäste  schier  beleidigend  contrastirten. 
Der  bedeutendste  dieser  Ankömmlinge  ist  ein  enorm 
reiches  und  leidlich  bekanntes  Parlamentsglied  von  der 
torystischen  Clique.  Dieser  Gentleman  scheint  die  Fran- 
zosen nicht  zu  lieben,  aber  hingegen  uns  Deutsche  mit 
der  grössten  Zuneigung  zu  beehren.  Er  rühmte  beson- 
ders unsre  Redlichkeit  und  Treue.  Auch  wollte  er  zu 
Paris,  wo  er  den  Winter  zu  verbringen  gedenke,  sich 
keine  französischen  Bedienten,  sondern  nur  deutsche  an- 
schaffen. Ich  dankte  ihm  für  das  Zutrauen,  das  er  uns 
schenke,  und  empfahl  ihm  einige  Landsleute  von  der 
historischen  Schule. 

Zu  den  hiesigen  Badegästen  rechnen  wir  auch,  wie 
männigUch  bekannt  ist,  den  Prinzen  von  Nemours,  der 
einige  Stunden  von  hier,  zu  Lüz,  mit  seiner  Familie 
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wohnt,  aber  taglich   hierher  fahrt,  um  sein   Bad   zu 
nehmen.    Als  er  das  erstemal  in  dieser  Absicht  nach 
Bar^ges  kam,  sass  er  in  einer  offenen  Kalesche,  obgleich 
das  miserabelste  Nebelwetter  an  jenem  Tage  herrsch- 
te; ich  schloss  daraus,  das  er  sehr  gesund  sein  müsse, 
und  jedenfalls   keinen  Schnupfen  scheue.    Sein  erster 
Besuch  galt  dem  hiesigen  Militairhospital,  wo  er  leutse- 
lig mit  den  kranken  Soldaten  sprach,  sich  nach  ihren 
Blessuren  erkundigte,  auch  nach  ihrer  Dienstzeit  u.  s.  w. 
Eine  solche  Demonstration,  obgleich  sie  nur  ein  altes 
Trompeterstiickchen  ist,  womit  schon  so  viele  erlauchte 
Personen  ihre  Virtuosität  beurkundet  haben,  Terfehlt 
doch   nie  ihre  Wirkung,    und  als  äer  Fürst  bei  der 
Badeanstalt  anlangte,  wo  das  neugierige  Publicum  ihn 
erwartete,  war  er    bereits   ziemlich  populair.    Nichts- 
destoweniger ist  der  Herzog  ron  Nemours  nicht  so  be- 
liebt, wie  sein  verstorbener  Brader,  dessen  Eigenschaf- 
ten sich  mit  mehr  Offenheit  kund  gaben.  Dieser  herr- 
liche   Mensch,    oder    besser    gesagt    dieses    herrliche 
Menschengedicht,  welches  Ferdinand  Orleans  hiess,  war 
gleichsam  in   einem  populairen,    allgemein    fasslichen 
Stil  gedichtet,  während  der  Nemours  in  einer  für  die 
grosse  Menge  minder  leicht  zu^nglichen  Kunstform  sich 
zurückzieht.  Beide  Prinzen  bildeten  immer  einen  merk- 
würdigen Gegensatz  in  ihrer  äussern  Erscheinung.  Die 
des   Orleans  war  nonchalant  ritterlich ;  der  andere  hat 
vielmehr  etwas  von  feiner  Patricier-Art.  Ersterer  war 
ganz  ein  junger  französischer  Ofßcier,    übersprudelnd 
von  leichtsinnigster  Bravour,  ganz  die  Sorte,  die  gegen 
Festungsmauem  und  Frauenherzen  mit  gleicher  Lust 
Sturm    läuft.    Es    heisst,    der   Nemours    sei   ein   guter 
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Soldat,  vom  kaltblütigsten  Mutfae,  aber  nicht  sehr  krie- 
gerisch. Er  wird  daher,  wenn  er  zur  Regentschaft  ge- 
langt, sich  nicht  so  leicht  yon  der  Trompete  Bellona's 
verlocken  lassen,  wie  sein  Bruder  dessen  f&hig  war; 
was  uns  sehr  lieb  ist,  da  wir  wohl  ahnen,  welches 
thenre  Land  der  Elriegsschau platz  sein  würde,  und  wel- 
ches naive  Volk  am  Ende  die  Elriegskosten  bezahlen 
müBSte.  Nur  eins  möchte  ich  gerne  wissen,  ob  nämlich 
der  Herzog  von  Nemours  auch  so  viel  Geduld  besitzt 
wie  sein  glorreicher  Vater,  der  durch  diese  Eigenschaft, 
die  allen  seinen  französischen  Gegnern  fehlt,  unermüd- 
lich gesiegt  und  dem  schönenJFrankreich  und  der  Welt 
den  Frieden  erhalten  hat. 


in. 


Bar^ges,  20.  August  1846. 

Der  Herzog  von  Nemours  hat  auch  Geduld.  Das« 
er  diese  Cardinaltugend  besitzt,  bemerkte  ich  an  der  Ge- 
lassenheit, womit  er  jede  Verzögerung  erträgt,  wenn 
sein  Bad  bereitet  wird.  Er  erinnert  keineswegs  an 
seinen  Grossoheim  und  dessen  J^aifailli  attendre  I  Der 
Herzog  von  Nemours  versteht  zu  warten  und  als  eine 
ebenfalls  gute  Eigenschaft  bemerkte  ich  an  ihm,  dass 
er  andere  nicht  warten  lässt.  Ich  bin  sein  Nachfolger 
(nämlich  in  der  Badewanne)    und  muss  ihm  das  Lob 

ertheilen,   dass    er  dieselbe  so  pünktlich  verlässt,  wie 
HmisK'» oermitehte  Schriften.   III.  18 
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ein  gewöhnlicher  Sterblicher,  dem  hier  seine  Stunde 
bis  auf  die  Minute  zugemessen  ist.  Er  kommt  alle 
Tage  hieher,  gewöhnlich  in  einem  offenen  Wagen ,  sel- 
ber die  Pferde  lenkend,  während  neben  ihm  ein  ver- 
driesslich  massiges  Kutschergesicht  und  hinter  ihm  sein 
corpulenter  deutscher  Kammerdiener  sitzt.  Sehr  oft, 
wenn  das  Wetter  schön,  läuft  der  Fürst  neben  dem 
Wagen  her,  die  ganze  Strecke  von  Lüz  bis  Bar^ges, 
wie  er  denn  überhaupt  Leibesübungen  sehr  zu  lieben 
scheint.  Er  macht  auch  mit  seiner  Gemahlin,  die  eine 
der  schönsten  Frauen  ist,  sehr  häafige  Ausflüge  nach 
merkwürdigen  Gebirgsörtem.  So  kam  er  mit  ihr  jüngst 
hieher,  um  den  Pic  du  Midi  zu  besteigen,  und  während 
die  Fürstin  mit  ihrer  Gesellschaftsdame  in  Palankinen 
den  Berg  hinaufgetragen  ward,  eilte  der  junge  Fürst 
ihnen  yoraus,  um  auf  der  Koppe  eine  Weile  einsam 
und  ungestört  jene  colossalen  Naturschönheiten  zu  be- 
trachten, die  unsere  Seele  so  idealisch  emporheben  aus 
der  niedern  Werkeltagswelt.  Als  jedoch  der  Prinz  auf 
die  Spitze  des  Berges  gelangte,  erblickte  er  dort  steif- 
aufgepflanzt —  drei  Gendarmen!  Nun  giebt  es  aber 
wahrlich  nichts  auf  der  Welt,  was  ernüchternder  und 
abkühlender  wirken  mag,  als  das  positive  Gesetztafel- 
gesicht eines  Gendarmen  und  das  schauderhafte  Citro- 
nengelb  seines  Bandeliers.  Alle  schwärmerischen  Ge- 
fühle werden  uns  da  gleichsam  in  der  Brust  arretirt, 
au  nom  de  la  loi.  Ich  musste  wehmüthig  lachen,  als 
man  mir  erzählte,  wie  damisch  verdriesslich  der  Ne- 
mours ausgesehen,  als  er  bemerkte,  welche  Sarprise 
der  servile  Diensteifer  des  Fräfecten  ihm  auf  dem 
Gipfel  des  Pic  du  Midi  bereitet  hatte. 
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liier  in  Bar^ges  wird  es  täglich  langweiliger.  Das 
Unleidliche  ist  eigentlich  nicht  der  Mangel  an  gesell- 
schaftlichen Zerstreuungen,  sondern  vielmehr,  dass  man 
auch  die  Vortheile  der  Einsamkeit  entbehrt,  indem  hier 
beständig  ein  Schreien  und  Lärmen,  das  kein  stilles 
Hinträumen  erlaubt,  und  uns  jeden  Augenblick  aus 
nnsern  Gedanken  aufschreckt.  Ein  grelles,  nervenzer- 
reissendes  Knallen  mit  der  Peitsche,  die  hiesige  Natio- 
nalmusik, hört  man  vom  frühesten  Morgen  bis  spät  in 
die  Nacht.  Wenn  nun  gar  das  schlechte  Wetter  ein- 
tritt und  die  Berge  schlaftrunken  ihre  Nebelkappen 
über  die  Ohren  ziehen,  dann  dehnen  sich  hier  die 
Stunden  zu  ennüyanten  Ewigkeiten.  Die  leibhaftige 
Göttin  der  Langeweile,  das  Haupt  gehüllt  in  eine  blei* 
erne  Kapuze  und  Klopstocks  Messiade  in  der  Hand, 
wandelt  dann  durch  die  Strasse  von  Bar^ges,  und  wen 
sie  angähnt,  dem  versickert  im  Herzen  der  letzte 
Tropfen  Lebensmnth!  Es  geht  so  weit,  dass  ich  aus 
Verzweiflung  die  Gesellschaft  unsres  Gönners,  des  eng- 
lischen Parlamentsgliedes,  nicht  mehr  zu  vermeiden 
suche.  Er  zollt  noch  immer  die  gerechteste  Anerken- 
nung unsern  Haustugenden  und  sittlichen  Vorzügen. 
Doch  will  es  mich  bedünken,  als  liebe  er  uns  we- 
niger enthusiastisch,  seitdem  ich  in  unsern  Gesprächen 
die  Aeusserung  fallen  Hess,  dass  die  Deutschen  jetzt 
ein  grosses  Gelüste  empfänden  nach  dem  Besitz  einer 
Marine,  dass  wir  zu  allen  Schiffen  unserer  künftigen 
Flotte  schon  die  Namen  ersonnen,  dass  die  Patrioten 
in  den  Zwangsprytaneen,  statt  der  bisherigen  Wolle, 
jezt  nur  Linnen  zu  Segeltüchern  spinnen  wollen,  und 
dass  die  Eichen  im  Teutobnrger  Walde,   die  seit  der 
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Niederlage  des  Varus  geschlafen,  endlich  erwacht  seien 
und  sich  zu  freiwilligen  Mastbäumen  erboten  haben. 
Dem  edlen  Briten  missfiel  sehr  diese  Mittheilnng,  nnd 
er  meinte:  wir  Deutschen  thäten  besser,  wenn  wir  den 
Ausbau  des  Cölner  Doms,  des  grossen  Glaubenswerks 
unsrer  Väter,  mit  nnzersplitterten  Kräften  betrieben. 

Jedesmal  wenn  ich  mit  Engländern  über  meine  Hei- 
math rede,  bemerke  ich  mit  tiefster  Beschämung,  dass 
der  Hase,  den  sie  gegen  die  Franzosen  hegen,  für  dieses 
Volk  weit  ehrenvoller  ist,  als  die  impertinente  Liebe, 
die  sie  uns  Deutschen  angedeihen  lassen,  und  die  wir 
immer  irgend  einer  Lacune  unsrer  weltlichen  Macht 
oder  unsrer  Intelligenz  verdanken:  sie  lieben  uns  we- 
gen unsrer  maritimen  Ui^macht,  wobei  keine  Handels- 
concurrenz  zu  besorgen  steht,  sie  lieben  uns  wegen 
unsrer  politischen  Naiveiät,  die  sie  im  Fall  eines 
Krieges  mit  Frankreich  in  alter  Weise  auszubeuten 
hoffen. 


Musikalische  Saison  von  1844. 


Erster   Bericht. 

Paris,  25.  April  1844. 

A  tout  seigneur  tout  honneur.  Wir  beginnen  heute 
mit  Berlioz,  dessen  erstes  Concert  die  musikalische 
Saison  eröffnet  und  gleichsam  als  Ouvertüre  derselben 
zu  betrachten  war.  Die  mehr  oder  minder  neuen  Stücke, 
die  hier  dem  Publicum  vorgetragen  wurden,  fanden 
den  gebührenden  Applaus,  und  selbst  die  trägsten  Ge- 
müther  wurden  fortgerissen  von  der  Oewalt  des  Genius, 
der  sich  in  allen  Schöpfungen  des  grossen  Meisters 
bekundet.  Hier  ist  ein  Flügelschlag,  der  keinen  ge- 
wöhnlichen Sangesvogel  verräth,  das  ist  eine  colossale 
Nachtigall,  ein  Sprosser  von  Adlersgrösse,  wie  es  de- 
ren in  der  Urwelt  gegeben  haben  soll.'  Ja,  die  Berlio- 
zische  Musik  überhaupt  hat  für  mich  etwas  urweltliches, 
wo  nicht  gar  antediluvianlsches,  und  sie  mahnt  mich 
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an  untergegangene  Thiergattnngen,  an  fabelhafte  Kö- 
nigsthümer  und  Sünden,  an  aufgethürmte  Unmöglich- 
keiten: an  Babylon,  an  die  hängenden  Gärten  der 
Semiramis,  an  Ninive,  an  die  Wunderwerke  von  Miz- 
raim,  wie  wir  dergleichen  erblicken  auf  den  Gemälden 
des  Engländers  Martin.  In  der  That,  wenn  wir  uns 
nach  einer  Analogie  in  der  Malerkunst  umsehen,  so 
finden  wir  die  wahlverwandteste  Aehnlichkeii  zwischen 
Berlioz  und  dem  tollen  Briten:  derselbe  Sinn  für  das 
Ungeheuerliche,  für  das  Riesenhafte,  für  materielle 
Unermcsslichkeit.  Bei  dem  einen  die  grellen  Schatten- 
und  Licht-Effecte,  bei  dem  andern  kreischende  In- 
strumentirung ;  bei  dem  einen  wenig  Melodie,  bei  dem 
andern  wenig  Farbe,  bei  beiden  wenig  Schönheit  und 
srar  kein  Gemüth.  Ihre  Werke  sind  weder  antik  noch 
romantisch,  sie  erinnern  weder  an  Griechenland  noch 
an  das  katholische  Mittelalter,  sondern  sie  mahnen 
weit  höher  hinauf  an  die  assyrisch-babylonisch-ägyp- 
tische Architectur  -  Periode  und  an  die  massenhafte 
Passion,  die  sich  darin  aussprach.  » 

Welch  ein  ordentlicher  moderner  Mensch  ist  dage- 
gen unser  Felix  Mendelssohn-Bartholdy,  der  hochge- 
feierte Landsmann,  den  wir  heute  zunächst  wegen  der 
Symphonie  erwähnen,  die  im  Concertsaale  des  Con- 
servatoires  von  ihm  gegeben  worden.  Dem  thäiigcn 
Eifer  seiner  hiesigen  Freunde  und  Gönner  verdanken 
wir  diesen  Genuss.  Obgleich  diese  Symphonie  Men- 
delssohns im  Conservatoire  sehr  frostig  aufgenommen 
wurde,  verdient  sie  dennoch  die  Anerkennung  aller 
wahrhaft  Kunstverständigen.  Sie  ist  von  echter  Schön- 
heit, und  gehört  zu  Mendelssohns  besten  Arbeiten.  Wie 
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aber  kommt  es,  dass  dem  so  verdienten  und  hochbe- 
gabten Künstler,  seit  der  Aufführung  des  Paulus,  den 
man  dem  hiesigen  Publicum  auferlegte,  dennoch  kein 
Lorbeerkranz  auf  französischem  Boden  hervorblühen 
will?  Wie  kommt  es,  dass  hier  alle  Bemühungen 
scheitern,  und  dass  das  letzte  Verzweiflungsmittel  des 
Odeontheaters,  die  Aufführung  der  Chöre  zur  Anti- 
gone,  ebenfalls  nur  ein  klägliches  Resultat  hervor- 
brachte? Mendelssohn  bietet  uns  immer  Gelegenheit, 
über  die  höchsten  Probleme  der  Aesthetik  nachzuden- 
ken. Namentlich  werden  wir  bei  ihm  immer  an  die 
grosse  Frage  erinnert :  was  ist  der  Unterschied  zwischen 
Knnst  und  Lüge?  Wir  bewundern  bei  diesem  Meister 
zumeist  sein  grosses  Talent  für  Form,  für  Stilistik 
seine  Begabniss  sich  das  Ausserordentlichste  anzueig- 
nen, seine  reizend  schöne  Factur,  sein  feines  Eidech- 
senohr, seine  zarten  Fühlhörner  und  seine  ernsthafte, 
ich  möchte  fast  sagen  passionirte  Indifferenz.  Suchen 
wir  in  einer  Schwesterkunst  nach  einer  analogen  Er- 
i^heinung,  so  finden  wir  sie  diesmal  in  der  Dichtkunst, 
und  sie  heisst  Ludwig  Tieck.  Auch  dieser  Meister  wusste 
immer  das  Vorzüglichste  zu  produciren,  sei  es  schrei- 
bend, oder  vorlesend,  er  verstand  sogar  das  Naive  zu 
machen,  und  er  hat  doch  nie  etwas  geschaffen  was  die 
Menge  bezwang  und  lebendig  blieb  in  ihrem  Herzen. 
Dem  begabteren  Mendelssohn  würde  es  schon  eher  ge- 
lingen, etwas  ewig  bleibendes  zu  schaffen,  aber  nicht 
auf  dem  Boden,  wo  zunächst  Wahrheit  und  Leiden- 
schaft verlangt  wird,  nämlich  auf  der  Bühne;  auch 
Ludwig  Tieck,  trotz  seinem  hitzigsten  Gelüste,  konnte 
es  nie  zu  einer  dramatischen  Leistung  bringen. 
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Aomer  der  Mendelssohn'sehen  Symphonie  hörten 
wir  im  CoDserratoire  mit  grossem  Interesse  eine  Sym- 
phonie des  seligen  Mozart,  und  eine  nicht  minder  ta- 
lentTolle  Composition  von  Händel.  Sie  wurden  mit 
grossem  Beifall  angenommen. 

Unser  Tortrefflicher  Landsmann  Ferdinand  Hiller 
geniesst  anter  den  wahrhaft  Kunstverständigen  ein  zu 
grosses  Ansehen,  als  dass  wir  nicht,  so  gross  auch  die 
Namen  sind,  die  wir  eben  genannt,  den  seinigen  hier 
unter  den  Componisten  erwähnen  dürften,  deren  Ar- 
beiten im  Conservatoire  die  verdiente  Anerkennung 
fanden.  Hiller  ist  mehr  ein  denkender  als  ein  fühlen- 
der Musiker,  und  man  wirft  ihm  noch  obendrein  ein 
zu  grosse  Gelehrsamkeit  ror.  Geist  und  Wissenschaft 
mögen  wohl  manchmal  in  den  Oompositionen  dieses 
Doctrinairs  etwas  kühlend  wirken,  jedenfalls  aber  sind 
sie  immer  anmuthig,  reizend  und  schön.  Von  schief- 
mäuliger  Excentricilät  ist  hier  keine  Spur,  Hiller  be- 
sitzt eine  artistische  Wahlverwandtschaft  mit  seinem 
Landsmann  Wolfgang  Goethe.  Auch  Hiller  ward  ge- 
boren zu  Frankfurt,  wo  ich,  bei  meiner  letzten  Durch- 
reise, sein  väterliches  Haus  sah ;  es  ist  genannt  „zum 
grünen  Frosch**,  und  das  Abbild  eines  Frosches  ist 
Über  der  Hausthüre  zu  sehen.  Hillers  Oompositionen 
erinnern  aber  nie  an  solch'  unmusikalische  Bestie,  son- 
dern nur  an  Nachtigallen,  Lerchen  und  sonstiges  Früh- 
lingsgevögel. 

An  oonoertgebenden  Pianisten  hat  es  auch  dieses 
Jahr  nicht  gefehlt.  Namentlich  die  Iden  des  Merzen 
waren  in  dieser  Beziehung  sehr  bedenkliche  Tage.  Das 
alles  klimpert  drauf  los  und  will  gehört  sein,  und  sei 
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es  auch  nar  zum  Schein,  um  jenseits  der  Barriere  von 
Paris  sich  als  grosse  Celehrität  geberden  zu  dürfen. 
Den  erbettelten  oder  erschlichenen  Fetzen  Feuilletonlob 
wissen  die  Kunstjünger,  zumal  in  Deutschland,  gehö- 
rig auszubeuten,  und  in  den  dortigen  Reclamen  heisst 
es  dann,  das  berühmte  Genie,  der  grosse  Rudolph  W. 
sei  angekommen,  der  Nebenbuhler  von  Liszt  und  Thal- 
berg, der  Clavierheros,  der  in  Paris  so  grosses  Aufse- 
hen erregt  habe  und  sogar  von  dem  Kritiker  Jules 
Janin  gelobt  worden.  Hosianna!  Wer  nun  eine  solche 
arme  Fliege  zufällig  in  Paris  gesehen  hat,  und  über- 
haupt weiss,  wie  wenig  hier  ron  noch  weit  bedeuten- 
dem Personnagen  Notiz  genommen  wird,  findet  die 
Leichtgränbigkeit  des  Pnblicnms  sehr  ergötzlich,  und 
die  plumpe  Unverschämtheit  der  Virtuosen  sehr  ekel- 
haft. Das  Gebrechen  liegt  tiefer,  nämlich  in  dem  Zu- 
stand unsrer  Tagespresse,  und  dieser  ist  wieder  nur 
ein  Ergebniss  fatalerer  Zustände.  Ich  muss  immer  da- 
rauf zurückkommen,  dass  es  nur  drei  Pianisten  giebt, 
die  eine  ernste  Beachtung  verdienen,  nämlich:  Chopin, 
der  holdselige  Tondichter,  der  aber  leider  auch  diesen 
Winter  sehr  krank  und  wenig  sichtbar  war;  dann 
Thalberg,  der  musikalische  Gentleman,  der  am  Ende 
gar  nicht  nöthig  hätte,  Clayier  zu  spielen,  um  überall 
als  eine  schöne  Erscheinung  begrüsst  zu  werden,  und 
der  sein  Talent  auch  wirklich  nur  als  eine  Apanage 
zu  betrachten  scheint;  und  dann  unser  Liszt,  der  trotz 
aller  Verkehrtheiten  und  verletzenden  Ecken  dennoch 
unser  theurer  Liszt  bleibt,  und  in  diesem  Angenblick 
wieder  die  schöne  Welt  von  Paris  in  Aufregung  ge- 
setzt. Ja,  er  ist  hier,  der  grosse  Agitator,  unser  Franz 
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Liszt,  der  irrcDde  Ritter  aller  möglichen  Orden,  (mit 
Ausnahme  der  fransösischen  Ehrenlegion,  die  Ludwig 
Philipp  keinem  Virtuosen  geben  will) ;  er  ist  hier  der 
hohenzoUem-hechingensche  Hoirath,  der  Doctor  der 
Philosophie  und  Wunderdoctor  derMnsik,  der  wieder 
auferstandene  Rattenfänger  von  Hameln,  der  neue  Faust, 
dem  immer  ein  Pudel  in  der  Gestalt  Belloni*s  folgt, 
der  geadelte  und  dennoch  edle  Franz  Liszt!  Er  ist 
hier,  der  moderne  Amphion,  der  mit  den  TÖuen  seines 
Saitenspiels  beim  CÖlner  Dombau  die  Steine  in  Be- 
wegung setzte,  dass  sie  sich  zusammenfügten,  wie 
einst  die  Mauern  ron  Theben!  Er  ist  hier,  der  mo- 
derne Homer,  den  Deutsehland,  Ungarn  und  Frank- 
reich, die  drei  grössten  Länder,  als  Landeskinder  re- 
clamiren.  während  der  Sänger  der  Ilias  nur  von  sie- 
ben kleinen  Proyinzialstädten  in  Anspruch  genommen 
ward !  Er  ist  hier,  der  Attila,  die  Geissei  Gottes  aller 
Erard'schen  Pianos,  die  schon  bei  der  Nachricht  sei- 
nes Kommens  erzitterten  und  die  nun  wieder  unter 
seiner  Hand  zucken,  bluten  und  wimmern,  dass  die 
Thierquälergesellschaft  sich  ihrer  annehmen  sollte!  Er 
ist  hier,  das  tolle,  schöne,  hässliche,  räthselhafte,  fa- 
tale und  mitunter  sehr  kindische  Kind  seiner  Zeit,  der 
gigantische  Zwerg,  der  rasende  Roland  mit  dem  un- 
garischen Ehrensäbel,  der  geniale  Hans  Narr,  dessen 
Wahnsinn  uns  selber  den  Sinn  verwirrt,  und  dem  wir 
in  jedem  Fall  den  loyalen  Dienst  erweisen,  dass  wir 
die  grosse  Furore,  die  er  hier  erregt,  zur  Öffentlichen 
Kunde  bringen.  Wir  constatiren  unumwunden  die 
Thatsache  des  Ungeheuern  Succ^s ;  wie  wir  diese  That- 
sache  nach    unserm  Privatbedünken   ausdeuten  und  ob 
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wir  überhaupt  unsern  Privatbeifall  dem  gefeierten  Vir- 
taosen  zollen  oder  versagen,  mag  demselben  gewiss 
gleichgültig  sein,  da  unsre  Stimme  nur  die  eines  Ein- 
zelnen und  unsre  Autorität  in  der  Tonkunst  nicht  von 
sondel-licher  Bedeutung  ist. 

Wenn  ich  früherhin  von  dem  Schwindel  hörte,  der 
in  Deutschland  und  namentlich  in  Berlin  ausbrach,  als 
sich  Liszt  dort  zeigte,  zuckte  ich  mitleidig  die  Achsel 
und  dachte:    das  stille   sabbathliche  Deutschland  will 
die   Gelegenheit  nicht  versäumen,  um  sich  ein  Bischen 
erlaubte  Bewegung  zu  machen,  es  will  die  schlaftrun- 
kenen Glieder  ein  wenig  rütteln,  und  meine  Abderiten 
an    der   Spree  kitzeln   sich    gern   in  einen   gegebenen 
Enthusiasmus  hinein,  und  Einer  declamirt  dem  Andern 
nach:  „Amor,  iBeherrscher  der  Menschen  und  der  Göt- 
ter!*' Es  ist  ihnen,  dacht  ich,  bei  dem  Spectakel  um 
den  Spectakel  selbst  zu  thun,    um   den    Spectakel    an 
sich,  gleichviel  wie  dessen  Veranlassung  heisse,  Georg 
Herwegh,  Franz  Liszt  oder  Fanny  Elssler;  wird  Her- 
wegh  verboten,  so  häU  man  sich  an  Liszt,  der  unver- 
fänglich  und   uncompromittirend.     So  dachte    ich,   so 
erklärte  ich  mir  die  Lisztomanie,  und    ich   nahm   sie 
für  ein  Merkmal  des  politisch  unfreien  Zustandes  jen- 
seit    des    Rheines.    Aber  ich   habe   mich  doch  geirrt, 
und    das   merkte    ich  vorige   "Woche    im  italienischen 
Opernhaus,  wo  Liszt  sein  erstes  Concert  gab  und  zwar 
vor  einer  Versammlung,  die  man  wohl  die  Blüthe  der 
hiesigen  Gesellschaft  nennen  konnte.  Jedenfalls  waren 
es  wachende  Pariser,  Menschen,  die  mit  den  höchsten 
Erscheinungen  der  Gegenwart  vertraut,  die  mehr  oder 
minder  lange  mitgelebt  hatten  das  grosse  Drama  der 
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Zeitf  darunter  so  yiele  Invaliden  aller  Kunstgenüsse, 
die  müdesten  Manner  der  That,  Frauen  die  ebenfalls 
sehr  müde,  indem  sie  den  ganzen  Winter  hindurch  die 
Polka  getanzt,  eine  Unzahl  beschäftigter  und  blasirter 
Gemtither  —  das  war  wahrlich  kein  deutsch-sentimen- 
tales, berlinisch  anempfindelndes  Pnblicum,  vor  welchem 
Liszt  spielte,  gans  allein,  oder  vielmehr  nur  b^leitet 
von  seinem  Genius.  Und  dennoch,  wie  gewaltig,  wie 
erschütternd  wirkte  schon  seine  blosse  Erscheinung! 
Wie  ungestüm  war  der  Beifall,  der  ihm  entgegen- 
klatschte !  Auch  Bouquets  wurden  ihm  zu  Füssen  ge- 
worfen I  Es  war  ein  erhabener  Anblick,  wie  der  Triam- 
phator  mit  Seelenrahe  die  Blamenstiilusse  auf  sich 
regnen  Hess,  und  endlich,  graziöse  lächelnd,  eine  rothe 
Camelia,  die  er  aus  einem  solchen  Bouquet  hervorzog, 
an  seine  Brust  steckte.  Und  dieses  that  er  in  Gegen- 
wart einiger  jungen  Soldaten,  die  eben  aus  Afrika  ge- 
kommen, wo  sie  keine  Blumen,  sondern  bleierne  Ku- 
geln auf  sich  regnen  sahen  und  ihre  Brust  mit  den 
rothen  Camelias  des  eignen  Heldenbluts  geziert  ward< 
ohne  dass  man  hier  oder  dort  davon  besonders  Notis 
nahm.  Sonderbar!  dachte  ich,  diese  Pariser,  die  den 
Napoleon  gesehen,  der  eine  Schlacht  nach  der  andern 
liefern  musste,  um  ihre  Aufmerksamkeit  zu  fesseln, 
diese  jubeln  jetzt  unserm  Franz  Liszt!  Und  welcher 
Jubel !  Eine  wahre  Verrücktheit ,  wie  sie  unerhört  in 
<]en  Annalen  der  Furore!  Was  ist  aber  der  Grund 
dieser  Erscheinung?  Die  Lösung  der  Frage  gehört 
vielleicht  eher  in  die  Pathologie  als  in  die  Aesthetik. 
Ein  Arzt,  dessen  Specialität  weibliche  Krankheiten 
sind,  und  den  ich  über  den  Zauber  befragte,  den  anser 
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Lfiszt  auf  sein  Pnblicnm  ausübt,  lächelte  äusserst  son* 
derbar  und  sprach  dabei  allerlei  von  Magnetismus, 
Galyanismus,  Elektricität,  von  der  Contagion  in  einem 
schwülen,  mit  unzähligen  Wachskerzen  und  einigen 
hnndert  parfumirten  und  schwitzenden  Menschen-  an- 
gefüllten Saale,  von  Histrionalepilepsis,  von  den  Phä- 
nomen des  Kitzeins,  von  musikalischen  Canthariden 
und  andern  scabrosen  Dingen,  welche,  glaub'  ich,  Be- 
zug haben  auf  die  Mysterien  der  bona  dea.  Vielleicht 
aber  liegt  die  Lösung  der  Frage  nicht  so  abenteuerlich 
tief,  sondern  auf  einer  sehr  prosaischen  Oberfläche.  Es 
will  mich  manchmal  bedünken ,  die  ganze  Hexerei 
Hesse  sich  dadurch  erklären,  dass  niemand  auf  dieser 
Welt  seine  Successe,  oder  vielmehr  die  miae  en  sehne 
derselben  so  gut  zu  organisen  weiss,  wie  unser  Franz 
Liszt.  In  dieser  Kunst  ist  er  ein  Genie,  ein  Philadel- 
phia, ein  Bosko,  ja  ein  Meyerbeer.  Die  vornehmsten 
Personen  dienen  ihm  als  Compbres,  und  seine  Mieth- 
enthusiastcn  sind  musterhaft  dressirt.  Knallende  Cham- 
pagnerflaschen und  der  Ruf  von  verschwenderischer 
Freigebigkeit,  ausposaunt  durch  die  glaubwürdigsten 
Journale,  lockt  Becruten  in  jeder  Stadt.  Nichtsdesto- 
weniger mag  es  der  Fall  sein,  dass  unser  Franz  Liszt 
wirklich  von  Katur  sehr  spendable  und  frei  wäre  von 
Geldgeiz,  einem  schäbigen  Laster,  das  so  vielen  Vir- 
tuosen anklebt,  namentlich  den  Italienern,  und  das  wir 
sogar  bei  dem  flötensüssen  Bubini  finden,  von  dessen 
Filz  eine  in  jeder  Beziehung  sehr  spasshafte  Anekdote 
erzählt  wird.  Der  berühmte  Sänger  hatte  nämlich  in 
Verbindung  mit  Franz  Liszt  eine  Kunstreise  auf  ge- 
meinschaftliche Kosten  unternommen,   und   der  Profit 
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der  Concerte,  die  mnn  in  verschiedenen  Städten  geben 
wollte,  sollte  getheilt  werden.  Der  grosse  Pianist,  der 
überall  den  Generalintendanten  seiner  Berühmtheit, 
den  schon  erwähnten  Signor  Belloni,  mit  sich  heram- 
fiihrt,  übeitrug  demselben  bei  dieser  Gelegenheit  alles 
Geschäftliche.  Als  der  Signor  Belloni  aber  nach  been- 
digter Geschäftsführnng  seine  Rechnnng  eingab,  be- 
merkte Bnbini  mit  Entsetzen,  dass  unter  den  gemein- 
samen Ausgaben  auch  eine  bedeutende  Summe  für 
Lorbeerkränze,  Blnmenbouquets,  Lobgedichte  und  son- 
stige Ovationskosten  angesetzt  war.  Der  naive  Sänger 
hatte  sich  eingebildet,  dass  man  ihm  seiner  schönen 
Stimme  wegen  solche  Beifallszeichen  zugeschmissen, 
er  gerieth  jetzt  in  grossen  Zorn,  und  wollte  durchaus 
nicht  die  Bouquets  bezahlen,  worin  sich  vielleicht  die 
kostbarsten  Camelias  befanden.  War*  ich  ein  Musiker, 
dieser  Zwist  böte  mir  das  beste  Sujet  einer  komischen 
Oper. 

Aber  ach!  lasst  uns  die  Huldigungen,  welche  die 
berühmten  Virtuosen  einernten,  nicht  allzu  genau  un- 
tersuchen. Ist  doch  der  Tag  ihrer  eitlen  Berühmtheit 
sehr  kurz,  und  die  Stande  schlägt  bald,  wo  der  Titane 
der  Tonkunst  vielleicht  zu  einem  Stadtmusikus  von 
sehr  untergesetzter  Statur  zusammenschrumpft,  der  in 
seinem  Eaffeehause  den  Stammgästen  erzählt  und  auf 
seine  Ehre  versichert,  wie  man  ihm  einst  Blnmenbou- 
quets mit  den  schönsten  Camelias  zngeschlendert,  und 
wie  sogar  einmal  zwei  ungarische  Gräfinnen,  um  sein 
Schnupftuch  zu  erhaschen,  sich  selbst  zur  Erde  ge- 
schmissen und  blutig  gerauft  haben  I  Die  Eintags- 
Reputation    der   Virtuosen    verdünstet    und    verhallt, 
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Öde,  spnrlos,  wie  der   Wind    eines   Eameeles    in   der 
Wüste. 

Der  Uebergang  vom  Löwen  zum  Kaninchen  ist  et- 
was schroff.  Dennoch  darf  ich  hier  jene  zahmeren 
Ciavierspieler  nicht  unbeachtet  lassen,  die  in  der  dies- 
jährigen Saison  sich  ausgezeichnet.  Wir  können  nicht 
Alle  grosse  Propheten  sein,  und  es  muss  auch  kleine 
Propheten  geben,  wovon  zwölf  auf  ein  Dutzend  gehen . 
Als  den  grössten  unter  den  Kleinen  nennen  wir  hier 
Theodor  Döhler.  Sein  Spiel  ist  nett,  hübsch,  artig, 
empfindsam,  und  er  hat  eine  ganz  eigenthümliche  Ma- 
nier, mit  der  wagerecht  ausgestreckten  Hand  Mos 
durch  die  gebogenen  Fingerspitzen  die  Tasten  anzu- 
schlagen. Nach  Döhler  verdient  Halle  unter  den  klei- 
nen Propheten  eine  besondere  Erwähnung;  er  ist  ein 
Habaknk  von  eben  so  bescheidenem  wie  wahrem  Ver- 
dienst. Ich  kann  nicht  umhin,  hier  auch  des  Herrn 
Schad  zu  erwähnen ,  der  unter  den  Glavierspielem 
vielleicht  denselben  Rang  einnimmt,  den  wir  dem  Jo- 
nas nnter  den  Propheten  einräumen;  möge  ihn  nie 
ein  Wallfisch  verschlucken  I 

Als  gewissenhafter  Berichterstatter,  der  nicht  Mos 
von  neuen  Opern  und  Concerten,  sondern  auch  von 
allen  andern  Katastrophen  der  musikalischen  Welt  zu 
berichten  hat,  muss  ich  auch  von  den  vielen  Yerhei- 
rathnngen  reden,  die  darin  zum  Ausbruch  gekommen, 
oder  auszubrechen  drohen.  Ich  rede  von  wirklichen, 
lebenslänglichen,  höchst  anständigen  Heirathen,  nicht 
von  dem  wilden  Ehe-Dilettantismus,  der  des  Maires 
mit  der  dreifarbigen  Schärpe  und  des  Segens  der  Kirche 
entbehrt.   Chacun  sucht  jetzt  seine  Chacune,  Die  Herrn 
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Künstler  tänzeln  einher  aaf  Freiersfiissen  und  trällern 
Hymeneen..  Die  Violine  yerschwägert  sich  mit  der 
Flöte;  die  Hommasik  wird  nicht  ausbleiben.  Einer 
der  drei  berühmtesten  Pianisten  vermählte  sich  un- 
längst mit  der  Tochter  des  in  jeder  Hinsicht  grössten 
Bassisten  der  italienischen  Oper;  die  Dame  ist  schön^ 
anmuthig  und  geistreich.  Vor  einigen  Tagen  erfuhren 
wir,  dass  noch  ein  anderer  ausgezeichneter  Pianist  aus 
Warschan  in  den  heiligen  Ehestand  trete,  dass  auch 
er  sich  hinauswage  anf  jenes  hohe  Meer,  für  welches 
noch  kein  Compass  erfunden  worden.  Immerhin,  küh- 
ner Segler,  stoss  ab  Tom  Lande,  und  möge  kein  Sturm 
dem  Ruder  brechen!  Jetzt  heisst  es  sogar,  dass  der 
grösste  Violinist,  den  Breslau  nach  Paris  geschickt, 
sich  hier  yerheirathet,  dass  auch  dieser  Fiedelknndige 
seines  ruhigen  Junggesellenthums  überdrüssig  gewor- 
den, und  das  furchtbare,  unbekannte  Jenseits  yersncheii 
wolle.  Wir  leben  in  einer  heldenmüthigen  Periode. 
Dieser  Tage  verlobte  sich  ein  ebenfalls  berühmter 
Virtuos.  Er  hat  wie  Theseus  eine  schöne  Ariadne  ge- 
funden, die  ihn  durch  das  Labyrinth  dieses  Lebens 
leiten  wird;  an  einem  Garnknäuel  fehlt  es  ihr  nicht, 
denn  sie  ist  eine  Nähterin. 

Die  Violinisten  sind  in  Amerika,  und  wir  erhielten 
die  ergötzlichsten  Nachrichten  über  die  Triumphzüge 
von  Ole  Bull,  dem  Lafayette  des  Puffs,  dem  Beclamen- 
held  beider  Welten.  Der  Entrepreneur  seiner  Successe 
liess  ihn  zu  Philadelphia  arretiren,  um  ihn  zu  zwingen, 
die  in  Rechnung  gestellten  Ovationskosten  zu  berich- 
tigen. Der  Gefeierte  zahlte,  und  man  kann  jetzt  nicht 
mehr  sagen,  dass  der  blonde  Normanne,   der   geniale 
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Geiger,  seinen  Bnhm  jemandem  schuldig  sei.  Hier  in 
Paris  hörten  wir  unterdessen  den  Sivori;  Porzia  würde 
sagen :  da  ihn  der  liebe  Gott  für  einen  Mann  ausgiebt, 
80  will  ich  ihn  dafür  nehmen.  Ein  andermal  über- 
winde ich  vielleicht  mein  Missbehagen,  um  über  die- 
ses geigende  Brechpulver  zu  referiren.  Alexander  Batta 
hat  auch  dieses  Jahr  ein  schönes  Concert  gegeben; 
er  weint  noch  immer  auf  dem  grossen  Violoncello 
seine  kleinen  Kinderthränen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
könnte  ich  auch  Herrn  Semmelmann  loben;  er  hat 
es  nöthig. 

Ernst  war  hier.    Der  wollte   aber   aus  Laune  kein 
Concert  geben ;    er  gefallt  sich  darin,  blos  bei  Freun- 
den zu  spielen.   Dieser  Künstler  wird  hier  geliebt  und 
geachtet.   Er  verdient  es.  Er  ist  der  wahre  Nachfolger 
Paganini's,  er  erbte  die  bezaubernde  Geige,  womit  der 
Genueser   die  Steine,  ja   sogar  die   Klötze  zu  rühren 
wusste.  Paganini,  der  uns  mit  leisem  Bogenstrich  jetzt 
zu  den  sonnigsten  Höhen  führte,  jetzt   in  grauenvolle 
Tiefen   blicken  Hess,  besass  freilich  eine  weit  dämoni- 
schere Kraft;  aber  seine  Schatten  und  Lichter  waren 
mitunter  zu  grell,  die  Contraste    zu   schneidend,  und 
seine  grandiosesten  Naturlaute  mussten  oft    als  künst- 
lerische Missgriffe    betrachtet  werden.    Ernst  ist  har- 
monischer, und  die  weichen  Tinten  sind  bei  ihm  vor- 
*  herrschend.     Dennoch    hat    er    eine  Vorliebe   für  das 
^Phantastische,   auch  für  das   Barocke,    wo  nicht  gar 
.,für  das  Scurrile,  und   viele   seiner   Compositionen  er- 
innern mich  immer  an  die  Märchenkomödien  des  Gozzi 
an  die  abenteuerlichsten  Maskenspiele,  an  „venetiani- 

schen  Cameval".    Das    Musikstück,  das   unter  diesem 
Ekivk's  vermischte  Schriften.     il[.  14 


210 


Namen  bekannt  ist,  und  unverschämter  Weise  von 
Siyori  gecapert  ward,  ist  ein  allerliebstes  Capriccio 
von  Ernst.  Dieser  Liebhaber  des  Phantastischen  kann, 
wenn  er  will,  anch  rein  poetisch  sein,  nnd  ich  habe 
jüngst  eine  Nocturne  von  ihm  gehört,  die  wie  aufge- 
löst war  in  Schönheit.  Man  glaubte  sich  entrückt  in 
eine  italienische  Mondnacht ,  mit  stillen  Cypressen- 
alleen,  schimmernd  weissen  Statuen  nnd  träumerisch 
plätschernden  Springbrunnen.  Ernst  hat,  wie  bekannt 
ist,  in  Hannover  seine  Entlassung  genommen,  und  ist 
nicht  mehr  königlich  hannoverischer  Concertmeister. 
Das  war  auch  kein  passender  Platz  für  ihn.  Er  wäre 
weit  eher  geeignet,  am  Hofe  irgend  einer  Feenkönigin, 
wie  z.  B.  der  Frau  Morgane,  die  Kammermusik  zti 
leiten ;  hier  fände  er  ein  Auditorium,  das  ihn  am  be- 
sten verstünde,  und  darunter  manche  hohe  Herrschaf- 
ten, die  ebenso  kunstsinnig  wie  fabelhaft  z,  B.  den' 
König  Arthus,  Dietrich  von  Bern,  Ogier  den  Dänen 
n.  a.  Und  welche  Damen  würden  ihm  hier  applaudiren ! 
Die  blonden  Hannoveranerinnen  mögen  gewiss  hübsch 
sein,  aber  sie  sind  doch  nur  Heidschnucken  in  Ver- 
gleichung  mit  einer  Fee  Melior,  mit  der  Dame  Abonde , 
mit  der  Königin  Genoveva,  der  schönen  Melusine  und 
andern  berühmten  Frauenspersonen,  die  sich  am  Hofe 
der  Königin  Morgane  in  Avalun  aufhalten.  An  die- 
sem Hofe  (an  keinem  andern)  hoffen  wir  einst  den 
vortrefflichen  Künstler  zu  begegnen,  denn  anch  uns 
hat  man  dort  eine  vortheilhafte  Anstellung  versprochen. 
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Paris,  1.  Mai  1844. 

Die  Academie-royale  -  de  -  Musique ,  die  sogenannte 
grosse  Oper,  befindet  sich  bekanntlich  in  der  Bue  Le- 
pelletier,  ungefähr  in  der  Mitte,  der  Restauration  von 
Paoli  Broggi  gerade  gegenüber.  Broggi  ist  der  Name 
eines  Italieners,  der  einst  der  Koch  von  Eossini  war. 
Als  letzterer  voriges  Jahr  nach  Paris  kam,  besuchte 
er  auch  die  Trattoria  seines  ehemaligen  Dieners,  und 
nachdem  er  dort  gespeist,  blieb  er  vor  der  Thüre 
lange  Zeit  stehen,  in  tiefem  Nachdenken  das  grosse 
Opemgebäude  betrachtend.  Eine  Thr'äne  trat  in  sein 
Auge,  und  als  jemand  ihn  frug,  weshalb  er  so  weh- 
*  müthig  bewegt  erscheine,  gab  der  grosse  Maestro  zur 
Antwort:  Paolo  habe  ihm  sein  Leibgericht,  Kavioli 
mit  Parmesankäse,  zubereitet  wie  ehemals,  aber  er  sei 
nicht  im  Stande  gewesen,  die  Hälfte  der  Portion  zu 
verzehren,  und  auch  diese  drücke  ihn  jetzt;  er,  der 
ehemals  den  Magen  eines  Strausses  besessen,  könne 
heutzutage  kaum  so  viel  vertragen  wie  eine  verliebte 
Turteltaube. 

Wir  lassen  dahingestellt  sein,  in  wie  weit  der  alte 
Spottvogel  seinen  indiscreten  Prager  mystificirt  hat, 
und  begnügen  uns  heute,  jedem  Musikfreunde  zu  ra- 
then,  bei  Broggi  eine  Portion  Ravioli  zu  essen,  und 
nachher  ebenfalls  einen  Augenblick  vor  der  Thüre 
der  Restauration  verweilend  das  Haus  der  grossen 
Oper  zu  betrachten.   Es  zeichnet  sich  nicht  aus  durch 
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brillanten  Luxus,  es  hat  vielmehr  das  Aenssere  eines 
sehr  anständigen  Pferdestalles,  und  das  Dach  ist  platt. 
Auf  diesem  Dach  stehen  acht  grosse  Statuen,  welche 
Musen  vorstellen.  Eine  neunte  fehlt,  und  ach!  das  ist 
eben  die  Muse  der  Musik,  üeber  die  Abwesenheit 
dieser  sehr  aohtungswerthen  Muse  sind  die  sonderbar- 
sten Auslegungen  im  Schwange.  Prosaische  Leute 
sagen,  ein  Sturmwind  habe  sie  vom  Dache  herunter- 
geworfen. Poetischere  Gemüther  behaupten  dagegen, 
die  arme  Polyhjmnia  habe  sich  selbst  hinabgestürzt, 
in  einem  Aufall  von  Verzweiflung  über  das  miserable 
Singen  von  Monsieur  Duprez.  Das  ist  immer  mög- 
lich; die  zerbrochene  Glasstimme  von  Duprez  ist  so 
misstönend  geworden,  dass  es  kein  Mensch,  viel  we- 
niger eine  Muse,  aushalten  kaiin,  dergleichen  anzuhö- 
ren. Wenn  das  noch  länger  dauert,  werden  auch  die 
andern  Töchter  der  Mnemosyne  sich  vom  Dach  stür- 
zen, und  es  wird  bald  gefährlich  sein,  des  Abends 
über  die  Rue  Lepelletier  zu  gehen.  Von  der  schlech- 
ten Musik,  die  hier  in  der  grossen  Oper  seit  einiger 
Zeit  grassirt,  will  ich  gar  nicht  reden.  Donizetti  ist 
in  diesem  Augenblick  noch  der  beste,  der  Achilles. 
Man  kann  sich  also  leicht  eine  Vorstellung  machen 
von  den  geringern  Heroen.  Wie  ich  höre,  hat  auch 
jener  Achilles  sich  in  sein  Zelt  zurückgezogen;  er 
boudirt,  Gott  weiss  warum  I  und  er  Hess  der  Direction 
melden,  dass  er  die  versprochenen  fünf  und  zwanzig 
Opern  nicht  liefern  werde,  da  er  gesonnen  sei,  sich 
auszuruhen.  Welche  Prahlereil  Wenn  eine  Windmühle 
dergleichen  sagte,  würden  wir  nicht  weniger  lachen. 
Entweder  hat  sie  Wind  und  dreht  sich,   oder   sie  hat 
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keinen  Wind  und  steht  still.  Hr.  Donizetti  hat  aber 
hier  einen  rührigen  Vetter,  Signor  Accursi,  der  be- 
ständig für  ihn  Wind  macht. 

Der  jüngste  Kunstgenuss,  den  uns  die  Aeademie  de 
Musique  gegeben,  ist  der  Lazzarone  von  Halevy.  Die- 
ses Werk  hat  ein  trauriges  Schicksal  gehabt;  es  fiel 
durch  mit  Pauken  und  Trompeten.  lieber  den  Werth 
enthalte  ich  mich  jeder  Aeusseruug:  ich  constatire 
blos  sein  schreckliches  Ende. 

Jedesmal  wenn  in  der  Aeademie  de  Musique  oder 
bei  den  Bufibs  eine  Oper  durchfällt  oder  sonst  ein 
ausgezeichnetes  Fiasco  gemacht  wird,  bemerkt  man 
dort  eine  unheimliche  hagere  Figur  mit  blassem  Ge- 
sicht und  kohlschwarzen  Haaren,  eine  Art  männlicher 
Abnfrau,  deren  Erscheinung  immer  ein  musikalisches 
Unglück  bedeutet.  Die  Italiener,  sobald  sie  derselben 
ansichtig,  strecken  hastig  den  Zeige-  und  Mittelfinger 
aus  und  sagen,  das  sei  der  Jettatore.  Die  leichtsinni- 
gen Franzosen  aber,  die  nicht  einmal  einen  Aberglau- 
ben haben,  zucken  blos  die  Achsel  und  nennen  jene 
Gestalt  Monsieur  Spontini.  Es  ist  in  der  That  unser 
ehemaliger  Generaldirector  der  berliner  grossen  Oper, 
der  Componist  der  Vestalin  und  des  Ferdinand  Cor- 
tes,  zweier  Prachtwerke,  die  noch  lange  fortblühen 
werden  im  Gedächtnisse  der  Menschen,  die  man  noch 
lange  bewundern  wird,  während  der  Verfasser  selbst 
alle  Bewunderung  eingebüsst  und  nur  noch  ein  welkes 
Gespenst  ist,  das  neidisch  umherspukt  und  sich  ärgert 
über  das  Leben  der  Lebendigen.  Er  kann  sich  nicht 
darüber  trösten,  dass  er  längst  todt  ist  und  sein  Herr- 
scherstab   übergegangen    in    die    Hände    Mejerbeers. 
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Dicfter,  ^ekasptct  der  TcrstorbeDe,  habe  üin  verdrängt 
seinem  Berliii.  das  er  immer  so  sehr  geliebt;  and 
ass  Mitleid  fnr  ehemalige  Grösse  die  Geduld 
kai,  iha  amahorea,  kann  haarklein  erfahren,  wie  er 
■ck^»  aniakitge  Actenstncke  gesammelt,  nm  die  Meyer- 
beer^seken  Vcrsckwdnmgs-Intrignen  zn  enthüllen. 

Die  fixe  Idee  des  armen  Mannes  ist  m  d  bleibt 
Meyerbeer,  and  man  erzahlt  die  er^tzlichsten  Ge- 
schickten, wie  die  Animositiit  sich  immer  durch  eine 
m  grosse  Beimischung  Ton  Eitelkeit  unschädlich  er- 
weist. Klagt  irgend  ein  SchriftsteUer  über  Mejerbeer, 
dass  dieser  z.  B.  die  Gedichte  die  er  ihm  schon  seit 
Jahren  zugeschickt,  noch  immer  nicht  componirt  habe, 
dann  ergreift  Spontini  hastig  die  Hand  des  Terletzten 
Poeten,  und  ruft:  ,fm  ro're  affaire,  ich  weiss  das 
Mittel,  wie  Sie  sich  an  Meyerbeer  lachen  können,  es 
ist  ein  untrügliches  Mittel,  und  es  besteht  darin,  dass 
Sie  über  mich  einen  grossen  Artikel  schreiben,  und 
je  höher  Sie  meine  Verdienste  würdigen,  desto  mehr 
ärgert  sich  Mejerbeer."  Ein  andermal  ist  ein  franzo- 
sicher  Minister  ungehalten  über  den  Verfasser  der 
Hugenotten,  der  trotz  der  Urbanität,  womit  man  ihn 
hier  behandelt  hat,  dennoch  in  Berlin  eine  serrile 
Hofcharge  übernommen,  nnd  unser  Spontini  springt 
freudig  an  den  Minister  hinan  und  roft:  ^ai  votre 
affaire,  Sie  können  den  Undankbaren  aufs  härteste 
bestrafen,  Sie  können  ihm  einen  Dolchstich  versetzen, 
und  zwar  indem  Sie  mich  zum  Grossofficier  der  Ehren- 
legion ernennen."  Jüngst  findet  Spontini  den  armen 
Leon  PiUet,  den  unglücklichen  Director  der  grossen 
Oper,  in  der  wüthendsten  Aufregung  gegen  Meyerbeer, 
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der  ihm  durch  Mr.  Qouin  anzeigen  Hess,   dass  er  we- 
gen des  schlechten  Singpersonals  den  Propheten  noch 
nicht  geben  wolle.    Wie  funkelten    da  die  Augen  des 
Italieners!    „J^ae   votre  affaire**,   rief  er  entzückt,  „ich 
will  Ihnen  (;inen  göttlchen  Eath   gehen,  wie  Sie  den 
Ehrgeizling  zu  Tode  demüthigen:   lassen  Sie  mich  in 
Lebensgrösse  meisseln,    setzen   Sie    meine   Statue  ins 
Foyer  der  Oper,  und  dieser  Marmorblock    wird   dem 
Meyerbeer  wie   ein  Alp    das  Herz   zerdrücken."    Der 
Gemüthszustand    Spontinis    beginnt    nachgerade  seine 
Angehörigen,  namentlich  die  Familie  des  reichen  Pia- 
nofabrikanten Erard,  womit  er  durch  seine  Gattin  ver- 
schwägert, in  grosse  Besorgnisse  zu  versetzen.  Jüngst 
fand  ihn  jemand   in  den  obern   Sälen  des  Louvre,  wo 
die   ägyptischen  Antiquitäten   aufgestellt.    Der   Bitter 
Spontini  stand  wie  eine  Bildsäule  mit  verschlungenen 
Armen  fast  eine  Stunde  lang  vor  einer  grossen  Mumie, 
deren  prächtige  Goldlarve  einen  König  ankündigt,  der 
kein  geringerer  sein  soll,  als  jener  Amenophes,   unter 
dessen  Begierung  die  Kinder  Israel  das  Land  Aegyp- 
ten  verlassen  haben.    Aber  Spontini  brach   am  Ende 
sein  Schweigen,  und  sprach  folgendermassen  zu  seiner 
erlauchten  Mitmumie :   „Unseliger  Pharao  l  du  bist  an 
meinem  Unglück  schuld.    Liessest  du   die  Kinder  Is- 
rael nicht  aus  dem  Lande  Aegypten  fortziehen,   oder 
hättest  du  sie  sämmtlich  im  Nil   ersäufen  lassen,   so 
wäre   ich   nicht   durch  Meyerbeer   oder  Mendelssohn 
aus  Berlin  verdrängt  worden,   und  ich   dirigirte  dort 
noch    immer    die    grosse   Oper   und    die  Hofconcerte. 
Unseliger  Pharao,  schwacher  Krokodilenköni«:,  durch 
deine  halben  Massregeln  geschah  es,  dass  ich  jetzt  ein 
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EU  Gmnde  gerichteter  Mann  bin  —  und  Moses  und 
Haleyy  nnd  Mendelssohn  und  Meyerbeer  haben  ge- 
siegt!*' Solche  Reden  hält  der  unglückliche  Mann, 
and  wir  können  ihm  unser  Mitleid  nicht  versi^en. 

Was  Meyerbeer  betriflft,  so  wird,  wie  oben  angedeu- 
tet, sein  Prophet  noch  lange  Zeit  ausbleiben.  Er  selbst 
aber  wird  nicht,  wie  die  Zeitungen  jüngst  meldeten» 
für  immer  in  Berlin  seinen  Aufenthalt  nehmen.  Er 
wird,  wie  bisher  abwechselnd  die  eine  Hälfte  des  Jah- 
res hier  in  Paris  und  die  andere  in  Berlin  zubringen, 
wozu  er  sich  formlich  yerpflichtet  hat.  Seine  Lage 
erinnert  so  ziemlich  an  Proserpina,  nur  dass  der  arme 
Maestro  hier  wie  dort  seine  Hölle  und  seine  Hölle  n- 
qnal  findet.  Wir  erwarten  ihn  noch  diesen  Sommer 
hier,  in  der  schönen  Unterwelt,  wo  schon  einige 
Schock  musikalischer  Teufel  und  Teufelinnen  seiner 
harren,  um  ihm  die  Ohren  voll  zu  heulen.  Von  Mor- 
gens bis  Abends  muss  er  Sänger  und  Sängerinnen 
anhören ,  die  hier  debütiren  wollen ,  und  in  seinen 
Freistunden  beschäftigen  ihn  die  Albums  reisender 
Engländerinnen. 

An  Debütanten  war  diesen  Winter  in  der  grossen 
Oper  kein  Mangel.  Ein  deutscher  Landsmann  debü- 
tirte  als  Marcel  in  den  Hugenotten.  Er  war  vielleicht 
in  Deutschland  nur  ein  Grobian  mit  einer  brummigen 
Bierstimme,  und  glaubte  deshalb  in  Paris  als  Bassist 
auftreten  zu  können.  Der  Kerl  schrie  wie  ein  Wald- 
esel. Auch  eine  Dame,  die  ich  im  Verdacht  habe» 
eine  Deutsche  zu  sein  prodncirte  sich  auf  den  Brettern 
der  Bue  Lepelletier.  Sie  soll  ausserordentlich  tugend- 
haft sein,  and  singt  sehr  falsch    Man  behauptet,  nicht 
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blos    der   Gesang,    sondern    alles    an   ihr,    die  Haare, 
zwei  Drittel  ihrer  Zähne,   die  Hüften,  der  Hintertheil, 
Alles  sei  falsch,  nur  ihr  Athem  sei  echt ;   die  frivolen 
Franzosen  werden  dadurch  gezwungen  sein,  sich  ehr- 
furchtsvoll   entfernt    von    ihr    zu    halten.    Unsre    Pri- 
ma-Donna,   Madame    Stolz,     wird    sich   nicht    langer 
behaupten    können;    der    Boden    ist   unterminirt,  und 
obgleich    ihr  als  Weib  alle  Geschlechtslist  zu   Gebote 
steht,  wird  sie  doch  am  Ende  von  dem  grossen   Gia- 
como  Macchiavelli  überwunden,  der  die  Viardot-Garcia 
an  ihrer  Stelle  engagirt  sehen  möchte,  um  die  Haupt- 
rolle in  seinem  Propheten   zu  singen.    Madame   Stolz 
sieht  ihr  Schicksal  voraus,  sie  ahnt,   dass   selbst  die 
Affenliebe,    die    ihr   der    Director    der    Oper   widmet, 
ihr   nichts   helfen    kann,  wenn  der  grosse  Meister  der 
Tonkunst    seine  Künste  spielen  lässt;  uni  sie  hat  be- 
schlossen,   freiwillig    Paris    zu    verlassen,   nie    wieder 
zurückzukehren   und  in   fremden  Landen  ihr  Leben  zu 
schliessen.    Ingrata  patria,    sagte   sie  jüngst,    ne.   ossa 
quidem  mea  habebis.    In  der  That,  seit  einiger  Zeit  be- 
besteht sie  wirklich  nur  noch  aus  Haut  und  Knochen. 
Bei  den  Italienern,   in   der  Opera  buffa,  gab  es  vo- 
rigen  Winter    eben    so    brillante  Fiascos  wie    in    der 
grossen  Oper.  Auch  über  die  Sänger  wurde  dort  viel 
geklagt,  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Italiener  manch- 
mal nicht  singen  wollten  und  die  armen  französischen 
Sangeshelden  nicht  singen  konnten.   Nur  das  kostbare 
Nachtigallenpaar  ,   Signor   Mario   und    Signora   Grisi, 
waren  immer  pünktlich  auf  ihrem  Posten  in  der  Salle 
Ventadour,    und  trillerten   uns  dort    den    blühendsten 
Frühling  vor ,   während  draussen   Schnee    und   Wind, 
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und  Fortepianoconcerte,  nnd  Deputirtenkammerdebat- 
ten,  und  Polkawahnsinn.  Ja,  das  sind  holdselige  Nach- 
tigallen, and  die  italienische  Oper  ist  der  ewig  blü- 
hende singende  Wald,  wohin  ich  oft  flüchte,  wenn 
winterlicher  Trübsinn  mich  umnebelt,  oder  der  Lebens- 
frost unerträglich  wird.  Dort,  im  süssen  Winkel  einer 
etwas  verdeckten  Loge ,  wird  man  wieder  angenehm 
erwärmt,  und  man  verblutet  wenigstens  nicht  in  der 
Kälte.  Der  melodische  Zauber  verwandelt  dort  in 
Poesie,  was  eben  noch  täppische  Wirklichkeit  war, 
der  Schmerz  verliert  sich  in  Blumenarabesken ,  und 
bald  lacht  wieder  das  Herz.  Welche  Wonne,  wenn 
Mario  singt,  nnd  in  den  Augen  der  Grisi  die  Töne 
des  geliebten  Sprossers  sich  gleichsam  abspiegeln  wie 
ein  sichtbares  Echo!  Welche  Lust,  wenn  die  Grisi 
singt  und  in  ihrer  Stimme  der  zärtliche  Blick  und 
das  beglückte  Lächeln  des  Mario  melodisch  wieder- 
hallt I  Es  ist  ein  liebliches  Paar,  und  der  persische 
Dichter,  der  die  NachtigalL  die  Rose  unter  den  Vögeln 
und  die  Rose  wieder  die  Nachtigall  unter  den  Blumen 
genannt  hat,  würde  hier  erst  recht  in  ein  Imbroglio 
gerathen,  denn  jene  beiden,  Mario  und  Grisi,  sind 
nicht  blos  durch  Gesang,  sondern  auch  durch  Schön- 
heit ausgezeichnet. 

Ungern,  trotz  jenem  reizenden  Paar,  vermissen  wir 
hier  bei  den  Buffos  Pauline  Viardot ,  oder ,  wie  wir 
sie  lieber  nennen,  die  Garcia.  Sie  ist  nicht  ersetzt, 
und  niemand  kann  sie  ersetzen.  Diese  ist  keine  Nach- 
tigall, die  blos  ein  Gattungstalent  hat  und  das  Prüh- 
lingsgeure  vortreflFlich  schluchzt  und  trillert;  —  sie 
ist  auch  keine  Rose,  denn  sie   ist  hässlich,   aber  von 
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einer  Art  Hässlichkeit,  die  edel,  ich  möchte  fast  sagen 
schön  ist,  und  die  den  grossen  Löwenmaler  Lacroix 
manchmal  bis  zur  Begeisterung  entzückte!  In  der 
That,  die  Garcia  mahnt  weniger  an  die  civilisirte 
Schönheit  and  zahme  Grazie  unsrer  earop'äischen  Hei- 
math, als  vielmehr  an  die  schauerliche  Pracht  einer 
exotischen  Wildniss,  und  in  manchen  Momenten  ihres 
passionirten  Vortrags,  zumal  wenn  sie  den  grossen 
Mund  mit  den  blendend  weissen  Zähnen  überweit  öff- 
net, und  so  grausam  süss  und  anmuthig  fletschend 
lächelt :  dann  wird  Einem  zu  Muthe,  als  müssten  jetzt 
auch  die  ungeheuersten  Vegetationen  and  Thiergattun- 
gen  Hindostans  oder  Afrikas  zum  Vorschein  kommen : 
—  man  meint,  jetzt  müssten  auch  Hiesenpalmen,  um- 
rankt von  tausendblumigen  Lianen,  emporschiessen ;  — 
und  man  würde  sich  nicht  wundem,  wenn  plötzlich 
ein  Leoparde,  oder  eine  Giraffe,  oder  sogar  ein  Rudel 
Elephantenkälber  über  die  Scene  liefen.  Wir  hören 
mit  grossem  Vergnügen,  dass  diese  Sängerin  wieder 
auf  dem  Wege  nach  Paris  ist. 

Während  die  Academie  de  Musique  aufs  jammer- 
ToUste  darniederlag,  und  die  Italiener  sich  ebenfalls 
betrübsam  hinschleppten,  erhob  sich  die  dritte  lyrische 
Scene,  die  Opera  comique,  zu  ihrer  fröhlichsten  Höhe. 
Hier  überflügelte  ein  Erfolg  den  andern,  und  die  Gasse 
hatte  immer  einen  guten  Klang.  Ja,  es  wurde  noch 
mehr  Geld  als  Lorbeeren  eingeerntet,  was  gewiss  für 
die  Birection  kein  Unglück  gewesen.  Die  Texte  der 
neuen  Opern,  die  sie  gab,  waren  immer  Ton  Scribe, 
dem  Manne,  der  einst  das  grosse  Wort  aussprach: 
das  Gold  ist  eine  Chimäre!  und  der  dennoch  dieser 
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Chimäre  beständig  nachläuft.  Er  ist  der  Mann  des 
Geldes,  des  klingenden  Realismus,  der  sich  nie  ver- 
steigt in  die  Romantik  einer  unfruchtbaren  Wolken- 
welt, und  sich  festklammert  an  der  irdischen  Wirk- 
lichkeit der  Vernimftheirath,  des  industriellen  Bürger- 
thums  und  der  Tantieme.  Einen  ungeheuren  Beifall 
findet  Scribe's  neue  Oper,  die  Sirene,  wozu  Auber  die 
Musik  geschrieben.  Autor  und  Componist  passen  ganz 
für  einander :  sie  haben  den  raffinirtesten  Sinn  für  das 
Interessante,  sie  wissen  uns  angenehm  zu  unterhalten, 
sie  entzücken  und  blenden  uns  sogar  durch  die  glän- 
zenden Facetten  ihres  Esprits,  sie  besitzen  ein  gewis- 
ses Filigrantalent  der  Verknüpfung  allerliebster  Klei- 
nigkeiten, und  man  vergisst  bei  ihnen,  dass  es  eine 
Poesie  giebt.  Sie  sind  eine  Art  Kunstloretten,  welche 
alle  Gespenstergeschichten  der  Vergangenheit  aus  uns- 
rer  Erinnerung  fortlächeln,  und  mit  ihrem  koketten 
Getändel  wie  mit  Pfauenfächern  die  sumsenden  Zu- 
kunftgedanken, die  unsichtbaren  Mücken,  von  uns  ab- 
wedeln. Zu  dieser  harmlos  buhlerischen  Gattung  ge- 
hört auch  Adam,  der  mit  seinem  Gagliostro  ebenfalls 
in  der  Opera  comique  sehr  leichtfertige  Lorbeeren 
eingeerntet.  Adam  ist  eine  liebenswürdige  erfreuliche 
Erscheinung,  und  ein  Talent,  welches  noch  grosser 
Entwickelung  fähig  ist.  Eine  rühmliche  Erwähnung 
verdient  auch  Thomas ,  dessen  Operette  Mina  viel 
Glück  gemacht. 

Alle  diese  Triumphe  übertraf  jedoch  die  Vogue  des 
Deserteurs,  einer  alten  Opera  von  Monsigny,  welche  die 
Opera  comique  aus  den  Cartons  der  Vergessenheit  her- 
vorzog.  Hier  ist  echt  französische  Musik,  die  heiterste 
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Grazie,  eine  harmlose  Süsse,  eine  Frische  wie  der 
Duft  von  Waldblumen,  Naturwahrheit,  sogar  Poeie. 
Ja,  letztere  fehlt  nicht,  aber  es  ist  eine  Poesie  ohne 
Schauer  der  Unendlichkeit ,  ohne  geheiranissvollen 
Zauber,  ohne  Wehmuth,  ohne  Ironie,  ohne  Morbidezza, 
ich  möchte  fast  sagen,  eine  elegant  bäurische  Poesie 
der  Gesundheit.  Die  Oper  von  Monsigny  mahnte  mich 
unmittelbar  an  seinen  Zeitgenossen,  den  Maler  Grenze: 
ich  sah  hier  wie  leibhaftig  die  ländlichen  Scenen,  die 
dieser  gemalt,  und  ich  glaubte  gleichsam  die  Musik- 
stücke zu  vernehmen,  die  dazu  gehörten.  Bei  der  An- 
hörung jener  Oper  ward  es  mir  ganz  deutlich,  wie 
die  bildenden  und  die  recitirenden  Künste  derselben 
Periode  immer  einen  und  denselben  Geist  athmen, 
und  ihre  Meisterwerke  die  intimste  Wahlverwandt- 
schaft beurkunden. 

Ich  kann  diesen  Bericht  nicht  schliessen,  ohne  zu 
bemerken,  dass  die  musikalische  Saison  noch  nicht 
zu  Ende  ist  und  dieses  Jahr  gegen  alle  Gewohnheit 
bis  in  den  Mai  fortklingt.  Die  bedeutendsten  Bälle 
und  Concerte  werden  in  diesem  Augenblick  gegeben 
und  die  Polka  wetteifert  noch  mit  dem  Piano.  Ohren 
und  Füsse  sind  müde,  aber  können  sich  doch  noch 
nicht  zur  Kühe  begeben.  Der  Lenz,  der  sich  dies- 
mal so  früh  eingestellt,  macht  Fiasco ,  man  lemerkt 
kaum  das  grüne  Laub  und  die  Sonnenlichter.  Die 
Aerzte,  vielleicht  ganz  besonders  die  Irrenärzte,  wer- 
den bald  viel  Beschäftigung  gewinnen.  In  diesem 
bunten  Taumel,  in  dieser  Genusswuth,  in  diesem  sin- 
genden, springenden  Strudel  lauert  Tod  und  Wahn- 
sinn. Die  Hämmer  der  Pianoforte  wirken  fürchterlich 
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aof  ansre  Neiren,  and  die  groMe  Diehknuiklieity  die 
Polk*,  giebt  ans  den  Gniidenstoss. 


Spätere  Notiz. 


Den  Tontehenden  Mittheilongen  fuge  ich  aas  me- 
lancholischer Grille  die  folgenden  Blätter  hinzn,  die 
dem  Sommer  1847  angehören,  und  meine  letzte  musi- 
kalische Berichterstattung  bilden.  Für  mich  hat  alle 
Musik  seitdem  aufgehört,  und  ich  ahnte  nicht,  als  ich 
das  Leidensbild  Donizetti's  crayonnirte,  dass  eine  ähn- 
liche und  weit  schmerzlichere  Heimsuchung  mir  nahete. 
Die  kurze  Eonstnotiz  lautet  wie  folgt: 

Seit  Gustar  Adolf,  glorreichen  Andenkens,  hat  keine 
schwedische  Reputation  so  yiel  Lärm  in  der  Welt  ge- 
macht ,  wie  Jenny  Lind.  Die  Nachrichten ,  die  uns 
darüber  ans  En;rlanci  zukommen,  grenzen  ans  Unglaub- 
liche. In  den  Zeitungen  klingen  nur  Posauuenstösse, 
Fanfaren  des  Triumphes;  wir  hören  nur  Findar*sche 
Lobgesänge.  Ein  Freund  erzählte  mir  von  einer  eng- 
lischen Stadt,  wo  alle  Glocken  geläutet  wurden,  als 
(He  schwedische  Nachtigall  dort  ihren  Einzug  hielt; 
der  dortige  Bischof  feierte  dieses  Ereigniss  durch  eine 
merkwürdige  Fredigt.  In  seinem  anglicanischen  Epis- 
copalcostüme ,    welches    der   Leichenbitteiiracht  eines 


223 


Chefs  des  Pompes  fan^bres  nicht  unähnlich,   bestieg 
er  die  Kanzel  der  Hauptkirche,  und  begrüsste  die  Neu- 
angekommene als  einen  Heiland  in  Weibskleidern,  als 
eine  Frau  Erlöserin,  die  vom  Himmel  herabgestiegen, 
um  unsre  Seelen  durch  ihren  Gesang  von  der  Sünde 
zu  befreien,  während  die  andern  Cantatricen  eben   so 
viele  Teafel  innen  seien,  die  uns  hinein  trillern   in  den 
Üachen    des    Satanas.    Die   Italienerinnen    Grisi   und 
Persiani  müssen  vor  Neid  und  Aerger  jetzt  gelb  wer- 
den wie   Canarienvögel ,   während    unsre    Jenny,    die 
schwedische  Nachtigall,  von  einem  Triumph  zum  an- 
dern flattert.   Ich  sage  unsre  Jenny,  denn  im  Grunde 
repräsentirt  die  schwedische  Nachtigall  nicht  exclusive 
das  kleine  Schweden,  sondern  sie  repräsentirt  die  ganze 
germanische  Stammesgenossenschaft,   die  der  Cimbem 
eben  so  sehr  wie  die   der  Teutonen,   sie  ist  auch  eine 
Deutsche,  eben  so   gut  wie  ihre  naturwüchsigen  und 
pflanzenschläfrigen  Schwestern  an    der   Elbe  und   am 
Neckar,  sie  gehört  Deutschland,  wie,  der  Versicherung 
des  Franz  Hörn  gemäss,  auch  Shakspeare   uns   ange- 
hört, und  wie  gleicherweise  Spinoza,  seinem  innersten 
Wesen  nach,  nur  ein  Deutscher  sein  kann  —  und  mit 
Stolz  nennen  Tvir  Jenny  Lind  die  Unsre !  Juble,  Ucker- 
mark, auch  du  hast  Theil  an  diesem  Rahme!   Springe, 
Massmann,    deine    vaterländisch  freudigsten   Sprünge, 
denn  unsre  Jenny   spricht   kein   römisch  Roth  welsch, 
sondern  gothisch,  scandinavisch,  das  deutscheste  Deutsch 
und  du   kannst   sie   als   Landsmännin  begrüssen;  nur 
musst  du   dich  waschen,    ehe   du  ihr  deine  deutsche 
Hand  reichst.  Ja,  Jenny  Lind  ist  eine  Deutsche,  schon 
der  Name  Lind  mahnt  an  Linden,  die  grünen  Muhmen 
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der  deutschen  Eichen,  sie  hat   keine  schwarzen  Haare 
wie  die  welschen  Primadonnen,    in  ihren  blauen  Au- 
gen   schwimmt  nordisches   Gemüth    und    Mondschein, 
und  in  ihrer  Kehle  tönt   die   reinste   Jungfräulichkeit! 
Das  ist  es.   ^jAfuidenhood  is  in  her   vot'ce"  —  das  sag- 
ten nlle  old  spinstera  von  London,  alle  prüden  liadies 
und  frommen  Gentlemen  sprachen  es  augenverdrehend 
nach,  die  noch  lebende  mauvaise    gueue  Ton   Richard- 
son  stimmte  ein,  und   ganz  Grossbrittanien   feierte   in 
Jenny  Lind  das    singende    Magdthum,  die    gesungene 
Jungferschaft.    Wir  wollen  es  gestehen  ,  dieses  ist  der 
Schlüssel  der  unbegreiflichen,    räthselhaft  grossen  Be- 
geisterung, die  Jenny  in  England  gefunden  und,  unter 
uns    gesagt,  auch   gut  auszubeuten    weiss.    Sie    singe 
nur,    hiess  es,    um    das    weltliche    Singen    recht    bald 
wieder  aufgeben  zu  können,  und  versehen  mit  der  nö- 
thigen  Aussteuersumme   einen  jungen  protestantischen 
Geistlichen,   den  Pastor  Swenske,   zu   heirathen,   der 
unterdessen  ihrer  harre  daheim   in  seinem    idyllischen 
Pfarrhaus   in   Upsala ,    links    um    die    Ecke.   Seitdem 
freilich  will  verlauten,  als  ob  der  junge  Pastor  Swenske 
nur  ein  Mythos  und  der  wirkliche  Verlobte  der  hohen 
Jungfrau  ein  alter  abgestandener  Komödiant  der  Stock- 
holmer Bühne  sei  —  aber  das  ist  gewiss  Verleumdung. 
Der   Keuschheitssinn    dieser  Prima  Donna  Immaculata 
offenbart    sich    am    schönsten    in    ihrem  Abscheu   vor 
Paris,  dem  modernen  Sodom,    den  sie  bei  jeder  Gele- 
genheit ausspricht,  zur  höchsten  Erbauung  aller  Damts 
patronessfs   der  Sittlichkeit  jenseits  des  Canals.   Jenny 
hat  aufs  bestimmteste  gelobt,  nie  auf  den  Lasterbret- 
tem  der  Bue  Lepelletier  ihre   singende  Jungferschaft 
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